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Hohenzollern=!Deltherrichaft. 


AYQ or einem Sahr brachte die Oſterwoche eine Ueberrajhung. Am achten 

EL Apriltag wurde von der britifchen und der franzöfiichen Regirung ein 
Vertrag unterzeichnet, der den zwijchen den beiden Großmächten jchwebenden 
Kolonialfragen bündige Antwort gab. England erhielt in Egypten volle 
Sicherheit gegen franzöftichen Einſpruch, in Siam die Weſtküſte des Menam, 
die Anerkennung jeiner Herrſchaft über den Weiten Neufeelands und übernahm 
dafür die Verpflichtung, die Neutralität des Suezfanals zu wahren. Frank: 
reich erhielt einen Hafen am Gambia, die Los-Inſeln bei Guinea, in Eiam 
den DitendesMenam, zwiichen dem Niger und dem Sudan einen nicht jehr brei- 
ten, doch fruchtbaren Landjtreifen, der die Verbindung mit dem Tichadjee er: 
leichtert; ferner wurde es als Vormacht in Maroffo feierlich anerfannt und mit 
dem Brivilegium bekleidet, mit Rath undThat einzugreifen, wenn in dem feiner 
algeriichen Provinz benachbarten Sultanat Unruhen entftünden. Die franzöfi- 
Ihe Regirung erklärte, dpem Anipruch aufBorrechte in derneufundländer Fiſche— 
rei zuentjagen ;dafür durfte fieauf Madagasfarungefährdetichalten und Ma— 
toffo war fortan der Einflußſphäre Frankreichs zugewiejen. Trotdem diejer 
Vertrag eine auf dreißig Sahre hinausunbejchränfbare HandelsfreiheitinMa- 
toffo verbürgte, ärgerte er die Spanier, die auf dasSultanat ältere Nechte zu 
haben glaubten, und wurde am jechstenDftober1904 deshalb durch den franko— 
jpanijchen Geheimvertrag ergänzt, deſſen Beitimmungen erft nad) dreiZuftren 
in Kraft treten und, wie geflüftert wurde, Tanger und Tetuan als zur ſpani— 
ichen Intereſſenſphäre gehörig anerkennen jollen. Herr Theophil Delcaſſö, 
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einit Nedafteur der Republique Francaise, ſeit 1898 Zeiter der interna= 
tionalen Bolitif Frankreichs, jah jein Werf an und fand, daß es gut jei. Er 
hatte wenig gewährt und viel eirgeheimft. Mit Italien, der vierten Mittel: 
meermacht, war er jeit der Verſtändigung über Tripolis jehr intim, hattealjo 
auch aus Rom feinen MWiderjpruch zu fürchten. Ind das Deutiche Reich? Sit 
eritens feine im Mittelmeer intereffirte Macht und hat zweitens zu oft ſchon 
gezeigt, welchen Iberth eö auf jede Möglichkeit legt, Srankreich angenehm 
zu jein. Der Höflichkeit tft genügt, wenn ihm der Bertrag unmittelbar vor der 
Veröffentlichung mitgetheilt wird; dann tft ja noch Zeit zum Proteft. Aber 
dad Deutſche Reich, das immer jo artig ift, dem Seind immer Kränze windet, 
macht unsficher feine Schwierigkeit. So dachte Herr Theophil Delcaſſé. 

Und jeine Zuverficht ward nicht enttäufcht. Wohl fragten in Deutich- 
land die paar unbequem Ernſthaften, denen dasitete Triumphgeheul neufter 
Politik das Dhr noch nicht getäubt Hat, unruhvoll, was num wieder werden 
wolle. Unjere Bundesgenoſſen Defterreich und Stalien hatten ſchon vorher 
Sreundjchaftverträge mit den beiden Mächten gejchlofjen, gegen die wir ihnen, 
fie und Affefuranz bieten jollten und jo lange geboten haben. Oeſterreich hat 
fich mit Rußland, Italien mit $ranfreich über die wichtigite Intereſſenſphäre 
verftändigt. Welchen Werth hat danach noch der Dreibund? Dazu jet die 
entente cordiale zwiſchen Großbritanien und Frankreich; ein Vertrag, zu 
dem die in ‘Paris eingerichtete engliiche Handelöfammer die erfte Anregung 
gab undder, wider alle Britengemohnbeit, dem anderen Kontrahenten den Lö— 
wentheilläßt:diejerAinblid weisjagt verborgenen Sinn, ObFrankreich den sta- 
tus quo in Egypten laut anerkennt oderstillduldet, fann den Briten im Grunde 
gleichgiltig jein. Wenn ſie den Franzoſen Marokko laſſen, haben fiefichereine be: 
ſtimmte Abſicht imHinterhalt. Seit Abd ul Aſis auf dem Thron ſitzt, kommt das 
Sultanat nicht zur Ruhe. Bu-Hamara, der neuſte Prophet, der das Land Mo: 

hammeds von den Chriſten ſäubern wollte, hatte überall Anhang gefunden, 
Frankreich herrichte ſchon im Tuatgebiet, ſeitdem Sommer 19034uch in derOaſe 
Figig, die Macht der ſcherifiſchen Majeſtät ſchwand mehr und mehr: die Noth— 
wendigfeit, in Maroffo Ordnung ſchaffen zu müſſen, fonnte England gerade in 
der Zeit des oftafiatijchen Krieges und des Zuges nah Tibet nicht willflommen 
fein. Die nächſte Folge wäre ein Konflikt mit Frankreich geweſen. Den aber 
wollte man in London nicht; wollte um jeden erichwinglichen Preis jogar ein 
innigeres Verhältniß. Frankreich mit Rußland, mit England, mit Stalien’ 
verbindet, Defterreich mit Rußland im Balfan verföhnt: was blieb da noch 
für Deutichland? Vielleicht kann auf der im Aprilvertrag gebahnten Straße 
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der Zündſtoff weggeichafft werden, der fich im Lauf des vorigen Jahrhunderts 
zwiſchen Großbritanienund Rußland inAfienjobedrohlicd) gehäuft hat. Frank— 
reich wäre der berufene Vermittler; im Sultanat Dman, in der Gegend wo 
England einen Schugwall für Indien, Nubland einen Ausgang nad) dem 
Berfiichen Golf braucht, mag es zunächſt einmal jein Heil verjuchen. Soldher 
Dienjt wäre mit dem heiten Biſſen Maroffo nicht zutheuer bezahlt. Und die 
Deutjchen würden wüthen, wen fie ihre alte Hoffnung aufeinen Konflikt der 
Weſtmächte vereiteltjähen. Ein Rußland verbündetes, England verfeindetes 
Frankreich mußte die britiſche Bolitif allmählich in die Nachbarjchaft des Drei- 
bundes drängen; und je heftiger fich, wie in den Tagen nad) Faſchoda und in 
der Burenfriegszeit, das franzöfijche Nationalgefühl gegen England regt, um 
lo rajcher mindert ſich die Gefahr, die der deutichen Weftgrenze droht. Bon 
diefen Träumen muß der Vetter, der ung jeit Caſtlereaghs Tagen fait bis an 
die Schultergewadhjeniit, nun ſcheiden. Paris iſt eine Meſſe werth; aucheinen 
an ftch nicht ſehr profitlichen Vertrag, indem man einſt aber deneriten Schritt 
zur ftilfen britiſchen Mobilmachung gegen Deutjchland erkennen wird. 

Soſprachen Einzelne. Andere wieſen auf greifbareren Schaden undrügten, 
daß Deutſchlands nordweſtafrikaniſcherHandel bei den Verbündeten Regirun— 
gen nicht den Schutz gefunden habe, der ihm gebühre. Marokkos Wirthſchaft 
verheißt der Zukunft viel; weite Strecken des Landes ſind ſo fruchtbar, daß 
ſie ſchon jetzt rieſige Viehheerden ernähren und bei verſtändigerKultur reiche 
Erträge liefern fünnten. Lein und Schafwolle, Wachs und Zelle, Korkholz 
und Straußenfedern, Mandeln und Datteln werden in großen Mengen ex— 
portirt und im hamburger Hafen werden alljährlich marokkaniſche Waaren 
im Werth von ſechs Millionen Mark gelöſcht. Der Import iſt noch nicht ſehr 
beträchtlich, würde aber ſchnell ſteigen, wenn eine europäiſche Verwaltung 
für beſſere Verkehrsmittel jorgte und die Eingeborenen zu Geld kämen. Der 
Aprilvertrag fichert zwar dreißsigjährige Handelsfreiheit. Erſtens aber find 
dreißig Sahre feine lange Friſt und zweitens fünnte Sranfreich als anerkannte 
Vormacht ich Ichon früher zum Handelsmonopol helfen. Wie wars denn in 
Tunis? Ende 1882 fiegte General Sauſſier über die Beduinenrebellen und 
1397 war der letzte tuneſiſche Handelsvertrag bejeitigt und Kranfreich Ichaltet 
jeitdem in Tunis nach Belieben mit Handel und Wandel. In Marokko fommt 
eö vielleicht noch rajcher ans Ziel der Wünjche. Merkwürdig iſt jedenfalls, 
dat über einLand, an deſſen Wirthichaft Deutichland ſo weſentlich intereſſirt 
ift, ohne Zuftimmung der im Deutichen Reich Negivenden verfügt werden 
kann; merkwürdig und traurig. DerAbgeordnete GrafLudwig von Reventlow 
hats vor einem Jahr mit derber Offenheit im Reichstag gejagt. 
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Der Reichskanzler widerſprach ihm lächelnd und ſpottete über die Un— 
£lugheit des Abgeordneten Bebel, der dreift behauptet hatte, derfranfosbritt= 
ſche Vertrag habe der deutjchen Diplomatie einejchlimmeNiederlage bereitet. 
„Dieler Vertrag hat feine Spitze gegen eine andere Macht. Die Kontrahen- 
ten wollen Differenzpunfte bejeitigen. Das kann nur nüßlid) für den Welt: 
frieden fein, deffen Erhaltung wir dringend wünjchen. Wir haben in Marokko 
nur wirthichaftliche Intereſſen, die ganz fiher Niemand mißachten oder vers 
legen wird. Graf Neventlow jcheint zu meinen, wir hätten ſelbſt ein Stüd 
von Maroffo fordern jollen. Was würde er mir nun aber zu thun ratheı, 
wenn eine ſolche Forderung auf Widerftand ftiee? Würdeermirdann rathen, 
vom Leder zu ziehen? Ich glaube, daf gerade jebt, wo im fernen Dften ein 
Krieg entbranntilt, deifen Rücwirlung noch unberechenbar iſt, wo im näheren 
Drient noch Vieles ungeflärt ift, für und eine Politik befonnener Nuhe und 
jelbft der Reſerve die den Intereljen des Reiches nüßlichite ijt. Wir ftehen mit 
zwei großen Mächten in einem ficheren Bundesverhältniß, zu fünf anderen 
Mächten in freundjchaftlichen Beziehungen. Auch mitFrankreich werden wir, ſo 
weitespon mirabhängt, nad) wie vordem Vertrag in Ruhe und Frieden leben. 
Im Uebrigen glaube ich, daß wir uns vor der Sjolirung, von der Herrr Bebel 
ſprach, gar nicht jo jehr zu fürchten brauchen. Deutichland iſt zu ftark, um 
nicht bündnißfähig zujein. Küruns find mancherlei Kombinationen möglid); 
und wenn wir nur unſer Schwert jcharferhalten, brauchen wir das Alleinjein 
nichtzu fürchten.“ So ſprach Graf Bülow. Erfand an dem Aprilvertrag nichts 
auszuſetzen. Lie den Fürsten Nadolin in Paris nicht proteftiren. Schiengar 
nicht zu begreifen, wie ein Deutjcher ſich diejes Vertrages, diejer Annäherung 
der Weſtmächte nicht freuen fünne. Die Mehrheit des Neichötages ſtimmte 
ihm freudig zu und der alte Herr von Kardorff erklärte, „zu der auswärtigen 
Politzf des Kanzlerö habe das ganze Land Vertrauen.“ Mas noch zu thun 
übrig blieb, wurde von den Offiziöfen beforgt. In Nordafrika, ſchrieben fic, 
haben wir nicht politiiche, jondern nur wirthichaftliche Intereſſen; der Ge: 
danfe, dort einen maritimen Stützpunkt zu ſuchen, ift lächerlich. Die Fran: 
zojen werden fich freilich bemühen, den marokkaniſchen Handelan ſich zureißen; 
dieſes Ziel ift im Gebiet eines kriegeriſchen Volkes aber nicht fo ſchnell zu er- 
reichen und wir haben Zeit genug, uns Erſatz zujuchen. Um fo beifer für uns, 
wenn die Sranzojen ein neues Algier finden; dann ftarren fienicht mehr früh 
und jpät auf den Wasgenwald. Nur furzfichtige Kleinkrämer können ſich an 
dem Vertrag ärgern, der, bei Licht bejehen, nur unſere Wünjche erfüllt. 

Daslaſen wirim April 1904. Jetzt, jeit ungefähr vierzehn Tagen, hörten 
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wir andere Töne. In der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung bewirtheten die 
Inipirirten Frankreich mit fühlem Hohn und im wichtigeren Zofalanzeiger 
geberdeten die ſtaatsmänniſchen Schreiber fich, als ſolle nun wirklich vom Leder 
gezogen werden. Wir mit den Franzoſen verhandeln? Kindiiche Zumuthung. 
Die fümmern uns gar nicht; ob fie zuftimmen oder widerjprechen:: wir find 
entichloffen, unſere Handelsinterefien in Marokko,für alle Zeiten‘ zu wahren. 
Den franko-britiſchen Vertrag fennen wir nicht, wollen ihn auchnicht fennen; 
wir fordern die uneingeſchränkte Souverainetät des Sultans, die unantaſtbare 
Integrität ſeines Landes. Das klang, als müſſe Frankreich ſchleunig die Oaſen 
vonTuat undFigig räumen und die ungefährzweitauſend Mann ftarfecolonne 
mobile zurückziehen, die ſei Monaten auf dem (marokkaniſchen) Gebiete der 
Beni-Mattar, etwa hundert Kilometer weit von der algeriſchen Grenze, nicht 
jehr mobil, doch in Bereitichaft iſt. Klang jedenfalls ganz anders alsdie Weile 
vom vorigen Jahr. DerVertrag wurdenicht mehraldneue, dem Reichsſintereſſe 
nüßliche Sriedensbürgichaft gepriejen, jondern als Ausgeburt unerträglichen 
galliichen Größenwahnesverdammt. Und Graf Bülow hatjeine Leute feſt im 
Zügel; die jelbe Breite, die ihn 1904 feierte, weil Maroffo ihm Hefuba war, 
feiert ihn jetst, weil er Deutjchlands Recht auf Marokkos Freiheit verkündet. 
Was iſt geſchehen? Die hamburger Großaufleute, diealsKolonialhändlerund 
Rhederan Marokko verdienen, haben Privatdrähte, die bis ins berliner Kaiſer— 
ſchloß führen; ihnen, über die dort nicht jo unfreundlich geurtheiltwird wie über 
die Thyſſen, Stinnes und Kirdorf, iſt inzwilchen vielleicht gelungen, den Kai— 
jer über das wahre Weſen des Vertrages aufzuklären. Solche Zufälle beitim: 
men im neuen Deutſchland oft die Wahl politiicher Wege. Vielleicht hat der 
Kanzler aud) jelbit jeinen Irrthum erfannt und will den Tadlern beweilen, 
dat ernichtjede Gelegenheit verjäumt. Einerlei. Der Verſuch, die Folgen eines 
Fehlers aus der Welt zu ſchaffen, iſt löblich. Herr Delcaſſé wird nicht recht 
begreifen, warum heute unerträglich jein joll, was vor einem Jahr ohne den 
leijeften Widerfprudh, mit Komplimenten jogar hingenonmen wurde, und 
das VBerfahrennichtganzloyal finden. Mager; im Bereich der Politik herrſcht 
nicht Sndividualfittlichkeit, hämmert von je her Macht ſich das Recht. Frank— 
reich hat einen Vertrag geſchloſſen, der ung ſchädigt. Frankreichs allié et ami 
hatweder Kraftnoch Luſt, helfend einzugreifen. Alto benutzen wir die Gelegen— 
heit und erklären, daß dieſer läſtige Vertrag unjer Handeln nicht binden werde. 

So lange auf ſolche Erklärung, eine leiſe und höfliche, zu rechnen war, 
wäre es unklug undunanſtändig geweſen, den Dipliomaten ins Spiel zureden. 
Fürſt Radolin, mußte man annehmen, wird dem lieben Theophil einen Be— 
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ſuch machen und jagen, dad Deutjche Neich fünne den von ihm nie formell 
anerfannten Bertragnichtals reine Nechtsquelle betrachten, denn es brauche auf 
dem Weg nad) jeinen Kolonien eine Kohlenftation und jehe auch feinen Grund, 
feinen Handel fremder Willfür auszuliefern. Herr Delcaffe hätte nicht viel 
zu erwidern vermocht; Rußland iſt einftweilen nicht für europätiche Händel 
zu haben und Britanien denkt nicht daran, den Franzoſen auf Banzerichiffen 
die Mandeln ausMaroffo zuholen. Leiderfindftille Wege bei uns nicht mehr 
beliebt. Schon durfte man hoffen, diegmal jei Alles hübſch heimlich vorbereitet 
und eingeräufchlojer,dod; echter Erfolg werde dieMühe belohnen. AlsderKtan;- 
lerim ReichötagnahMaroffo gefragt wurde, jagteer,diellmftände verbötenge- 
rade jeßteine Antwort. Sehr korrekt; wahricheinlich war der Topf juft ansFeuer 
gerückt worden. Gleich danach ſchäumte der heiße Brei Schon über den Nand. 

DerKaijer,vernahmen wir, wird im März auf ſeiner Bergnügungreifein 
Marokko landen. ScherzoderErnft? Als Gaft der Hamburg: Amerifanijchen 
Padetfahrt:Aftiengejellichaft? Iett, da das Verhältniß zwiichen Sranfreid) 
und Marokko faft zu offenerFeindſchaft geworden iſt und die franzöſiſchenKolo— 
niſten ſchon ſchwanken, ob fie nicht den Sultan ſeinem Schickſal überlaſſen und 
für Bu-Hamara, den Prätendenten, Partei ergreifen ſollen? Gerade jetzt, 
während Deutſchland die Vernichtung des Marokkovertrages fordert? Unmög— 
lich. Aber wahr. Und damit Niemand an der Bedeutung des Planes zweifle, 
wurde jofort auch verfündet, nicht um einen Privatbejud) handle fichs, jon- 
dern um eine Haupt: und Staatsaktion, deren Folgen bald Jeder merfen werde. 
Ringsum horchte man auf. Und hörte mit geipigten Ohren die bremer Rede. 

Diele Nede hat den Beifall der meilten deutichen Meinungmacher ge= 
funden; in der ganzen gefitteten Welt, rief, als Führerin des Jubelchores, 
Tante Voß, wird fie ein lebhaftes Echo weden. Wedte es auch; nur flang das 
Echo Deutſchen nicht lieblich und durftedeshalb nicht ing Holzpapierreich drin— 
gen. Dem Piychologen brachte die Nede nichts Neues. Sie rühmte ein von 
dem jehrbegabten Bildhauer Tuaillon (der, als der Kaijer ihn zum eriten Mal 
im Atelier beſucht hatte, flinfausderBerlinerSezejlion schied) dem KaiſerFrie— 
drich errichtetes Denfmal,rühmte jeine „einzigartige Herrlichkeit” jo laut, als 
habe die Epreerenaiffance nicht mindeitensein Dußend Buonarottis und Do— 
natellos hervorgebracht, und jprad) andädhtig von der „erhabenen Siegfried: 
geitaltdes zweitenKaiſers“, der das deutſcheHeer zumSieggeführt habe. Dasijt 
Sohnesrecht. Der kritiſchgeſtimmte Betrachter wird;wijchen dem naiven Helden 
des Nolfsliedes und dem fürftlichen Bathetifer weder äußere noch innere Aehn— 
lichkeit finden und fid) erinnern, daßFriedrich, als erkaum auf denThron gelangt 
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war, Keonhard Blumenthal zum Feldmarſchall ernannte, um dankbar inihm 
den Mann zuehren, derdem Kronprinzen Kriegerruhm erworben hatte. Dann 
fam ein dröhnendes und dochfrommesBekenntnißzu friedlicherBolitif.Bayon: 
nette und Kanonen jollen ruhen, „abericharf und tüchtig erhalten werden, da= 
mit Neid und Schheeljucht von außen und an dem Ausbau unjeres Gartens und 
unſeres ſchönen Haufesim Innern nicht itören." AndiejerStellewird dem Di— 
plomaten, derdieüberjchwingende Rede las, ſchon nichtganz behaglich zu Muth 
geweien ſein:daß draugenScheeljucht undNeid wacht, pflegen Monarchen jonit 
nicht zuerwähnen Wilhelm derZweite will nicht Alexander, nicht Bonapartejein 
(die Zeitwäre ſolchem Streben auch nicht günſtig), deren „öde Weltherrſchaft“ 
ihn nicht reizt. Er träumt von einer „Hohenzollern-Weltherrſchaft, die nicht 
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auf Eroberungen durch das Schwert, jondern durd) gegenjeitiges Vertrauen der 
nach aleichen Zielen jtrebenden Nationen begründet ſein ſoll.“ Träumt noch ein— 
malaljoden Traum aus Dantes Paradies, den Traun von einem inerhabener 
Gerechtigfeit alle menſchlichen Geſchäfte ordnenden Weltkaiſerreich, auf deſſen 
höchftem, vonAdlern umkreiſtenSitz ein Friedensrichter der Menſchheit thront. 
Otto der Dritte hatihn einſt geträumt. Der wollte die Tugenden Trajans, Juſti— 
nians und Konſtantins vereinen. Der, genere Graecus, imperio Romanus, 
wie Gerbert von Aurillacihn nannte, ſah ſich als Herrn eines Univerſalreiches, 
deſſen Örenzen bis hinter das leßte Haus reichen Jollten, in dem zum Gott der 
Chriſten gebetet wird; und hoffte, nad) gerechter, weijer, friedliche Herrichaft 
aus dem Zelt diefer Erde auf den Platz neben dem Heiland berufen zu wer— 
den. „Er hatte eine tief religiöje Vorſtellung von der Pflicht des Kaiſers ge— 
gen die Melt und verband den Ehrgeiz eines Antiquars eine überichäumende 
Phantafie, deren Hitze von der fteten Erinnerung ar die ihm vererbte glorreiche 
Macht noch erhöht wurde.“ So jpricht Sames Bryce über den Imperator, 
der den univerjalen Sottesitaat gründen wollte; und Karl Lamprecht jagt in 
der Deutichen Gejchicjtevon ihm: „Das Unglück Ottos war, dat die geijtigen 
Strömungen,deren®ewalt eranichjelbit erfuhr, im ihremstern feinesivegs na— 
tionalen, deutjchen Charakters waren. Indem er fie erfaßte, entfremdete er ſich 
des Nation, der er angehörte und aus deren friegerticher Kraft das Imperium 
bisher alle Bedingungen feines Beitandes hergeleitet hatte. Co verfagte diefe 
Kraft im enticheidenden Augenblid und Otto aina zu Grunde,“ Das war 
am Ende des eritenSahrtaufends ; und das Paradies der romanitchen Phan— 
tafie jchren jeitdem verjunfen. Sm Traum Nilhelms des Zweiten blüht es 
noch einmal auf. „Wir Deutichen find das Salz der Erde“. Das Wort, das 
Sejus in der Bergpredigt zu den Jüngern ſprach: „Ihr jeid das Salz der 
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Erde. Wo nun das Salz dumm wird: womit joll man falzen? Es iſt nichts 
hinfort nüß, denn daß man eöhinausjchütte und laſſe es die Leute zertreten.“ 
Doc; dieſes Salz wird nicht dumm werden. „Unjer Herrgott hätte ſich nicht 
jo große Mühe mit unjerem deutichen Baterland und Bolfe gegeben, wenn 
er und nicht noch Großes vorbehalten hätte”. Großes? Nicht Erobererruhm, 
nein: die viel höhere Aufgabe, das „deutjche Weltreich“ zu gründen, das vom 
Vertrauen der Völfer ald ein Schiedsgerichtshof göttlicher Inſtitution aner— 
fannt wird. Menn Deutichland jeine Wehr ftärkt, rüftet fichs für den Frieden. 
„Dedes deutiche Kriegsſchiff, das den Stapel verläßt, ift eine Gewähr mehr 
für den Frieden auf der Erde.“ Mer jollte jolhem Reich nicht vertrauen? 

DiejeholdenBorftellungen find unslängitnichtneu ;jeit, vor zwölf Jah 
ven, der. Kaijer gejagt hat, das Deutſche Volkſtehe, „wieeinft der alte Götter: 
held Heimdall, wachend über den Frieden der Erde, am Thor des Tempels des 
Friedens, nicht nur Europas, jondern der ganzen Melt”, haben wir ähnliche 
Tönerecht oftgehört. Selten aber haben dieje religiös: politiichen Vorftellungen 
einen ſo unzweideutigen, jo weithin vernehmbaren Ausdrud gefunden wie in 
der bremer Rede. Ringsum horchte man auf; und erinnerte ſich raſch nun ans 
derer Verfündungen. Der Dreizad gehört in unſere Fauſt. Deutichland in 
der Melt voran. Ohne Mitwirkung des Deutichen Kaiſers darf in der Welt 
feine Entjcheidung fallen. Arbiter mundi? Die Deutichen find das Salz der 
Erde. Mit ihnen hat der Herrgott ſich bejondere Mühe gegeben. Ihnen hat 
er noch Großes vorbehalten. Ein deutſches Weltreich, eine Weltherrſchaft der 
Hohenzollern, dieden Chriſtentraum des großen Florentiners nach ſechs Jahr— 
hunderten in greifbare Wirklichkeit wandeln ſoll. Kann der Franzoſe, der Brite, 
kann irgend ein Volk ſolche Worte gern hören? Muß nicht jedes unwillig 
fragen, warum gerade den Deutſchen das Weiheamt der Jünger Chriſti zu— 
gefallen, die beſondere Gnade Gottes und der erſte Platz auf der Menſchen— 
erde geſichert ſein ſoll? Haben nicht andere Völkereine Geſchichte von viel ehr— 
würdigerem Alter, einen unendlich größeren Bodenbeſitz, eine unvergleichlich 
höhe: e Menſchenzahl? Welchen neuen Glauben, fragen ſie, bringen dieſe kaum 
erſt geeinten Stämme, daß fie mehrgelten ſollen als wir, daß fie das Salz der 
Erde genannt und als auserwähltes Volk verherrlicht werden dürfen? 

War eine ernſte Aktion geplant, dann iſt ſie durch dieſe Rede fürs Erſte 
unmöglich geworden. Der Kaiſer hat ſicher den beſten Willen, dem Reich zu 
nützen, muß dieſen Willen haben, denn ſein Jutereſſe iſt dem des Reiches un— 
lösbar vermählt; der heftige Trieb, einer Stimmung Worte zu ſuchen, drängt 
ihn aber allzu oft auf gefährliche Bahn. Ob jeine Vorftellungen von deuticher 
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Zukunft richtig oder falſch find, mag Manchem noch zweifelhaft ſein; auch die 
beſte, weiſeſte Politik müßte ſcheitern, wenn ihr letztes Wort immer ausge— 
ſprochen würde, ehe ihr Ziel noch entwölkt iſt. Nie hat ein König ſo, nie ſo 
ein Kaiſergeredet. Und nie würden wirruhig und mittheologiſchem Vertrauen 
die Ankündung einer Staatspolitik hinnehmen, die in ſolchen Lauten zu ung 
ſpräche. Wir würden geheimes, vom Prachtmantel der Rhetorik verhülltes 
Trachten dahinter wittern und mit geihärftem Mißtrauen auf den nächſten 
Schritt Deifen achten, der fich und dieSeinen jo hoch über unjereHäupter erhöht 
fieht. Und die Anderen denfennichtanders. Siewiſſen, dab Deutichland Raum 
auf der Erde braucht und nad) einem neuen Germanien übers Weltmeerblidt. 
Sie glauben nicht, da Deutjchland von jeinem bejcheidenen Wohlitand nur 
für diegriedenswächterrolle Milliarden opfert, und halten den Kaiſer, der ſeine 
Kriegsſchiffe mit frommen Taufiprüchen weiht, für einen Eugen Politiker, 
der jeine Abficht im Bufen birgt, oder für einen von rajcher Aufwallung hin— 
aeriljenen Rhetor. Das haben wir nad) der bremer Rede gehört. Mer dieſe 
Rede eineruhmenswerthe That nennt, iftein ſchmeichelnder Heuchler oderahnt 
nichtö von der ſchweren Kunft politiichen Wägens und Handelns. 

Und dieſer Rede folgt nun die Fahrt nach Maroffo. Soll Tanger dieerite 
Station auf dem Weg ins neue Weltreid) fein, ins unblutig erworbene, vom 
Vertrauen der Nationen geftütte? Auf diefem Boden hat Frankreich einft um 
jede Fußbreite gefämpft. Hier hatte vor einundjechzig Jahren Abd el Kader 
Hilfe gefunden. Die Slottedes Prinzen Soinville bombardirte die Küſtenſtädte 
Tanger und Mogador, Marichall Bugeaud ſchlug am Isly den Rebellen, der 
dann noch einmal aber.den ijlamitischen Fanatismus gegen den Fremdling 
aufzurufen vermochte und 1547 erit, nach hartem Streit, zur Ergebung ge— 
zwungen wurde. Seitdem hat die Nivalität derMittelmeermächte die Unab— 
hängigkeit Maroffos geihüßt und Frankreichs erpanfiven Drang gehemmt. 
Jetzt wähnte e8 fich am Ziel. England ift einveritanden, hat nur die Bedin- 
gung geitellt, daß die Strede zwiichen Melilla und dem Sebu nicht befeitigt, 
Sibraltars fortifikatoriſche Macht nicht geichmälertwird; Italien it in Tripolis 
abgefunden, Spanien zu ſchwach zuernithaftem Widerftand. Die Maske kann 
fallen. Was folangeder Wunſch „Friedlicher Erſchließung“ hieß, wird offen die 
Sorderung des Protektoratesgenannt. Schon bedrängt die franzöſiſcheGeſandt— 
ichaft den Sultan in gez. Da hallt der Ruf übers Meer: Der Deutiche Kaiſer 
fommt, und wenn erdie Handrecdt, muß der Franzoſe weichen, bleibt die Hoheit 
des Sultans, jeinReichögebietunangetaitet! Sin Sauchzen fteigt von der Lippe 
der Mohammedaner, denen der grobe Kaiſer aus Norden all in jeiner Pracht 
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helfend naht. Frankreich muß dieärgfteDemüthigung fürchten, deren Folgen es 
in Algerien, überall, woMohammedanerihm fnirjchend unterthänig find, füh— 
len würde. Der Vertrag, der Maroffo den Franken ausliefert, wird zerriſſen, 
dad Deutjche Neichverbürgt Abd ul Afis die Kaijergewalt. Durd) den ganzen 
Iſlam zittert jchon die Bewegung; ein Wort noch: und das Volk des Prophe— 
ten erhebt fich zum Heiligen Krieg. Doch jo ernft ward nicht gemeint. Raſch 
wird Ruhe geboten. Wer hat denn gejagt, Deutichlaud wolle den Aprilvertrag 
zerreißen, lehne jede Verhandlung mit Frankreich ab und werde auch einem 
ihm günftigerenBertrag dieAnerfennung weigern? Karnevalögerede. Deutid)- 
land, das doc) bewiejen hat, wie fremd ihm Abenteneriucht ift, will nur die 
Sicherheit, daß jein Handel nicht in jchlechtere Kebensbedingungen gezwungen 
wird als der anderer Nationen. Und der Kaifer benußt diegute Gelegenheit, auf 
jeiner VBergnügungreije aud einmal die mauriſche Küfte fennen zu lernen. 

Wir müſſen das Endeabwarten; vielleicht überrajcht und noch ein neuer 
Szenenwechſel. Einftwetlen ift den Dffiziöjen der Maulforb angelegt und 
befohlen, das Gebell, mit dem fievor acht Tagen dielenzliche Welt erfchredten, - 
winjelnd zu verleugnen. Herr Theophil lächelt ſchon wieder. An höflichen 
Betheuerungen läßt ers ficher nicht Fehlen, iſt, wenn es ſein muß, aud) zu einem 
langjameren Tempo bereit. Und der , Empfang“ wird gewiß nod) viel groß— 
artiger als in Liffabon, wo, nad) dem Lofalanzeiger, der Kaiſer „ald Heer: 
führer, Diplomat, Kolonialpolitifer, Förderer der Landwirthſchaft, der Ins 
duſtrie, des Handels und derWiſſenſchaft, als Künstler, Mufifer, Redner und 
Sportsman“ gefeiertwurde. Ein Empfang, wie Marokko noch feinen jah. Die 
Franzoſen werden mitflaggen, mitjalutiren, mitjubeln ; und wilfen, warum ſie 
es thun. NichtalleDeutichen aber werden mit dem Ertrag diefer Feſttage eben 
jo zufrieden jein.Mancher wird an dem Tage, da jeit Bismarcks Geburtneungig 
Jahre verſtrichen find, jeufzend der fernen Zeitgedenfen, die eine ftillere Hohen: 
zollern-Weltherrichaftjah; der Zeit, dievorjedergrogen Entſcheidung in Ehr— 
furcht den Rath des Deutjchen Kaijers und jeined Kanzlers erbat und ihnen, 
ohne daß fie Friegerijchen Nuhm deshalb zu Ichelten brauchten, in getroſtem 
Vertrauen das Sriedensrichteramt zuwies. Und von dem unbeträchtlichengoe= 
thiichen Wort, das Wilhelm der Zweite in Bremen dem von ihm jo geliebten 
Buh&hamberlaindentnahm,wird mancher treueWunſchſich nach der Anerken— 
nung einesanderenWBortesjehnen, das unſer Dichter als Greis in feine Spruch- 
ſammlung jchrieb: „Was von Seiten der Monarchen indie Zeitungen gedruckt 
wird, nimmt fihnichtaut aus; denn die Macht ſoll Handeln und nicht veden.* 
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En Ehrfurcht beugen wir uns vor dem Namen Beethoven. In Chrfurdt 
D vor Allem vor dem Menſchen. Denn wenn ein Menſch ein Kämpfer 
geweſen iſt, ſo war er es. Sein Vater war ein Trunkenbold und auch ihm 
ſelbſt hat der Wein verführeriſch gewinkt. Er iſt der Gefahr Herr geworden; 
und erblich belaſtet iſt er mit einer Willenskraft den Weg zu den Sternen 
gezogen, die flüchtigen Schlachtenmuth tauſendmal aufwiegt. Dazu drohten 
ſeinem Genius feinere, nicht minder verderbliche Gefahren. Eine übertriebene 
Gewiſſenhaftigkeit ließ ihn ſein Leben lang für Verwandte ſorgen, die es nicht 
verdienten, und unzählige Disharmonien der täglichen Lebensführung waren 
die Folge. Eine glühende Liebe zum Weibe hat ihn von Schwärmerei zu 
Schwärmerei geführt. Wie hat er ſich ſtets nach einer glücklichen Ehe geſehnt! 
Es kam nur zu leidenſchaftlichen Ergüſſen in der Weiſe des Briefes an die 
unſterbliche Geliebte: dauernd einſam zog der Einſame ſeines Weges. Und 
zu Alledem noch das furchtbare Schickſal, daß das größte muſikaliſche Genie 
der weſt- und mitteleuropäiſchen Welt früher Schwerhörigkeit und bald der 
Taubheit verfiel! Und Dies, aus den edelſten Beweggründen, Jahre lang ſelbſt 
den Freunden zu verbergen verſuchte! „Noch wars mir nicht möglich, den Men— 
ſchen zu ſagen: Sprecht lauter, ſchreit, denn ich bin taub! Ach, wie wäre es 
möglich, daß ich dann die Schwäche eines Sinnes zugeben ſollte, der bei mir 
in einem vollkommeneren Grade als bei Anderen ſein ſollte, einen Sinn, den 
ch einſt in der größten Vollkommenheit beſaß, in einer Vollkommenheit, wie 
ihn Wenige von meinem Fache gewiß haben noch gehabt haben! O, ich kann 
es nicht! Darum, Freunde, verzeiht, wenn Ihr mich da zurückweichen ſehen 
werdet, mo ich mich gern unter Euch mijchte. Doppelt weh thut mir mein 
Unglüd, indem ich dabei verfannt werden muß. ür mich darf Erholung in 
menschlicher Gejellichaft, feinere Unterredungen, wechleljeitige Ergießungen nicht 
Statt haben... . Welche Demüthigung, wenn Jemand neben mir ftund und 
von Meitem eine löte hörte und ich nichts hörte oder Jemand den Hirten 
fingen hörte und ich auch nichts hörte! Solche Ereigniſſe braditen mich nah 
an Verzweiflung; es fehlte wenig: und ich endigte jelbjt mein Yeben. Mur 
fie, die Kunſt, fie hielt mich zurüd! ch, es dünkte mich unmöglich, die Welt 
eher zu verlaflen, bis ich das Alles hervorgebracht, wozu ich mich aufgelcat 
fühlte. Und jo friftete ich diejes elende Yeben, — wahrhaft elend, einen jo 





*) Bruchftüd aus einem ſpäter zu veröffentlichenden Bande der Deutſchen 
Geſchichte des Verfaſſers. 
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reizbaren Körper, daß eine etwas Jchnelle Veränderung mid aus dem beiten 
Zuſtand in den ſchlechteſten verjegen fann. Geduld, jo heißt cs, fie muß ich 
nun zur Führerin wählen! Sch habe es. Dauernd, hoffe ich, ſoll mein Ent: 
Ihluß fein, auszuharren, bis e8 den unerbittlichen Parzen gefällt, den Faden 
zu breden. Wielleicht gehts befjer, vielleicht nicht; ich bin gejagt. Schon in 
meinem achtundzwanzigſten Jahr gezwungen, Philoſoph zu werden, iſt es nicht 
leicht, für den Künftler ſchwerer als für irgend Jemand. Gottheit, Du jtchjt 
herab auf mein Inneres, Du kennſt e8, Du weißt, dag Menjchenliebe und 
Neigung zum Wohlthun darin haufen! O Menſchen, wenn Ihr einjt Diejed 
lejet, jo denkt, daß hr mir Unrecht gethan, und der Unglüdliche, er tröjte 
jich, einen Seineögleichen zu finden, der, troß allen Hindernijjen der Natur, 
doch noch Alles gethan, was in jeinem Vermögen ftand, um in die Reihe würs 
diger Künftler und Menſchen aufgenommen zu werden.”*) Und jo iſt er ſeines 
Meges gegangen, unvermwandt, diejer echt moderne Märtyrer und Held: und 
unter feinen Fußtritten find Blumen hervorgeiproßt, wilde Blumen, Blumen 
aller Jahreszeiten, Blumen mit herbbizarren Selen, Paſſionblumen ohne Zahl. 

Yudmwig van Beethoven, Sohn eines Mitgliedes der Kurfürjtlich Koel— 
niſchen Hoffapelle, ift am ftebenzehnten Dezember 1770 zu Bonn getauft worden. 
Nachdem er, früh als genial erfannt, in der jelben Kapelle gedient hatte, 
nahm er auf Veranlafjung edler Freunde, die feine bejjere Durchbildung wünſch— 
ten, jeit 1792 jeinen jtändigen Aufenthalt in Wien, als freilich ziemlich wider: 
williger Schüler Haydns, als Bemunderer dr älteren Muſik Bachs, Händels 
und früherer Meifter bis zurüd auf PBalejtrina, die er im Haufe Van Swie— 
tens, des geijtig beweglichen und hochgebildeten Yeibarztes der Katjerin Maria 
Thereſia, fennen lernte, Seit 1795 war er als Komponijt thätig, jeit 1503, 
von der Schöpfung der Eroika an, lebte er ein Jahrzehnt freiejter Vollendung 
jeines Schaffens, daS mit der A dur-Symphonie des Jahres 1313 abjchlof; 
dann folgte etwa ein Jahrfünft geringerer Fruchtbarkeit, bis der in fich Ge: 
zogene, immer höheren muſikaliſchen Ideen zuftrebend, noch die herrlichjte Spät: 
blüthe feines Genius erlebte. An ſechsundzwanzigſten Dlärz 1527 tft er gejtorben, 

Das Geflecht Beethovens war vlämijcher Herkunft; in der Gegend 
von Yöwen war es zu Hauſe. Beethoven hatte, wie jo viele große Deuiſche, 
den echten Charakter feines Stammes. Der Vergleih mit Rubens liegt nah: 
bei Beiden die jelbe Energie der Gefühlsäugerung, die ſelbe unerjchöpfliche 
Phantaſie, das gleich Beraufchende des Vortrages. Aber Beethoven iſt von 
Beiden der tiefere, wie er der unglüdliche war. Seine Gejühlämwelt tft uns 
ermeßlich; und nie iſt ihm die Gefahr, die Rubens drohte, in Manier zu 
verfallen, auch nur nahgetreten. 


*) Ans dem heiligenjtadter Tejtament: vom jechsten Tftober 1502. 
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Aus diefem unendlich reichen Inneren, aus dieſer unglaublich jtarlen 
Aktualität der Seele quillt bei Beethoven eine nicht minder gewaltige Unend: 
lichkeit von Tönen. Er ift unerjchöpflid, aus den geringfügigiten Motiv 
in anmuthigitem Zauber die wunderbarjte ihematijche Arbeit hervorgehen zu 
lajjen, denn auch das Kleinjte wird ihm zum Gleihnig des Ganzen. Und 
er ift hart genug, im der Furchtbarkeit des Erhabenen Telsblod über Fels: 
block auf einander zu thürmen; fein mufifalifcher Kosmos ift grenzenlos. So 
über der Majje und über der Freiheit der Töne ftehend, war er zum Herrichen 
geboren; und herrichend fpielte er mit den Formen, zur humotrvollen Feier 
des vielleicht perjönlichiten aller Triumphe, Aber neben dem Humor jteht 
das Pathos — ja, der Humor felbjt ijt herb und pathetiſch —: Die große, 
die erhabene Leidenichaft. In ihrer Herrichaft häuft Beethoven Motiv auf 
Motiv und Say auf Sat und ergeht fich in den brauſenden Akkorden feiner 
Finales. Denn von Heldengefühlen pflegt er am Schluß jeder größeren 
KRompofition Abjchied zu nehmen, indem er feine innerjte Natur und eröffnet. 

So war er im Grunde Dramatiker; feinen Kompofitionen fehlt oft . 
zum Drama nichts als die fichlbare Form der Darftellung. Indem er fie 
aber vermied, machte er die Muſik erit völlig zu Dem, was fie in einem Zeit: 
alter des Subjeftivismus jein muß: zu einer Kunjt des Ausdrudes des inneren 
Yebens. Bildeten Haydn und aucd Mozart noch das jchöne Sein als jolches 
und errangen dadurch einen bejonderen Kanon muſikaliſcher Schönheit, mie 
einſt Raffael einen Jolchen der malerischen erreicht hatte, jo gleicht Beethoven 
eher Michelangelo, denn die Empfindung jest jich bei ihm um ins Bewegte. 
Daraus folgt denn, daß er die muſikaliſche Tektonik der vierſätzigen Cyklen 
aufs Aeußerſte füllt, wenn nicht gar jchon lodert, da Gemüthsbewegungen 
die Form auch im Einzelnen durchbrechen, daß an die Stelle des Zuſammen— 
langes der Töne die Disfonanz tritt, jo weit fie den Schönheitfanon der 
Zeit noch nicht aufhebt, day in den Harmonien entjerntere Beziehungen und 
Uebergänge bevorzugt werden und daß endlich alle nur jchönen Verzierungen 
und Blüthen hinmegjallen, jo mweit fie nicht dem unmittelbaren Ausdruck des 
inneren, dichteriichen Programmes dienen, deſſen bewegte Bewältigung erite 
Eorge des Meiſters bleibt. 

Bei Alledem werden die hergebrachten mufifaliichen Formen nicht eigent: 
lich fortgebildet. Sie erjcheinen vielmehr in einer auch für die Mujif Beethovens 
noch ausreichenden Entfaltung ſchon von Haydn und Mozart geichaffen, Und 
jo läßt fih von diefem Gefihtspunft aus mohl behaupten, dat; Beethoven, 
rein muftlaliich, nur die Muſik Haydns und Mozarts zu einem Neuem ver: 
Ichmolzen habe. Von Mozart würde er jür cine ſolche Betradhtung die be: 
fannte Rantabilität im Allegro hergenommen haben, jene unmittelbare Vers 
bindung kräftig bemegter und ſentimental ruhiger Elemente, die von den Zeitz 
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genofjen zuerjt als Stilvermiſchung getadelt worden war. Und von Haydn 
hätte er das Prinzip der thematijchen Entwidelung ergriffen, eine neue injtrus 
mentale Rhetorik, deren Wejen auf der größten Ausnutzung der Kleinen und 
kleinſten Sattheile und Gedanfenglieder beruhte. Bon dem Einen wäre er 
auf Innigkeit hingewieſen worden und von dem Anderen auf Meijterjchaft 
der Exegeſe. Und Haydns Einfluß märe dabei der jtärfere gemwejen. 

Aber nicht jo erklären fich die Thaten des Genius. Beethoven gehört 
der ganzen Umwelt jeiner Zeit an und holt’ tiefaufathmend aus all ihrer 
Yuft da3 allgemeine Lebensprinzip ſeines Daſeins. Im Uebrigen aber gehör 
er fich felbjt; und es ijt gänzlich verfehlt, ihn mit den Deftillirapparaten der 
üblichen Ableitungtheorien als Kompofitum einiger vorhergegangenen mufifas 
lichen Größen erweiſen zu wollen. Schon eine einfadye Nachrechnung follte 
diejes thörichte, aber noch immer als wifjenjchaftlich geltende, ja, herrichende 
Verfahren vernichten. Man leite nur ab und ab, von Generation zu Generation 
rückwärts, bis auf den erjten Menjchen, und frage fid) dann, wie aus einem 
urjprünglich einzigen ſchöpferiſchen Prinzip die Eompofite Divergenz der ſpäteren 
jich erklären folle. Beethoven war er ſelbſt, wie Haydn und Mozart ſie ſelbſt waren: 
und nachſchaffend zu umfangen, nicht aber rechnerijch einzuzirkeln tft ihre Größe. 

Was Beethoven vor Allen charafterijirt, ijt die Fülle der Geſichte und 
die abjolute Herrfchaft über fie. Wir miffen, wie er feinen inneren Reich 
thum jtändig in Sfizzenbücder, die er immer bei jich trug, ableiten mußte, 
um nicht zu erjtiden. Und mir jehen ihn in jtändiger Souverainetät, auf 
Grund eines erjtaunlichen Gedächtniſſes, über diefen Reichthum verfügen. Er 
ijt ein Herrſcher und Schöpfer zugleich, deſſen Werkftattöarbeit vorliegt: und 
von unvergleichlihem Reiz ijt es, zu jehen, wie aus deren dürren Blättern 
die Flammen des Genies emporzüngeln und zu den Feuermaſſen jener voll« 
endeten Werke zujammenlohen, die wir fennen, In diefer Fülle und Herr: 
Ichaft ijt Beethoven wohl nur mit Shafelpeare zu vergleichen: wie er ihm des— 
halb auch gleicht in dem langathnigen Zuge der Bhantafie und in der virtuofen, 
mit taufend Mitteln einer Tunftreihen Technit durchgeführten Worbereitung 
wichtiger Effekte. Wie bei Shafejpeare, jcheint bet ihm die buntejte Fülle 
von Modulationen zu herrihen . . . Tritt man näher hinzu, jo bewundert 
man die Einheit, wie vorher die Mannichfaltigfeit, die Nothmwendigkeit, mie 
vorher die Kühnheit der Willfür. Yange vor dem wirklichen Eintritt der 
Modulation in die Tonart der Dominante oder in die verwandte Durtonart 
zeigt der Komponiſt dieje jchon. Er jtrebt ihr zu, die noch herrichende Ton 
art zieht ihn immer wieder zurüd, jenes Streben wird immer dringender, der 
Widerſtand immer ſchwächer. Wir haben jchon das vollitändige Gefühl der 
neuen Tonart, während mir noch in der Gewalt der alten zu fein jcheinen. 
Dennoch überrajcht ung das wirkliche Faktum des Leberganges. Durch das 
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vorhergegangene Zögern erjcheint uns die nun Doch unvermeidliche That als 
eine freie, Fühne, wie die offene Erklärung eines Schrittes, der eigentlich 
ſchon gethan ift. (Otto Ludwig, ſelbſt befanntlich auch Muſiker, Werke 2,92.) 

Soll die Stellung Beethovens in der Geſchichte der muſikaliſchen Form— 
gebung — und Das heißt: in der Entwickelungsgeſchichte der Muſik — ge— 
kennzeichnet werden, ſo genügt es nicht, zu ſagen, er ſei der Erſte, der dem 
Ausdrucksbedürfniß ſubjektiven Gefühlslebens muſikaliſch voll gerecht geworden 
ſei: und bei dem deshalb eben ſo die Formenwelt bereits der eigentlichen 
Romantiker, eines Weber etwa oder Schumann, wie die Richard Wagners, 
ja, wie endlich zum großen Theil ſogar ſchon die der Neueren und Neueſten 
keimhaft vorgebildet ſei. So richtig Das iſt, jo charakterifirt es den Meiſter 
doch nicht völlig. Man muß ihm vielmehr noch in die Einzelheiten feines 
Wirkens folgen, um aus ihnen heraus den Eindrud des Spezifiſchen feiner 
fünjtleriichen PBerjönlichkeit zu erhalten. Und da tritt nun bei Beethoven 
Etwas auf, das fich in diefer Höhe und Stärke bet feinem der früheren Meifter 
überhaupt vorfindet: die reinjte Subjeftivität, Das, was man Melos genannt 
hat. Cs hängt zunächſt mit dem hajtenden Quellen einer überreichen Phan— 
tafie zulammen. Beethoven tjt einer der glänzendjten \mprovijatoren geroejen, 
die die Welt gehört hat. Wenn er im vollen Sinn fchöpferiich thätig war, 
trat daher gleihjam ein Ueberſchwang der Erfindung ein; die Phantafte 
produsirte auf einmal zu viel und erhielt dadurch etwas Sprunghaftes, Ner— 
vöſes. Gewiß findet man bei Beethoven tauiend ausgereifte Melodien von 
unerhörter Stimmungtiefe. Aber daneben jtehen noch, wie die Auswürflinge 
eincs Qulfans, taujend und abertaujend Melodieniragmente. Und ſie durch— 
brechen, ſchmücken, charakterifiren, unterjtreichen, verwirren den einfachen Fluß 
der melodiöfen Grundjtimmung: als Ausbiegungen von einigen Takten, als 
unvermittelte Einjchiebungen, als Protuberanzen aus der Begleitung, wenn 
dieje einen melodiöjen Flug annimmt, als Fermaten in leeren Taten, die 
nicht jelten unterdrüdte Melodien und Bruchjtüde dieſer andeuten, ſchwere 
muſikaliſche Gedanfenjtriche, die ſich ſchon in den frühejten Werfen, nament— 
lih in den Sonaten finden. 

Indem nun jo die melodiöje VBerdichtung’und zugleich Verflechtung ins 
Unendliche geht, wird jie ihrem Stimmungcharafter nad; ganz durch die mo— 
raliſche Berjönlichfeit des Meiiters beitimmt. Und da ift der Grundzug der 
ttefjten, der furchtbaren Tragif. Daher die jähen Stinnmungmwechjel, die Zer— 
lüftungen, der jpielende und dod jpringende Rhythmus, der milde Humor, 
daS herbe Pathos des gefangenen, an ſich ſelbſt gefejlelten Yöwen. Und das 
her das tiefe Athemholen und der weit, zum Brechen weit geipannte Bogen 
der Melodie, der Unendliches anzudeuten, Unendliches zu jagen weiß. 

Mohin waren für diejen Helden die ruhigen Tage des Papa Haydn! 
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Wo floffen feine Melodien noch in ftet3 gejchlofiener Munterfeit, kanoniſch 
gleihjam, ohne Abwechjelung auf Koften elementarer Gemüthsbewegung, keim— 
fähig für unterhaltende Kammermufif und den epilchen Tändelton primitiver 
Eymphonien! Oft waren es Offenbarungen, die aus heifem Herzen empor- 
loderten und aufs Unmittelbarfte Gefühltes zum Tönen brachten ; rüfichtlos wurde 
der Hörer in ihren Empfindungsgehalt eingebannt: und die melodiöjen Heime 
trugen mit Windeseile hinüber in den ſchwermüthigen Bereich eines unerforjch- 
lihen Schidjald. Wer wird da denken, daß fich ein Meifter dieſer Art in 
den jchönen Ton eines Haydn, ja, auch eines Mozart habe einjpinnen fönnen! 
Hier überwiegt da3 Gefühl den Ton und der Charakter die Schönheit. Denn 
diefer Metjter deflamirt, mit einer Dynamik ohnegleichen rührt er an jede 
Faſer des Herzens; und immer groß, immer monumental; auch wo er fcherzt 
in dem Fresko fchmerzlicher Neflerion, weiß er nicht nur zu erfreuen, jondern 
zu erfchüttern, fromm zu machen, zu tröften. Und nie wird er dabei dünn 
in der Form und Elimpernd im Ton. Did und verwachſen gleichiam, der 
jung aufjproffende Urwald einer neuen mufifaliichen Welt, ift feine Muſik; 
und indem er durch unerhörte Begleitungen feine Melodien in bald königlich 
triumphirendem, bald zu tiefjtem Mitleid rührendem Gefolge einherjchreiten läßt, 
zwingt er Gehör und Auge gleihjam fuggeftiv heran an das Drama reiner 
Effelte. So wird die gewöhnliche Alkordbegleitung durch taufend Einfälle 
unterbrochen und, wenn fie melodiös wird, noch gar als Melodie fortgeführt: 
nicht einfad) und glatt ijt der Rahmen, in dem die berüdenden Bilder diejer 
unverwüjtlihen Phantaſie erfcheinen, ſondern jchon beftidt und bemalt und 
durchwirkft mit Elementen, die das Bild charafterifiren und im weiteren Sinne 
ihm zugehören. Und wenn das Melos der Melodie bitterfüh fein jollte oder 
ſchickſalſchwer im Gegenjage tragiicher und heiterer Empfindungen, dann er: 
ſcheint wohl gar eine zum Charakter der Melodie antithetifche Harmonifirung : 
ein zitterndes Spannungsgefühl wird erreicht; und wir glauben uns Zerſtö— 
rungen nah und Kataftrophen. 

Bewegt ſich der Meiſter jo in allen Welten einer Stimmung, die völlig 
frei it und unberührt von gebundener Macht, die an die Sterne tajtet und 
an die Schatten der Unterwelt, fo fehlt, bei mancher vlämiſchen Derbheit im 
Einzelnen, die aus den Spalten einer mächtigen PBerfönlichkeit hervordringt als 
ein ahnenreicher Atavismus, dennoch nicht eine Bindung, ein inneres wie äuferes 
Maß, bejtehen Elemente Fünjtlerijcher mie fittlich-religiöfer Erzogenheit. Cs 
jind die Elemente, die Beethoven erſt zum Klaſſiker gemacht haben, bei aller 
glüdlichen Stellung in der Entmwidelungsgefchichte der Kunſt und bei aller 
Hochfluth perjönliher Begabung. Beethoven war felbjterzogen in Frömmig— 
keit, wenn auch nicht Firchlich: fein ſchriftlicher Nachlaf; ift durchjegt mit dem 
edlen Metall kurzer Gebete, Symbolen einer tiefen und unausfprechlichen Hin- 
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gabe an das Unendliche; und wer vernimmt nicht über und unter den muſi— 
kaliſchen Fluthen der Missa Solemnis den Orgelton religiöſen Ringens und 
endlich gewonnener ſieghafter Ueberzeugung? So beſaß der Meiſter ſchon früh, 
mindeſtens als Dispoſition, ein inneres Maß der Dinge; und wo ſeine Muſik 
gleichſam excentriſch zu werden ſcheint zu dem künſtleriſchen und affeltiven 
Kosmos der Zeit, ſpricht dennoch eine letzte und leiſe Stimme aus ihnen das 
fromme Wort: „Was iſt der Menſch, Vaß Du feiner gedenkeſt!“ Da kann 
denn auch eine gewiſſe äußere Bindung nicht fehlen. Man verfuhe, Schu: 
mann wie Beethoven zu jpielen oder Beethoven nach Schumanns Art: und 
man wird fie empfinden, Nichts ſchon von der verſchwommenen Weichheit 
der Romantif, fein Verlaſſen der alten Herbigfeit des achtzehnten Jahr: 
hunderts: und vor Allem entjchiedenes Feithalten an der Hurtigfeit des Rokokos, 
dieſem elementaren jtimmungmäßigen Ausdrud eine gläubig -optimiftischen 
Herzens. Es ijt der jtille Zug von Gebundenheit, der nicht einem Tafte der 
Muſik Beethovens fehlt, der auch da vernehmlich antlingt, wo der Meijter in 
jentimentalen Stimmungen und volfsthümlihem Ton die fpätere Nomantif 
weniger vorbildet als ihre gemüthliche Dispofition in feiner Weije ftreift: es 
iſt der elementare Zug, der heute auf den Hörer wie das leife Weithallen 
mtlitärtjcher Schritte wirft und ihm das Wohlgefühl giebt: dieſe Muſik werde 
niemals ftraucheln. 

Hat nun Beethoven, bei diejer entichiedenen Ausjtattung feines Inneren, 
die ıhn erhob und auf ihm laftete als jein Schickſal, eine ftarfe innere Ent» 
widelung erlebt? In gewifjem Sinn kann man die frage verneinen. Schon 
jeine frühejten Werke, die des fogenannten Jugendftils, Klavierſonaten, Violin- 
jonaten, Quartette, rufen vernehmlih: Ex ungue leonem; und inäbejondere 
die Klavierfonaten zeigen bereit3 die orcheftrale Behandlung des Inſtrumentes, 
die muſikaliſche Mitteilung gleihjam wie aus einem Urgrund von Melodien: 
reihthum, die deflamatorische Cigenart und die ſchweren Accente wie die Ner— 
voſität des Empfindend. Am Deutlichiten aber ergeben vielleicht die nicht all: 
zu zahlreichen Lieder des Meiſters das fich ftändig gleichbleibende Diapajon 
feines Grundempfindens Zwar nicht in pofitiver Weiſe. Beethoven mar 
ſelbſt ein viel zu großer Dichter, ald daß er fich oft und gern an fremde Stoffe 
auögeliefert hätte, die Anſchluß an ein außer ihm Quellendes und Blühendes 
erforderten: e3 ift der Grund, warum er dem Drama und der Kirchenmuſik 
im Ganzen fern blieb, warum feine Hauptmwerfe auf diefem Gebiete, der Fidelio, 
die Meſſe, obwohl objektiv gemeint, dennoch durchjett ericheinen von perjön: 
lichfter Empfindung. So fonnte ihm auch an der Komposition fremder Lieder 
wenig liegen; und im Allgemeinen nur den größten der von ihm verehrten 
Dichter hat er muftlaliich gehuldigt. Seine Kompositionen aber wurden nicht 
eigentlich dem Dichter gerecht, fie drüden nicht aus, was Diefer, fondern, was 
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der Muſiker empfand, und infofern erlauben fie fein Urtheil über einen ſich 
je nad) verfchiedener Gelegenheit wandelndem Stil. Um fo mehr aber reden 
fie von der innerften Seele des Komponiften ſelbſt. Und hier zeigt fich, daß 
jic eine faft unveränderte Sprache führen durch alle Jahrzehnte der jchöpfe- 
riichen Thätigfeit des Meifters hin; manchmal noch ein Wenig der Phrafeo- 
logie des Rokokos verwandt, find jie doch vor Allem einfach und darum ge: 
eignet, tief auf das Gemüth zu wirken. a, man fann von den beiten von 
ihnen behaupten, daß ihr Ton nicht blo8 die ganze Schaffenszeit des Meijters 
fajt indifferent überjpanne, jondern daß fie auch mindejtend für die ganze 
Kultur des Subjektivismus gleihjam zeitlofe Schöpfungen feier. Oder wer 
empfindet nicht heute noch jo pathetiiche Xieder wie in „In questa tomba 
oscura“ oder fo melandolifche, wie „Trocknet nicht, Thränen der ewigen 
Lirbe* oder jo geheimnifvoll jehnende wie „Kennt Du das Land“ als modern 
und als von gleichjam jüngiter Geburt wie vor hundert Jahren? 

Dennoh hat auch dieſer ausgejprochene Geijt feine Entmwidelung ge- 
habt; fie war in fi) jogar außerordentlich reich und mindeſtens zwei Perioden 
feines Wirfend müſſen unterfchieden werden, da fie durch ein Jahrfünft ver: 
hältnigmäßiger Unfruchtbarkeit, die Zeit von 1813 bis ungefähr 1817 oder 1818, 
unterbrochen find. 

Die erfte Periode beginnt etwa mit der Wende des Jahrhunders. Sie 
zeitigt die erjten acht Symphonien und den Tidelio, fie blüht ab mit den 
Goetheliedern und auch wohl der achten Symphonie vom Jahre 1812. hr 
Höhepunkt wird erreicht in den Jahren 1804 bi3 1808: Eroifa, Fidelio, Ap— 
paſſionata, C-molls und F-dur:Symphonie. 

Das noch vor diejer erjten Periode liegende Jahrfünft hatte Beethoven 
vornehmlich der Klaviermufif und damit zunächft der Sonate gewidmet. Und 
Ihon hier zeigte fich der Meifter. So wie etwa Giotto die alten typiſchen 
Gejtalten der herfömmlichen Bilder zum Alten und Neuen Tejtament mit 
ihren jtereotypen Geſten perſönlich belebt und dadurch erjt zum Sprechen bringt, 
jo dat mir betroffen zurüdprallen, jehen wir diejes plöglich, durd einen ein: 
jigen Genius in reifer Zeit aus feinen Traumzuftänden zum vollen Dajein 
erwedte Xeben, etwa in dem Bildercyklus von Santa Maria dell’ Arena zu 
Badua, vor uns: jo fühlen wir auch Beethoven in der hergebrachten Sonaten= 
form alsbald ſich perfönlich regen, jo wird uns unter jeiner Hand jede Flos— 
fel, jede Koloratur, jede Blüthe der älteren Muſik bedeutend, jo verliert in 
feiner Bhantafie der muſikaliſche Ausdrud alsbald das Spielende: und das 
Klavier erfcheint nicht mehr als ein einziges Tonwerkzeug, jondern als eine 
Bühne gleichſam, auf der unfichtbar ein Orchefter in tauſend Zungen redet. 
Es ift eine alsbald monumentale Richtung, die fich ın der orcheitralen Klavier: 
mufif Webers und Schuberts einigermaßen fortgejett hat gegenüber der rein 


er 


Beethoven. 19 


Haviermäßigen Behandlung des Inſtrumentes etwa bei Chopin und Schu— 
mann. Aber ſchon wird aus ihr der Uebergang zu der eriten vollen Blüthe: 
zeit gewonnen; und unter den Werfen, die diefen Uebergang zeigen, ragt jo: 
gar noch eine Klavierjonate hervor, Die Pathetique (C-moll; Op. 13). 

An der erften Beriode jelbjt jpielt dann freilih jchon die Kammermuſik 
als Ausgangspunkt etwa die ſelbe Rolle wie vorher das Klavier; und bereits 
in den Uuartetten noch früherer Zeit war fie vorbereitet. Aber die eigent- 
lichen Repräjentantinnen der erjten großen Periode im Verlauf des erjten Jahr: 
zehntes des neuen Jahrhunderts wurden doch die Symphonien; und die erjte 
(C-dur; Op. 21) ift jchon im Jahre 1500 zur erſten Aufführung gelangt. 
Es war die Zeit, da Beethoven, bereit3 unter den harten Erfahrungen zu: 
nehmender Schwerhörigfeit, zum Wanne heranreifte; ſehr Ipät im Verhältniß 
zu der Frühreife anderer Meifter (und namentlich auch der der klaſſiſchen Zeit) 
und nach feiner Gewohnheit nicht ohne die gründlichiten technijchen Vorbereit- 
ungen hat er fich der höchjten, aus der Kammermuſik herauswachjenden injtru- 
mentalen Form genähert. Aber nur wenige Jahre: und jchon folgte die Eroifa 
(1204, (Es-dur, Op. 55). Das Neue an ihr war, daß jeht jede Erinnerung 
an die bloße Schönheit der alten abjoluten Muſik und damit auch jede joziale 
Bindung der mufiihen Kunſt an irgendwelche jpeziellen gejellichaftlichen An— 
ſprüche, ſeien es die des Adels, jeien eö die des Bürgerthumes, mit Einem 
abgejtreift erſchien. Denn diefe Symphonie zeigt nicht mehr in der her: 
fommlichen Weiſe typifche Stimmungen ihrer einzelnen Sätze, deren Gejühls: 
werth in Einzelheiten ja mwechjeln mochte, im Ganzen aber doch feſtgelegt war: 
fondern ihr liegt ein einiger großer poetijher Plan zu Grunde. Den Gang 
des Genius in diejer Welt der Unvollfonmenheiten zu jchildern, den heroi— 
hen Kampf um fein innerftes Dafein und dejien Auswirkung, den Moment 
des jcheinbaren Unterliegens, dann aber doch freudigen Aufſchwunges und 
endlichen Zieges in einer idealen Welt in Tönen darzuftellen: Das mar die 
Aufgabe. Man weiß, mie überwältigend fie Beethoven gelöjt hat. Wie fett 
dad Ganze elementar ein, faft lieblos im Ausdrud, jtarr, die muſikaliſchen 
Eindrüde wie Stahlblöde gefchleudert; wie durchdringen den Trauermarſch 
Ihrille Klagen, grollende Trauer und doch fromme Hoffnung auf den Steg 
des Großen, fein Ton zu viel und fein Ton um des Tones halber: bis die 
Ipäteren Säge dur humorijtiiche und parodijtiiche Elemente hindurchdringen 
zum ſeligen Aufſchwung des Heldenwerkes und jubelnd die Yebenstegel des 
Meiſters verfünden: „Kraft ijt die Moral der Menjchen, die fich vor anderen 
auszeichnen, und fie ift auch die meine.” Belannt it, daß Beethoven die 
fertige Schönabjchrift des Vlanuffriptes der „Sinfonia eroica, composta 
per festeggiare il sovvenire di un grand’ uomo“ mit der Aufſchrift „Vo: 
naparte“ verjehen hatte; daß er aber, als ihm die Nachricht gebracht wurde, Bo» 
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naparte habe ſich zum Kaiſer erklärt, in Muth gerieth und ausrief: „Sit Der 
auch nicht anderd als ein gewöhnlicher Menſch!“ An den Tiſch ging, das 
Titelblatt oben anfaßte, ganz durdrig und auf die Erde fchleuderte. 

Nach der erjten Aufführung der Eroifa im Januar 1805 erjchien unter 
ten Berichten über fie der folgende: „Die Symphonie it eigentlih eine jehr 
weit ausgeführte fühne und wilde Phantaſie. Es fehlt ihr garnicht an frav— 
panten, ſchönen Stellen; ſehr oft aber jcheint fie fih ins Regelloſe zu ver: 
lieren. Des Grellen und Bizarren ift zu viel, wodurd die Ueberſicht er: 
jchwert wird und die Einheit beinahe ganz verloren geht.“ Verfaſſer der Kritif 
war Karl Maria von Weber: nicht nur über feine Zeit, auch über die Beiten 
des kommenden Gejchlehtes ſchon war Beethoven hinausgemadjen. 

Ueber die Eroifa haben die folgenden Symphonien diejer ‘Periode bis 
zur achten einjchließlich in mander Hinficht nicht hinmweggeführt. Charakte— 
riſtiſch iſt, daß die Skizzen zu der auögeglicheniten und gedankenreichſten unter 
ihnen, der in C-moll, bi8 zum Jahr 1501 zurüdreihen. Freilich: die Kunſt 
der mufifaliihen Durchführung wuchs außerordentlich; auf diefem Gebiet hat 
der überaus genaue und techniſch kaum je mit fich zufriedene Meijter niemals 
gerajtet und ununterbrochen Fortſchritte gemacht; und in dieſer Hinficht ver: 
mittelt wohl die achte Symphonie den Eindrud der größten Reife. 

Charakteriftiich ijt bei Alledem, das im Verlauf diefer Kompofitionen 
gewifje Jahre hindurh, etwa um 1805 und 1806 herum, das romantische 
Element, jonjt bei Beethoven nur ein Stimmungtyp neben vielen anderen, 
etwas jtärker durchklingt; jo namentlid in der Einleitung der vierten Sym— 
phonie, jo auch in der um die gleiche Zeit entitandenen großen Klavierjonate 
in F-moll (Op. 57), der Appaſſionata. Es war ein Durchgang5moment, 
mie fich deren auch bei Goethe eingejtellt haben: hat man die C-moll:Sym- 
phonie mit den Fauſt verglichen, jo mag man in diefem Zuſammenhang wohl 
Wilhelm Meijters gedenken. Und wie hier innere Berührungen der größten 
deutichen Phantaſiekünſtler der Zeit ftattfanden, jo brachte der Schluß dieſer 
Periode, das Jahr 1812, auch ihre perjönliche Begegnung. Es war eine Zeit, 
da Beethoven fih ganz dem Genius Goethes mit aller feinem Charafter 
noch cben möglichen Aufopferung genähert hatte; im Jahre 1810 war die 
Muſik zu Egmont entitanden, danebenher liefen die ſchönſten Kompofitionen 
goethiſcher Yieder (Mignon; Neue Liebe, Neucs Yeben). Daf die beiden Großen 
einander verjtanden, war freilich ausgeſchloſſen. Goethe blieb auf muſikaliſchem 
Gebiet wie auf jo manchem anderen ein Mann der Mitte des achtzchnten 
Jahrhunderts und aljo im Grunde Anhänger der abjoluten Mufif; die äußer: 
lih jonderbare Erjcheinung Beethovens hätte ihn wahrhaft nur aus einem 
innigen Verſtändniß feiner Schöpfungen her feſſeln fünnen. „Beethoven habe 
ih in Teplitz kennen gelernt. Sein Talent hat mid) in Erſtaunen geſetzt. 
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Allein er iſt leider eine ganz ungebändigte Perſönlichkeit, die zwar nicht Un— 
recht hat, wenn jie die Melt deteftabel findet, aber fie freilich dadurch weder 
für fich noch für Andere genußreicher macht.“ 

Die herrlihite Frucht der ſymphoniſchen Zeit im Moment ihrer leijen 
Anbiegung an fajt überwiegend romantische Stimmungen tft der Fidelio (1805). 
Fidelio iſt vor Allem ganz deutſch. Liſzt hat einmal die Bemerkung gemadtt, 
daß alle großen deutjchen Opernfomponijten bis auf Wagner mit Ausnahme 
Beethovens ihrem eigenen Yande gewiſſermaßen fern geblieben jeien: Mozart 
habe wohl in tragifhen Momenten den deklamatorischen Accent merklich jeinem 
Kulte genähert, doch verlangten feine Opern darum doch Sänger, die nad) 
der italieniihen Schule gebildet ſeien; Glud und Meyerbeer hätten für das 
parijer Publikum gejchrieben. Weber mürde, hätte cr länger gelebt, höchſt— 
mahricheinlich für England gewirkt haben. it dies Urtheil auch übertrieben, 
jo bleibt doch bejtehen, daß Fidelio in der That die erfte ganz deutſche Oper 
it: und zwar ganz unbewuft, nur aus dem Zulammentreffen des Charakters 
des Meijters und dem tiefiten Gange der national-pſychiſchen Strömungen 
her: leiſe Romantik und leiſes Nationalgefühl, jo zart und wunderbar in 
ihren Anfängen um das Jahr 1800, fte ſpielen hier in verjtohlener Seligfeit 
mit. Es ijt einer jener wichtigen Unterjchiede von den Opern Moözarts, die 
fich auch ſonſt verfolgen lafjen und alle entmwidelungsgefchichtliche Fortjchritte 
bedeuten. Mozart hatte zuerjt Opernfiguren muſikaliſch ſcharf umriſſen; er war 
zum Realiſten der Operncharafteriftit geworden. Beethoven bildete die ‘Per: 
jonen ſchon in Typen um; ihm erjcheint das Einzelne ſchon in allgemeiner, 
idealer Beleuditung. Damit werden denn die melentlichen Züge der Hand: 
lung, jener jhönften aller Verherrlihungen der Frauentreue, ſchon als im 
Bereiche der eigenen Stimmungwelt jedes Zuhörers liegend betrachtet; das All: 
gemeinmenfchliche tritt hervor und ergreift mit ganz anderen Accenten ala die 
objeßtivere Injtrumentation der Handlung bei Mozart. Und hiermit, bei einer 
dealifirenden Charafterijtif der einzelnen Perſonen, hält die Kunſt Beethovens 
nicht inne. Weiter vor dringt fie zur Wiedergabe der Geſammtſtimmung jo: 
wohl der Einzelperjonen mie der ganzen, das Stück umfaſſenden Umwelt. 
Wie ift Doch die Leidensjtimmung, in der wir uns den Gemahl Yeonorens 
vorjtellen müfjen, ohne ihn lange Zeit hindurch geiehen zu haben, von vorn 
herein vorgebildet und fpäter, da wir ihn jehen, vertiert durch die Alagen, mit 
denen der Geſang der Gefangenen unſer Herz erichüttert! Es iſt eine Ans 
wendung der Milteujchilderung von keuſcheſter und zugleich volllommeniter Urs 
Iprünglichkeit. Und dieſer Zug jteht nicht allein; völlig durchwebt tjt die Üper 
von verwandten Momenten. 

So konnte au ihr mufifaliicher Stil nicht der alte bleiben. Schon 
begann ſich die orcheftrale Beleitung des Gejanges zu ſymphoniſcher Kraft und 
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orphifchem Zufammenhang auszumeiten, und wurden auch die alten Gejangs- 
formen der italienischen Oper noch nicht völlig gejprengt, jo erlitten ſie doch 
eine Einordnung in die Gefammtheit des muſikaliſchen Gefüges, die den Sing: 
ftimmen nad) der Auffafjung der Zeit nicht felten Gemalt that. 

Unter diefen Umjtänden ift leicht zu begreifen, daß die Oper troß der 
elementaren Gewalt, mit der fie die Herzen erfaßt, bei ihrer erften Aufführung 
im Jahr 1805 durdfiel. Im Jahr 1514 war dann, nad einem etwas gün— 
ftigeren Schidjal im Jahr 1806, ihre Wiederaufnahme zmar von Erfolg be: 
gleitet; aber in ihrer vollen Bedeutung erfannt und anerkannt wurde jie doch 
erit im Jahr 1822, als die Rolle der Leonore zugleich in der Schröder-De- 
vrient eine Dolmetjcherin von auferordentliher Veranlagung gefunden hatte. 

Es waren die Zeiten, da der alternde Meiſter am Ausgange feiner 
zweiten fruchtbaren Periode ſtand. Schindler, der hingebende Freund der ſpä— 
teren Jahre Beethovens, erzählt und von jener Neuinjzenirung des Fidelio 
im Jahr 1522 eine Epifode, die einen erjchütternden Einblid in das Seelen» 
leben des Meifters zu diefer Zeit gewährt. Beethoven wollte die Oper felbjt 
dirigiren und leitete daher die legte Probe. Aber Schon nach den erjten Szenen 
ergab fich, daß es unmöglich war: Beethoven hörte nicht3 mehr. Doch Nie: 
mand wagte, ihm das Furchtbare zu fagen. Da endlich fragte er ſelbſt; und 
Schindler jchrieb ihm wenige Worte auf. Er eilte aud dem Theater, warf 
fih zu Haus aufs Sofa und bededte fein Geficht mit beiden Händen. Schindler 
Ichlicht feinen Bericht mit dem Sat: „Bon der Einwirkung dieſes Schlages 
hat er fih nie mehr ganz erholt.” 

Der taube Meifter diefer Jahre und der vorhergehenden Zeit, der Pe: 
riode von etwa 1818 bis 1824, war es, der der Welt die Neunte Sympho: 
nie und die Missa Solemnis gefchenft hat. 

Man hat wohl gejagt, daß die legte muſikaliſche Periode Beethovens 
mit durch jein Gehörleiden beſtimmt gemejen jei. Es iſt möglid. Sicher er: 
Icheint, daß die unfruchtbare Periode (etwa 1513 bis etwa 1519) die Zeit tit, 
in der die Echwerhörigfeit in Taubheit überging; die älteiten erhaltenen Kon— 
verjationheite ftammen etwa aus dem Jahre 1816. Doch ſicher ijt es ober: 
flächlich, die Perioden der inneren feelischen Entmwidelung Beethovens nad) der 
Zunahme allein des Gehörleidens abzuftufen. Beethoven war eine tief patho— 
logiſche Natur; und erjt eine Biographie, die den pathologiichen Prozeß klar— 
leat, wird es vielleicht einmal ermöglichen, die Aenderungen des muſikaliſchen 
Stile in unmittelbare Beziehung zu tieferen biopfychologijchen Momenten zu 
jegen. Feſt jteht, daß in der lebten Periode ein neuer Stil auftritt, der ſich 
am Einfachſten an den Klavierwerken diejer Zeit, jchon der Hammerklavierjonate 
von ISIS, namentlich aber den legten Klavierfonaten (1820 bis 22), in manden 
Richtungen eingehend aud an den Quartetten (1322) verfolgen läßt. Was 
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bier äußerlih zunächſt auffällt, ift die ungeheure Verwachjenheit des Melo- 
diöſen; tauſend Melodien und Theile folcher find durcheinander gewoben: es 
ist, als ſprächen nicht Stimmen, jondern Gejellichaften von Stimmen und 
Chören. Dabei ift der finnliche Körper der Mufif auf das geringfte Maß be: 
ſchtänkt und die früher jo häufigen Blüthen noch reiner Tonfchönheit find alle 
abgejteift und weggeweht, faum findet man noch ihre Spur. Das Alles aber 
it der Ausdrud eines tiefen Grübelns und tragijchen Träumens, die den Ernit 
von einjtmals mit jeinen noch immer wunderbar frijchen Spiegelungen in 
Humor und Groteske abgelöft haben; ganz faſt ift die vlämisch-rheinifche Heiter: 
feit verſchwunden und an der Stelle des einjtigen pathetiſchen Erzählers mwaltet 
und fündet ein Philojoph. Und mas er ausjpricht, iſt feierlich, myſtiſch, religiös, 
fat firhlihd im Sinn der Kultusformen einer erjt zufünftigen, neuen Ges 
meinde der Heiligen; wer wird nicht Töne des Parfifald hier vorgeahnt, ja, 
angeichlagen finden! 

Natürlich, da damit eine neue muſikaliſche Formgebung, ſchon ein Rüt— 
teln an den Yehren der herfömmlichen Harmonie verbunden war. Schildern 
wit zugleich den Eindrud der legten großen Orcheſterwerke, jo jehen 'wir, wie 
fih, unter genialer Abwandlung der Formen einer archaifch gewordenen Mufit, 
eine neue kontrapunktiſche Schreibweife durchbildet, wie die Anfänge der mo: 
dernen Fuge und fugenartige Säge auftauchen, die nicht mehr nad) der jtrengen 
Schulformel der Quintenfuge durchgeführt find, wie endlich die Modulation 
das Sängelband des regelmäßigen Wechſels zwiſchen Tonifa und Dominante 
abmwirft. Dabei weiten fich die Satzſormen: immer neue Glieder und Zwi— 
Ichenglieder jprießen hervor; immer tiefer wird das Athmen der Mufif unter 
der Belajtung durch einen unendlichen Gefühlsgehalt. Und Allevem wird nun 
der herkömmliche Cirkel der Harmonie nicht mehr gerecht; ein wahres Mühlen 
in den Tonelementen beginnt und Disſonanz auf Disfonanz entwindet ſich dem 
Streben nah Charafteriftit des Unendlichen. 

Es find die legten Herrichaftgelüfte eines Meiſters fondergleichen,; und 
injofern jchließt der neue Stil ein Helvenleben. Aber es jind doch zugleich 
auch Borahnungen eines fünftig Werdenden. Wer diejen Stil mit der neujten 
Muſik, der ausgejprochenen Muſik der zweiten ‘Periode des Subjektivismus 
vergleicht, findet taufend Nehnlichkeiten und taujend Anläſſe wenigjtens zur 
Erinnerung: ihm erfcheint der beſte Stil Beethovens wie ein Vorläufer Dejien, 
was in der Gegenwart werden will, und, im Verhältniß zu der dien Muſil 
von heute, von der dünnen und ſchlanken Reujchheit des eben Aufkeimenden, 
vielleicht auch ein Wenig von der Yeere des Alters. Um einen Vergleich zu 
wagen: wie fid) Runges ſymboliſche Blätter, der Wiorgen etwa oder der Abend, 
in ihrer ſchwankend zerbrechlichen Ornamentif, in der fchüchternen Werwendung 
von Gänſeblümchenmotiven und Motiven der Blauen Blume und in ihrer 
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beijcheidenen Farbigkeit von der Ornamentit des Impreſſionismus mit feinen 
Lilienſtengeln und Orchideen und der dichten Gluth feiner Farbengebung unter: 
Icheiden: jo ftellt fich die beite Mufif Beethovens, wenigftend was die Klavier: 
und Kammermufif betrifft, zur Muſik der jüngiten Moderne. 

Die größten Werke diefer Spätzeit waren die Missa Solemnis (1818 
bis 1822) und die Neunte Symphonie (1817 bis 1824). 

Zur Zeit, da ſich Beethoven mit der großen D-dur:Mefje bejchäftigte, 
jchrieb er in jein Tagebuch das furze Gebet: „O höre ftet3, Unausſprechlicher, 
höre mich, Deinen unglüdlichen, unglüdlichiten aller Sterblichen!“ Und Schindler 
verfichert, „er jei vor und niemals nad jener Zeit mehr in einem ſolchen 
Zuſtand abjoluter Erdenentrüdtheit” geweſen. Denn Beethoven war es ernit 
mit feinen religiöjen Gefühlen, doppelt ernjt, wenn er fie in die Formen 
eines für ihn archaiſchen Glaubensbefenntnifjes zu gießen hatte. Er hatte 
fh aus Champollions „Gemälde von Egypten“ zwei Auffchriften vom Tempel 
der Göttin Heith abgeichrieben und eingerahmt auf feinen Schreibtisch auf: 
gejtellt: „Ich bin, was da ift. ch bin Alles, mas tjt, was war und was 
fein wird; fein fterblicher Menſch hat meinen Schleier aufgehoben”. Und: 
„Er ift einzig von ihm felbjt und diefem Einzigen find alle Dinge ihr Dajein 
ſchuldig.“ Durchgedrungen war er zu jenem enthuftaftiichen Pantheismus, 
wie er doch deijtiiche Elemente nicht ausjchloß, zu jenem Pantheismus, der als 
das gemeinfame Glaubensbekenntnig der Großen des frühen Subjeftivismu3 
bezeichnet werden kann. 

Aus diefem Glauben, aus diefer frommen Haltung heraus hat Beethoven, 
demüthig auch vor den Offenbarungen des Chrijtenthumes, feine große Meſſe 
gedichtet. Und welcher (wenn auch jubjektiven) Berjenfung in die Geheimniſſe 
jelbjt diefer Welt erwies er fi fähig! Welche Stufenleiter von Empfindungen 
von dem bittenden Kyrie Eleifon des Anfangs zu dem jubelnden Gloria, 
von dem fejten und doch in jeiner Gewißheit alle Zweifel überwundener 
Kämpfe offenbarenden Credo zu dem janft erregten Benedietus, qui venit 
in nomine domini, mit dem daS Weberirdifche finnlih Einzug ‚hält in ge: 
fühlvolle Herzen! Und wie fie zum Herzen geht, fo ijt dieſe Muſik mit Herz: 
blut gejchrieben: wo iſt das Credo gleich majeſtätiſch in feinen kosmologiſchen 
Grundlagen, gleih innig in feinen geichichtlichen Heilsthatjachen, gleich jubelrd 
in jeinen fünftigen Hoffnungen gedolmetjcht werden? 

Dennoch: was den Meiſter legten Endes und höchſten Zieles bewegte, 
was fein perjönliches Glaubensbefenntnif; war und feine künftige Gewißheit, 
Das hat er erjt in der Neunten Symphonie al3 dem unvergänglichen Ausdrud 
feiner Perfönlichfeit niedergelegt. Und es hat fi, eine Prophezeiung des 
Genius, alö die spes venturi saeculi ermwiejen. 

Beethoven war, bei aller Tragif feines Lebens, wie jeder große Künftler, 
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im Grunde Optimift. Denn er jchuf; und Schaffen heißt Seligfeit. Und 
jo juchte er das Glück nicht erjt jenjeits von den dunfelnden Horizonten diejer 
Erde: auf ihr ſelbſt jchon wollte er es genießen und genoß es in der ftilliten 
aller Einjamfeiten, dem Alleinfein des Schöpfers. Das iſt ihm die große 
Freude, die Freude, an die er glaubte als eine dereinſt Allen erjchliegbare 
diesfeitige Seligfeit, von der er meinte, daß fie in den fchönen Tagen Griechen— 
lands ſchon einmal herabgeftiegen jei auf dieje fchmerzenvolle Erde. Und in 
diefem Sinne wurde ihm der Kultus der Freude das Symbol einer fünftigen, 
al3 möglich gedachten, weil jchon einmal erlebten Regeneration der Menjch: 
heit: und ſchon früh ſuchte er, dunklem Drange feines Weſens folgend, diejen 
Zuſammenhang; jchon 1793 wollte er Schiller Freudenlied fomponiren und 
im Beginn des neuen Jahrhunderts, in dem heiligenftadter Tejtament, einem 
der tragiſchſten Denkmale unjerer Gejchichte, bittet er Gott verzmweiflungvoll 
um „einen reinen Tag der Freude“. Was aber fein Herz durch Jahrzehnte 
bewegte, hat er in vollitem Herzenserguß tönend erft zum Ausdruck gebracht 
in der Neunten Symphonie. Denn die Erlöfung zur Freude ijt der bewegende 
Grundgedanke dieſes Kathedralbaues unter den ſymphoniſchen Werfen der 
legten Jahrhunderte: zur Freude nicht im Dienst der Sinnlichkert, nicht im 
Iuftoollen Ausruhen quietijtiicher Religionen in Gott, jondern zur Freude 
ſchöpferiſchen Wirkens. In ihr wird die Welt einſt fiegen, in ihr der Menſch 
erhöht werden über den Jammer der Vergangenheit, in ihr werden fich die Völker 
verbrüdern zu einer einzigen Humanität und einem Gedanken der ae 

Bei aller Tragif feines Lebens darf — doch glücklich geprieſen 
werden. Denn er hat ſich vollenden dürfen. Mochte er auch noch eine zehnte 
Symphonie und andere Dinge planen: in der neunten hat er als in klarem 
Teſtament der Nachwelt vermacht, was er ihr ſein fonnte. Und wer ſieht 
nicht, daß er mit ſeiner Philoſophie der Freude die Brücke ſchlägt von der 
etſten Periode des Subjektivismus zur zweiten: zu Richard Wagner und 
ſeiner Regenerationlehre, zu den Ahnungen ſchon Ludwigs und Hebbels und 
zu der halsſtarrigen Gewißheitlehre Nietzſches vom Uebermenſchen? Das Sehnen 
nach einer neuen Sittlichkeit und einem neuen Glauben war in ihm, wie es 
die volle Entfaltung des Subjektivismus einmal zu befriedigen beſtimmt iſt: 
einer der Früheſten war er, die die Augen erhoben zu neuen Bergen, von 
denen die Hilfe fommen joll; und jo werden feine Melodien die Menſchheit 
auf ihrem Pilgrimszug zu dieſen Bergen begleiten, bis fie dem Triumphliede 
weichen werden, daß der Gipfel erreicht Sei. 


Yeipzig. Brofeffor Dr. Karl Lamprecht. 
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Neun Selbjtverjtändlichkeiten, die aber doch der Erklärung bedürfen. 


1. SS Kunft befteht in den Kunſtwerken, die nicht fürs Volk gefchaffen 

find, ſondern für Gott und die Welt, für die Menjchheit oder aud) 
die Blumen auf dem Felde, für Alle und Keinen, fürs ewige Neben oder für 
ſonſt eine grenzenlojfe Größe. 

Das ſoll heigen: 

Es werden jehr viele Kunſtwerke gemacht, aber recht wenige machen die 
Kunſt aus. Kein Kunſtwerk mehrt den Kunjtbeitand, durch das der Urheber 
irgend ein begrenztes Volk zu irgend einer, bejtimmten Zeit für irgend ein be— 
fanntes Ziel ausbilden will oder wollte. Die Noltsbeglüder, die Volkser— 
zieher, die Volksveredler und —verbilder mögen ein folches Werk mit Zug und 
Recht zu ihrer Zeit den Leuten anpreijen; aber jobald jenes Ziel erreicht oder 
aber als irrig erkannt ijt, verfällt ſolch Werk der Vergefjenheit oder beiten 
Falls der Kunſtgeſchichte, ijt überflüfftg und leer geworden, "hat feinen be= 
lebenden Anhalt mehr. Freilich befaßt fich alle Kunft mit dem umgebenden 
Volks: und Zeitgeift als einem Theil ihres Stoffbeitandes; aber nicht Das 
ift ihr Lebensbeftand; fie geht nur aus von diefer Umgebung und ihr Ziel 
ſchwebt gerade im Unfaßbaren. Beftändiges Leben enthält nur die Kunjt, Die 
jederzeit und immerfort hinaus ind Unbefannte weiſt, wie die Blumen blühen 
ins Blaue hinein. Und folche Aunft Schafft nur der Künjtler, der fürs Volk 
ein ewiges Näthfel bleibt. Er kennt nur eine Beitimmung des Schaffenden: 
die Gejeßgebung für das Unbeitimmte. Er fieht nur eine Grenze des Schaffens: 
die Formlegung für das Unbegrenzte. Denn er ahnt nur ein Ziel der menſch— 
lichen Bildung: die Geftaltung eines vollfommenen Weſens. 

2. Der Kunſt gegenüber giebt es nur zwei Arten Volk: das menjchen: 
mürdige und das hundsgemeine. 

Das heit: 

Volltommene Kunst wirkt nicht auf Jedermann als vollfommen, jondern 
höchſtens auf joldye Seelen, die jelbjt den Trieb zur Vollkommenheit haben 
und fremde Seelenfraft mitfühlen fönnen. Hierzu aber verhilft fein befonderer 
Bildungsgrad, fein Wohljtand oder ſonſtiger Borrang, der einzelnen Ständen 
und Klaſſen des Volkes — je nad) dem Lauf der Zeiten — vergönnt tft, 
mag auch durch all Das die Freiheit und Freude des menſchlichen Mitgefühls 
leichter erblühen. Died Mitgefühl eignet vollkommen nur folchen Scelen, denen 
das menschliche Dajein unendlich mehr iſt als cine Yaufbahn zum Wohlbe— 
finden, zum Wornehmthun oder Neunmalklugjein, nämlich ein jteter gründ- 
licher Antrieb zur Steigerung aller jchaffenden Kräfte, ob jür, ob gegen, ob 
durch einander. Das find die menjchenmwürdigen Seelen, die auch die Kunft 
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son Grund aus zu würdigen willen; fie pflanzen den Willen zur Menſch— 
heit fort, fie bilden in Wahrheit den Volksgeiſt und Zeitgeiſt und begeijtern 
allmählich jogar die Halbmilligen; fie jind in jeder Volkſchicht zu finden, 
wenn auch am Meijten wahrjcheinli in jenen Schichten, die am Eifrigften 
für die Zukunft kämpfen. Der Reit aber, der ewig rüditändige, der mohl: 
beftallte wie übelbeitellte, der Bildunapöbel wie rohe Mob — : je nun, der 
hält Ah an die Art Kunſt, die das Volk übers menjchliche Dajein täujcht, 
mehr oder weniger hundsgemein. Doc iſt auch dieje Art Volk und Kunjt 
im geijtigen Haushalt der Menſchheit vonnöthen, denn eben ihr Wivderjtand 
reizt die andere Art zur beftändigen Steigerung ihres Willens. 

3. Keine Art Volk ſchafft jemals Kunſt; jede Art Volk reizt die Künftler 
zum Schaffen. 

Das will bejagen: 

Die Kunſt, jo weit fie nicht Handwerk und Machwerk ijt, jtellt eine 
unwillfürliche, unerklärlihe Einfiht ins Leben vor, die jtet3 nur Wenigen 
innewohnt und nur in eigenthümlich geheimnifvollen, dabei vollfommen Klaren 
Bildern ſich Anderen mitzutheilen vermag. Auch was man gemöhnlich Volks— 
funft nennt, ijt niemals durch die gemeinjame Macht irgend eines Volks— 
willens entjtanden, jondern immer urjprünglid von Einzelnen aus reinem 
Eigenfinn erfonnen und dann erjt zu Gemeingut geworden. Aus einem natür- 
lihen Mittheilungtrieb, der ſchon im Licht der Geftirne mwaltet, giebt der Ein» 
jelne jein einfames Sinnbild dem milligjten Empfängerkreis hin oder dem 
mädtigjten Abnehmerfreis; der giebt es weiter und immer weiter und dadurd) 
ihleifen fich unter Umftänden — zumal bei mündlicher Weitergabe — die 
eigenfinnigiten Züge des Bildes ind Allgemeinverjtändliche ab. In den Eleinen 
Tolfsgemeinden der Urzeit beforgten wohl meift die Priefterfajten und Herren: 
geichlechter die erjte Verbreitung; nachher vermittelten Fahrende Yeute zwiſchen 
der Künjtlerichajt und dem Volk; oder die Künjtlerjchaft wurde Beruf und 
ging aljo ſelbſt auf die Fahrt nad) Brot. So z0g einjt der Barde mit feinen 
Heldengefängen von Herrenhof zu Herrenhof, der Troubadour mit feinen Bal: 
laden von NRitterfchlo zu Ritterfchloß; und allerlei anderes Fahrendes Wolf 
madte die vornehmen Gebilde fürs jehhafte Schlichte Volk zurecht und aus der 
ethabenen Heldenjage wurde ein Volkslied, ein Bänkelſang. So find auch 
die Märchen der Urgroßmütter nicht von den Urgrofmüttern erfunden; fon: 
dern die alten Götterjagen, Naturmythen und Geiftergefchichten einer von 
Frieftern gelenkten Zeit find fpäter von ſinnigen Landſtreichern, entlaufenen 
Mönchen, Scholaren und Schreibern für das Verftändnif der Spinnituben- 
Inſaſſen verweltlicht und vereinfacht worden, auch wohl verfimpelt und ver: 
ballhornt. So ift auch die fogenannte Bauernkunft, wie fie in Hausrath und 
Vollstracht ſich frijtet, nirgends dem Heimathboden entiprungen, ift aus höfi— 
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chen oder jtädtifchen Kreifen von reichen Dörflern aufs Yand verpflanzt und 
da erjtarrt fie durch Handmwerksbraudh zu wunderlich verwucherten Formen, 
bis wieder eine neue Stadtkunft fräftig und reif genug geworden ift, die alte, 
entartete zu verdrängen. So ging auch die Kunſt der wilden Völker jeit je 
her den Ermächtigungweg über den Feſtplatz des Zauberpriefterd, das Zelt des 
Häuptlings oder der Obmänner, um in alle Hütten des Stammes zu dringen. 
Denn der Künftler, der fein Strumpfwirker iſt, will fein Werk nicht im Engen 
verkommen lafjen; er mill wie das Leben ins Leben wirken, ins unendlich weite 
belebende Yeben, und heutzutage wendet er ſich nur deshalb gleich ans breitere 
Volk, weil es mächtiger als die Machthaber dem ſchaffenden Willen des Lebens dient. 

4. Das Volk verfteht nichts von der Kunſt; Das ift auch nicht nöthig 
zum Kunſtgenuß. 

Das bejagt: 

Es giebt überall nur Wenige, die vollflommen fähig zum Kunſtgenuß 
find; die volle Genußkraft ijt eben jo jelten wie die vollkommene Schaffens 
kraft. Aber auch dieſe Wenigen verjtehen, Feder für jich allein, nur wenig 
von den vielfältigen Reizen, die das geheimnifvolle Leben in dem bemunderten 
Merk bewirken. Selbjt von den Handwerksgriffen des Künſtlers verfteht zus 
weilen jogar der Künjtler nicht jeden einzelnen Wirkungwerth, geichmweige den 
ganzen Zufammenhang; und mander nüchterne Kunjtgelehrte jieht da Jchärfer 
ald der ſcharfſinnigſte Meiſter. Nur find die äußerſt Elugen Leute, die blos 
mit Verſtand zu geniehen verjtehen, gewöhnlich die innerft feelendummen und 
begreifen oft weniger als ein Nigger von der begeijternden Gefühlswelt, die 
hinter den Reizen des Kunſtwerkes lebt. Dieſe Kunjtverjtändigen zwar ent— 
Icheiden, ob ein Werk den beiten Kennern des Handwerks auf abjehbare Zeit 
zu genügen vermag, und jchäßen feinen Sachwerth ein; aber unabjehbar it 
das Leben und ein volllommenes Kunſtwerk enthält die Yebenshinterlaffen: 
Ichaft von hunderttaufend Millionen anderen und das unjchägbare Worver: 
mächtniß für aber-und-abermald andere Millionen. Ein folches Werf kann 
Jahrhunderte lang — nad; den Mapjtäben aller Sacjverjtändigen, nad) dem 
Urtheil der Künftler wie Kunjtgelehrten, nach der Meinung der eignen mie 
fremder Volksart — ein werthlojes, totes Unding fein: und auf einmal iſt 
es nur jcheintot geweſen und belebt taujend Geifter zu neuem Gefühl, zu 
neuem Scaffen und neuem Genuß. or der unbekannten feeliihen Macht, 
der das vollfommene Kunſtwerk entitammt, ift eben auch der Kenner „nur 
Volk“. Ueber dieje bejtändige Mactvollfommenheit, diejen eigenjten Lebens— 
werth der Kunſt entjcheidet feinerlei Kunjtveritand, auch fein Kunſtgeſchmack 
und fein Runitgefühl, weder des Einzelnen noc einer Volksmaſſe; denn es 
giebt und gab fein einziges Kunſtwerk, an dem der Verſtand nicht zu mäfeln 
fände, und Geſchmack und Gefühl find unbeftändig, ob aus Verftand oder 
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Unverftand. Ueber den Lebenswerth der Kunſt entjcheidet ftet3 nur das Leben 
felbft, das mandelbare Leben der Menfchheit, wandelbar von Volk zu Volt, 
ob durch Zufall, Nothwendigkeit oder Gott wei mas, doch bejtändig zum 
Meiterleben gemillt.. Mit dem Genuß aber hat Das wenig zu thun; den 
roheſten Kerl kann das ſcheußlichſte Machwerk unvergleichlich jtärfer und ins 
niger freuen als die reinjte Schönheit den feiniten Kenner. Wer Anderes lehrt, 
it ein Faſelhans, ob nun ein Schwarmgeiſt oder ein Nüchterling. 

5. Der Kunſtgenuß jeder Art Volkes bejteht in der Begeifterung durch 
das Unbegreifliche, in der Ehrfurcht vor dem Unerforjchlichen, in der Luft und 
Liebe zum Abenteuerlichen: in Glauben, Traum und Uebermuth. 

Das bedeutet: 

Wie dad Weſen der Kunſt unerklärlich ift, jo auch das Weſen des 
Kunftgenufjes; erklärlich iſt nur der finnliche Zujtand. Er ift, und ſei er 
noch fo vergeijtigt, ein Zujtand der befriedigten Liebe, im weiteſten und engiten 
Sinn, in der höchſten, tiefften, flachften Bedeutung: Liebe, Verliebtheit, Lieb— 
haberei. Er giebt aljo nicht die geringite Gewähr für den Werthbejtand des 
geliebten Dinges, für Schönheit, Naturwahrheit und jo weiter. Wie dem 
liebenden Jüngling ein Geficht, das er geftern noch für abjchredend hielt, 
heute ein Ausbund aller Liebreize tft, ihm vielleicht jein ganzes Leben lang 
fein wird, vielleiht auch nur für etliche Wochen, jo liebt und lebt auch der 
Kunſtliebhabet — und nun erſt gar ein Gemiſch von Voll! Sogar das 
griechifche Volk war fein Kunftvolf, wie manche Yeute es gern träumen; denn 
ein griechijches Volk hat es nie gegeben, es gab nur einige Stadtgemeinden 
mit wenigen, jehr machtvollen, Eunftliebenden Batrizierfamilien und einem 
Haufen machtjüchtiger, vergnügungluftiger Spießbürger nebjt einer bäurijchen 
Sflavenheerde. Aber die Luft und Liebe zur Kunft ift jelbjt ein gemaltiger 
Lebenswerth: fie legt den geliebten Dingen Vollkommenheit bei, auch wenn 
fie noch unvolltommen find, und hebt alle Kräfte der liebenden Seele, aud) 
wenn es nur ſchwache Kräfte find. Sie treibt den Geijt in einen Traum, 
der ihm die höchſten Schnfüchte feines Lebens durch das angebetete Bild er: 
füllt zeigt; und je weniger Wiffen den Geijt bejchwert, je weniger Kenntniß 
der Kunſtmaßſtäbe, um jo leichter glaubt er feinem Traum. Dann braucht er 
feine Erklärungen mehr: dann wird ihm das Unbegreifliche klar, daß er Eins 
it mit dem einjamen Künftler: dann erlebt er wie Diejer das Grenzenloje, 
it mit ihm die Blume auf dem Felde, mit ihm der Held feiner Abenteuer, 
mit ihm ein ganzes mächtiges Volk und jauchzt im Stillen vor Uebermuth. 
Und wenn er aufwacht aus diefem Traum, der ihm das Winzigfte rieſengroß, 
das Furchtbarſte herrlich und lieblich machte, dann verehrt er die unerforjchliche 
Kraft, Die jrei mit dem eigenen Grenzen jpielt; und feine Abenteuerluft, die 
einen Augenblid ftaunend gejtillt war, giebt fid) ermuthigt dem unjtillbaren, 
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mwandelbaren Leben hin. Ein ganzes Volt aber, das jo träumt und nur 
kraft höchfter Kunft fo träumt, das iſt ein — ſchöner Zufunftätraum. 

6. Die höchſte Kunſt wirft nicht unmittelbar, ſondern mittelbar als 
Sage ind Volk. 

Nämlich: 

Nicht blos die Kunft der vorgejchichtlichen oder jpäterer ungefchichtlicher 
Zeiten, wie fie uns in heroifchen Fabeln, humanen Idyllen, religiöfen Parabeln 
vom „Volksmund“ überliefert ift, ſondern auch alle gejchichtliche Kunft, die 
ein vollkommenes Sinnbild finnlicen Lebens und zugleich des höchſten geiftigen 
it, dringt ind Volk nur durch Hörenjagen und lebt nur durch freie Erinnerung 
fort; auch der Buchdrud hat daran nichts geändert. Wer lieft heute noch 
Gervantes und Emift, wie fie volljtändig im Buche ftehen, oder gar Dante und 
Homer? Ein zählbares Häuflein Gebildeter; und viele von ihnen nur aus Zwang. 
Mer fieht heute noch ein Bildwerk von Phidiad oder hört die zärtlihe Sappho 
fingen? Wer hat die Pyramiden bejucht, wer den Petersdom, wer den Park 
von Verfailles? Wer fennt wirklich Yeonardo volllommen, wer Goethe, wer 
Mozart und Glud, wer Bah? Aber man ſpreche von Gullivers Reijen, von 
Don Quijote, Don Juan, Helena, Fauft, man nenne die Namen Prometheus 
und Orpheus, Michelangelo, Shafejpeare, Rembrandt, Beethoven: und ein 
Schauer gläubiger Einbildungsfraft wird auch den Geiſt des geijtig Armen 
mit Bildern Schidjalreihiten Lebens, Geftalten vollfommener Menſchlichkeit 
füllen. Unter hundert Kunftfennern find nicht zwei in der Deutung von 
Dantes Beatrice, der Erklärung von Shafejpeared Hamlet einig; aber jeder 
einzige fühlt fih im Klaren, jobald er im Leben jagen hört: jenes Mädchen 
Icheint eine Beatrice, diefer junge Mann iſt der reine Hamlet. Das eben iſt 
das Kennzeihen höchſter Kunft, daß fie einem ganz begreiflich wird, daß 
der Eine Dies, der Andere Jenes als ihr bedeutiamites Merkmal heraus: 
greift, daß fie die unbegrenzte Macht hat, über die eigene Bildwirfung weg 
durch fremde Vermittelung meiterzumirfen, bis fit) aus all den begetjterten 
Meinungen ein allgemeines Grinnerungbild formt, oft nur ein Theildhen des 
Urjprungbildes, aus dem der Volksgeiſt aber das Ganze — und mehr als 
Das — zu begreifen glaubt. So genügt dem Liebenden eine Yode, um ihm 
die ganze Geftalt der Geliebten, den Duft ihres Haars, ihren Blid, ihr 
Lächeln, ihre ganze Seele heraufzubeijhmwören: ja, es genügt ihr bloßer Name. 

7. Ne iſt Kunſt vollsthümlich von Anbeginn; fie wird es kraft ihrer 
urfprünglichen, Alles erneuernden Freiheitluſt; und fie bleibt es kraft ihrer 
nothwendigen, althergebrachten Ordnungliebe. 

Denn: 

Volksthümlichkeit ift das Endergebniß einer langen freiwilligen Ge: 
wöhnung gller einzelnen Volksmitglieder; oder doch der meisten und menjchlich 
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beiten. Man mill ji) aber an nichts erjt gewöhnen, was von Hauſe aus 
ſchon gewöhnlich it; und man gewöhnt ſich aud, an nichts, was durchaus 
blos ungewöhnlich ſein will. Nur ſolche Kunjt wird und bleibt volksthümlich, 
Die den Willen zum geiftigen Miterleben, dieſen allgemeinjten menjchlichen 
Willen, gleichermaßen bewegt und beruhigt, löjt und feſſelt, antreibt und 
bändigt. Sie muß Reize enthalten, die immer wieder das ſchrankenloſe Ratur- 
gerühl jelbjt des Eigenfinnigjten erregen; und fie muß andere Reize enthalten, 
die immerjort die bejchränkte Kulturvernunft auch des Freimüthigjten be— 
Ihmichtigen. Sie muß alle dieje zmiefachen Reize in einer jo einfachen Form 
vereinen, daß ſie zwingend wirft wie ein neues Geſetz, zu dem die alten 
hingedrängt haben; und es macht das innerjte Schidjal des Künſtlers aus, 
ob er die äußere Geſchicklichkeit hat, ſich mit feiner urjprünglicen Schaffens» 
fraft in die Beichaffenheit der Welt, die nothmwendige Ordnung der Kräfte, 
zu fügen. Dann ijt jein Werf ein vollfommenes: ein Sinnbild des ziellos 
ihaffenden Zebens, ein Abbild des freiejten Willend zum Dafein, ein Vorbild 
der willigiten Schidung ins Ewige. Sole Kunjt mag man anfangs will: 
fürlich jchelten, mag fie mifachten und mißdeuten, verladhen und verlobhudeln: 
gerade Das wird die Neugier der Menge reizen, gerade Das ſelbſt die ältejten 
Schlafmützen weden; und endlich nimmt auch der Gleichgiltige die ernſte Giltig— 
feit ihres Weſens hinter dem jcheinbaren Gaukelwerk wahr. Dagegen die Kunit, 
die nach Volksgunſt fahndet, indem fie fi in das Masfengemand volksthümlich 
gewordener Ahnenkunſt kleidet: fie mag von den vornehmften Autoritäten, von 
Obrigkeit, Schule und Zeitungen, mit aller Gewalt „populär“ gemacht werden, 
eine Zeit lang „ungeheuer beliebt“ fein, jchließlich wird jie als eitel Blendwerk 
erkannt und dient beiten Falls zur Vermittelung einiger Kunſtkenntniß ans Volk. 

8. Alle Kunft, die nicht volfsthümlich bleibt, wird Unkunjt, Tand und 
Spreu im Wind. 

Das iſt jo zu verjtehen: 

Kein Kunſtwerk, und fer es noch jo Jchlecht, ift von Anfang an ohne 
Lebenäwerth; es finden fih immer die vielen Dummen und mandhmal aud 
nicht wenige Kluge, die ein ſchlechtes Werk für gut genug halten, die Yanges 
weile auszufüllen. Erſt allmählich merkt man, was Unkunſt ıjt. Jeder 
Einzelne weiß Das aus eigner Erfahrung; und die Erfahrungen der Völker 
wachſen noch viel allmählicher, dafür freilich auch dauerhafter. Es lajien ſich 
mancherlei Kunſtwerke herzählen, die \ahrhunderte lang im Wolf wie bei 
Kennern die höchſte Werthſchätzung beſaßen und heute für mittelmäßig gelten, 
vielleicht immer tiefer an Werth finfen werden, vielleicht auch wieder zum 
höchſten jteigen. Eine volllommene Gewähr für die Nichtigkeit eines Kunſt— 
werkes bietet allein der Thatbejtand, daß es als Stoffding untergegangen iſt, 
ohne in irgend einer Yyorm — in Sage, Denkmal, anderen Werfen — als 
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ſeeliſches Weſen meiterzumirfen. Das mag ſich von den beften Kennern für 
die ungeheure Mehrzahl der Kunftdinge mit aller Gewißheit vorausjagen 
lajjen; aber die Kenner volljtreden . ihr Urtheil nit. Nur die Menjchheit 
jelbjt ift das Jüngſte Gericht und jondert langſam die Spreu von Weizen; 
und dad Volksthum ift das große Sieb, durd das fie ihre Lebensfrucht 
worfelt. Da werden aud viele Dinge durchfallen, die vielen Kennern Kleinodien 
waren; und der ordinärjte Hintertreppenroman wird dann nicht tiefer im 
Kehricht Liegen als manch erquifites Salonromänden. Aber der namenloje 
Dichter, der dem Volk den Aberwit; blofer Romantik durd das Bild des 
geichundenen Raubritters zeigte, wird dann in der menſchlichen Sprache lebendiger 
eben alö mander romantiiche Schulpoet mit literarhiftoriihem Ruhm, 

9. Die Kunſt geht ihren eigenen Weg; wohl ihr, wenn das Volk ihr 
zu folgen vermag. 

Das iſt jo jelbjtverftändlich, 

daß es ſelbſt für die eingebildetiten Dickköpfe nicht der Erklärung bedürfen 
würde, wenn nicht manche Rünjtler von Zukunftwerth einen mohlfeilen After: 
Stolz darein jegten, bet Lebzeiten nicht ins Volk zu dringen. Angewidert 
vom Afterruhm, meinen fie, ihr Selbitgefühl fei die ganze Welt, die Menjch- 
heit ein Märchen der Volksverführer. Wie lange wird diejer Jrrfinn dauern ? 
Dis fie der Welt zum Opfer gefallen und dem Volk wie der Menjchheit ein 
Leichenſchmaus find! Denn mir leben Alle nicht für uns felbft, mag es auch 
manchem Scheinmweltweifen bei ſeiner Schreibtijchlampe jo ſcheinen; jelbjt der 
jelbjtfüchtigite Geizhals muß ins Grab und hat feine Schäße für Erben gefammelt. 


— Richard Dehmel. 


Hohes Lied. 
Tan manchem Morgen, wenn vom Dinmelsdom 
Blangoldne Schleier in mein Senfter ſchweben, 
Getränkt in Licht: fühl’ ich jo jäh mich beben. 
Und fo, durchraufcht von einem warmen Strom, 
Erſchauernd faß ich diefes Wunder: Leben — 


Daß ih aufjauchzend mid} erlöfen muß 

Dom Ueberſchwang der £uft und mich befinnen, 
Bis plötzlich wieder thöricht Thränen rinnen 

Und ich — lacht mid) nur aus — wild einen Kuß 
Einpreffen muß in meines DBettes Kinnen. 


Fragt leis die Mutter: „Haft Du fo geträumt?“ 
Heträumt? Geträumt? Kaf mich die Arme breiten! 
Bei Gott, was herrlih mir das Herz will weiten, 
Das tjt fein blaffer Traum. Was hier verichäumt, 
. Strömt heiß mir zu aus Tag und WMirflichfeiten! 
Wien. Hans Müller. 
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—5 der alte Gärtner, deſſen Kopf fo glänzend. iſt wie eine Elfenbein- 
fugel, ſetzte fich für einen Augenblid auf den Rand der Jtanoma vor meinem 
Bibliothekzimmer nieder, um feine Pfeife zu rauchen, Während er rauchte, fand 
er Anlaß, jeinem jungen ®ebilfen einen Verweis zu geben. Was der Knabe be- 
gangen hatte, weiß ich nicht recht; ich hörte nur, wie ihm Kinjuro fagte, er jolle 
trachten, jich jo zu benehmen wie ein Geſchöpf, das mehr als eine Seele habe, 
Und weil mid) diefe Worte interejfirten, trat ich hinaus und ſetzte mich zu Kinjuro. 
Kinjuro“, jagte ich, „ob ich jelbjt eine oder mehrere Seelen habe, weiß ich 
nicht; aber lieb wäre mir, von Dir zu erfahren, wie viele Ecelen Du haft.“ 
„Ich, der Selbitiüichtige, habe nur vier Seelen”, antwortete Kinjuro mit uns 
erjchütterlicyer Ueberzeugung. 
„Bier?“ rief ich, unficher, ob ich recht verſtanden habe. 
„Bier“, wiederholte er. „Aber der Knabe dort fann wohl nicht mehr als 
eine Scele haben; jo jehr fehlt es ihm an Geduld.* 
„Und auf weldye Weije haft Du herausgefunden, daß Du vier Ceelen haft ?* 
„Es giebt weile Männer“, jagte er, indem er feine Keine Stlberpfeife aus» 
lopfte, „es giebt weile Männer, die diefe Dinge wiſſen, und auch ein uraltes Buch 
ift vorhanden, das darüber Aufklärung giebt. Nach dem Alter eines Menfchen, 
nad) der Jahreszeit jeiner Geburt und den Sternen des Himmels kann man die Zahl 
jemer Ecelen errathen. Aber darüber wiſſen nur ehrwürdige Greife Beicheid; die 
jungen Zeute von heutzutage, die die Dinge des Abendlandes lernen, find ungläubig.” 
„Und giebt es jet noch Menjchen, die mehr Seelen haben als Du?“ 
„Gewiß; manche Haben fünf, manche jechs, manche jieben, manche acht Geelen. 
Aber die Götter geitatten feinem Menjchen, mehr Seelen zu haben als neun.“ 
Das ſchien mir ald allgemein bindende Regel nicht glaublich; denn ich erinnerte 
mid) einer auf der anderen Erdhalbfugel lebenden Frau, die viele Generationen bon 
Seelen bejaß und ſich aller vollkommen zu bedienen wußte. Sie trug ihre Seelen 
wie andere Frauen ihre Kleider und wechjelte fie jeden Tag mehrmals. Und die 
Menge der Kleider in der Garderobe der Königin Eliſabeth war gering im Ber: 
gleich mit der Menge der Seelen diefer merkwürdigen Frau. Sie erſchien nie bei 
zwei verjchiedenen Anläffen als die Selbe; und Stimme und Denfart wechjelte fie 
mit ihren Seelen. Manchmal jchien jie aus dem Süden und ihre Mugen waren 
braun, manchmal aus dem Norden und ihre Augen waren grau, Manchmal ges 
hörte fie dem dreizehnten Jahrhundert, dann wieder dem achtzehnten an. Die 
Leute wurden an ihren eigenen Sinnen irr, wenn fte jolche Dinge jahen, und mühten 
jih, der Sache dadurch auf den Grund zu kommen, daß fie von der Frau Photos 
graphien erbaten, um fie mit einander zu vergleichen. Die Photographen waren 
‚sehr erfreut, dieje Aufnahmen machen zu dürfen, demm Die rau war wunderichön. 
Doch auch jie wurden durch die Entdedung verblüfft, day die Frau nie zweimal 
die Selbe war. So durften die Männer, die fie am Metiten bewunderten, nicht 
wagen, ſich in fie zu verlieben. Das wäre ja abjurd geweſen: ſie hatte allzu viele 
Seelen. Mancher, der diefe Blätter fieft, wird mir betätigen, daß ich Wahrheit rede. 
„Für diefes Land der Götter, mag, was Du ſagſt, Geltung haben, Winjuro. 
Aber es giebt andere Länder, wo man nur Götter hat, die aus Bold gemacht find; 
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und in diefen Ländern find die Dinge nicht fo qut beftellt. Die Bewohner Diejer 
Länder find von einer wahren Seelenplage heimgeſucht. Denn während Einige nur 
eine halbe oder gar Feine Seele haben, find Andere geradezu mit Seelen über: 
häuft, für die gar feine Nahrung und Verwendung zu finden tft. Und folche Scelen 
quälen ihre Befiger über alle Maßen. Es jind natürlich abendländiiche Seelen... 
Aber jage mir, bitte, wozu es gut jein joll, mehr als eine oder zwei Seelen zu haben ?“ 

„Herr, wenn Alle die jelbe Anzahl und Beichaffenheit von Seelen hätten, 
würden Alle eines Sinnes fein. Daß die Menjchen fich von einander untericheiden, 
ift aber offenbar. Der Grund ihrer Verſchiedenheit ifi ebeu die Zahl und Bes 
ichaffenheit ihrer Seelen.“ 

„Und was ift bejjer: viele oder wenige Seelen zu haben?“ 

„Biele.“ 

„Und der Menich, der nur eine Seele hat, ift alfo ein unvolltunnmener Menſch?“ 

„Ein jehr unvollflommener.“ 

„Aber kann ein jehr unvolllommener Menſch nicht doc jehr vollflommene 
Borfahren gehabt haben ?* 

„Gewiß.“ 

„Alſo kann ein Menſch von heute, der nur eine Seele hat, einen Vorfahren 
mit neun Seelen gehabt haben ?* 

„Sicherlich.“ 

„Was iſt dann alſo aus den acht übrigen Seelen geworden, die der Ahn 
beſeſſen hat und die dem Nachkommen fehlen?“ 

„Das iſt das Werk der Götter. Die Götter allein beſtimmen für Jeden von 
uns die Anzahl der Seelen, die ihm gebühren. Dem Würdigen”geben fie viele, 
dem Unwürdigen wenige.“ 

„Alſo nicht von den Eltern ftammen die Seelen ?“ 

„Nein, uralt find die Seelen, zahllos ihre Jahre.“ 

„Eins möchte ich gern willen: Kann ein Menfch feine Seelen trennen? Kann 
er, zum Beilpiel, zur felben Zeit eine Seele in Kioto, eine in Tokio und wieder 
eine in Matfue haben ?* 

„Nein. Das fann er nicht; die Seelen bleiben immer beiſammen.“ 

„Wie denn? Eine im die andere eingeichachtelt, wie die kleinen Ladtäftchen 
eines Inro?* 

„Das wiffen nur die Götter.” 

„Und die Seelen trennen fich nie?“ 

„Manchmal fommt es jchon vor; aber wenn fich die Seelen eines Menschen 
trennen, dann twird er verrüdt. Wahnfinnige find die Menfchen, die eine ihrer 
Seelen verloren haben.“ 

„Aber was wird nach dem Tode aus den Seelen?” 

„Sie bleiben weiter beijammen. Wenn ein Menich ftirbt, fteigen feine Seelen 
auf das Dad; feines Haufes hinauf und bleiben neummdvierzig Tage lang oben.” 

„Auf welchem Theil des Daches?“ 

„Auf dem Firſt.“ 

„Kann man fie jchen ?* 

„Rein; fie find wie Die Luft. Hin und her fchweben fie, wie ein leichter Wind.“ 

„Warum bleiben fie nicht fünfzig Tage? Warum gerade neunmmdvierzig ?“ 
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„Sieben Wochen jind ihnen gewährt, ehe fie jcheiden müſſen. Sieben Wochen 
geben neunundvierzig Tage; aber warum es fo ift, Darüber kann ich nichts Tagen.” 

Es war mir nicht unbefannt, daß der Geiſt eines VBeritorbenen eine Weile 
das Dad; feines Haufes heimjucht; in vielen japaniſchen Dramen wird ja nach— 
drüdli darauf hingemwiejen. Aber nie hatte ich vorher vun dreifach, vierfady und 
noch mehrfach zufammengefeßten Seelen gehört; und ich fragte Kinjuro danach— 
weil ich zu erfahren boffte, auf welche Quelle jein Glaube zurüdzuführen jei. Der 
Glaube jeiner Bäter wars: Das was Alles, was er wußte. Wie die meiiten Bes 
wohner Jzumos war Kinjuro zugleich Buddhiſt und Shintoiſt. Als Buddhift ge- 
hörte er zu der Zen-Ehu:Selte, al3 Shintoift zu der Kzumo-Tauha-Sefte. Aber 
ſeine Ontologie jchien mir mit feiner von beiden Sekten zufammenzuhängen. Der 
Buddhismus Hat nicht die Lehre von der zujammengejetten Seele. Es giebt alte, 
der Menge unzigängliche jhintoijtiiche Bücher, die mit der Lehre Kinjuros eine 
entfernte Verwandtichait zeigen. Aber er Hat dieje Bücher nie zu Geſicht be— 
fommen. Sie jagen, Xeder von uns habe zwei Seelen, die Ara-Tama vder rohe 
Seele, die rahjüchtig ift, und die Nigi-Tama oder gütige Scele, die Alles ver- 
zeiht. Uebrigens find wir Alle von dem Geiſt Oho-⸗Maga-Tſu-Ni-No-Kami bes 
ieffen, der „wunderbaren Gottheit de3 gewaltig Böſen“, und von dem Geiſt Oho— 
Moga-Bi-Nosfami, der „wunderbar großen göttlichen Erlöferin“, die dem Eins 
fluß des Böſen entgegenwirkt. Dies waren nicht gerade die Ideen Stinjuros; aber 
ih erinnerte mich an eine Schrijt Hiratas, die ich mit Kinjuros Ausſprüchen über 
die Möglichkeit einer Trennung der Eeelen in Zuſammenhang bringen fonnte. 
Hirata lehrte, daß der Aratama eines Menjchen jeinen Körper verlafjen, die Ge— 
falt des Menichen annehmen und ohne defjen Willen einen verhaßten Feind vers 
nichten fönne. ch fragte alſo Kinjuro danach. 

Er jagte mir, er habe nie von einem Nigitama oder Aratama gehört; aber 
er erzählte mir Folgendes: 

„Wenn eine Frau entdedt, dat ihr Mann insgeheim mit einer Anderen 
ein Liebesverhältniß hat, geichieht e8 manchmal, daß die jchuldige rau von eier 
Krankheit befallen wird, die fein Arzt zu heilen vermag. Denn eine der Scelen 
der Gattin, durch Empörung zum Aeußerſten getrieben, geht in den Körper der 
Eduldigen über und zeritört ihn. Aber auch die rechtmäßige Gattin erfranft oder 
berliert für einige Zeit ihren Verjtand, weil ihr die Scele fehlt. Und eine noch 
merfwärdigere Sadje ift uns Japanern befannt, von der Sie, als Abendländer, 
wohl nie gehört haben werden. Durdy Göttermacht kann die Seele manchmal zu 
irgend einem guten Zwed ihrem Körper für eine Keine Weile entzogen werden, 
auf daß fie ihre geheimften Gedanken enthülle. Aber in diejem Fall geichieht dem 
Körper nichts zu Leid. Hören Sie, wie fi) das Wunder vollzieht. Ein Mann 
liebt ein ſchönes Mädchen, das er heirashen fünnte; aber er zweifelt, ob er auf 
Gegehliebe Hoffen dürfe. Er fucht alſo den ‚Kanuihi‘ eines Eenachbarten Shinto— 
tempels auf, offenbart jeine Zweifel und bittet die Götter, ihn davon zu befreien, 
Tie Prieſter fragen nicht nach jeinem Namen, jondern nach jeinen Alter und nad) 
Tag und Stunde feiner Geburt; dieie Daten zeichnen fie ſür die Götter auf und 
lagen dem Mann, er möge nach jieben Tagen wieder in den Tempel kommien. 
Und während dieſer fieben Tage beten die Briefter zu den Göttern, die Zweiſel 
zu vericheuchen, und einer von ihnen badet jeden Morgen feinen Körper in reinem 
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falten Waffer und ißt bei jeder Mahlzeit nur von den Gerichten, Die bei heiligem Feuer 
bereitet find. Und wenn der Mann am achten Tag zum Tempel zurüdtehrt, wird 
er in ein inneres Gemach geführt, wo ihn die Priefter empfangen. Nun wird eine 
Ceremonie vollzogen, bejtimmte Gebete werden geiprodhen und Alles wartet ſchwei— 
gend. Plötzlich fängt dann der Priefter, der die Weihehandlung geleitet hat, heftig, 
wie in Fieberſchauern, zu zittern an. Das gejchieht, weil durch die Macht Der 
Götter Die Seele des Mädchens in feinen Körper eingetreten ift. Sie felbft wei 
nichtS davon, denn in Diejer Zeit verfällt jie, wo fie auch weilen mag, in. tiefen 
Schlaf, aus dem nichts fie erweden fann. Da ihre Seele aber in den Körper Des 
Prieſters übergegangen ift, fann fie nur die lautere Wahrheit Sprechen und muß 
alt ihre Gedanfen offenbaren. Und der Prieſter jpricht nicht mehr mit jeiner eigenen 
Stimme, fondern nun mit der Stimme und dem Gejühlston der Mädchenjeele und 
fagt nach Frauenart: ‚Sch liebe‘ oder: „Ich haſſe‘, je nachden es ſich wirklich 
verhält. Wo Haß ift, wird die Urſache des Hafjes mitgetheilt; verkündet die Ant— 
wort aber Liebe, dann bedarf es nicht vieler Worte. Und nun hört das Zittern 
des Priefters auf, denn die Seele entweicht von ihm; er fällt vorwärts auf jein 
Augeficht, liegt wie leblos und bleibt lange jo.“ 

„Sage mir, Kinjuro“, fragte ich, nachdem ich dieſe jeltiamen Dinge ver— 
nommen hatte, „it Dir jemals perſönlich ein Kal befannt geworden, in dem cine 
Seele durch die Macht der Götter dem Körper entrüdt und in das Herz eines 
Prieſters gebracht worden wäre?“ 

„sa, ich ſelbſt habe es an mir erfahren.“ 

Sch Schwieg und wartete. Der alte Mann Elopite feine Kleine Silberpjeife 
aus, faltete die Hände, betrachtete ein paar Mugenblide Taug die Lotusblumen, 
lächelte bamı und ſprach: „Herr, ich war noch jehr jung, als ich heirathete. Viele 
Jahre lang Hatten wir feine Kinder; dann endlich jchenfte mir meine Frau einen 
Cohn und fie wurde ein Buddha. Aber mein Cohn wuchs ſchön und Fräftig 
heran, und als Die Revolution ausbracd), folgte er der Armee des. Himmelsſohnes 
in den großen Südfrieg und ftarb in Kiuſhu den Heldentod. Ich liebte ihn und 
weinte vor Freude, als ich hörte, daß ihm vergöunt gewejen fei, für unferen 
Heiligen Kaiſer zu fterben; denn es giebt feinen edleren Tod für den Sohn eines 
Samurai. So begruben wir unferen Jungen fern von mir in Kiuſhu, auf einem 
Hügel nah bei Kummamoto, einer jehr großen Feltung, und ich ging Hin, um 
jein Grab zu ſchmücken. Aber jein Name jteht auch hier in Ninomarı auf dem 
Ehrendenfmal für die Helden von zumo, die in tapferer Schlacht für Die heilige 
Sache des Kaiſers ftarben. Und wenn ich auf feinen Namen dort blide, lacht mein 
Herz; ich fpreche zu ihm und mir iſt dann, als jchreite er wieder an meiner Seite, 
unter den großen Fichten... Aber all Das gehört ja nicht hierher. 

Ich trauerte um meine Frau. In den langen Jahren, die wir zuſammen 
verlebt hatten, war fein unfreundliches Wort zwiichen uns gefallen. Und als fie 
ftarb, glaubte ich, daß ich nie wieder heirathen fönne. Doch als zwei Jahre ver— 
gangen waren, wünjchten Bater und Mutter, wieder eine Tochter im Haufe zu 
haben, und ſagten es mir und bezeichneten ein jchönes, aber armes Mäddyen aus 
guter Familie als pafjende Gefährtin für mich. Die Familie gehörte zu unferent 
Verwandtentreis; das Mädchen war ihre einzige Stütze. Sie webte wollene und 
jeidene Gewänder, erhielt aber nur wenig Geld dafür. Und weil fie eine jo gute 
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Tochter und ein fo reizendes Mädchen war und unfere Verwandten in dürftigen 
Verhältniffen Iebten, wünſchten meine Eltern, daß ich fie ehelichen und ihren Eltern 
beiitehen folle; denn dazumal Hatten wir ein Kleines Einfommen von unferen Reis— 
feldern. Ich war gewohnt, meinen Eltern zu gehorcdjen, und ließ fie auch jetzt 
machen, was jie gut dünfte. Alſo wurde der Nakodo geholt und die Abmachungen 
für Die Hochzeit begannen. 

Zweimal fonnte ic das Mädchen in ihrem Elternhaufe ſehen. Das erjte 
Mal pries ich mich glüdlich, denn fie war jehr lieblih und jung. Aber beim zweiten 
Mal bemerfte ich, dad fie geweint Hatte und daß ihre Augen mich vermieden. Da 
erbebte mein Herz, denn ich dachte: Sie will Dich nicht und die Eltern zwingen fie 
zu der Heirath. So beſchloß ich, die Götter zu befragen. Ich ließ die Hochzeit 
aufichieben und ging in den Tempel. Als das Zittern über den Priefter fam, ſagte 
er mir aus der Seele des Mädchens: ‚Mein Herz verabicheut Did und jchon der 
Anblid Deines Autlitzes macht mich frank, denn ich liebe einen Anderen und Dieie 
Ehe wird mir aufgezwungen. Aber obgleicdy mein Herz Dich haft, muß ich Dich 
beirathen, weil meine Eltern alt und arm find und weil ich fie nicht länger allein 
beriorgen fann, demm meine Arbeit richtet midy zu Grunde. Aber werm ich mid) 
auch bemühen will, Dir eine pflichtgetreue Frau zu werden, jo fann doch nie Freudig— 
feit ım Deinem Haufe fein, denn mein Auge ficht Dich mit tiefem, dauernden Haß, 
der Klang Deiner Stimme giebt mir einen Stih ins Herz, und wenn Du vor 
mir ftehft, wünjche ich, tot zu fein‘ Nun ich die Wahrheit wußte, vertraute ich 
mich meinen Eltern an und jchrieb dem Mädchen einen freundlichen Brief, in dem 
ih bat, mir den Schmerz zu verzeihen, den ich ihr unwiſſentlich zugefügt hatte, 
Und ich fchügte eine langwierige Kranfheit vor, um ohne Gerede die Verbindung 
zu löfen. Der fyamilie ließen wir eine Unterjtügung zufommen und das Mädchen 
war jehr froh, denn es fügte fich jpäter fo, daß fie den jungen Mann, den fie 
lichte, heirathen konnte. Meine Eltern aber drangen nie mehr in mich, zu hei— 
rathen, umd jeit ihrem Tode lebe ich allein... Doc, Herr, ſehen Sie nur die 
ungeheure Schlechtigfeit diejes Jungen!“ 

Kinjuros junger Gehilfe hatte ſich unſer Geipräc zu Nuten gemacht, um 
aus einem Bambusftab und einem Stüdchen Schnur eine Angelruthe zu impro— 
vifiren. An das Ende der Schnur hatte er eine Priſe Tabak befeftigt, die er aus 
dem Tabaksbeutel de3 Alten ſtiebitzt hatte. Mit diefer Angel fiichte er in Dem Lotus— 
teih: und ein Froſch hatte den Köder verichludt. Der Junge ließ ihn body iiber 
den Kiejelfteinen baumeln und das geängftete Thier ſchnaubte und zappelte in fons 
vulſiviſchen Zudungen des Efels und der Verzweiflung. 

Kaji!“ jchrie der Gärtner dem Miſſethäter zu 

Der Ktuabe fie lachend die Angel fallen und lief uneingeichiichtert auf uns 
zu, während der Froſch, der endlich den Tabak herausgeſprudelt hatte, in den 
Lotusteich zurüdplumpite. Offenbar war Kaji vor Schelte nicht bang. 

„O Kaji”,-rief der Alte fopfichüttelnd, „ich fürchte ſehr, Deine nächite Ge— 
burt wird eine böje jein. Kaufe ich Tabak jür die Fröſche? . . . Herr, hatte ich 
nicht Hecht, als ich jage, dieſer Knabe könne nur eine Seele haben?“ 


Yafcadıo Hearn. 
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Anzeigen. 
Schiller. Sein Leben und feine Werke. In zwei Bänden. Bon Karl Berger. 
Erjter Band. C. H. Becks Verlagsbuhhandlung in München. 

Das Zeitalter Schillers, von dem ich hier im Auguſt des vorigen Jahres 
ſprach, ijt hereingebrochen; äußerlich wenigjtens. Ueberall werden Schillerfeiern 
vorbereitet, eine ganze Literatur, unter der viel Werthvolles mitläuft, breitet jich 
aus und die Theater arbeiten eifrig für Die FFeittage des Frühlings. Man darf 
ſich ſchon die Frage erlauben: Wird Schiller auch überall richtig gefeiert twerden ? 
Wird man vor allen Dingen nirgends in ihn Hineinlegen, was nicht in ihm ift? 
Wird man fid überall von ihm und nur von ihm leiten laffen, dem Gottfried 
Keller nachgerühmt Hat, daß er noch den Kindern unjerer Kinder feftjtchen werde, 
fie zu lehren, „ıneifterlic) zu leben, wie fie denfen*? Am dritten Dezember 1859, 
aljv am Ende des legten großen Scillerjahres, fchrieb Friedrich Hebbel in jein 
Tagebuch: „Das Schillerfeft hat Anlaß gegeben, Schiller für den nattonaliten Dichter 
der Deutjchen zu erflären. Er ijt es aber nur in dem Sinn, daf er feine Nation 
ganz, wie fie ſich jelbit, verleugnet und ihrem fosmopofitijchen Zeug, wie fein Zweiter, 
zun Ausdrud verhilft.“ Wie Vieles, was Hebbel über Schiller jagt, ift auch Dies 
nur cum grano salis richtig; aber der großen Wahrheit, die darin liegt, darf Nies 
mand vorübergehen, Der zu einem Verſtändniß Schillers vordringen will. Schiller 
ift in einem Richtung gebenden Zug feines Wejens nicht einzufangen, indem man, 
ums recht banal zu jagen, lediglich eitirt: „Ans Vaterland, ans theure, ſchließ Dich 
an!“ Und jelten war die Befahr, ihn, natürlich in aller Ehrlichkeit, jo umzufälichen, 
größer als jet. Denn wir fommen zu ihm zurüd nicht etwa von Goethe, neben 
dem der Bürger der franzöftidyen Nepublif durchaus zum Weltbürgerthum itrebte; 
Goethe iſt troß (oder dank?) allem Mühen der feinen Genieher und der ſpürſamen 
Philologen noch nicht tief ins Volk gedrungen. Wir fommen zu Schiller aus einem 
Beitalter Bismards und Wagners, noch dazu aus einer Zeit, die von Bismard 
am Liebiten ein hingeworfenes Wort zweiten Ranges im Munde führt, das ſich 
neben den feiniten Briefen und Reden dieſes begnadeten Künstlers ganz unbis— 
märkiſch ausnimmt. Und wenn fich jept neben dieje jtreng nationalen Genien wieder 
Friedrich Schiller ftellt, jo bedeutet Das in feinen tieferen Wirfungen eine welt: 
bürgerliche Abjchattirumg unjerer Rdeale. „Eine höhere Einheit des meuſchlichen 
Weſens als Entwicelungziel der Menichheit”: Dies als Künſtler über nationale 
Schranken hinweg zu erftreben, ift das deal des Dichters des „Don Carlos“, 
der „Götter Griechenlands" md der „Künſtler“ getvorden und geblieben. Gingen 
Diele Gedanken durch einen Deutichen Kopf und wurden fie in hinreißenden Deuts 
ſchen Verſen verkündet, jo war freilich gewiß, daß ſie in gährenden Zeiten deutjcher 
Kämpfe gerade dem Peutichen Stolz und Muth einflößen mußten. Das legte Eitat 
habe ich der großen Echillerbiographie von Karl Berger entnommen, deren erfter 
Band gerade rechtzeitig erichienen it. Ich deute Damit ſchon an, dat Berger dem 
Fehler entgangen tft, vor dem ich hier warıren wollte. Er konnte diejen wie manchen 
anderen meiden, weil er jih bon vorn herein vom Dichter führen ließ Das Buch 
jtellt fih als ein Gegenftüc zu Bielſchowskys „Goethe“ dar. Und mit Recht. Denn 
die jelbe Objektivität, die Bielſchowsky mit jo bewundernswerther Treue beobachtet, 
hat auch Karl Berger die Feder geführt Man kann ja nit an Schiller ſo her— 
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antreten, al$ ob man nichts von ihm wüßte und ſich nun ſozuſagen überraſchen 
Iofjen müßte. Aber jich mit möglichft geringen Vorausiegungen, ohne eine andere 
Tendenz als die Liebe zu dem herrlichen Mann, an die Arbeit ſetzen: daß man 
Solches kann, lehrt diejes gute Buch. Und weil es fo entitanden ift, lieft es ſich 
trog jeiner Breite vorzüglih. Bergers Stil war ja befannt. Aber er fonnte 
ich noch nie in einem Werk von jo weitem Ausmaß zeigen. Berger erzeugt 
Spannung; feine erften Kapitel, in denen nur Ereignifie und noch feine Analyfen 
gegeben werden, wirfen wie ein feiner Roman. Und dieſe jpäteren Analyfen ſelbſt 
And ficher, jehr ſauber und voll reiner Nahempfindung. Bejonders gut gelungen 
it der „Carlos“. Auch wo man wideriprechen möchte, feſſeln die immer mit Geift 
vertheidigten Anjchauungen Bergers. Das Einzige, was man Berger vorwerjen 
fönnte, wäre — ich fagte es eben — die Breite. Er gelangt in jeinem volfsthlime 
lichen Werk auf ſechshundert Seiten nur bis zur Ueberſiedelung nach Jena. Und 
man muß befürchten, daß der zweite Band, der doch den größeren Theil der poe— 
tiſchen Ihätigfeit und das Verhältniß zu Goethe birgt, ein Wenig jtiefmütterlich 
weztommt. Vorläufig können wir ung freilich dieſes erſten Bandes freuen und 
wolens von Herzen thun. Hebbel jagt: „Bei einem großen Dichter hat man ein 
Gefühl, al3 ob Tinge emportauchten, die im Chaos jteden geblieben find.“ Dap man 
im allmählich wachſenden Aufbau des bergerichen Werfes dieſe Empfindung Schiller 
gegenüber jpürt, beweilt am Beſten, weldyes Yob das treitlihe Bud) verdient. 


Hamburg. a Dr Heinrih Spiero. 


Ausgewählte Gedichte. Bon Richard Scaufal. Im Infel:Berlag. 

Lieber Herr Schaufal, e8 war Ihr Wunich, daß ich das Heine Buch an— 
zeigen Tolle, in dem Ihre ſchönſten Verſe geiammelt jind; diejenigen, die alle Prüfungen 
und Proben, alle von Ihnen verhängten Gerichte und Gnttesurtheile überftanden 
haben. Diejes Buch des jüngsten Gerichtes und des beften Gewiffens. Sie wollten 
eine Anzeige von mir. Sie hatten aljo Vertrauen in mich geſetzt, mehr Vertrauen, 
als ich verdiene; denn ich bin Schließlich doch ein fremder in Ihrem Haus, wenn 
ich auch im dieſem oder jenem Raum gern verweile; wenn ich auch Vieles darin 
bewundere, geniche, fühle und vor manchem Bilde Stunden lang ſtehe;: wen ich 
auch Dämmerungen in Ihren Gedichten verbracht habe, die mir unvergeßlich find; 
wenn id auch — in der zweiten Abtheilung Ihres Buches — wie in einem Saal 
des Louvre ausruhe, jedesmal, wenn mein Blick fich hebt, Bedeutendem begegnend; 
wenn ich Ihnen auch danfe fiir all Das wie für Etwas, das Sie gerade mir ges 
geben haben, fo weiß ich doch, lieber Herr Schaufal, — nein, ich weil; nicht, wer 
Sie find. Ihre Perfönlichkeit, von der ich ja in eier Anzeige zu reden hätte, 
entzieht fich mir. Ich merke, daß ich im Kreiſe gebe, wenn ich fie ſuche; ich komme 
zu dem Punkt zurüd, von dem ich ausgegangen bin, und ich bleibe jeut, ent: 
ſchuldigen Sie, auf dieſem Punkt stehen. Dieſer Punkt iſt mein guter Wille zu 
Ihnen, mein Vertrauen zu Ihrem wachienden Können, meine Zuneigung zu vielen 
von Ihren Gedichten und eine gewiſſe Sympathie für das Drfterreichiiche in Ihrer 
Kultur, für das Weiche, das Schmiegſame, das Echöngewebte darin. Von diejem 
Bunkt aus gejchen, find die „Ausgewählten Gedichte“ Ihr beites Buch. Und ein 
gutes Buch überhaupt. Leider habe ich, bei meinem Neijeleven, die früheren Aus» 
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gaben Ihrer Gedichte nicht zur Hand; fonft Hätte ich gern im Einzelnen die Ver— 
änderungen verfolgt, zu denen Sie fich entfchloffen Haben. Das hätte Auffchlüffe 
geben können. Sch konnte alfo nicht vergleichen; aber je öfter ich Tas, deſto beuts 
licher fühlte ic) das feine und gleihmäßige Korn dieſer Silben, die wie durch ein 
Sieb aus Frauenhaar gegangen waren. Gie haben ſich jelbjt einem Goldſchmied 
verglichen und in Ihrem fühlenden Buch über E. T. U. Hoffmann haben Sie fo 
Har und gut des Künftlers doppeltes Wejen erfannt: die efitatiiche Empfängniß 
und das jtille, tüdytige Handmwerf, das jie vermitteln und gleichiam erhalten joll. 
Niemand weiß beſſer als ich, wie ſehr es ſich darum handelt, Handwerker zu fein; 
id) habe es bei Rodin gelernt. Aber ich kann Sie nicht für einen foldden Hand— 
werfer halten, trog der langen und ftrengen Arbeit, die Sie an Ihren Gedichten 
thun. Mir ift, als fehlte Ihnen Etwas dazu; ſoll ich jagen: Geduld, ſoll ich 
fagen: Demuth? Das Ulles jagt nicht, was ich meine. Ich meine einen Grad 
von jclihter Hingabe, von Unterwerfung unter das Werkzeug, von nechtichaft, 
um e3 Hart zu jagen, zu dem Sie fich nicht entjchließen fünnen. Sie tragen, jo 
icyeint e3 mir, auch in Ihrer Werfitatt den großen Mantel Ihrer Efftafen. Und 
vielleicht muß Das jo jein. Ich will damit nur andeuten, daß ich nicht weiß, 
wer Sie find. Verſuche id) aber, die andere Seite Ihres Künſtlerthumes zu ſehen, 
die vijionäre, fernher empfangende, verflärte, jo kann ich Sie auch hier nicht ganz 
verjtehen. Ich begreife nicht, wie e3 möglich ift, dag Sie, Künjtler, in der Kunſt 
ein größeres Glüc haben als in der Natur (Sie haben es felbft einmal fo ähnlich 
ausgedrüdt); ich begreife es nicht, obwohl ich höre, wie Ihre jchönften Gedi.hte 
dafür ſprechen, daß es bei Ahnen jo ſein muß. Ich weiß, dat; Velazaucz, Rem— 
brandt, Van Dyd, Terborch, Tiepolo, Goya, Watteau, die Eie vor Allem lieben, 
Shre Spiegel find. Und es ift nichts dagegen zu fagen, da Sie fid) ja thatjächlich 
jelbjt darinnen jehen. Da fogar die Natur Ihnen in der Tiefe diejer Bilder, 
wie Durch ein Wunder, erjcheint, jo hat Niemand das Recht, Sie deshalb zu tadeln. 
Aber woher fommt die Stimme, die in Ihren felteniten Stunden zu Jhnen jpricht? 
Kommt jie aus jenen Gemälden? Hörten Sie fie nie an einem herbftlicen Jagd— 
morgen aus der Tiefe der Flaren Wege fommen? Es giebt einige Gedichte bei 
Shen, die Das vermuthen laffen. In diefen Gedichten juchte ich bejonders eifrig 
nach Ihnen; demm in den anderen iſt ja nur Ihr Spiegelbild. Bier aber hätte 
Etwas von Ihnen jelbit fein müſſen; und wenn es nur die Spuren Ihrer Schritte 
geweien wären: ich hätte fie zu deuten verfucht. Nun jehen Sie, ich habe fein 
Glück yehabt: es war mir, al$ ob Sie nie durch dieſe Gedichte gegangen wären. 
Jedenfalls Habe ich Sie verfehlt. Ich kann alſo den Leuten nichts von Ihnen 
erzählen. Ih war auf Ihrem Schloß und im ganzen Park; es ift jehr ichön. 
Aber der Hansherr war nicht anweſend; man erwartete ihn. ie haben einen 
ausgezeichneten Stall und herrliche Hunde. Aber die Stimme, Die fie kennen, 
habe ich nicht gehört. Doc hat man mir gejagt, daß Sie jung find, dreißig 
Fahre, und ich habe in den Zinmtern gewilje oft wiederfchrende Bortraits geſehen, 
die wohl Ihre Gemahlin und Ihren Heinen Sohn darjtellen mochten, Auf Ihrem 
Echreibtiich jah ich die „Nusgewählten Gedichte”; das erite Eremplar. Uebrigens 
hat auch Mimi Lynx mir von Ihnen geſprochen. Das iit aber Alles, was ich weiß. 
hr 


Jouſered in Schweden. | Nainer Maria Rilke 
Nr 27 


Der arme Altionär. 4l 


Der arme Aktionär. 


Wie ——— bringen Freunde 
ſchaft, ſagte man, habe es geplant und entworfen. Doc in der Schaar, der 
geholfen werden jollte, wird Mancher inzwiichen uk gebeten haben, ihn in Gua— 
den fünjtig vor feinen Freunden zu ſchützen; mit den Feinden werde er jelbjt dann 
ſchon fertig werden. Da die große Arbeit von Juriften bejorgt wurde, war jie 
natürlich vom Geift reiner, abstrahirender Wiſſenſchaft beherricht und viele Möglich» 
feiten, die der Alltag der Praxis, der lebendigen Wirklichkeit bietet, nahmen in der Erör— 
terung wohl nicht den Kaum ein, der ihnen gebührt Hätte. Auf Die Dauer wird ja fait 
jedes Geſetz, mag es noch jo jorgjam vorbereitet jein, die Fehlbarkeit menfchlichen Den— 
tens beweilen. Das ift faum zu vermeiden. Schlinnmer wird die Sache, wenn ftrenge 
Vorschriften aus einer im Grundjag unrichtigen Tendenz ftammen ımd ohne allzu 
große Schwierigkeit umgangen werden können. So wars leider von Anfang an mit 
dem Aftiengejeg; nur ift Die Thatjache den Betroffenen erft jpät zum Bewußtſein ges 
tommen. Ein vielleicht durc) agitatorijches Mühen verftärktes Borurtheil hatte die 
Ögjepgeber von vorn herein zu der Annahme geführt, ein großer Theil der Bilanzen 
merde, meift wohl in der Abficht, dadurch einen Höheren Kursftand zu erreichen, in allzu 
roſigem Licht gezeigt. Die Pflicht des Geſetzgebers wäre nun gewejen, gewilfenhaft 
für eine richtige Vertheilung von Licht und Schatten zu forgen. Dieie Aufgabe erichien 
wohl zu Schwer; und fo kam es zu dem Zwang, den Jahresabjchlüffen jtet3 eine dunk— 
lere Färbung zu geben, als ihnen gebührt. Die Ziffern und der dazu gelieferte Kom— 
mentar mögen noch jo glänzend fein: durd) die Nothwendigfeit beträchtlicyer Abſtriche 
bringt das Aftiengefeh einen Schatten in das Bild. Und doch dürfte der Abſchluß eines 
Attienunternehmens überhaupt nicht gefärbt werden, weder dunfel nod) hell. Was 
war die Folge? In normalen Zeiten könnten die Dividenden faft immer größer 
fein, wenn die in der Verwaltung figenden Juriſten nicht gezwungen wären, Eins 
wände zu erheben. Ein oft großer Prozentjag des Gewinns muß deshalb zunächit 
zurüdgeftellt werden; und dieje Summe verjchtwindet dann fpäter leicht: fie wird 
zur Tilgung unfontrolirbarer Verluſte oder für neue Verbindlichfeiten benugt. Das 
jo abgeiparte Geld braucht nicht einmal eine innere Kräftigung des Unternehmens zu 
bewirken; daran haben die Geſetzgeber auch wohl nicht ernſtlich gedacht. Seit langen 
Jahren find ohnehin ja bei den meisten größeren Gejellichaften die inneren Reſerven 
jo weit über die Nothwendigfeit hinaus gehäuft worden, dal ein klarer Blick in 
die Bilanz der großen Banken und Induftriegejellichaften gar nicht mehr möglich 
it. Nun ift aber der deutjche Aftionär ein wunderlidyes Geichöpf. Unruhig und 
ärgerlich wird er nur, wenn Die Bilanz (was jelbit ein drakoniſches Geſetz nie ganz 
hindern Fönnte) ins Rofige gefärbt ift, nicht aber, wenn Die Ziffern Deutlich verrathen, 
daß nicht jo viel bertheilt wird, wie nach den Umſtänden vertheilt werden konnte. 

Allmahlich erft ift die iiber das Nöthige hinausgehende Strenge des Alttenges 
ſetzes erfannt worden. Wie fie wirft, will ich an einzelnen Beripielen zu zeigen verfuchen. 

Eine Baummollipinnerei hatte, wie gewöhnlich, ihre Garne auf Lieferuug 
verfauft und fich fofort in Liverpool auf Lieferung mit dem Rohſtoff gededt 
Tiefer Modus (des fpäteren Einfaufes) wird oſt gewählt, weil es natürlich leichter 
it, Baummolle zu faufen, al3 das Geipinnjt zu verfaufen. Trotzdem die Waare 
noch nicht eingetroffen, dag Fabrikat noch nicht abgeliefert war, kounte man Das Ge— 
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ichäft in den Büchern bereits als mit Nuten erledigt betrachten. Der Verwaltung 
kam nicht der Gedanke, diejen Gewinn etwa ſchon in die Bilanz fürs Jahr 1904 eitt- 
äufegen; da aber die Kundſchaft cben jo unzweifelhaft ficher war wie die Bezugs— 
quelle, war auch fein Anlaß, Abjchreibungen auf das Geſchäft zu machen. Dod) 
das Gejeh beftimmt, jede Waare müſſe am Jahresichluß, wenn der Preis niedrig 
ift, zu Diefem, wenn er inzwifchen aber höher geworden ift, zum Anfchaffungpreis in 
die Bilanz gejtellt werden. Der Baumwollpoſten, von dem ich hier fpreche, war Ende 
Oktober zu 5"/; Pence gekauft worden; bi$ Ende Dezember war der Preis der Baunts 
wolle aber auf 3'/, Pence gefunfen. Das Fabrifat war nun ſchon, ſelbſt bei 51 Pence 
mit Nutzen, verfauft umd der ganze Poſten gehörte eigentlich gar nicht mehr in 
die Bilanz; dennoch mußte der Preisunterſchied des Rohſtoffes eingeftellt werben. 
Folge? 2410000 Marf mußten zurücgeftellt werden. Das bedeutete, da das Aftien- 
fapital Elein ift, 16 Prozent; und die Dividende mußte um mindejtens 8 Prozent 
fleiner werden, als fie von Rechtes wegen (ohne die alle Gebote der Braris mifachtende 
gejegliche Beftimmung) geworden wäre. Bringt das neue Jahr die jelbe Trans— 
aktion wie das vorige, dann jind die 240000 Mark wieder der Vertheilungſumme 
entzogen. Dabei muß man bedenken, welchen Schwankungen gerade der Artikel, 
um ben ſichs hier handelt, unterworfen ift. Baummolle fann in ein paar Monaten 
auch einmal von 9 auf 3, Pence ftürzen; dadurch käme cine folide Spinnerei 
noch immer nicht in die Gefahr jpekulativer Geſchäfte. Nach dem Gejch aber 
müßten dann 700000 Mark zurüdgejtellt werden und den Schaden hätte der Attionär. 
Die TIhatjache, die ich anführte, iſt nicht erfunden, jondern ber neuften Wirflich- 
feit entlehnt. Die Juriſten, die mitzureden hatten, erflärten, für eine den Ver— 
hältniſſen angemefjenere Bilanzirung nicht die Verantwortlichfeit übernehmen zu 
fünnen; und der Kanſmannsgeiſt hatte einfach zu Schweigen. Iſt damit nicht Die 
Neformbedürftigkeit eines Geſetzes erwieſen, das, wie der Bär in der Fabel, dem 
bon einer Fliege bedrohten Mftionär einen Stein an den Kopf wirft? 

Ein anderes Bild. Ein Grundſtück mag nod jo billig gekauft, der Werth 
jeit dem Kanf noch jo jehr geitiegen jein: es muß unter allen Umjtänden zum 
Anihaffungpreis in die Bilanz gejtellt werden. Dem e8 Schaffe, jagt der Geſetz— 
geber, die räumliche Borbedingung für die Thätigfeit der Sejellfchaft, ſei alſo nicht 
zum Berlauf bejtinnmt. Diele Begründung jcheint mir recht unzulänglid. Erſtens 
fann man, wenn der Werth des Grundſtückes beträchtlich jteigt, fi immer ents 
Schließen, den Ort der Fabrifation zu wechjeln. Zweitens darf auch anderes Grund» 
eigenthum, das der Gejellihaft nicht den Sig und die Vorbedingung der Thätigfeit 
liefert, nur zum Anjchaffungpreis eingejtellt werden. Und drittens gelten ähnliche Ber 
ſtimmungen ja aud) für Effekten, die doc) eine Direktion jelten auf Die Dauer zu bes 
halten gedenft. Einer Aftiengejellichaft, ders nicht gerade befonders gut geht, muß der 
Zwang jehr ſchmerzlich jein, einen Aktivpoſten etwa zu einem Fünftel des Werthes 
in die Bilanz ftellen zu müſſen, den er durch die inzwiichen erfolgte Steigerung 
des Grundſtückspreiſes thatſächlich bekommen hat. Da fucht man fich denn zu helfen. 
Sc Habe ſchon gehört, day; Grundſtücke zum Tagespreis verfauft, dann (tie vor— 
her ausgemacht war) ſofort zurückgekauſt und nun zu dem neuen Anfchaffungpreis 
in die Bilanz geftellt worden jind Kein ganz unbedenfliches Manöver, das aber 
durch das Recht der Nothivehr geboten war. Ad) kenne auch Fülle, in denen Ge— 
ſellſchaften aus einer großen in eine mittlere Stadt verzogen, nur weil ihr große 
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hädtiicher Grundbefig mit beträchtlihem Nuten zu verfaufen war. Solche Um— 
zäge rentiren aber oft ſchlecht; die Einrichtung foftet eine Menge Geld und foll, 
da fie doch ſchon einmal nen beitellt werden muß, nun aud) moderner jem, als 
fie früher war. Und daß in der Heinen Stadt die lohnenden Aufträge jchwerer 
erreichbar find als in der großen, braucht nicht erſt bewielen zu werden. 

Noch jchtwieriger wird die Lage, wenn eine Gejellichaft das Bedürfniß fühlt, 
nene Barmittel aufzunehmen, zur Ausgabe Junger Aktien aber nicht groß genug 
it md für Obligationen die Zeit nicht günſtig findet. Da bfeibt ihr nur die Auf— 
nahme einer Hypothek. Ahr Grundbefig ift im Lauf der Jahre eine halbe Mils 
kon werth geworden, darf aber noch immer nur mit dem Anſchaffungwerth von 
hunderttaufend Mark zu Buch ftehen. So bleibt er auch ftehen, trotzdem eine (ohne 
de Mühe erlangte) Erite Hypothet von 250000 Mark darauf ruht. Sit es nun 
lich, daß die Piandiumme über den Nominalwerth eines Grundſtückes weit hin— 
erzgebt und in der Bilanz als Blanfojchuld aufgeführt wird? Wenn das Geichäit 
aber & oder auch 8 Prozent abwirft, bequemt man sich natürlich geru, 4 Prozent 
Laſſipzinſen zu zahlen. 

Für Effeftenbejtände laſſen jich die jeiben Möglichfeiten erdenfen. Alle Aktien— 
geielichaften, Fabrifen und Baufen, find bekanntlich verpflichtet, ihre Effekten zum 
Kurs des Anjchaffungtages einzuftellen, auch wern fie jeitdem ums Vielfache werth: 
voller getworden find; auch, zum Beiipiel, während des Krieges gekaufte ruſſiſche 
$apiere, deren innerer Werth nach dem Friedensſchluß doch wejentlich höher wäre. 
Mt aut legten Dezembertag nun der Kurs aber niedriger, als er am Anichaffungtage 
war, dann ift der Bilanzirung dieſer ichlechtere Kurs zu Grunde zu legen. Das 
nennt man heutzutage ausgleichende Geredjtigfeit. Die Schweiz, deren Bankgeſetze 
ſich doch jehen Tafjen fönnen, geitattet die Aufnahme zum Durchichnittsfurs des Ger 
ſchaftsmonats, in dem der Zahresabichluß gemacht wird, und gewährt Privatfirmen 
bei der Bilanzirung noch beguemere Mögtichfeiten. Wie es bei uns gebt, ſoll wieder 
ein Beiipiel zeigen. Zum Kurs von 90 find Papiere ertvorben und eingeitellt, die, 
nach reeller, begründeter Steigerung, jegt auf 200 ſtehen. Die Beligerin kann auf 
dieje Papiere weit über den Buchwerih hinaus Borichuß nehmen: und die Abichluf: 
zittern würden Daun den felben Widerfinn zeigen, der vorhin in dem Hypothenkenfall 
als möglich erwiejen wurde. Unfere großen Banfen Haben gewöhntich ſehr jtarfe 
Effeftenbeftände (die Deutſche Bank nannte diesmal die ſtolze Ziffer von 82 Mil: 
onen); fehr begreiflich ift unter den gegebenen Verhältniſſen aljo ihre Neigung, 
gegen Jahresſchluß ganze Padete beionders hoch gejtiegener Papiere zu verfauien 
und fofort wieder zurüczufaufen, weil fie dieſe Baptere dann zu Dem neuen, weſent— 
lid höheren Anichaffungpreis in die Bilanz ſtellen dürfen, Aber auch hier giebts 
nech zweifelhaſte Fälle. Eine Sejellichaft hat im Jahr 1903 Paptere zu 10 ges 
lauft, die im Dezember auf TO ftchen. Bis auf TO muß alſo abgejchrieben werden. 
Ende 1904 ift der Kurs 120: und nun erjt darf endlich der Anſchaffungpreis von 
x gebucht werden. Darf er wirklich? Viele beitreiten, Manche behaupten es, weil 
man jet, da die Börfe das Papier um io viel höher beiwerthe, an dem im vorigen 
Jahr eingeſtellten Anſchaffungpreis von 70, der ja ſchon Die Folge einer großen 
Abſchreibung war, nicht mehr feitzuhalten brauche. Unzweidentige Klarheit könnte 
bier erft ein Urteil des Neichsgerichtes ſchaffen. 

AL diefe Mafregeln, Die vor einer Schönſchminkung der Bilanzen ſchützen ſoll— 
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ten, haben recht wenig genützt. Kosmetiſche Verſuche gefährlicher Art find in Deutich- 
fand immerhin jelten gemacht, den Aktionären aber ift faft jtets die ihnen gebührende 
Dividende gekürzt worden. Auch heute aljo ſind die Bilanzen (namentlid) für Den, 
der mehr auf die Ziffern als auf den Kommentar fieht) verichleiert; nur ijt Der 
Schleier jett eben jchwarz. Und von Jahr zu Jahr ift die Macht der Direftorcn, 
den Abſchluß nach ihren Belieben zu geftalten, trog all diejen Chicanen gewachjen. 
Vielleicht gerade durch diefe Ehicanen. Die ftillen Nejerven, die unter dem Schuß 
des Altiengejeges den Tajchen der Aktionäre vorenthalten und im Bereich der Ver— 
waltung aufgehäuft werden, find allmählich jo groß geworden, daß fie der Willfür 
erſt recht freie Bahn laffen. Die Großen fühlen fid) in diejem Zuitand ganz behag— 
(ich oder leiden wenigjtens nicht darunter; die Kleinen aber, die armen Aktionäre 
hätten alle Grund, eine verftändige Aenderung des Geſetzes anzuftreben. Pluto. 


Die beiden Anleihen, von denen im vorigen Heft geiprochen wurde, find aus Demi 
Dunfel der Munfeleien ſeitdem in die Klarheit gerüdt. Das närrifche Gerücht, Parts 
habe den Ruſſen eine neue Anleihe rundweg vertveigert, brauchte verftändigen Leuten 
nicht erft widerlegt zu werden. Die Hugen parijer Banfmänner haben einfach die Ge— 
legenheit, die Oyamıas Sieg ihnen bot, benußt, um beſſere Rüdzahlungbedingungen here 
auszuſchlagen; und während in allen Zeitungen ftand, die Verhandlungen feien abge— 
brochen, wußte man in den berliner Banfbureaur genau, daß nur über die Modalitäten 
noch geftritten werde. Inzwiſchen hat Rußland, zu Bedingungen, die man beiderheutigen 
Lage des Zarenreiches günstig nennen muß (fünfprozentiger Typus, Uebernahmefurs 
96), eine Anleihe von 200 Millionen Rubel aufgenommen. Und als von England aus 
immer wiederdie Lüge verbreitet wurde, Rußland ſtehe vor dem Banferot, Hat derruffiiche 
Finanzminiſter den Bertreter der Times aufgefordert, mit eigenen Augen ji einmal 
die riejigen Goldrejerven anzujehen, die unangetajtet in den Bantgewölben ruhen. Für 
eine Weile hats geholfen; und der Lärın, der in Deutjchland jegt leider wegen der marok— 
faniichen Geſchichte verübt wird, kann den Franzoſen, Regirung und Finanz, raſch Den 
legten Reft jpröder Regungen austreiben. Frankreich wird nach menſchlichem Ermeſſen 
auc den nächſten ruffiichen Zinscoupon bezahlen; und nichts daran verlieren. Japan 
hat jeine neue Anleihe Schneller untergebracht ; und zu befferen Bedingungen als die beiden 
aus dem Jahr 1904. Damals mußte es 6 Prozent zahlen und der Uebernahmekurs war 
88 und 86°/,; jett ift der Kurs 86'/, und es zahlt nur 4", Prozent, Allerdings ijt der 
Kurs der Anleihen von 1904 inzwiſchen ſchon auf 105 und 102 geftiegen. Die Fundirung 
liefert Diesmal, Da die Seezölle durch die älteren Anleihen ziemlich aufgezehrt werden, 
das Tabakmonopol. Ein beionders gutes Geichäft war mit der Sadye nicht zu machen; 
und da Engländer und Amerifaner vordrängten und es immerhin nicht ganz bequem 
gewejen wäre, den dritten Theil der über Erwarten großen Anleihe (600 Millionen 
Mark) in Deutjchland zu placiren, haben die deutichen Banken lich Schließlich doch nicht an 
der Sache betheiligt. Den Yöwenantheil hatten Briten und Yankees ſich von vorn herein 
gejichert und die Deutſch-Aſiatiſche Bank wäre mit Unterbetheiligungen abgefunden wor 
den. Das aber entipräche doch nicht der Würde eines Juftitutes, das im Weltoften die 
Haute Banque Deutjchlands vertritt. Unſere Preſſe mußte ſich aljo mit der Feltitellung 
begnügen, daß Die deutichen Banken bereit gewejen jeien, Japan zu pumpen; wieder ein 
Markitein. The readiness is all. Und hat Japan jegt gute Bedingungen verſchafft. 
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Fantaſia. 


Suvei kurze Stunden nur hat der Deutſche Kaiſer in der alten Küſtenfeſte 
8 Tanger geweilt, die einſt die Hauptſtadt der Römerprovinz Tingitana 
war und jetzt der Seehandelsplatz des ſcherifiſchen Reiches iſt. Drei Tage vorher 
war Muſulmanen und Kafirn feierlich verkündet worden, der Aufenthalt Wil: 
helms des Zweiten, dervon Liſſabon aus dem entworfenenFeſtprogramm zuge— 
ſtimmt habe, werde mindeſtens fünf Stunden dauern. Alle Vorbereitungen 
waren getroffen. Nie hatte man Tandſcha, die ſchmutzige Schöne, in ſolchem 
Glanze geſehen. Die Straßen gereinigt, die Berberhäuſer entkruſtet, die Bal— 
kone mit Sammet und Seide roth und grün ausgeputzt. Neben der rothen 
Flagge und dem Wappen Marokkos, dem Silberſchild mit dem rothen Löwen 
und dem Halbmond im grünen Feld, die deutſchen Farben; auf das Weiß 
mũhſam von ungeübter Hand manchmal das Wort, Willkommen!“ gepinſelt. 
Freude, geſpannte Erwartung in allen Mienen. Jeder hatte ſichs was koſten 
laſſen; Mancher mehr, als er nach ſeinem Vermögen durfte. Das war man 
dem großen Tag ſchuldig. Zum erſten Mal betritt ein Kaiſer die Trümmer— 
ſtätte des alten Mauretanien. Der Freund des Sultans im Oſten kommt, 
den Sultan des Weſtens zu grüßen; der Schützer des Großherrn der Levante 
reiht dem Gebieter im Maghreb el Akſa die Hand. Früh ichon iſts auf der 
Yände, dem wharf der internationalen Seemänneriprache, lebendig. Mit 
großem Gefolge nahen die Würdenträger des Zultanates, in Gala die Vers 
treter der fremden Mächte. Frankreichs Gejandter, Herr Saint-René Tatllans 
dier, ft in gez, Hauptmann Fournié, der Kommandant der Truppen von 
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Janger, noch von der Pflicht in der Einzugsſtraße zurüdgehalten. Im weißen 
Burnus, mit majefttätiich lähelndem Bronzegeſicht, nimmt der Paſcha von 
T Tann die Huldigungen des Nolfes entacgen und tritt erft in den Schatten, 
sein noch belleret Schirm das Ufer beitrablt. Si Abd el Malef Muley 
— der Dheim, den der Sultan zur Begrüßung des Kaiſers auf Fez ge⸗ 
bat, it eribienen. Schon werden aud dir Geſchenke des Herrſchers und 
tadınerladen: Sabert are, Dbien, Dammel, Hübner, Gemüſe, Eier, 
urarn. Unden Ni, gecger Üeun, lütt? dan on der Sehnſucht er⸗ 
barıte CH”, Dad den Kaller mäat, Die Anterfette nicderra"eln. Sranzöfitche 
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in das Goldbrokatzelt geſetzt, in dem ihm der Thee ſervirt werden ſollte. Die 
jũdiſchen Ehrenjungfrauen, die ihn in Feiertagspracht vor dem Bazarerwarte- 
ten, haben ihn garnicht, die in der Einzugsſtraße zuſammengepferchten Muſli— 
min kaumSekunden lang geſehen; die wallendenGewänder der ſcherifiſchen Es— 
corte verbargen den raſch Reitenden dem Auge. Von dem Feſtprogramm war 
faſt nichts übrig geblieben. Vergebens hatten die Reiterſtämme ſich die Mühe 
weiter Wege gemacht; ſie kamen nicht dazu, dem Kaiſer der Weißen ihre Centau— 
ren und Schützenkunſt zu zeigen. Die Fantaſia, die dem Tag erſt die rechte Weihe 
geben ſollte, wurde abgeſagt (trotzdem aber in einem „eigenen Drahtbericht“ 
der Voſſiſchen Zeitung ihr „prachtvoller“ Verlauf gemeldet). Das Weſen der 
Fantaſia iftunter nordiſchem Himmel ſchwer zu erklären. Saht Ihr eine Alme 
tanzen, den gaftlichenZijcheinesMohammedaners, dasüppige Haar eines ara⸗ 
biſchen Mädchens mit Blumen geſchmückt, Reiter, die nach dem Rhythmus 
luſtiger Muſik ihre Roſſe tummeln? Feſtaufzüge, Tänze, Geſänge, Kampf: 
ſpiele: das Alles iſt dem Orientalen Fantaſia. Alles, was uns Theater, Kon— 
zerte, Bälle, Geſangvereine, Korſo und Kränzchen bieten. Was über des Le— 
bens Nothdurft hinausgeht. Was „keinen Zweck hat.“ Im Orient iſts eins 
der wichtigſten Wörter, erſetzt es darbenden Sinnen die ganze politiſche Phra— 
ſeologie. Und der Kaiſertag ſollte eine Fantaſia bringen, wie Tanger noch 
leine ſah. Reiterſpiele, Kunſtſchützenvorſtellung, ein ganzes Pulverfeſt. Die 
Enttäufchung war groß. Am Ende wärs gar nicht nöthig geweſen, fo viel Geld 
für den einen Tag auszugeben. Der Kailer jahnicht dieStadt, die Stadtnicht 
den Kaijer. Und Vieh, Gemüje und Früchte erfreuten wohl nur die hambur— 
giſche Aftiengejellichaft, die den Deutichen Kaijer im Mittelmeer jpeiit. 
Der „Empfang* iſt alfo nicht fo großartig geworden, wie er nad) der 
Abficht derMarokfaner und Spanier werden jollte. Diepolitiiche Bedeutung 
des Bejuches aber darf man nicht unterjchäßen. Wilhelm der Zweite hat in 
Zanger gejagt, er jehe in dem Sultan den unabhängigen, in feiner Macht unbes 
Ihränften Herrn eines freien Landes, das allen fremden Staaten gleiches Necht 
gewähre und jeden Anſpruch aufBrivilegien entſchloſſen zurückweiſe; under hat 
den greiien Abd el Malek erfucht, den Neffen in Bez zu äußerſter Borficht bei 
der Durchführung der (ſchon recht ſpärlich) geplanten Reformen zu mahnen, 
Bir wollen uns bei piychologijchen Unteriuchungen nicht aufhalten; nicht die 
Frage prüfen, wie e8 gejchehen fonnte, dal; der Monarch, der ſich jelbit in po— 
litiihen Reden mit jo heftigem Ton itetö zum Evangelium befennt und oftnur 
im Chriſten Menjchenwürde und Kriegerkraft zu finden jchien, nun auch dem 
Sultan des Weſtens liebreich die Arme öffnetund in einem chriſtenfeindlichen 
44 
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Lande, dad mehrals einmal imLaufderGeſchichte mit unbeſtreitbarem Rechtder 
Hort iſlamitiſcher Unduldſamkeit genannt worden iſt, gegen die europäiſchen 
Neformverjuche und für den gewordenen Zuftand Partei ergreift. Für einen 
unhaltbaren Zuftand. Die Macht desSultanseritrect ih nurüber die Hälfte - 
jeines Neichögebietes; nur im Beled el Maghzen wird ihm Steuer gezahlt 
undMehrdienit geleijtet und auch hier tft er von Bu-Hamara hart bedrängt. 
Im Atlas, in der Sahara, in dem weiten Land jüdlic von Udja, am Meer 
jogar zwiſchen Melilla und Tetuan ift er machtlos. Diejcheriftiche Regirung 
thut nichts für das Land und iſt jo ſchwach, daß fie mitanjehnlichenRäubern 
paftiren muß; der Näuberhauptmann, der im vorigen Sahr den Amerifaner 
Perdicarid gefangen hielt, ift eine Leuchte in der Provinzialverwaltung ge: 
worden und wareinen Augenblic zu offizieller Mitwirkung beim Empfang des 
DeutihenKaijers auserjehen. In Helmolts, Weltgeſchichte“ jagt GrafWilczek: 
„Noch heute, wie vorJahrhunderten, ſteht Marokko, gleich einem fanatiſchen 
Bettelprieſter, der auf ſeine Armuth und ſeine Lumpen ſtolz iſt, den blühen— 
den Staaten Europas gegenüber. Ungaſtlich find ſeine Küſten, iſt ſein Wolf; 
und nur widerwillig läßt es ſich von jeinen mächtigen Nachbarn zur oberfläch- 
lichen Anerfennung völferrechtlicher&rundjäße bewegen." DasiftderZuftand, 
den der Deutiche Kaijer gegen den Willen der Nachbarn erhalten möchte. Saft 
ſchon allzu kühn scheinen ihm die fümmerlichen Neformen, diederSultannad) 
langer Bedrängniß verjprochen hat; er will bremjen, nicht treiben. Die jelt: 
ſame Wahldiejes Standpunftes ift öffentlich heuterochnichtleicht zu erflären. 
Dem Politiker muß die Thatjache genügen, dat der. Kaijer den Sultan ftüßt 
und den Entſchluß gezeigt hat, den franfo:britifchen Vertrag vom achten April 
1904 nicht anzuerkennen. Jedes Wort, das er in der maroffanijchen Küften- 
ſtadt jprach, richtet fich gegen diejen Vertrag. Deshalb dürfen wir ung auch 
nicht wundern, daß die Engländer jagen, der Neffe ihres Königs hätte befier 
gethan, nach folder Demonstration Gibraltar zu meiden, und dat Eduards 
Frau ein paar Stunden vor der Anfunftdes Hohenzollern die britiiche Mittel: 
meerfeftung verließ, wo der franzöfiiche Kreuzer Du Chayla fie begrüßt hatte. 

Vor dem Kaiſer hatte der Kanzler geſprochen. Kurz und forreft. Er 
war von dem Abgeordneten Bebel provozirt worden und jagte: „Wir wollen 
in Maroffo feine territorialen Vortheile. Der Bejucd des Kaifers kann nur 
da beunruhigen, wo man die Abficht hegt, die Integrität oder die Unab— 
hängigfeit Maroffos zu ſchmälern. Unjer Handel muß in Maroffo die jelben 
Rechte haben wie der Handel aller anderen Nationen, Wenn der Verſuch ges 
machtwird, die völferrechtliche Stellung oder die wirthſchaftliche Entwickelung 
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Maroffos zu ändern oderdie unjerem Handeloffene Thür zu fontroliven, dann 
müſſen wir mit erhöhter Wachſamkeit unſer Intereſſe wahrnehmen. Wir werden 
darüber zunächſt mit dem Sultan verhandeln.“ Dasungefährlöft ſich als Kern 
aus der Hülſe. Die Tonart nicht gerade ſchroff, doch auch nicht ſo ſanftwienach 
dem erſten Sturmgeheul die Weiſe derOffiziöſen. Kein Wunder: Herr Theophil 
Delcaſſe hatte die(hiervorausgejagten) höflichen Betheuerungen, die ſeine im 
Senat gehaltene Rede uns am Tag der Aprilnarren brachte, noch nicht von 
ſichgegeben. Graf Bülow gürtete ſich alſo mit würdigem Ernſt und ließ ſich, wis 
der alle Feuilletoniſtengewohnheit, ſogar eine ſichere Wirkung auf Zwerchfell 
und Muskeln der ehrenwerthen Volksvertreter entgehen. Wenn er die Artikel 
ftanzöſiſcher und deutſcher Sozialdemofraten verlejen hätte, wäre, unter „ſtür— 
miſcher Heiterfeit“, erwiejen worden, dat Jaurès und Genoffen jagen: Bü— 
low triumphirt und Delcafje ift jammerlich blamirt, während Bebel und 
Genoſſen Bülow blamirt und Delcafje ald Triumphator jehen. Wer Necht 
hat? Weder der Mönch noch der Rabbi, wie mir jcheint. Herr Delcaffc hätte 
!lüger gehandelt, wenn er den Text ded Vertrages offiziell der berliner Regi— 
rung übermittelt und ihreZuftimmung erbeten hätte; jeit dem zwölften April 
1904mußte er aber glauben, daß man inBerlingegen denBertrag nicht dasGe⸗ 
ringſte einzuwenden habe. Denn an dieſem Tag hatte der Kanzler im Reichstag 
erklärt, der Vertrag bedrohe keine dritte Macht, Deutſchland habe in Marokko 
nur wirthſchaftliche Intereſſen, für die es nichts zu fürchten brauche, und könne 
zufrieden ſein wenn im Sultanat Ruhe und Ordnung geſchaffen werde. Das war 
ein Fehler; und, mit Verlaub, fein viel kleinerer als der Delcaſſes. Der Kanzler 
mußtedamals einfach jagen: „Sch kenne den, wieinder Prefjebehauptet wird, 
zwiſchen England undFrankreich geſchloſſenen Vertrag nicht ausamtlichenMit- 
theilungen, er exiſtirt alſo für mich nicht und ich bin nicht hier, um über Gerüchte 
zureden“. Nur dann hätteerein Necht zur Klagegehabt, wenn ihm auch danach 
der Tert des Vertrages nicht von Paris oder London aus (für beide Orte galt, 
was jet immer vergeljen wird, die jelbe Verpflichtung) mitgetheilt worden 
wäre. Die Fragen profejfioneller Höflichkeit oder internationalen Anitandes, 
dieſeit Wochen nun aufgebauſchtwerden, find im Grundeaber jehr unbeträcht- 
ih. Die Rede vom zwölften April 1904 beweilt, dat; Graf Bülow den vier 
Zage vorher unterzeichneten Vertrag ohne Spitze, dem deutichen Intereffe 
nicht gefährlich Fand. An diefer Auffaſſung war ein Zweifel nicht möglich und 
fie ift ihm hundertmal vorgeworfen worden. Setzt erit, nach der den Ruſſen 
ungünitigen Wendung des Aſiatenkrieges, hat ex ſein Urtheil geändert. 

Tas beftreitet er freilich und flagt, mit wehmüthiger Höflichkeit, die 
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Franzojen veränderter Tendenzen an. Kein Stantömann ift verpflichtet, im 
"Barlament den Schrein jeined Herzens zuöffnen. Die Bewunderer des Grafen 
Bülow, die ihm auch diesmalblind glauben, machen aberihren Helden doch gar 
zu klein. Er iſt beiBismarck in eine zu gute Diplomatenſchule gegangen, um nicht 
zu wiſſen, was in ſolchem Fall die Uebernahme der Pflicht, Ruhe zuſtiften, be— 
deutet. Penetration pacifique heißts auf Phraſenfranzöſiſch; auf Amts— 
deutſchProtektorat. England hat den Franzoſen Marokko überlaſſen Warum? 
Weil die britiſchen Politiker der splendid isolation müde waren, die Gefahr 
einer franzöſiſch-deutſchen Annäherung fürchteten und in dem Bündniß mit 
Frankreich, das den erſchöpften Zarenſtaat langſam nachſchleppen und einen 
neuen Dreibund vorbereiten konnte, einen mit hohem Preis nicht zu theuer be— 
zahltenVortheil witterten. Und derPreis war nicht einmal hoch. Der marokkani— 
ſche Zuſtand iſt unhaltbarund gründliche Beſſerung nur zu erwarten, wenn das 
Sultanat unter europäiſcheHerrſchaft kommt. England, das in AfrikaEgypten, 
den ungeheuren Sudan, den ganzen Süden, in Oſt und Weſt große Gebiete und 

hohe Hypotheken hat, kann ſchließlich nicht Alles ſchlucken; braucht, als Herr 

von Gibraltar, Marokko auch nicht. Spanien zählt als Kolonialmacht nicht 

mehr mit. Frankreich, das ſchon warm in den alten Barbareskenſtaaten ſitzt 

und am Meiſten unter den marokkaniſchen Wirren leidet, iſt der nächſte An— 

wärter. Mag es ſein Heil am Atlas verſuchen. Leicht iſt die Aufgabe nicht zu 

bewältigen; das ſpaniſche Heer, das nur mitäußerſter Anſtrengung von Ceuta 

bis nach Tetuan vorzudringen vermochte, hat 1859, als es die Beläſtigung der 

Küſtenpreſidios rächen wollte, ſtöhnend erfahren, wie ſchwer gegen denFanatis— 
mus der Berber und Araber aufzukommen iſt. So lange Frankreich in Nord— 

afrifa um fein Lebensrecht zu kämpfen hat, iſt esauf freundſchaftlicheBeziehun— 

gen zu England angewieſen. Und erreichtes ſeinZiel, dannholt der britiſcheKauf— 

mann in den dreißig Jahren verbürgter Handelsfreiheit aus dem kultivirten 

Land mehr als in Jahrhunderten aus der Schandwirthſchaft des Scherifen— 

reiches. Die Rechnung warrichtig und wurde nur von dem Dünkel des ohneStolz 

eitlen Roſebery, der feiner Lage gewachſen iſt, unfreundlich bekrittelt. Frank— 

reich gab, weils heutzutage ohne friedliches Gerede nicht geht, das Schlag— 

wort von der penétration pacifique aus, wartete züchtig ein Fährchen und 

begann dann, weil die Frucht noch nicht vom Zweig fiel, dad Bäumchen zu 

ſchütteln. Allzu unſanft vielleicht. Die Nepublif wurde in Tanger nicht vom 

Genie bedient; ihres Handelns Ziel war aber genau jo, wie mans erwarten 

mußte und wie ficherlich auch des Reichskanzlers Ercellenz es erwartet hatte. 

Ron der algerijchen Grenze her rüdte die colonne mobile du Chott 
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Ghabri langjam ver. Zuaven, berittene Infanteriften der Fremdenlegion, 
Spahis, irreguläre Eingeborenenfavallerie, im Ganzen noch nicht zweitaufend 
Mann, denen eine größere Macht folgen jollte. Nach dem Bericht eines Ve— 
‚teranen, deifen Briefe im Figaro veröffentlicht wurden, war die Expedition 
ungefähr jo ſorgſam vorbereitet wie der mandjchuriiche Feldzug der Ruſſen. 
Von der Bafis big zur Front nicht eine einzige Etape. Für zweitaujend dem 
Klimafieber und Typhus ausgeſetzte Soldaten ein Arzt und ein faum für die 
erſten Tage ausreichender Borrath an Arzenei. Mangel an Nahrung; als Ge— 
tränf unfiltrirtes Sumpfwafjer. Für Hite (bis 40) und Kälte (bis 10 Grad 
Reaumur)diejelbeMtontur. Wenn das ganze algeriſche Corps von dieſem Geiſt 
geleitet iſt, ſind die Tage Mac Mahons und Chanzys ſpurlos vorübergegangen. 
Als die nicht ſehr mobile Kolonne, deren Zuſtand dem Maghzen bekannt ſein 
mußte, nach langen Monaten endlich ein Stückchen vorwärts gekommen war, 
glaubte Herr Saint-⸗Rensé Taillandier, ſeine Staatsaktion beginnen zu können. 
Die ſanftmüthige Geduld der Franzoſen wurde allmählich ſchon beſpöttelt; 
der Marokkaner hatte die Furcht vor den Söhnen der Joinville und Bugeaud 
verlernt. Wenn nicht ſchnell Etwas geſchah, war der alte Reſpekt für immer 
fort. Der Geſandte, der — unglaublich, aber wahr — der Regirung des 
Maghzen den Aprilvertrag nicht mitgetheilt hatte, erzwang eine Einladung 
nach Fez und brachte, außer Geſchenken (unter denen ein Zuckerhut deutſcher 
Provenienz geweſen ſein ſoll), dem Sultan auch einen fertigen Reformplan 
mit, der das Heer, die Finanzen und Zölle, die Landesverwaltung franzöfi— 
ſcher Zeitung unterftellen will. Nicht wenig auf einen Hieb. Der Sultan war 
entjeßt, die Würdenträger geriethen in helle Wuth. Als Herr Saint-René 
ZaillandierdievonranfreichdemSultanatgewährteAnleiheerwähnte wurde 
ihm diejofortige Rückzahlung angeboten. Als er, der im Namen aller euro» 
pãiſchen Großmächte das Wart zu führen behauptete, von dem franfo=britiichen 
und franko⸗ſpaniſchen Vertrag ſprach, wurdeihmerwidert, dieſe Verträge, deren 
Wortlaut man nicht einmal amtlich mitgetheilt habe, ſeien für Marokko nicht 
vorhanden. So leidenſchaftlich regte ſich der Haß, daß die Franzoſen ſich kaum 
auf die Straßen der Reſidenzwagten. Und von Fez züngelte das Feuer iſlamiti— 
ſchen Zornes bis in die Küſtenſtädte. Frankreich mußte ſeine Macht zeigen oder 
es hatte die erſte Partie im Spiel verloren. Was thun? Bu-Hamara und die 
Heineren Rebellen unterſtützen; Udja beſetzen; dasganze Mittelmeergeſchwader 
vor Tanger ſammeln: jeder neue Tag brachte einen neuen Vorſchlag. Der 
Sultan, der nur ein Häuflein gedrillter Mannſchaft und kein modernes Ge— 
ſchũtz hat, iſt wehrlos.. So weit waren die Dinge gediehen, als der Kanzler 
die Offiziöſen in Berlin mobil machte und der Kaijer feinen Beſuch anlagte. 
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Auch der ift num Ereigniß geworden. Un beau navire à la riche 
carene hat die Rhede von Tanger verlafjen. Was nun? Deutjche Zeitungen 
juchen den eben fo umftändlichen wie überflüjfigen Beweis zu erbringen, dat 
Deutichland „im Recht“ jei, und führen gegen Herrn Delcaffe, den ſelbſt die zu 
Haufe ſtets ſo zahme Tante Voß „einen unfähigen und bösartigen Faſelhans“ 
ſchimpft, werthloſe Zeugniſſe an: Scheltreden franzöſiſcher politiciens, die 
den von Rouvier fortgeſetzten Combismus, weil er ihnen Beute verheißt, um 
jeden Preis vor einer Hochfluth nationalen Empfindens ſchützen möchten. 
Was iſt ihnen das Wunderland Algerien, Frankreichs ſtärkſte Hoffnung, was 
ein um MauretaniensSchätze bereicherter Kolonialbeſitz, wenn erfie hindert, 
in Ruhe Pfaffen und Generale zu vertilgen und die Herrſchaft der ungemein 
aufgeklärten Bourgeoiſie zu ſichern? Dieſe Zeugen brauchte das offiziöſe Ge— 
ſindewirklich nicht vor Alldeutſchlands Gerichtsſchranken zu zerren. Wasüber- 
haupt zu beweiſen iſt, wird ja zu Hauſe prompt und bündig bewieſen. Im 
vorigen Jahrwar Marokko unsHekuba, jetzt muß Michel es wie ein vom wilden 
Hans Lũderlich geängſtetes Bräutchen betreuen. April 1904: ein Kamel. April 
1905:einWieſel. Die jähefte Wendung wird von dem Eifer konkurrirender Mei— 
nungfabriken blitzſchnell mitgemacht, andächtig immer der Magus aus Klein— 
Flottbeckgelobt und dem Zweck des Wendungmanövers niemals nachgefragt. 

Und doch ſtellt nüchterne Vernunft nur dieſe Frage. Was wollen wir 
eigentlich in Marokko? Nicht Territorialbeſitz; alſo auch keinen Hafen, keinen 
Flottenſtützpunkt (der am Ende, ohne Rieſenleiſtung, heute noch zu erlangen 
wäre). Wozu dann der Lärm? Um dem Handel das Anderen verbürgte Recht zu 
wahren und derWelt zu zeigen, daß auch derSultan des Weſtens für das Deutſche 
Reich noch nicht zu den totkranken Männern zählt? Deutſchland hat ſeit fünf— 
zehn Jahren den Anſpruch erworben, kommerziell in Marokko genau ſo gut 
behandelt zu werden wie die meiſtbegünſtigte Nation; und der Vertrag, der 
dieſes Recht ſichert, iſt bisher nicht gekündigt. Da das Sultanat einſtweilen 
nicht unter Vormundſchaft ſteht, entſpricht auch die Thatſache, daß eine euro— 
päiſche Regirung durch ihren Geſandten in Fez unmittelbar mit dem Maghzen 
verhandelt, nur der völkerrechtlichen Norm. Noch ſteht die Thüroffen und Jeder, 
der fie einrennen will, läuftin ſeiner Halt nurins Leere. Iſts auf eine Demüthi⸗— 
gung Frankreichs abgeſehen? Die kann nach den feit 1371 gefanımelten Erfah: 
rungen in Deutjchland Fein verantwortlicher Bolitiferwünichen zamWenigiten 
einer, der Jahre langanden oftübereifrigen, oftbelächelten VBerjuchen mitge« 
wirkt hat, Mariannens Arm mitRoſenketten zu feifeln, Mariannens Liebe durch 
Werberinbrunſt zuerzwingen.OderlangtdieNblicht weiter Wenn Deutichland 
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weder ſelbſt zugreifen noch einer anderen Europäermacht geſtatten will, Ma— 
roffo zu moderniſiren, leiſtet es ſeinem Handel einen ſchlechten Dienſt. Ber— 
ber und Araber werden die Schätze des Landes nicht heben, weder Brücken 
noch Eiſenbahnen bauen, weder Bergwerfenoc; elektriſche Anlagen ſchaffen. 
Vie Egypten, Algerien, Tunis, wie alleijlamitijchen Länder, fann auch Ma— 
toffo nur von Weihen zu gelunder Wirthichaftblüthe entwickelt werden; iſts 
nicht durch eine internationale Aftiengejellichaft zu machen (da8 Dbjeft wäre 
freilich noch etwas größeralödievon berliner Banken gegründeten Hohenlohe- 
Berfe, die der Börſenwitz Chriftian Kraft: Anlagen taufen jollte), dann muß 
irgend einer Kolonialmacht das Vorrecht eingeräumt werden. Und wenn wirein 
tuchtiges Stücfabbefämen, fönnten wirgerade Franfreic) den Kuchen gönnen; 
es würde lange und mühjam daran zu fauen haben und müßte aufmerfjamer 
nchNordafrifa bliden als nad) Mitteleuropa. Das wärefein Unglüd für ung, 

Um auszujprechen, was der Ausiprachenichterit bedurfte, kann Wilhelm 
der Zweite nicht bei hohem Seegang nach Tanger gefahren fein. Wem Graf 
Bülow dem Kollegen Delcaſſé eine Lektion ertheilen und ſich dann, nad der 
AbberufungdesungeichietenHerrnSaint-NencTaillandier,artig mit ihm ver- 
tändigen wollte, durfte er nicht den Kaiſer ins Plänfeltreffen ſchicken. Der zwei— 
tundige Beſuch hat genügt, um den leidenſchaftlichen Fanatismus des Iſlams 
zur Fieberhitze zu ſteigern und den Widerſtand des Sultans gegen jeden Re— 
'ormplan zu ſtärken. Das durfte nur geſchehen, wenn Deutſchland zum Aeußer— 
ſtenentſchloſſen war: für die Unabhängigkeit Marokkos im Nothfall ohne Ver: 
bündete gegen Franzoſen und Briten das Schwert zu ziehen. Folgt dem großen 
Aufwand jetzt nicht eine That, ſondern kleine handelspolitiſche Schachermachei, 
danniſt der iſſamitiſchen Weltnur die Zwietracht derweißen Völkerentſchleiert, 
in England und Frankreich nur neues Mißtrauen gegen das Trachten der Deut— 
Ihengelätworden, die zwar Frieden halten, aberdas Salz der Erde ſein und die 
BeltherrichaftderHohenzollernerreichen wollen. Schon fürchtet man hier, hofft 
Mmandortdiefen Ausgang. Am jelben Tag ift in London, Baris und Peteräburg 
das ſelbe Wort geiprochen worden: coup de théatre. Ein böſes Wort, das 
früher, wenn von deutjcher Politik geredet wurde, auf feine Lippe trat. Paßt 
aur auf, heißts: auch diesmal wird nichts Ernſtes daraus; auch dem alten Krü— 
ger üit diellmabhängigfeit jeines Landes zugefichert und der gelben Raſſe mit 
gepanzerter Fauſt gedroht worden: nachher hat man fichs weislich überlegt. 
Dieſe Erinnerungen wärmen das deutſche Gemüth nicht . . Wir müſſen 
Warten; und hoffen, daß die Fantaſia nicht nur für Tanger abgeſagt worden it. 


* 
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Gedankenkunſt. 


Se die Begriffsbildung des erfennenden Verftandes das Einzige wäre, 
» was dem Leben tieferen Inhalt giebt, Fönnte man am Dajein verzmei- 
feln. Die höchſten Leiftungen des begrifflich formulirenden Intellektes, aljo 
Glaubensjäge unjerer großen PBhilojophen, Folgerungen bedeutender Forſcher 
oder dogmatiſch geprägte Formeln religiöfer oder fozialer Ethik, find in ihrer 
Art gewiß jo bewundernswerth wie nothmwendig; befchäftigt man fich aber zu 
ausfchlieglich damit, jo geräth man unmerklih in einen tötlihen Lebensüber⸗ 
druß. Denn auch der ganz jubtil von Menjchenhirnen zugeſpitzte Begriff fieht 
auf die Dauer einer Dummheit verzweifelt ähnlich, eben weil er Begriff, aljo 
Menſchenwerk, Formel, Erjtarrung, Begrenztheit if. Was und das Leben 
immer wieder zu einem Feſt macht, läßt fich nicht begreifen, jondern nur ans 
Ihauen und dur die Anfchauung genießen. Es läßt fich nicht einmal bezeid;- 
nen, denn es ift, in der untrennbaren Verfchlingung der inneren und äußeren 
Welt, das Yeben jelbjt. Nur Eind vermag dauernd die goldenen Kreife des 
Lchenögefühles zu ftören und mit Urtheilen und Ueberzeugungen die fraftermed» 
ende und serhaltende Bewegung zu hemmen: die Begriffsformel. Deren Be- 
grenzungen und Dämme find für die Allgemeinheit wie für den Einzelnen frei 
lich nothwendig und nüglich; doch nur, wenn fie Mittel, nicht, wenn fie das 
Ziel find. Der Begriff ift unentbehrlich zur Organijation des Lebens; aber er 
bereichert es nicht, weil er feinen Zweck hat als fich felbjt und weil er das Bau- 
material für jeine Grenzmwälle erjt au3 dem abzudämmenden, ewig fließenden 
Strom der gebärenden Kräfte gewinnt. In Dem, was man anjchaulich wahr: 
nimmt, find, neben einem Etwas, das nie gedacht und begriffen werden kann, 
alle Begriffsabftraftionen der Vergangenheit und Zukunft immer ſchon proto: 
plaftiich enthalten. In der Anihauung (Das heißt aljo: im lebendigen Ge: 
fühl der All-Macht) ift man Gott, der Natur, dem Geſetz und — weil man 
fih ganz hingiebt — auch fich jelbjt viel näher als in dem feinjten Denkprozeß. 
Darum gewinnt die Kunſt ihre entjcheidenden Werthe, Die bleibender find als 
alles andere Menjchenwerf, auf dem Wege der Anjchauung. 

Die Geſchichte liefert die Bemweife. Die Gedanken des Künjtlers, 
niedergelegt im Stoff, jterben; die Gefühle, ausgemünzt als Form, erhalten 
fih. Ein Torjo des Phidias, Verfe von Homer oder Kapitäl- und Geſims— 
formen überdauern SJahrtaufende. Was fie ftärfer macht als alle Bhilofophie, 
ift, daß in ihnen unmittelbar Yeben zu Form gemorden tft. Könnte man den 
tiefiten Sinn des Kunſtwerkes auch ſprachlich mittheilen oder begrifflich defi— 
niren, jo wäre die Kunſtarbeit überflüſſig. Das Eigentlihe der Kunſt tjt nur 
durch Form auszudrüden. Wo ift ein philofophilcher oder, wie man heute 
lieber jagt: „poetifcher‘ Gedanfe in der Venus von Milo, in den medizäs 
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iſchen Grabfiguren, in einem Bildniß von Velazquez oder einem Akt von 
Rubens? Das Geſetz giebt fi in diefen Werfen ald Schönheit fund; und 
dieſe kann nur angejhaut werden. Dad Schöne läßt ſich nicht denten, meil 
es auf fonfrete Gegenwart angemiejen tft; was man denken kann, find im 
beiten Fall Bilder, die einmal in der Anjchauung entjtanden find und fich 
dem Gedächtniß eingeprägt haben. Sole Erinnerungbilder find aber für 
die Kunjtproduftion nicht ausreichend, weil fie nur von wenigen Theilvor» 
ftellungen und einzelnen Merkmalen gebildet werden. Ein in Kunſt umge: 
wandelter Begriff vermag fich darum höchitend jelbft wieder im Betrachter 
zu erweden, aber auch nur, jo lange er auf einen Geijt wirken fann, für den 
feine Borausfegungen gegeben find. Der Begriff iſt alfo, auch in der Kunft, 
an die Bedingungen der Zeiten gebunden und vergänglid. 

Freilih ijt aud) im Kunjtwerf, deſſen Emigfeitwerth erwielen ijt, oft 
ein Begriff enthalten. In den Gemälden der Sirtinijchen Kapelle hat nicht 
nur der Künftler, fondern auch der Philofoph gebildet; und Raffaeld Madonnen 
find fo weit Begriffe, wie fie eben Madonnen find. Immer iſt doch aber in 
Werfen diefer Art das Primäre die Anjchauung gemejen; oder wenn der Ger 
danke als Erites vom Befteller gegeben war, jo mußte er fi) doch in der Folge 
den Anfchauungmerthen unterordnen und anpajjen. Mit Michelangelos läſſig 
und monumental gelagerter Figur Adams ift hundertmal mehr ausgedrüdt 
als der den Modernen an Elektrizität und Magnetiömus gemahnende Einfall, 
daß Gottvater den erften Menſchen durch Berührung zum Bewußtſein ermedt. 
Und dieſes Mehr liegt nur in der Form. Cs bleibt ja jedem Künjtler unbe- 
nommen, Schlüffe zu ziehen. Die Grabe der Anjchauungsfraft, die zugleich 
die Grade des ftilifirenden Vermögens find, richten ſich nad der Größe der 
Verjönlichfeit. Rubens und Delacroir find zu anderen Rejultaten gefommen 
als Vermeer und Manet; und die befannte egyptiſche Skulptur einer Kate iſt 
fo unfterblich wie der Moſes Michelangelos. Nöthig ift allein, daß das Er: 
lebniß — in der Bildenden Kunſt aljo das des Auges — das Kunſtwerk er: 
zeugt. Für die Poeſie hat Hebbel diejes Grundprinzip mit dem Worte aus— 
gebrüdt: der Dichter folle nicht in die Natur hinein, jondern aus ihr her— 
aus dichten, und an anderer Stelle jchrieb er, daß „der Dichter (wer jich für 
einen hält, möge fi danach prüfen) jich jedenfalls eher der Gejtalten be» 
mußt werden wird als der dee...” 

Die Deutjchen, die diejes Prinzip in der Muſik recht gut beareifen, 
fönnen der Bildenden Kunft gegenüber den rechten Standpunkt nur jelten ges 
minnen. Der Begriffskünſtler gilt als der beſte; handle es fih nun um einen 
Voͤcklin, der philoſophiſch-poetiſche Begriffe malerijch daritellte, um die getits 
vollen Begriffäzufpigungen, momit Lenbach in Bildniffen zu hypnotiſiren wußte, 
oder gar um die niederften empiriichen Begriffe, von denen ein Anton von 
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Werner fich leiten läßt. Diefem jubelt die Dienge zu und Jene haben die 
Elite für fih. Die logifch:mathematische Geiftesrichtung der Deutihen mag 
die Urfache diejes fundamentalen Jrrthumes fein, Man fordert, je nachdem, 
entweder banale oder tiefjinnige, trodene oder feurig ſchwärmende Gedanten; 
aber immer Gedanken. Bon diejen erft läßt man ſich Gefühle ermeden. Das 
heißt: jolche, die der Gedanke dulden kann. Denn er iſt als Herr ftet3 un 
duldfam, wogegen das Gefühl, wenn ihm die Führung eingeräumt wird, alle 
Gedanken großmüthig zuläßt, ja, herbeiwinkt und fi) daran noch bereichert. 

Eine Eigenſchaft vor allen macht die Begriffstunft gefährlich: fie erregt 
fajt immer Senjation. Das Schöne ruft nie Aufregung hervor, aber der Ge— 
danke thut es, weil er tendenziös, propagivend oder raijonnirend auftritt. Re— 
flerionen und Meinungen reizen zur Debatte. Man jtreitet über die philos 
jophifchen, ins Bildhajte projizirten Schlußfolgerungen oder Weltanfhauungen 
und vergiät darüber das Höhere: die Form. Es iſt alfo wieder der Stoff, 
mas interejfirt, während der reine Kunſtgenuß erſt beginnt, wenn der Stoff 
in der Form überwunden erjcheint. Während die Betrachter der Begriffs- 
kunſt glauben, einen Schönheitraufch zu erleben, jind fie in Wahrheit nur — 
den höheren Wirkungen des Schönen ‚gegenüber muß man fagen: nur — in 
einem grübelnden, jchwärmenden oder auch logiſch rechnenden Traum befangen, 


Bor Klinger „Drama“, das uns bei Seller & Reiner gezeigt wurde, 
fonnte man jolche prinzipiellen Betrachtungen anjtellen. Aus langer Mühe ift 
hier einem Künftler, der ein ganz ernjter Menjch, ein ftarfer Geift und ein 
bedeutender Könner iſt, ein reines Kunſtwerk nicht hervorgegangen; wieder ein— 
mal hat fich gezeigt, daß der Begriff nicht formbildend, jondern formzerjetend 
ift. Die meijten Skulpturen und Gemälde Alingers, jogar die Portraits, 
werden zu Senjationen, weil die Grundgedanken im Wejentlichen begrifflich- 
literarifch find. Das Anterejje flammt auf, die Debatte lärmt eine Weile und 
mit der Kenntni des Gedanfens ift die Theilnahme dann erſchöpft. Dan 
jtreitet noch heute, was Tizians Bild, dad man „Irdiſche und himmlische 
Liebe” genannt hat, bedeute; wenn man es aber wüßte, würde das Intereſſe 
feineswegs nachlafjen, weil neben dem Gedanken — menn einer vorhanden 
iſt — die Form, die Schönheit das Wichtigere iſt und weil darin unendliche 
Gedankenmöglichkeiten jchlummern. Klinger tft (und um jo mehr, je erniter 
er die Fragen des Yebens durchdenkt) ein Opfer der Zeit, die den Künjtler 
zwingt, das faujtiiche Ringen um eine Weltanſchauung in die Kunjt hineins 
zutragen, die davon ſtets unberührt bleiben jollte und in großen Zeiten davon jtet3 
unberührt geblieben ijt. Das Schöne bedarf der Ruhe, um zu gedeihen, und 
es ijt jelbit höchite, von Bewegung gefättigte Nuhe. Ein zweifellos genialer 
Menjch will hier das Höchſte; und doch muß er Werke jchaffen, deren Einzel» 
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heiten eine ungewöhnliche Begabung und künſtleriſche Herrſchaft verrathen, die 
ala Ganzes aber künſtlich und formlos erſcheinen. 

Daß der Gedanke nit die Form, wohl aber die Form den Gedanken 
edelt, wurde in einer Ausjtellung franzöſiſcher Skulpturen im Hohenzollern» 
Aunitgewerbehaus bekräftigt. Die Franzoſen verzichten meift auf den Ger 
denfenapparat und find, vermöge einer natürlichen Sinnlichkeit, naiver im 
Verarbeiten der anjchaulich gewonnenen Werthe. Die Ergebnifie liegen vor 
Aler Augen. Die bewundernswerthe Kraft der Tradition in der Bildenden 
Kunjt Frankreichs ift nicht ein Werk des Bemußtjeins der einzelnen Geſchlechter. 
Die prachtvoll konſequenten Entwidelunglinien, die von einer Diana Jeans 
Goujon zur Odaliske von Ingres und von dort zur Olympia Manets, vor. 
den reihen Barodüberlieferungen zu den hier ausgejtellten Werfen von Bour— 
delle, Dalau, Desbois, Valloton und Rodin führen und unjerer Erfenntnig 
zu Kurven des hiftorijchen Fortſchreitens werden, find einzig Ergebnifje eines 
Rollens, da3 in jeder Stunde nur fich ſelbſt bezwedt hat. Denn die Tradition 
ftellt fih von felbft ein, wenn der Künftler nicht bewußt um fie, fondern um 
ein perfönliches Erlebniß ringt. Klinger jucht in Griechenland und Italien 
Anknüpfungpunfte; und doch haben jeine Werke feinen Stil im höheren Sinn. 
Zer Stil iſt eine Begleiterfcheinung der reif gewordenen Anſchauungskraft. 
Er ift bei dieſen Franzoſen, Rodin ausgenommen, nicht großer Art, aber rein. 
In dem koloſſaliſchen „Denker“ Rodins iſt freilich auch eine leife Note Klinger 
enthalten. Die brütende Iuziferische Geftalt ift zum Theil begrifflich konftruirt. 
Das rächt ſich durch eine gewiſſe Starrheit, die hinter der Monumentalität 
die Modellpoje erkennen läßt. Es iſt nur ein Nebenton; aber er genügt, um 
den Heim der Vergänglichkeit in das Werk zu tragen. 

Für die neufte deutſche Plaſtik bezeichnend waren einige Arbeiten Engel: 
manns — bei Gajfirer ausgeftellt —, die ihrer Art nad etwa zwiſchen den 
Franzoſen und Klinger ftehen. Wie Nichard Engelmann, jo ringen bei uns 
viele Bildhauer mit dem Begriff und kämpfen fich langſam, erzogen vom Im— 
meittonismus, zur reinen Anſchauung durch. In Engelmann: Skulpturen 
it der Zwiefpalt zu jpüren und der Wunſch nad; Ueberwindung; und dieje 
fichtbate Entwidelung fordert Aufmerkfamteit. Nicht Viele wiſſen, was es 
bedeutet, in Deutjchland, in Berlin gar Bildhauer mit höchſten Zielen zu 
fein. Erſtens fehlt, felbjt aus dem „modernen“ Publitum, die praftijche 
Förderung oder nur Ermuthigung; dann erdrüdt die Uebermacht der Hofkunft 
den fo nothwendigen Erfolg; und endlich verjperrt die Autorität der genialiichen 
Gedantenkunft Klingers dem Strebenden den einzig zufunftreihen Weg. Die 
Maler find aud dem Gröbiten heraus; wenn fie nicht vorwärts kommen, it 
es ihre eigene Schuld. Die Bildhauer aber ftehen noch am Anfang des Bes 
freiungstampfes und bedürfen jet der allgemeinen Iheilmahme. Der Ges 
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fahren, ſich zu verirren, jind noch viele. Neben den alten Meijtern bleibt 
Rodin der einzige Lehrer; und er tft ein gefährlicher Lehrer. Der. bevent: 
lichen Lockung, ſich in geſchickten, Eugen Stilfpielereien, im techniſch-artiſtiſchen 
Formalismus zu verlieren — man denfe an Wrba oder, bedingter, an Hahn —, 
iſt Engelmann glüdlid ausgewichen. Und wohl nicht nur, weil dieje Früchte 
ihm nicht erreichbar find. Techniſch iſt er freilich nicht jo gewandt wie die 
Uebergejchidten der Sezefjionen; was er vor ihnen aber voraus hat, was fein 
Wollen hoffnungvoll macht, iſt, daß er auf jede eitle Wirkung verzichtet, 
nicht nach außen Eindrud zu machen jucht, jondern den Kunjtfragen, wie fie 
ihn bejchäftigen, von innen heraus Antworten zu finden trachtet. Die vers 
ſchiedenen Stoffe — ein Kampf der Geſchlechter, eine rau im Wind, mit fozialer, 
nad) Liebermann und Iſraels meijender Note, ein lyriſch empfundenes Liebes: 
paar und der Kopf einer Nebellin — bemeifen, daß eine Lebenstotalität 
künſtleriſch nach Formen ringe. Das ift bei einem Bildhauer unferer Tage 
ein jeltener all. Um jo größer tjt freilich in der ganz auf Form gejtellten 
Skulptur die Gefahr, dem Begrifflichen zum Opfer zu fallen. Wenn mar 
jedoch ſieht, wie fich hier ein entichiedenes Formgefühl aus den Bandan vor: 
gefaßter Gedanken und Schulformeln befreit, wern man neben mühevoller 
Modellarbeit das als charakterijtiih Empfundene, neben der zum Theil noch 
unjicheren Ausführung die geſchloſſene, ganz plajtiiche Kompofition wahrnimmt, 
kann man diefe nicht von genialiichem Temperament, nicht einmal von leicht: 
flüſſigem Talent bediente Künftlernatur, der aber ganz ernſter Wille zum 
Beiten und lebendiger Inſtinkt für das Nothmwendige eigen jind, den wenigen 
Vertretern einer modernen deutichen Skulptur zuzählen, die für die Zukunft 
enticheidendere Bedeutung haben wird als die tiefe Gedankenkunſt Klingers. 
Die Arbeit beginnt freilich erjt; daß fie aber verjtanden wird, bemweijen Engels 
mannd Werfe ganz Klar. 

Auf allgemeines Intereſſe für diefe Arbeit iſt freilih vor der Hand 
nicht zu rechnen. Denn im neuromantifhen Deutjchland find die „tiefen 
Gedanken” einmal Trumpf. Der Maler braucht, entgegen feinen vielgerühmten 
Alten Meiſtern, nicht eben ein quter Maler zu fein; es genügt, wenn er 
Zeichenftift und Pinſel akademiſch ſchulgemäß handhaben lernt, um „Ideen“ 
mit Linien und Formen umfleiden zu fönnen. Ueber Cornelius und jeine 
Schule rümpft heute jeder Jüngling die Naſe; und dod) herrichen die cornelia- 
niihen Grundfäge nach wie vor, Nur find die Begriffe jetzt nicht mehr 
philologisch gelehrt und werden nicht mehr zeichneriich ausgedrüdt, ſondern 
fie find nun poetiſch-dramatiſcher Art und werden heute in bunter Farbig— 
feit dargeftellt. Statt der grauen Kartonkunſt ift, ſeit Bödlin, die „Gluth 
eine3 berauſchenden Kolorismus“ getreten. Unter der reich aufgetragenen Farbe 
jedoch ficht man auch jest noch die bejchreibenden Linien einer nur dekorativ 
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iluminirten Zeichenkunft. Der Begriff kann eben ohne die Linie oder den 
Komplex gar nicht ausfommen. Was bei dem Alten in Florenz aber bacchiſcher 
Einfall war, der genialen Laune oder der mweinjeligen Spekulation eines vom 
Leben übervollen Herzens entiprang, wird bei den Nachfolgern nun zum er- 
Hügelten Buchgedanken. Wo Bödlin feine Fabelweſen zu organifiren ver: 
itand, fie mit einer Fülle empirischer Logik und Phantaſie plaſtiſch wahrſcheinlich 
machte, begnügen ſich ſeine Nachahmer mit mühjäligen Modellfompilationen. 
Karl Mediz, der eine Kollektivausftellung im Künftlerhaus hatte, malt, zum 
Beiipiel, ald Harpyie einen meiblichen Akt, der nichts Vogelähnliches hat als 
angeflebte Flügel und Klauen ftatt der Füße; er jet die Dame auf einen 
Felſen inmitten des Ozeans: und dad Symbol ijt fertig, Oder er verbindet 
milfürlih einen Frauenleib mit einem Baumjtamm; dieſes hölzerne Weib 
reiht einem anderen, im Waſſer ftehenden Blumen zu: Das heißt dann „der 
Frühling“ oder ähnlih. Die Bedeutung jolder Symbolismen fennt nicht einmal 
der Maler jelbit; daß das Unverjtändliche aber tieffinnig fein müfje, glauben 
von hundert Bejuchern immer neunzig. Dieje nennen den Künftler einen „Maler: 
Roeten” und glauben im Ernſt, die Verquidung zweier Künfte fei ein Fortjchritt. 
Das darf in der Zeit des „Geſammtkunſtwerkes“ freilich nicht in Erſtaunen jehen. 

Der Grüne Heinrich, der allerdings fpäter auch ein gelehrter Kopfmaler 
murde und den letzten logiſchen Schritt zur Poeſie unternahm, als er ſich mit 
jeinem Begriffsihag in der Malerei nicht heimifch fühlte, weiß aus feinen 
Sehrjahren zu berichten, daß „ein wahrer Ton immer einen ganz eigenthüm- 
Iihen Zauber übt“. Eben diefer Zauber aber, der von der Richtigkeit der 
Töne oder Valeurs ausgeht, ift ein wejentlicher Theil der wirklichen „Poeſie“ 
in der Malerei. Wer e3 nicht glauben maa, fonnte von den Bildern im 
Künftlerhaus zu Caſſirer hinübergehen, wo ein Cyklus von Monet, „Die 
Themje“, zu jehen mar. 

Hier verzieht der Kunjtpatriot jpöttiih den Mund: „Natürlich, die 
Ftanzoſen!“ Und er fügt, im Hochgefühl feiner antifemitischen pealität, finnig 
den Verdacht hinzu, der Schriftjteller jei wohl die Kreatur eines Kunſthänd— 
led, der mit Monet3 handelt. Das tjt des Yandes bei uns der Brauch. 
Unfähigeit und Läſſigkeit der fchlechten Muſikanten bewegen ſich gern hinter 
dem Alleweltſchilde des Patriotismus; was aber nicht die Entrüftung ver: 
hindert, wenn einmal einem deutjchen Künjtler, wie etwa Richard Wagner, 
in Frankreich die Anerkennung verjagt wird. Leider vermag ſolche Charakter: 
färfe die Thatjache nicht aus der Welt zu ſchaffen, daß die Franzojen von 
den Lebenden allein uns heute zeigen können, mas gute Malerei ijt, wie wir 
ihnen längft zu bemeifen vermocten, was gute Muſik ift. Die franzöfiichen 
Künſtler befolgen in der Bildenden Kunſt das felbe Nerfahren, das unjere 
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Muſik klaſſiſch gemacht hat: fie gehen nie vom vorgefahten Gedanken aus, 
fondern vom lebendigen Gefühl. Monets Themjebilder find vom Fenſter 
eines Hoteld aus gemalt. Sie zeigen nur zwei Motive: eine Brüde und das 
Barlamentsgebäude. Das an der Hand der unter einander genau überein- 
jtimmenden Bildausjchnitte eigentlich Dargejtellte ift das Wetter, die Stim- 
mung, die nebelige Morgenluft, beleuchtet, durhdrungen vom Sonnenjtrahl, 
das Athmen des im Ruhebett von Dunft und Dämmer thaufrijch erwaden- 
den Morgens, die in Klarheit und Kühle, in Feuchtigkeit oder Lichtgeflimmer 
prangenden Tageszeiten. Was und in der Natur, wenn wir mit fräftigen 
Sinnen hineinſchauen, jo mächtig ergreift: die aus Licht und Atmofphäre gewebte 
Schönheit, deren Zauberjchleier über allen Dingen liegt; die unendlich über- 
zeugende Gegenmwärtigfeit alles Seins, die fo felbjtverftändlich und fremdartig, 
fo erdgeboren und immateriell zugleih und fo natürlich-überfinnlich wie das 
Gefühl für Raum und Zeit ijt; das athmende Naturleben, das nur vorhanden 
Scheint, um und unjer perjönliches Leben zu bejtätigen, und das jeden Em- 
pfindenden im Temperament zum Künftler madt; das Weſenhafte der Außen: 
welt, worin dad Sein zum Schein und der Schein zum Sein wird und das 
uns lodt, glüdlih und nah Thaten jehnfüchtig die Arme auszubreiten: das 
Alles hat Monet in feinem anſpruchsloſen Cyklus gemalt, indem er nur 
fein treues Auge bejragte. In ftaunenswerther Selbſtzucht hat er gelernt, 
daß Auge und Gefühl einander den Anjchauungftoff immer bejtätigen, wenn 
der Begriff fich nicht hineinmifcht, hat gelernt, alle Theile in ihren Relationen 
zu einem Ganzen zu jehen und darzuftellen; und dieje in einem langen, 
wohlangewandten Leben gewonnene Künjtlermeisheit befähigt ihn, den Steige: 
rung⸗ und Konzentrirungprozeß, den wir Stil nennen, jofort vor der Natur 
vorzunehmen. a, feine Anſchauungweiſe jelbit iſt ſchon der Stil, weil fie 
nur Form wahrzunehmen vermag. Analyfirt man die von den Bildern aus- 
gehende Wirkung, jo findet man, daß die abjolute Nichtigkeit der Töne das 
Baumaterial ift, daß die genaue Proportionirung der Tonmerthe die innigfte 
Poeſie ſchafft. Eine einzige faljche Farbe Fonnte Alles verderben; und darin 
liegt dann freilich auch eine Gefahr diefer Malerei. Sie nähert fid hier und 
da dem Süflichen und tft jo überreif, daß fie die Empfindung ermedt, als 
genöſſe man eine bis ins Innerſte durchſüßte Frucht. Man ficht die Grenze, 
wo, hart neber der zartejten Nuance, das Summarijche beginnt. Zwiſchen 
diefen mit den reifen Erfahrungen von allen Möglichkeiten gemalten Bildern 
Monet3 und den dekorativen Farbedruden Rivieres liegt eine ganze Melt; 
aber dieje Welt ijt mit einem einzigen en zu durchmejien. 
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Unſere Künſtler wollen die Fülle des Lernbaren in solchen Anregungen 
immer noch nicht erfennen. Wo bleibt der Maler, der und die noch nicht 
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erfaßte Schönheit Berlins ſchildert? Ein Cyklus, der uns die Gendarmen- 
firche in den wechjelnden Simmungen der Großſtadtatmoſphäre zeigt, könnte 
jeine Motive ohne Scheu neben die von Monet jo glüdlich gewählten Stadt- 
bilder Londons jtellen. Starbina ift fünjtlerifch ein Boulevardier, freilich 
nur ein berlinijcher,; und Hübner ift nicht frei und jelbitändig genug. Xeifti- 
form — jeine legte Ausftellung bei Cajfirer bewies es wieder — iſt ein Opfer 
feiner ehrlihen und gehaltvollen, aber in einem Punkt auch begrifflich verall- 
gemeinernden Manier geworden. Und Paul Baum, vielleicht die bejte Hoff- 
nung der Berliner Sezejfion, ift noch von feinem neoimprejfioniftiichen Syſtem 
abhängig, das er wohl zu benußen verjteht, womit ihm feine und mahre 
Wirkungen gelingen, das aber doch mehr Herrichaft über das Gefühläleben des 
Künftlers übt, ald es ein technifches Prinzip darf. Was er in feiner Aus: 
jtellung gab, war mehr eine tief gefühlte, auf die Natur angewandte Formel 
alä in nothmwendige Form geprägtes Gefühl. Allen diefen Malern fehlt es an 
der weijen Einfalt, der tiefen Menjchlichkeit, die nicht anders kann. Lieber: 
mann hätte es; aber feine Natur führt ihn andere Wege. 

Vor fünfzehn Jahren wurde uns oft verfichert, Leſſer Ury würde der 
erjehnte Maler der Großitadt werden; und heute giebt es jogar Kunftfreunde, 
die angefichtö der Kolleftivausftellung bei Keller & Reiner verfündeten, Ury 
jet über die Verſprechungen jener Zeit hinausgegangen und zu einer Höhe ge: 
langt, wo ihm das Prädikat „genial“ nicht vorenthalten werden darf. Wenn 
irgendwo, jo bejtätigt jich in diefem all, daß ſich die Erjcheinungen zwar 
ändern, das Verhältnig des gebildeten Deutjchen zur Kunſt aber jtets von den 
ſelben falſchen Borausjegungen ausgeht. Denn aud) Urys Vlaleret iſt wieder 
Begriffskunſt; allerdings eine jo geſchickt drapirte, daß jte für dem erjten Blid 
wie das Gegentheil ausfieht. Der Maler hat nämlich den pfiffigen Schwärmer: 
ge danken gehabt, ji an den Begriff vom Impreſſionismus zu halten, wie 
diejer fih banal und äußerlich bei einem großen Theil des Publikums jet: 
gejeßt hat. indem Ury diefem allermodernjten Kunſtbegriff eine Form jchuf, 
ijt ihm der Ruhm geworden, er habe den Impreſſionismus überwunden. In 
Wahrheit handelt es fih um eine fünjtlich frijirte, urtheilloje Dlalerei, Dre 
einer That der Grofmannsjucht verzmeifelt ähnlich fieht und worüber man 
nicht viele Worte zu verlieren brauchte, wenn der Leffentlichfeit nicht immer 
wieder von einer Schaar gläubiger, ahnunglojer Ziontjten gejagt würde, Dieje 
wirklich einmal im üblen Sinn jüdiſche Kunft ſei tieflinnig und genial. 

Das Skizzenhafte in den Bildern der impreſſioniſtiſchen Meiſter ift 
immer Ergebniß fonzentrirter Anſtrengung. Was Yiebermann giebt, wenn er 
Waſſer malt, ift eine Efienz, worin das Wejentlihe vieler Anjchauungen 
enthalten ift. Die Borausjetung für jolche Arbeitweiſe ıft ein tiefes Studium, 
ein unbeirrbarer Wirklichkeitfinn und geläuterter Wahrheitdrang. All Dieje 
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Eigenſchaſten fehlen Urys Malerei. Auch er läßt fich imprefftoniren, aber wie 
ein Dekorationenmaler, der auf Grund flüchtig wahrgenommener Effekte jchreiende 
Palettenlügen fabrizirt, die für Meinjtubenmwände gut fein mögen. Das jo 
Hervorgebradhte fteht noch unter den Lithographien Rivieres. Wo der Litho- 
graph Durch die Reproduftionmittel bejchränkt ift und innerhalb feiner Fahlen 
Grenzen dennoch das Aeußerſte an Wahrheit zu erreichen ftrebt, da bringt 
Ur mit der Fülle ihm zu Gebote ftehender Mittel nicht einmal eine reine 
Tapetenwirkung heraus, weil die Vorausſetzung felbjt hierfür fehlt: die kluge 
Reduzirung eines Eindrudes auf ein paar Grundelemente. Bon Eleinen Pa- 
ftellen, worin fi) ein zartgebautes mittleres Talent verräth, abgefehen, ift 
feine romantiſch jtilifirende Malerei nicht viel mehr ala ein „Gepinfel, das ſich 
von ſelbſt hinjchmiert.” Sein Bublitum jpricht jedoch von glühendem Farben: 
zauber. Bunt find die Bilder, aber nicht farbig; das ſelbe Gelb, Himbeer: 
roth oder Schwarzblau, die jelben Anilinlüfte und Baumungethüme fehren 
immer wieder. Es ijt ein Schema, dad aus Turner, Leiſtikow, Bödlin und 
einem halben Dutend franzöfifcher Meifter zufammengebraut ift und für die 
befiere Anfichtpoftfarte gemacht ſcheint. Unfaßlich ift, wie kluge Menſchen es 
ernjt nehmen können, wenn dieſer kleine, jentimentale und hyſteriſche Geiſt in 
Bildern wie „Der Menſch“, „Jeremias“ oder „Die Vertreibung aus dem Pa: 
radies” in den Siebenmeilenjtiefeln Michelangelos grotesk einherſchlurft. Man 
lobt den Vereinfachungprozeg dieſer Malerei und doch hat fie eine Vielheit 
nie gefannt; man jpricht von Uleberjegung, ohne dag nur von einem Spreden 
die Rede fein kann; und ald Kraft wird erklärt, was ein Beiſpiel der Ge 
fühlsdufelei Derer tft, die gern möchten und nicht können. Wer Ury zum 
Genie ftempelt und nicht laut auflacht, wenn, wie neulich gejchehen ift, vor 
hunderttaufend Lejern angedeutet wird, diefer Lehrling habe das MWejentliche 
an Liebermanns früheren Bildern gemalt, ift nicht berechtigt, die Thaten der 
Siegesallee zu bejpötteln. Dieje ganzmoderne Kunſtübung iſt genau jo werth: 
108 wie der ödeſte Afademismus, ja, werthlojer, weil ihr jelbjt die Philifter: 
tugenden fehlen: Fleiß, Geduld und Genauigkeit. 

E3 ift immer das alte Lied mit neuem Text. Und jo wird es bleiben, 
jo lange das Auge nicht ausgebildet tft, feine Funktionen im ganzen Umfang 
zu üben, jo lange der Begriff herrjcht und die Anſchauungskraft in den Banden 
vorgefaßter Dleinungen oder fertiger Urtheile liegt und fo lange man den 
eigenen Werfen: den Menſchengedanken, mehr vertraut ald den Schöpfung: 
gedanfen Gottes, die alle Werke der Natur mit einer geheimnißvollen, von 
Leben zitternden Atmoſphäre der Emigfeit umgeben. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Mir gehen dem Schillerjubiläum entgegen. Wieder regt fich, wie an all 

x} jolhen Tagen der Erinnerung an einen hochgeijtigen Führer der Na- 
tion, der jehnliche Wunſch, diejer äußere Anlaß möchte eine innere Wende be» 
deuten. Eine Wende zu höherem Stil in Kunft und Lebensführung. Was 
fonn die Schillerfeter Dazu beitragen? 

Männer von Einfluß berathen längjt in Komiteefigungen und Zeit: 
ihriften, wie Schiller würdig zu feiern jei. „Erfreulich zeigt es fich jchon 
jegt: der Stolz auf unferen Schiller ift im deutjchen Volke noch allgemein. 
Männer aus allen Parteien werden in ihm einen Berfechter ihrer eigenen 
Ideale jehen. Das Volt der pealiften find ja immer noch wir” u. |. mw. 
Aus diefen Sätzen Elingt das Behagen eines anjcheinend ficheren Beſitzes. 
Beiist man aber in Geift und Wahrheit, was man jo abfichtvoll feiert? Ich 
lefe weiter und finde zur Feier des Kantianers Schiller folgende Borjchläge: 
„Ein Jeder von und weiß Forderungen der äjthetiichen Kultur, die fich ver: 
wirklichen ließen, fehlte e3 nicht an Geld. Da iſt ein jchöner alter Bau, den 
der Befiger abreißen will, weil ihm der Verfauf des Grundjtüdes mehr ein- 
bringt: wie, wenn die Stadt den Mehrbetrag aufbrächte und dann auf einer 
Tafel befagte: ‚Scillern zu Ehren 1965 gefichert durch die Stadt‘? Dort 
thut ein Brunnen noth: man mache ihn jchöner als fonft, man mache einen 
‚Schillerbrunnen‘ daraus, womit übrigens ja nicht gejagt werden joll, dag man 
ihn mit Emblemen oder auch nur einem Medaillon aufpuge; im Sinne wahr: 
haftiger äfthetifcher Kultur fachlich geitalten, eben Das heißt ja ſchon: Schil— 
lern auf das Beitmöglihe ehren. Oder man errichte an jchöner Stelle eine 
Ruhebank Scillern zu Ehren in edlerer Form... Man jete nicht Steine 
oder Medaillons oder Denfmäler mit dem einzigen Zweck, an den Schillertag 
zu erinnern, jondern man frage fich zuerft: Was kann die äjthettiche Kultur 
am Orte brauchen? Und verbinde mit der Befriedigung dieſes Bedürfniſſes die 
Ehrung des großen Forderers äjthetifcher Aultur. Und will man einen Schiller: 
Baum jegen, jo...” Und jo weiter. So äußert jich einer der befanntejten 
Vortführer diefer jegt herrihenden Art von äjthetiicher Kultur. 

Hier ift uns an einem glänzenden Beifptel vor Augen geführt, was ich 
unter Oberflächenfultur veritehe. ch bitte, das Wort unbefangen in jeinem 
ſorachlichen Sinn zu deuten und nur leife das davon abgeleitete Wort Ober: 
fädlichteit hineinfchwingen zu laſſen. Dieje „älthetiihe Kultur“ hat nichts 
gemein mit Dem, was Schiller unter äjthetilcher Aultur verjtanden hat. Schil— 
lets unermeßlich Reich war, wie es in der „Huldigung der Künſte“ heißt, der 
Gedanke, und fein geflügelt Werkzeug das Wort. Und fo konnte ihm gar 


“oe 
9 


64 Die Zukunft. 


nicht einfallen, an der Außenfeite und Erjcheinung der Dinge herumgufliden, 
da er jofort zum „jtilleren Selbit” des Menſchen vordrang, aus dem fi dann 
die aufbauende Thätigkeit von felber ergiebt. 

Wie fih der Geift von innen heraus den Körper baut und von einem 
gejicherten Centrum aus die andrängenden Ereigniffe in Empfindungen und 
Entjchlüffe verwandelt, jo geht alle Aufgabe der Erziehung dahin, dieje Cen— 
tralfraft in der Stindesjeele in Thätigkeit zu verfegen. it Dies nun durch 
ſuggeſtives Vorbild einer felber warmherzigen Berjönlichkeit gelungen, jo ift 
das Spiel gewonnen. Denn von innen heraus baut nun das jelbitdenfende 
Kind den Zellenftaat feiner Eleinen Welt. Ganz von felber; denn es iſt in 
die Wärme-Schwingung verjeht, in der fich der fchaffende Lehrer ſelbſt befindet. 
Und fo arbeitet es nun mit dem Yehrer zufammen, ergänzt ihn, fliegt ihm 
fogar oft voraus. Der Unterricht iſt fortan ein Austaufch zwiſchen zwei leben: 
digen Polen. 

Anders freilich ift e3 beim Zeichenunterricht. Und hier iſt der bemerkens— 
werthe Punkt, wo ich mit jener von Malerei und Kunſtgewerbe beeinflußten 
„althetiichen Kultur” nicht übereinjtimmen kann. Hier find wir in der That 
nicht mehr im unermeßlichen Reich des Gedankens und unfer Werkzeug ift nicht 
mehr das geflügelte, juggeftiv und eleftrijch wirkende Wort. Hier handelt es 
fih um Uebung des Auges. Und durch das Auge hindurh um Schulung des 
Symmetrie-Gefühles, des FormensSinnes, des malerischen und arditektonifchen 
Geſchmackes. Hier wird in der That „von aufen nach innen” unterrichtet; 
aber das „Innen“ ſitzt nicht tief und darf nicht tief ſitzen, weil bei dieſer 
Kultur mejentlic die Sinne betheiligt find, und zwar die Sch-Organe. Auch 
Dies ift nüslich und angenehm. Und Schiller -Bäume, Sciller-Brunnen, 
Sciller-Ruhebänfe find ficherlich eine wünjchensmwerthe Sache, falls fie geſchmack— 
voll unjere vielfach jo entitellte Yandichaft zieren. Aber der „große Forderer 
äſthetiſcher Kultur“ hat denn doch andere Dinge gefordert. 

Ihm war die Poeſie nicht ein Anjchauen, jondern ein inneres Ringen 
und Erleben. Er fing die äfthetifche Kultur mit fich felber an, indem er fich 
nicht an die räumlichen Dinge verlor, jondern fein „innerftes Selbjt” fuchte 
und fand, unter Leitung der großen Griechen, der Geſchichte und der kanti— 
Ihen Philoſophie, die ihm jein eigenes Ringen klärend widerjpiegelten. Diefer 
ſchwere Gedankenweg, diefe wachſende Vergeiſtigung brachte dann eine viel 
bejjere Verfeinerung der Sinne mit fi, als fie das bejtgeübte Auge an und für 
fich zu erzielen vermag. So fam jener hoheitvolle Schimmer über Wortwahl und 
Zon jeines Vortrages, jener zündende Redeklang, der nur darum in Andere 
überjchmwingt, weil er innerjtes Erlebnig und jelbfteigene Errungenfcaft ift. 

Dan hat 1859, ald man zwiſchen 1848 und der erfehnten Ginigung 
des Neiches ftand, wejentlih den ſchwungvollen Dichter der Freiheit gefeiert. 
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Bir von heute find überladen mit öffentlichen ‘Feiern und lautem Wejen. Wir 
brauchen ftille Vertiefung. Schiller und Goethe find und den Meg in jolche 
thätige Stille vorangegangen. Als Schiller den Kreis feiner Dresdener Ans 
tegungen durchlaufen hatte, ftanden ihm zwei Möglichkeiten offen: er konnte 
in Hamburg Theaterdichter werden oder in der Stadt der feinjten deutjchen 
Geiſter an fich jelber arbeiten. Dort winkte Volksgunſt und lauter Erfolg, 
hier war, zwiſchen jo fejt bejegten Plätzen, jtrengjte Arbeit geboten, um zuletzt 
den Beifall der Beiten der Nation zu erlangen, nicht geitört von Zurufen des 
Publiftums. Er hat diefen schweren Weg vorgezogen, an deſſen Endziel Goethe 
jtand, der vornehmſte Dichtergeift des damaligen Deutſchlands. Im joeben 
vollendeten „Carlos“ reifen der Infant und die Königin, unter Poſas Füh— 
rung, aus begehrender Liebe zu einer geläuterten Liebe empor. Die neue und 
höhere Liebe galt „Flandern“, das überall und nirgends liegt, wie Karl Moors 
„Böhmische Wälder”, galt der zu hebenden Menjchheit. Schiller fing nun 
dies ſelbſtloſe Merk der Befreiung „Flanderns“ mit fich felber an. Seine 
Briefe an Hörner beweiſen, wie er an ſich gearbeitet hat. Denn Alles, was 
uns der Dichter geben kann, ijt feine Individualität, heißt eine der befann- 
tejten programmattihen Aeußerungen unſeres dichtertjchen Erziehers; dieſe In— 
dividualität jo ſehr wie möglich zu veredeln, zur reinſten, herrlichſten Menſch— 
heit hinaufzuläutern, ift fein erites und wichtigjtes Gejchäft. Wer diefen Gang 
mit dem Dichter geht, Jeder an jeinem Ort, Der tft fein recht eigentlicher Leſer. 
Macht aus Eurem eigenen Geift einen jchön wachjenden „Sciller-Baum“ und 
aus Eurem eigenen Herzen eine anmuthige „Schiller-Ruhebanf”, jo it Das 
die einzige eier, die der Meinung jenes großen Forderers der äſthetiſchen 
Kultur entipricht. 

Dies ſoll feine Mißachtung der öffentlichen Feſte jein, nur eine Grenz» 
berichtigung. Weimars Geijt und Weſen läßt ſich nicht erfajlen, indem man 
einer Bank oder einem Baum den Namen „Schiller“ anheftet. Ich halte die 
Anreize zur Vertiefung, die von ſolchen Sichtbarfetten ausgehen, für recht ges 
ring, wenn fie auch nicht ganz von der Hand zu weilen find. Wie viele 
Kirchen tragen den größten Namen oder den Vamen bedeutender religiöjer 
Männer! Wie viele Gebrauchs: oder Schmudgegenftände tragen den Namen 
„Bismard“ oder „Kaiſer“! Mer aber, der einen Katler-Schaummein trinkt, 
hat dabei „Laijerliche” Gedanten? Und wer, der eine Franziskaner-Kapelle be> 
trachtet oder einen Bismard-Thurm bejucht, wird von da aus in jeinem ne 
nern irgendwie bedeutend beeinflußt? Nochmels: uch will ſolche Symbole nicht 
von der Hand weiſen. ber dies Alles iſt Schmud der Erdkruſte und hängt 
nur mittelbar mit dem „unermeglichen Reich des Gedankens“ zujammen. 

Diejer, der Gedanke, vermittelt jih auf weſentlich andere Weiſe, falls 
er wirklich Yebenskraft iſt. Seine Träger find die Menſchen: die ringenden und 
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juchenden Menjchen. Bon ihnen fann man thatjählih jagen: Sie find Das 
„Licht der Welt“ und find die Wärme der Welt. Sie übertragen dur An- 
ſteckung Licht und Wärme von Menſch zu Menſch. Was fuchen fie? Nichts 
Anderes ald Das, mas Sciller und Goethe gelucht haben, da fie ſich von 
den landläufigen Bücherjchreibern trennten und das geijtige, Fünjtlerijche, fitt: 
lihe Eiland „Weimar“ bildeten. Der Tageskunjt der Gefelligen trat damit 
eine Mondnachtpoefte der Einfamen an die Seite; Jene ſprachen zur Gejell: 
Ichaft, Diefe zur Seele der Menſchheit. Auch fie, die beiden Einjamen, waren 
Söhne der Zeit, aber nicht ihre Zöglinge oder gar Günftlinge, wie der neunte 
der „äjthetijchen Briefe” ausführt. „Wie verwahrt ſich der Künjtler vor den 
Verderbnifjen jeiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Er blide auf- 
wärts nad jeiner Würde und nach dem Geſetz, nicht niederwärt3 nach dem 
Glück und nach dem Bedürfniß!“ So wird ihm dann „Ichöpferiihe Ruhe“ 


und „der große, geduldige Sinn“ verliehen. „Aus dem reinen Aether jeiner 


dämonischen Natur rinnt die Quelle der Schönheit herab, unangejtedt von der 
Verderbnif der Gejchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln 
ſich wälzen.” So fchafft er der Menjchheit die verlorene Würde wieder; er 
giebt der Welt, auf die er wirkt, die Richtung zum Guten; er jchließt ihre 
Trivolitäten ringsum mit den Symbolen des Wortrefflien ein. Warum und 
aus welcher Kraft? Weil er in fich felbjt Etwas gemedt hat, das allein Kultur 
baut: den echten Stolz. Den jchöpferiihen Stolz auf die Würde im Men 
jchen, den Kant eine „Macht“ nennt, „die Feiner Macht der Natur weicht.” 
Erjt wenn dieje Kraft lebendig ift, gewinnen die Symbole Werth und 
Wahrheit. | 

Und jo geht denn mein Vorſchlag dahin: Wenn Ihr Deutſchen wirklich 
noch immer das Volk der thätigen Idealiſten jeid, jo begeht in diejen Mo— 
naten eine innere Schillerfeter der jtillen Gelöbniffe und der fruchtbaren Ver: 
tiefung! Wenn ſich Jeder, der am Weſen unſeres Bolfes oder unjerer Jugend 
bildet und formt, mit einigen Stunden der Sammlung bejchentt, wöchentlich, 
auf Kojten von irgend welchen flacheren VBergnügungen, und ſich in Ddiejen 
Stunden in Schillers Aufſätze, Briefe, Leben, Gedantendichtungen verjenkt, 
jo wird er einen ganz neuen Schiller erleben. Nicht den Bühnen-Sciller und 
nit den Schul-Schiller: jondern jenen jtolzen und guten Menjchen, der um 
Vergeiftigung mit der Materie rang, der Schmerzen und Niedriged immer 
freier und reiner unter fich zwang und deſſen Tod unjeren Goethe fo erjchütter 
hat, daß der Greis noch ſpät befannte, ihm jet gemweien, ald würde ihm mit 
Schiller die Hälfte feines Lebens hinmeggenommen. 

Gräfenroda. Fritz Lienhard. 
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It: einem behaglichen Schmunzeln muß der Berliner die jüngjt in münchener 
Blättern zum Ausdrudf gebrachten Beftrebungen, aus Iſarathen eine In— 
dutrieftadt zu machen, verfolgt haben. Bas war dod; was Anderes als der Streit 
um die Priorität in der Kunſt. Bei dieſem Streit wars immerhin zweifelhaft, ob der 
Abener im Norden oder der im Süden den Bortritt habe; aber in der Induſtrie: 
da können die guten Münchener do nur auf ein mitleidiges Lächeln Anſpruch er» 
heben. Daß zwingende Gründe vorlagen, diejes Lächeln bei den in Handel und 
Induſtrie beſſer Situirten auszulöjen, dafür werden die Unternehmer der jüngjten 
mänchener Induftrie-Enquete eine annehmbare Erflärung kaum vorbringen können. 
Höchſtens die, dad fie jich Über die Vorbedingungen wirthichaftlicher Entwidelung 
im Allgemeinen und Bejonderen nicht ganz Kar gewejen find. Dieje Unklarheit 
bat jih in der Beurtheilung Münchens auf zwei Momente erftredt: auf die natürs 
liche Lage der Stadt und die „Intelligenz“ des in ihr haufenden Großfapitals. 
München und Augsburg liegen an den Brennpunften der elliptiich geitalteten baye— 
riſchen Hochebene; aber München hat das Unglüd gehabt, auf den faljchen Brenn— 
puntt zu fommen. Seine Tradition ijt die eines alten Salzftapelplates, während 
auf Augsburg noch heute der Glanz der großen Zeit der Fugger und Weljer, des 
ausgedehnten Handels mit Jtalien ruht. Auc Nürnberg fommerzielle Entwide- 
Img reicht zurüd bis in die Blüthezeit der italienijchen Handelsrepublifen. Hier, 
wie in Augsburg, finden wir eine hiftoriiche Grundlage des Wirthichaftlebens. 
München hat fie nicht; oder doch nur in einem Induſtriezweige: der Bierbrauerei. 
Hätte Heinrich der Löwe geahnt, welche Unzuträglichfeiten Die von ihm ge— 
trofiene Wahl des Plaßes an der zwar jchönen, aber nicht jchiffbaren Kar, auf 
mehr kalk⸗ als fohlehaltigem Boden, feiner Gründung einft bereiten jollte, jo wäre 
er vielleicht in der Topographie etwas vorfidhtiger geweien. Vielleicht Hat er ſich 
gedacht, was die Natur an Hilfsmitteln verjage, werde durch Unternehmungsgeift 
der ſpäteren Geichlechter erfegt werden. Aber da ift er im Irrthum geweſen; denn 
die Dürftigkeit der natürlichen Vorbedingungen für eine gedeihlihe Entwidelung 
der Induftrie geht faum über den Mangel an Thatkraft hinaus, der den Münchener 
fennzeichnet. Das Eine ift wohl eine Folge des Anderen: eine im Yauf der Jahr- 
hunderte immer tiefer eingewurzelte Refignation, die e8 fich an den Erzeugnifien 
der einzigen hervorragenden Großinduftrie Münchens genügen läßt. Die Abnei— 
gung gegen dad Wafler, Die bei dem Münchener befonders begreiflich iſt — vb 
wohl er auf das Produkt jeiner Hochquellenleitung ftolz fein kann —, durfte jedoch 
nicht jo weit gehen, die Wafjerkraft der Iſar zu einem guten Theil ungenutzt zu 
Iafien, Nur eine Firma hat in ihrer Ausbeutung Unternehmungsgeiit großen Stils 
befundet: Heilmann & Littmann. In Technif und Architeftur — bei der Konkurrenz 
um das neue Schillertheater in Charlottenburg wurde der Entwurf dieſer Firma mit 
dem erften Preis gekrönt — jtehen Heilmann & Littmann in ihren Leitungen an 
erfter Stelle und fie verdienen, neben den Krauß und Maffei genannt zu werben, 
wenn von Münchens erften Technitern die Nede ift. Daß Kommerzienrath Heil 
mann auch auf dem Gebiete der Terrainjpefulation — honny soit qui mal y 
pense — zu den führenden Perjönlichfeiten gehört, jei nur am Rande bemerkt 
Vie viel zur Ausmugung des Waſſers hätte gethan werden fünnen, zeigt 
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wieder ein Vergleich mit Augsburg. Die jehr bedeutende Tertil- und Maſchinen— 
induftrie Diefer Stadt, die einen Weltruf genießt, verdankt ihre Größe der richtigen 
Erkenntniß und VBerwerthung der in der Wafferfraft ruhenden Chancen. Ein 
fürzlich erichienenes Buch, das don den „Wafferfräften Augsburgs“ handelt, giebt 
eine intereffante und Iehrreiche Darftellung der Entwidelung einer Großinduftrie 
auf der Grundlage der Ausbeutung von Naturfräften. Die Jar fteht dem Lech 
und der Wertach an Ergiebigkeit nicht nach: München könnte alſo, trog allen une 
günftigen Bedingungen, heute al$ Induſtrieſtadt mehr fein, als es in Wirklichkeit 
vorftellt, wenn in jeinen Mauern das Phlegma nicht größer gewejen wäre als der 
Spiritus. Und nun droht der einzigen Großinduftrie, Die es, heute noch unbe 
jtritten, al3 erite auf dem Kontinent beſitzt — die Bierinduftrie Londons und Mil— 
waufees ijt der Münchens wohl ſchon ebenbürtig —, ernſte Gefahr durd die in 
den neuen Handelsverträgen erfolgte Heraufiegung des Gerjtenzolles. Die Er— 
höhung der Malze und Hopfenpreife wird nicht jo ſchwer genommen wie Die Ver— 
theuerung der Gerjte, die die münchener Brauer recht trüb in die Zukunft blicken 
läßt. Wie weit ihre Beſorgniſſe gerechtiertigt ſind, tft heute noch nicht zu ſagen, 
da ich erit zeigen muß, ob und in welchem Umfang der Bierfonjum durch Die 
Bertheuerung der mwichtigiten Lebensmittel und die dadurch bedingte Einjchränfung 
der Xebenshaltung der breiten Schichten beeinflußt werden wird. Beute jchon giebt 
es genug Yente, die fi) zu behaupten getrauen, die große Maffe werde ihre Be— 
dürfniſſe nicht verringern, jondern die höheren Xebensmittelpreije Durch entipredyende 
Löhne auszugleichen juchen. Dann würden die Brauer alſo mit einer Vermeh— 
rung der Unkoſten zu rechnen haben und die frage wäre, was ſie jchwerer träfe: 
diefe oder ein Nachlaffen des Konjums. Die minchener Brauinduftrie fünnte der 
Zukunft mit mehr Ruhe entgegeniehen, wenn ste noch auf der Höhe ihrer Ent— 
widelung ſtünde. Daß fie dieje bereits überjchritten hat und fich, wenn aud lange 
jam, in abjteigender Richtung bewegt, faun heute nur verblendeter Yofalpatriotise 
mus leugnen. Bei den meilten Großbranereien ijt bisher, dank den in guten Zeiten 
angejammelten umfangreichen Rejerven, von einem Rückgang der Erträgniffe noch 
nicht viel zu merfen; wer jedoch zwijchen den Zeilen der legten Gejchäftsberichte 
zu leſen veritand und den Auslaffungen in einzelnen Generalverſammlungen aufs 
merkſam folgte, hat den pejfimiftiichen Ton, den all dieſe Darlegungen trugen, gewiß 
nicht überhört. Die von Jahr zu Nahr ichärfer werdende Konkurrenz hat große 
Uebelſtände für die Brauereien im Gefolge gehabt: fo große, daß fie ihre „Abſatz— 
ziffern“ im den Nechenichaftberichten nicht mehr angeben, um der ruinöſen „Hefe 
toliterjagd* den Anſporn zu nehmen. Mag in Wahrheit der Wunjd, den Rück— 
gang des Bierverfaufes zu derichweigen, den neuen Modus gejchaffen haben: ein 
Symptom für die Verichlechterung der Lage bleibt er in jedem Fall. 

Schlimmer noch als die Verringerung des Abjages tft eine andere Konſe— 
quenz des anichtwellenden Wettbowerbes: die ausgedehnte Gewährung von Dar: 
lehen zur Erhaltung der alten und Heranziehung neuer Kundſchaft. Zu welchen 
an die Zeiten der ſchlimmſten Drangjalirungen der Schuldner durch ihre Gläubiger 
erinnernden Auswüchſen dieſes Syſtem der Hergabe von Darlehen an Wirthe in 
einzelnen Fällen gerührt hat, tit der Deffentlichkeit nicht verborgen geblieben. Gegen 
die Macht der Verhältnifie läßt fich jedoch nicht anfämpfen, ımd wenn Die Wogen 
der Erregung über Die „wucheriichen Ausbentungen“ ſich, valch, wie fie empor— 


u (LE m 


Mündener Unternehmer, 69 


ichlugen, wieder gelegt haben, denft Keiner mehr, außer den direkt Betroffenen, an 
dieſe ſchädlichen Auswüchie des Kreditweſens. Daß die Kreditgeber in eben jo 
empfindlicher Weile wie die Schuldner unter ſolchen Darlehensgeichäften leiden, da— 
von fann mande Brauerei ein Lied fingen. Die zehn münchener Aftienunter- 
nehmen — von ihnen hat die Brauerei zum Münchener Kind! mit Ablauf des ver— 
floöſſenen Jahres, nach einer langen, ruhm= und Dividendentojen Vetriebsperiode, 
Das Zeitliche gejegnet — hatten Ende 1904 rund 23 Millionen Marf Darlehen 
an Wirthe gegeben. Das Heißt: nicht weniger als beinahe SO Prozent eines Ger 
tammtaftienfapital3 don 32 Millionen itedten in jogenannten „Wirthshypotheken“. 
Daß fih unter den Darlehen auch jolche befinden, die nicht hypothefariich ficher- 
geitellt find, habe ich dabei gar nicht in Berückſichtigung gezogen. Die „Bonität 
Der auf dieſe Weije feitgelegten Kapitalien, die natürlich dem Betrieb entzugen ſind, 
hängt ganz von der Zahlungfähigfeit der Darlehensnehmer ab und Dieje wieder 
beruht in der Hauptjache auf dem Geſchäftsgang in den Wirthichaiten. Das ftarfe 
Anwachſen der „Wirthshypotheken“ deutet nun nicht gerade auf eine beionders 
günftige Situation hin; und jo faın man wohl jagen, daß die Qualität der er 
mwähnten Ausleihungen in umgekehrtem VBerhältniß zu ihrer Quantität ſteht. Je 
höher die in Frage fommenden Poſten in den Bilanzen der Brauereien find, deſto 
germger ijt ihr pofitiver Altivwerth. Für die Aftivnäre mag es ein Troft fein, 
daß die Darlehen durch Pfandobjekte geiichert jind; die Gejellichaiten werden dar— 
uber in den meijten ‚Fällen weniger freude empfinden, weil jede Erweiterung ihres 
immobiliarbejiges zu einer neuen Yeriplitterung der geichäftlichen Intereſſen ber 
Sermaltung führt, die ihre Kraft nicht mehr allein dem Brauereibetrieb widmen 
kann, jondern nebenbei noch Grundftüdsgeichäfte betreiben muß. 

Einen Rüdhalt bieten, wie jchon geiagt, die in quten Jahren aufigebänften 
Reierven. Sie machen im Geſammtdurchſchnitt etwa 50 Prozent des Aktienkapi— 
Jals aus. Die in jolcher Thejaurirungpolitif zum Ausdruck kommende Vorficht Hut 
die Gerſten- und Hopfenlieferanten mit ihren oft recht aufdringlichen Kreditgewäh— 
rungsgelüften bisher meiſt in rejpeftvoller Entfernung von dem Poſten „Kredi— 
toren” zu halten vermocht. Für Diele den Brauereien leider unentbehrlichen Hilfs— 
fräfte tit e5 in vielen Füllen nicht nur cine Ehre, jondern auch ein Vergnügen, 
langfrijtigen Kredit und bare Darlehen zu fonzediren. Die mittleren und Heinen 
Unternehmen fünnen traurige Geichichten von dieſen „Freundſchaftbezeugungen“ ers 
sählen, Durch die ſie in ſtlaviſche Abhängigkeit von den Lieferanten geratben ſind. 
Ber den meiften Großbrauereien dagegen machen fich die Rohmaterialhändler vor— 
läufig nur dadurd) bemerkbar, daß jie die einzigen md, die regelmäßig Die Ges 
neralverjammlungen bejuchen und dort zum Schluß der Verwaltung m gewählten 
Worten ihren Danf ausiprehen. Ob für pünktliche Bezahlung, hohe Zinſen oder 
qute Geichäftstührumg: Das zu emticheiden, bleibt der Kömbination und dem Talent, 
aus Menichengefichtern zu leien, überlaifen. Wenn die Gejellichaften ihre Kredi— 
toren bon Paralttären Elementen freizuhalten vermögen, werden ſie, Tür Die nüchite 
Zufunft wenigitens, noch nicht um ihre Sclbjtändigfeit zu bangen brauchen. Ge: 
lingts ihnen nicht, bleibt als einziger Ausweg: das Kartell. Fürs Erſte iſt mit 
einem NRüdgang der Dividenden zu rechnen,mit dein fich die Aktionäre abfinden 
mögen. Bielleiht wäre es gut; wenn man den fomervativen Geiſt, Der, wie 
auf dem wirthichaftlichen Leben Münchens überhaupt, jo auch aui den Srofibraues 
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reien (und da ganz bejonders auf den folideiten) laftet, weniger liebevoll gepflegt 
hätte. Diefer an ſich ja ganz reſpektable Geift hat, zum Beijpiel, aus dem Auf: 
fichtrath des größten und angejehenften münchener Brauereiunternehmens, der Löwen— 
brauerei, eine Altersverforgunganftalt gemadt. Eine glänzende — denn jedes 
beneidenswerthe Mitglied diejes Prytaneions bezieht an Tantiemen jährlich etwa 
2500 Marf —, nur bat jie cben den Nachtheil, daß die Träger des „laftenreichen“ 
Auffichtamtes ſich von ihren Roften nicht trennen können, mögen fie auch längit 
das bibliiche Alter überichritten haben. Ein feines Revirement wäre gewiß nicht 
vom Uebel; neue Männer bringen neue Ideen. Eine fonjervative Gefinnung, wie 
fie die Sedlmayrd — Karl und Anton aus der Dynaftie Gabriel — befunden, die 
aus ihrer Spatenbrauerei durchaus feine Aftiengefellichaft machen wollen, läßt man 
ih fchon eher gefallen Die Leute haben Recht; wozu jollen fie Jeden feine Naje 
in ihre Bilanz teten laffen? Won einer Vereinigung Löwen- und Spatenbraueret 
ijt aljv feine Rebe. Karl Sedlmayr lacht Einem ins Gefiht, wenn man ihm da— 
mit fommt. Nicht einmal eine Familiengründung foll aus dem Gejchäft werden, 
wenns mal die Finder befommen. Auch der Wetter Joſeph Sedlmayr, dem die 
„sranzisfanerbrauerei zum Leiftbräu* gehört, hält am Privatbetrieb jet. 

Ausgeprägter Familienfinn iſt bei den Schüleins zu finden, die in Der Brau- 
indultrie das radifale Element vertreten. Smarte Herren, die willen, wo die guten 
Irauben hängen. Erjt eine Liaifon mit der bayertichen Filiale der Deutichen Bant, 
die aus der Unionbrauerei eine Aktiengejellichait gemacht hat, und nachher die ewig 
dentwürdige Fuſion mit der Brauerei zum Münchener Kindl, Diejer Durch die 
Bayeriiche Vereinsbant Jahre lang galvanifirten Leiche wollen die Gebrüder Schü— 
fein neues Leben einhauchen. Aus dem Verſuch fann vielleicht Etwas werden, 
denn die Schüleins haben den ganzen Krempel im Ramſch gefauft; aber die Sache 
fann auch jchief gehen, fintemal die Kindlbrauerei rediviva, genau jo wie die ver- 
ftorbene, mit einer Kundſchaft zu rechnen hat, die fich mehr durch Geſinnungtüch— 
tigfeit als durch den Beſitz irdiicher Güter auszeichnet. Die Unionbrauerei aber 
nähert jich, obwohl die jüngfte der Aktiengejellichaften, mit ihrem Kapital bereits 
der größten ihrer Schwejtern, der Löwenbrauerei, und hat davon jchon einen jehr 
ftattlihen Poſten in Wirthsdarlehen feitgelegt. Da heißts aufpafjen, wenn die 
Dividende nicht leiden ſoll. Fachmänniſche Tüchtigfeit genügt oft nicht allein, wie 
das Beijpiel des als Brauereichemiter wie als Redner gleich hervorragenden Leiters 
der Baulanerbrauerei, Dr. Jodlbauer, zeigt. Gerade jeine Gejellichaft hat, trog dem 
einträglichen Galvatorprivileg, die nachtheiligen Wirfungen der wachſenden Kun 
furrenz in ihrer Bilanz bejonders deutlich gezeigt. 

Der Mangel an jtarfen Perjönlichkeiten, der fich in der Induſtrie bemerkt 
bar macht, tritt in fat noch höherem Maße im Bantwejen hervor. Hier fehlt es, 
bis auf einzelne Ausnahmen, an Männern mit weitem Blick, kühnem Unternehmungs- 
geiſt und jchnell zupadender Thatfraft. Deshalb mußte konftatirt werden, daB, 
neben manchen ungünftigen äußeren Berhältniffen, die nicht genügende Intelligenz 
des Großfapitales an der bürftigen wirthichaftlichen Entwidelung Münchens die 
Schuld trägt. Das den großen bayeriichen Bankinftituten eigene gemijchte Syſtem 
von Hypotheken- und Kreditbank hindert jeden Fortichritt. Eine Bank, die Pjand- 
briefe ausgiebt, die außerdem für ihre Obligationen das Privilegium der Mündel- 
jicherheit befitt, fann auf der anderen Seite feine großen Finanzgeihäfte machen. 
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Sie muß ſich, wenn ſie nicht von ganz phänomenalen Köpfen geleitet wird, in ihren 
Kontokorrent⸗ und Effektentransaktionen eine ſolche Zurückhaltung auferlegen, daß 
das Bantkgeſchäft neben der Hypothekenabtheilung niemals über ein ſchwaches Mittel— 
maß hinaustommen kann. Die Hypothefenabtheilung behält jtet3 die‘ Vorhand, 
die andere geht noch gerade jo mit. Sagt man Das aber mal einem der baye— 
nihen Banfgewaltigen, jo jchwört er fiher tauſend heilige Eide, daß Dem nicht 
io ie. Zum Glüd kann man fich jedocd auf unmwiderlegbare Ziffern ftügen. Die 
Bapertihe Hypotheken- und Wechielbant, das größte der ſpezifiſch bayerijchen In— 
Hirte, das jogar bis jegt eine Trinität darftellte — die Berficherungabtheilung wird 
vom erften Januar 1906 ab als jelbftändige Geſellſchaft fortgeführt werden —, hat im 
Jahr 1904 aus dem eigentlihen Bantgeichäft rumd 4,90 Millionen verdient, aljo 
nit mehr als etwa den zehnten Theil ihres Bruttogewinnes aus der kaufmänni— 
ihen Abtheilung gezogen. Bei der Süddeutichen Bodenfreditbant famen auf einen 
Bruttogewinn von 17,94 Millionen gar nur 523285 Mark Einnahmen aus Bank— 
fmansaftionen. Und bei der Bayerischen Vereinsbank entfallen ungefähr 20 Pro: 
zent des Rohertrages auf Gejchäfte dieſer Art. Nur bei der Bayerischen Handels» 
banf ging das Erträgnif des Banfgeichättes Über das der Hypothefenabtheilung 
hinaus. Aber auch bei diejem Inftitut überwiegt das Pfandbriefgeſchäft, hier aller: 
dings wegen der Eigenschaften des erften Direftors der Hypothetenabtheilung. reis 
herr von Pechmann, wohl einer der feinften Köpfe unter den miünchener Bant: 
direftoren, ıft die „Seele des ganzen Gejchäftes* bei der Handelsbanf. Er jelbft 
wird ſich ftets gegen Dieje Bezeichnung iperren und in feiner liebenswürdigen, jehr 
diplomatischen Art die Verdienfte jeiner „Herren Mitarbeiter“ in das hellſte Licht 
rüden. Doc die Thatjachen nicht nur, jondern jogar die Stimmen der Feinde 
ivrehen gegen die Berechtigung der bejcheidenen Zurüdhaltung. Aber aud Herr 
von Pechmann, der die Fähigkeiten bejäße, ein großes Bankinſtitut zu leiten, hält 
an der alten Tradition feſt. Nur feine Gejchäfte, die Über den Rahmen eines 
joliden, altpäterijchen Brovinzinftitutes hinausgehen! Und, um Gottes willen, feine 
beriimer Alluren! Die Handelsbant befand ſich einmal in der großen Gefahr, nach 
berliner Mufter reformirt zu werden. Ein wildverwegener Menſch, ein Teufels: 
terl, der die Tollfühnheit bejah, zu glauben, man könne bei der Handelsbanf praf- 
tijch verwerthen, was man bei der Dresdener Banf gelernt habe, war in das Diref- 
torumm der Bankabtheilung eingetreten. Manz hieß er; und furz war jein Wirken. 
zu viel Berliner für Herrn von Pehmann; deshalb mußte er gehen. est figt 
anf jenem Poſten ein alter, jolider Beamter, der fich von der Pike auf empor: 
gearbeitet Hat, pupillariich ſicher ift und fich nie durch den Ballajt jchöpferiicher 
Seen beichwert fühlte. Ob er jchmupft, weil; ich nicht; jedenfalls ift er der Pro- 
totyp eines münchener Bankdirektors. 

Das Danaergefhenf der Miindeljicherheit wird von Den bayerischen Banken 
wie ein Heiligthum gehütet und die Bayeriihe Bodenfreditanftalt in Würzburg, 
die die nöthige Anciennetät für dieie Auszeichnung noch nicht erreicht hat, blick 
mit ftilfem Neid auf ihre glüdlicheren Kolleginnen. Inzwiſchen ift fie mit aner— 
Iennenswerthem Eifer beftrebt, ſich die Hörner abzulaufen, diedie Ansbachers in Franf- 
furt etwas lang wachjen ließen. Der jelige Miquel aber, der ſtets ein Gegner der Gleich— 
machung von Hypothefenpfandbriefen mit deutichen Staatsanleihen war, wird ſich 
droben oder drumten — wo er nun gerade iſt — vergnügt die Hände reiben, wein 
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er ſieht, wie fich die Miindeliicherheit an den bayeriihen Banfen gerädht Hat, 
Denen wäre wohler, wenn fie fte nicht hätten. Oder ift es vielleicht ein Vergnügen, 
fih von allen möglichen Zeitungen und Faächſchriften bei jeder Gelegenheit vor— 
rechnen zu laſſen, daß man da oder dort die gejeglich vorgeichriebene Beleihungs— 
grenze überichritten habe? Gegen ſolche Nadelftiche find die minchener Bankdiref- 
toren jchr empfindlich, weil fie fich mit ihren Gedanfen immer in dem eng be— 
grenzten Kreis bewegen, dejfen Mittelpunft die Miindelficherheit bildet. Daß Da 
mit der Zeit natürlidy der Blid und das Intereſſe für große Aufgaben verloren 
geht, ift fein Wunder. 

Den beredhtigten Vorwurf, fie hätten fich nicht um die wirtbichaftliche Ent— 
widelung Münchens gefimmert, weifen Die Herren mit der im Tone tieflter Ent— 
rüftung vorgebrachten Entgegnung zurüd, man könne den Banken doch nicht etwa 
zumuthen, den Terrainipefulanten aus dem Dreck zu helfen oder gar, durch Her— 
gabe von Kapital, den Gejundungprozei; auf dem Immobilienmarkt zu verhindern. 
Das erinnert mich an eine Anekdote, die von Miquel erzählt wird. Als er in 
Göttingen ftudirte, begegnete ihm einmal auf dem Spazirgang, den er in Beglei— 
tung eines Freundes madıte, ein Bettler. Der Freund zog die Börſe, Miquel fiel 
ihm jedoch mit dem entießten Ruf: „Menſch, halten Sie doch die Krifis nicht auf!“ 
in den Arm. Allerdings die bequemſte Bolitif, die Dinge fi) jelbft zu überlaffen. 
Einmal muß es ja doch anders werden; aljo warten wir ab und unterftügen ins 
zwiichen lieber andere deutiche Staaten mit unſerem Kapital. Kein Menſch ver- 
langt von den Banfen, fie jollten ihr gutes Geld dem jchlechten nadywerfen; uber 
durch die Kriſis in der Bauinduftrie bat das geſammte Geſchäftsleben Münchens 
gelitten; und daß in Diejer Hinficht nichts geichieht, um Die Verhältniſſe wieder in 
geiunde Bahnen zu leiten: Das tft, was den Inſtituten mit Recht vorgeworfen 
werden fan. Erfinderijche Köpfe würden jchon Mittel und Wege gefunden haben, 
der Miſere abzubhelfen; an ſolchen fehlts aber, und jo weit ſie da ind, fünnen fie 
ſich nicht genug zur Geltung bringen. Im Uebrigen heißts, die Dinge auf den 
Kopf ftellen, wenn immer wieder auf den Terrainmarft bingewiejen und gejagt 
wird, die jpekulativen Erzeffe, Die hier vorgefommen jeien, machten den Banten 
bejondere Borjicht zur Pflicht. Wars denn früher etwa anders? Hat Jich eine Banf 
um die Brauinduſtrie gekümmert, bevor die großen Gejellichaften erjt von anderen 
Leuten gegründet waren? Nanns denn ein bezeichnenderes Faktum geben als dieſes, 
dad, mit Ausnahme der Unionbrauerei, feine einzige Der minchener Aftienbraues 
reien eine biefige Aftienbanf zu ihren Gründern zählt? 

Warım die minchener Inſtitute nicht mehr Filialen in der Brovinz errichten, 
tft heute noch ein Räthſel. Sollte man es für möglich halten, daß .der altehr- 
würdige Börſen- und Handelsplag Augsburg, deffen Bedeutung als Geldmarft 
noch im den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts weit über die heutige 
Münchens hinausging, feine Aftienbanf beiigt? Zeit Die Augsburger Banf ein— 
gegangen iſt, exiftirt dort fein Aftteninftitut mehr, denn die minchener Banken 
haben nicht den Weitblid gehabt, am Lech Filialen aufzumachen. Auch Nürnberg iſt 
ihnen eine terra incognita geblieben. Dort beſitzen wohl die Bayertiche und die 
Pfälziſche Bank Niederlaijungen, aber die Bayersiche Hypothekenbank oder eine 
ihrer Kolleginnen, — Die find zu vornehm, nach der „Provinz“ zu geben. Daß 
in Yandshut, Hegensburg und Nempten ein paar Zweigniederlaſſungen bejtehen, 
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it nicht genügend. Vornehmheit tit überhaupt ein jchöner Zug unjerer patriarchaliic) 
geleiteten Bankinſtitute. Die Bayeriiche Hypotheken- und Wechielbanf darf das 
bayertihe Wappen führen umd genieft dadurch das wunverdiente Anjehen einer 
Staatsbank, zu dem vielleiht noch der Umſtand beiträgt, daß den Vorſitz in ihrem 
Auffihtrath ein leibhaftiger Reichsrath der Krone Bayern, der Vicepräfident der 
bayertihen Herrenfammer, Adolf von Auer, führt, Der Mann verdient trogden, 
daß ein paar Worte über ihn gejagt werden. Hier in München (und vielleicht 
jogar in ganz Bayern) gehört Auer zweifellos zu den wenigen überragenden In— 
telligenzen in der Finanzwelt. Mit gründlicher wifjenfchaftlicher Bildung und reicher 
prafttiiher Erfahrung verbindet er einen nicht gewöhnlichen Scharfblid und Die 
Gebe, jeine Anfichten in präziſer Form zum Ausdrud zu bringen. Danf diejen 
Eigenichaften find die alljährlih) von ihm in den Generalverjammlungen der 
Bayerüichen Hypotheken- und Wechielbanf und der Bayerischen Notenbank gege- 
denen wirtbichaftpolitiichen Darjtellungen Heine Ereigniffe, wenn auch Das, was 
er jagt, jih ganz im Rahmen der gejichilderten Unzulänglichkeit des münchener 
vankweſens hält. Schließlich iſts auch nichts Alltägliches, day ein Neichsrath mit 
dem Prädikat „Ercellenz* politijch durchaus auf der linfen Seite fteht. Die Bayerijche 
Vereinsbant kann fich den Sport leiften, ihren Auffichtrath durch inaktive Staats— 
minifter zu deforiren. Da tft der ehemalige bayerische Finanzminiſter von Berr 
als Borfigender und, als neufte Erwerbung, der frühere bayeriiche Minifterpräfident 
Sraf Crailsheim. Die Süddeutihe Bodenkreditbank ift das Anftitut, das den 
Rekord in der Züchtung eines möglichſt blaublütigen Auffichtrathes erzielt hat. 
Kıht weniger als drei „Dorchläuchtings“, darunter die fürftliche Familie Caitell 
at Gründung der Bank, ſitzen in ihrer Verwaltung. Für den freifinnigen Reichs: 
tagsabgeordnneten Kaempf aus Berlin, der auch dem Auflichtrath angehört, muß 
es em eigenes Gefühl fein, zuſammen mit fo vielen Tories an einem Strange zu 
ziehen. Ber einem jolchen embarras de noblesse in den verichiedenen Bantkver— 
waltungen giebt man jich natürlich mit den beionders anrüchigen Effekten- und 
Konfortialgeichäiten möglichit wenig ab. Die Hypotheken- und Wechielbanf bat 
früher jolche Transaktionen überhaupt nicht gemacht. Dagegen beſaß fie ein Noten— 
privtleg, das ſie jpäter an die Bayeriiche Notenbanf abtrat. Heute beichränfen fich 
ihre Finanzgeſchäfte auf die Betheiligung an einzelnen Emiſſionen deuticher Staats» 
anleiben, zu denen ab und zu die Führung oder Mätgliedichait in einem Aktien— 
Ioniortium kommt. Die Bayeriiche Vereinsbank hat an der Lofalbahngeiellichaft 
und der Münchener Kindlbrauerei vorerjt genug. Selten wohl find Engagements 
bilf- und erfolglojer eingeleitet und durchgeführt wurden als die beiden genannten 
Frahteremplare der Vereinsbant. Aus dem Geichäft mit der Kindlbrauerei ift 
fie jegt glücklich mit einem Verluſt von 1'/, Millionen herausgefomment, abge: 
ichen von der Jahre langen Ertraglofigfeit des fortgeiegt in Die Brauerei geftedten 
Kapitals. Das find gewiß feine Großthaten. 

Eine für die minchener Bauten ähnliche Koönkurrenz, wie fie Die Seehaud— 
lang in Berlin jür die dortigen Inſtitute zu werden fich anſchickt, ift die Köuig— 
lide Bank in Nürnberg, die — ein ganz unglaublicher und Durch nichts zu recht— 
fertigender Zuftand — in München nur eine Filiale hat. Als ob in Leipzig Die 
Eentralitelle der Reichsbant und in Berlin nur eine Nebenſtelle wäre, Bei der 
wihlihen Verfügung über billiges Geld könnte die Königliche Bunt, wenn fie, wie 
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ſichs gehörte, in München domizilixte, zur Hebung des Platzes erheblich mehr bei- 
tragen- als jet, wo nur eine unfelbjtändige Filiale den Mittelpunft der bayeriſchen 
Geſchäfte beherricht. Das ausgedehnte Filialenneg, das die Königliche Banf unterhält, 
macht den übrigen Inſtituten eine unangenehme Konfurrenz, die aber nur die gerechte 
Vergeltung ihrer Unterlaffungjünden ift. Eine Sonderftellung nehmen die Bayeriiche 
Banf und die Prälziiche Bank ein. Sie find reine Kreditinftitute, jedoch nicht 
bedeutend genug, um die erwähnten Lücken voll ausfüllen zu fönnen. Die Bayeriſche 
Bank jchon gar nicht, die ihren Aftionären in den ſechs Jahren ihres Beſtehens 
wenig Freude gemacht hat. Eine Gründung der Breslaner Disktontobanf berliner 
Andenkens, war fie wohl dazu bejtimmt, in München eine Rolle zu jpielen; aber 
die Moneten und die eben jo nöthigen Antelligenzen fehlten. Man juchte diejem 
Mangel durch einen bis in die höchiten Kreiſe hinaufreichenden Auffichtrath abzu— 
helfen; doch das Geipenjt der Tantiemenlofigfeit hat die vornehmen Gäfte nach 
und nad aus dem Haufe getrieben. Fett zeugt nur nod) eine Säule von ent— 
ſchwundener Pracht: Generalfonjul Eugen Yandau, der fein Amt als Borfigender 
des Auffichtrathes in jelbjtlojer Weile, gegen die bloße Erftattung der Reijediäten, 
verfieht. Die Bayerische Banf wird weiter im Verborgenen blühen, bis fie im 
Rachen einer berliner Großbank als magerer und deshalb nicht ſchwer verdaulicher 
Bifjen verichwindet. Das jelbe Schyidjal wird über Kurz oder Lang der Pfälziſchen 
Banf, einem durch große Rührigfeit, ein ausgebreitetesNep von Zweigniederlaffungen 
und noch immer ziemlich hohe Effettenengagements gefennzeichneten Inſtitut, blühen. 
Hätten die münchener Inftitute nur einen geringen Theil von der Unternehmungluft 
veripürt, die bei der Pfälziſchen Bank zu Haus ift, fo ſtünden fie nicht vor der Ausficht, 
von den weitausgreifenden berliner Banken in ihrer eigenen Domäne vollftändig in Den 
Hintergrumd gedrängt zu werden. Die Bayerische und die Pfälziſche Bank werden, 
wenn fie erjt einmal in den Händen von Großbanken find, wohl die legten Etapen 
der berliner Haute Banque auf dem Wege zur Eroberung Siddeutichlands bilden. 

Die Bayerische Filiale der Deutichen Bank nimmt jchon jest in München 
und in der Provinz eine hervorragende Stellung ein: weniger durd die Leiſtungen 
ihres Leiters, des Herrn Kommerzienraths Breuftedt, als durch die zwingende 
Krait des Rufes ihrer berliner Centrale. Daß die Deutiche Bank erſt jüngft in 
Nürnberg eine Filiale errichtet hat, iſt bekannt. Auch dort wird jte, danf der 
Hleichgiltigfeit der münchener Banken, die, wie geſagt, bis auf die Notenbanf, 
die Bayeriſche und die Piälziiche Bank, in Nürnberg feine Zweiganjtalten bejigen, 
bald eine gleich erfolgreihe Thätigkeit entwideln wie in München. 

Noch ein paar Worte über einige Privatfirmen. Die Umwandlung des 
ehrwürdigen mannheimer Bankhauſes W. H. Ladenburg & Söhne in eine Aftien- 
gejellichaft hat die münchener Häufer Merd, Find & Co. ımd Gutleben & Weidert 
als legte namhafte Privatfirmen in der jüddentichen Banfwelt übrig gelaffen. Mehr 
noch als das zulett genannte Bantgeichäft vertritt die Firma Merd, Find & Co. 
und ihr Chef, Konmerzienrath Find, den Typus des durch Solidität und Klug: 
heit jeiner Leiter gleich ausgezeichneten, heute nur noch in wenigen Ereniplaren 
vorhandenen großen Privatbantbetriebes. Das Geichäft beſteht jeit Anfang der 
jechziger Jahre; zuerit lautete die Firma Merd, Chrütian & Co. Als „Compagneon“ 
figurirte lange Zeit die Darmitädter Banf, die aus dem urjpringlid komman— 
ditariſchen Berhättnig heute in ein freundichaftliches getreten tft. Daß dieſe Be- 
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ziebungen dem Banthaus Merd, Find & Eo. einft eine Betheiligung an der bes 
rüchtigten Portugieſenemiſſion auferlegten, ift wohl der einzige dunkle Punft in 
der Geſchichte der angejehenen Firma geblieben. Jetzt denft Niemand mehr an 
dieien Mißgriff, zumal die außergewöhnliche Tüchtigfeit und Erfahrung des Kom— 
merzienrathes Find fich immer mehr Geltung verichafft Hat. Heute wird ein 
Unternehmen, an dem das Haus Merd, Find & Co. betheiligt ift, eo ipso für gut 
gehalten; denn noc immer hat Find fich von jolhen Transaktionen zurüdzuziehen 
gewußt, die jich als risfant erwieſen. Bon dem Augenblick an, wo er mit einer 
Sache nichts mehr zu thun haben will, gilt fie Xeuten, die jeine Grundjäge und 
Erfahrungen fennen, als faul. Beiſpiele dafür find die Lofalbahngejellichaft und 
die Paſſau-Regensburger Barquetfabrif: zwei Gründungen, deren fich die Bayerische 
Vereinsbank nachher liebevoll annahm. Aehnlich war es mit der Schudert=Gejell- 
ſchaft. Als fie noch in ihren Anfängen ftand, war Find ihr Banfier; in dem 
Augenblid aber, wo das Unternehmen bedenkliche Dimenfionen nad) der Seite der 
Finanzgeſchäfte Hin annahm, trat Find zurüd und die Bayerische Hypothefen- und 
Wechſelbank an jeine Stelle. Das Vertrauen, das Kommerzienrath Find genient, 
bar fih auch in feiner Wahl zum Mitgliede des Auffichtrathes der Dejterreichifchen 
Eidbahngeiellichaft gezeigt. Er figt außerdem im Auffichtrath vieler angejehenen 
Unernehmen und hat die werthvolle Fähigkeit, tüchtige Menjchen zu finden und 
an die richtige Stelle zu bringen. Der Direktor Thieme, der aus der Münchener 
Rüdverficherung-Gejellihajt em Weltunternehmen gemacht hat, verdankt ihm jeine 
Berufung und Find hat aud den Kommerzienrath Proebit an die Spite des Bür- 
gerlihen Brauhaujes in München gebracht. 

Das Bankhaus Gutleben & Weidert ift nicht jo weithin jichtbar. Das mag 
vielleiht daran liegen, daß der eine jeiner Chefs, Kommerzienrath Weidert, der 
Fräfident der oberbayerifchen Handelsfammer und Mitglied des münchener Ge- 
meindefollegiums iſt, ſich jeines nicht jehr Fonzilianten Weſens wegen in Handels- 
tteiſen feiner übermäßig großen Sympathien erfreut. Die Firma Gutleben & Weidert 
gehört jogar dem Bayernfonjortium nicht an, jondern fungirt nur als Zeichnung— 
tele. Wohl einer der befähigteften Köpfe und tüchtigften Arbeiter ift der Bantier 
ud Magiitratsrath Simon Lebrecht, Börjenvorftand und Mitglied der Handels» 
tammer. Er hat ſich „nur“ durch jeinen Berjtand, jeine Kenntniffe und jeine Energie 
m München einen angejehene Stellung erworben; äufere Ehren und Reichthümer 
md ihm dagegen fern geblieben: jene, weil jein Rücken nicht geichmeidig und jeine 
Geſinnung nicht fonjervativ genug ift, dieje, weil er al3 Kaufmann noch gewiſſen 
altväteriihen Anschauungen von Solidität anhängt. 

Die über das Durchſchnittsmaß hinausragenden Ericheinungen der münchener 
Handelswelt find, wie gezeigt wurde, mehr im Privatbetrieb als bei den Aftien: 
geiellichaften zu finden. Daß fie dort nicht jo zur Geltung kommen können mie 
in großangelegten Inſtituten, erflärt jih von jelbft. Wer die wirthichartlichen 
Serhältniffe Münchens richtig beurtheilen will, darf jich über Die Bedeutung des 
berönlichen Momentes nicht täuschen. Weil im joliden Geichäftsleben an Männern 
bon jhöpferiichem Vermögen Mangel war, fonnten wilde Spekulanten eine Haupt— 
tolle jpielen; und wie jehr die Sprünge diejer Leute der Stadt und den Bürgern 
geichadet haben, lehrt das traurige Kapitel der münchener Terrainſpekulation. 

Münden. Leo Jolles. 
ni 
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Notizbuch. 


Sr Trüsjchler von Falkenſtein, einer der vielen Seeoffiziere a. D., die im Your: 
0) nalismus ein färgliches Heil juchen, hatte vor ein paar Monaten einen Artifel über 
Seeminen und Torpedosgeichrieben. Wohin damit? Das amtliche Organ, für das, nach 
der Berficherung glaubwürdiger Leute, der höchſte Herr aller Kriegsichiffe fi) manch— 
mal jelbit literariſch bemüht, tft ficher verforgt. Alto in die Tägliche Rundichau, die mut 
jo unermüdlichem Batrioteneifer für die deutſche Flotte Freundichaft zu werben trachtet. 
Der Redakteur diefes jauberen Blattes nahm den Artikel an, fand ihn alſo intereflant 
und ahnte nicht, daß er ich durcch diefe Annahme gefährden könne. Intereffant fand auch 
dDasReichsmartneamtdenArtifel; weiler die neue Anwendung eines ſchon befanntenPBrin- 
zips mittheile, ſogar zu intereſſant zund jtellte drum Strafantrag gegen denLieutenant a.D. 
und gegen den Verantwortlichen Redakteur. Verrath militäriſcher Geheimniſſe wurde 
ihnen vorgeworfen. Ein Theilder Anklage mußte fallen, alsder Redakteur nachwies, daß 
„Geheinmiſſe“ infriminirt jeten, die der Große Meyer jchon ſeit Jahren durch Illuſtra— 
tionen befannt gemacht habe. Die Hauptiache aber blieb beſtehen und die vont Reichsma— 
rineamt abgeordneten Sachverſtändigen befundeten, hier jeien wichtige Geheimniſſe der 
Yamdesvertheidigung verrathen. Trogdem diefen Fregattenfapitänen ein Admiral ent: 
gegentrat, wurde der Lieutenant vonder dritten Straffammer des berliner YandgerichtesI 
zu jechsmonatiger Feſtunghaft verurtheilt. Der Herausgeber der Täglichen Rundſchau 
nennt das Urtheil „eine Ungeheuerlichkeit” und fragt, woher ein Redakteur fünftig noch 
den Muth zum Drud eines Marineartikels nehmen jolle, deſſen Strafbarfeit er, ein der 
Technik Unfundiger, doch faum abſchätzen könne. Die Frage ift berechtigt ; nicht aber Die 
Kritif des Urtheils. Die Straffammer mußte ſich an das Gutachten des Reichsmarine— 
amtes halten und hätteden Lieutenant, wenn fie inihm einen Verrätber, nicht einen Fahr— 
fälligen geichen hätte, nicht zu eustodia honesta verurtheilt. Der Lieutenant jagte, er 
habe jeine Kenntniß aus engliichen Blättern, das Gutachten behauptete, er habe ſie aus 
der Erfahrung feines Dienites und jei deshalb verpflichtet geweſen, fie nicht zu peröffent- 
lichen. Ueber dieſes Gutachten konnte die Straffammer nicht hinweg; und ich glaube 
einitiveilen nicht, dad ein anderer Deuticher Gerichtshof dem Reichsmarineamt, wenn 
es über den Berrath eines Geheimnifjes klagt, wideriprechen würde. Nicht Die Nichter, 
jondern den Chef des Reichsmarineamtes ſoll man angreifen. Wenn Herr von Tirpig 
wirklich glaubt, das intereifirte Ausland, das für Marincattach&s und andere Auskund— 
Ichafter ſchweres Geld zahlt, wiſſe nicht, was jeder Lieutenant wiſſen könne, hat er jich 
eine neidensiverthe Naivetät bewahrt. Jedenfalls wäre es flüger gewejen, den Redakteur 
des an unfere Wafjerzufunft faft allzu fritiflos glaubenden Blattes höflich um Vorficht 
zu bitten und nicht Durch ein Hochnothpeinliches Strafverfahren die Aufmerkſamkeit der 
Intereſſenten auf die Sache zu lenken. Biel iſt über den bedanerlichen Prozeß ja nicht ges 
ichrieben worden: aber nur, weilden berliner Zeitungſchreibern jedes Solidaritätgerfibl 
tehlt und alle anderen Erwägungen von dem Wunſch übertönt werden, um feinen Preis 
einem konkurrirenden Blatt „Retlane zu machen“. An Yondon und Baris hätte die Prejie 
den Inſtigator ſolchen Prozeſſes durch Boyfott zum Rüdzug oder zum Rücktritt ge: 
zwungen. Diele Gefahr droht den uns Negirenden nicht. Iſts aber möglich, daß in Dem 
milttäre und marinefrömmiten Blatte des Neiches militärische Geheimniffe verrathen 
werden, dann jollte man den Offizieren a. D. die Yertungichreiberet einfach verbietene 
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Das hätte manche üble, doch auch eine gute Seite, Wenn diejes Verbot vor einem Jahr 
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ergangen wäre, hätten die Dem vaterländiichen Dienit zu früh entzogenen Moltkes und 
Neljons durch ihr Gerede über die einzelnen Phajen des Ajintentrieges das Anjehen deut— 
her Militärliteratur nicht in dem jegt zu beflagenden Umfang zu ſchmälern vermodt. 


* % 
* 


In vielen Briefen werde ich von Difizieren gefragt, ob die Erledigung des Ge» 
ſetzes, das die Militärpenfionen erhöhen joll,noch in diefer Reichstagsieiliongzu erwarten 
ſei. Eine bündige Antwort fönnten nur die führer der Gentrumspartei geben. „Oben“ 
ſcheint man feine Luft zu haben, jich energijch für dieſe wichtige Reform einzufegen; und 
doch fönnte Graf Bülow bier, ohne ſich mühſam zu reden, ein Yorberblättlein pflücen. 
„Mapgebende” Volksvertreter möchten warten, bis die (nod) immer nicht entichleierte) 
Finanzreform das Reich von der Ebbe erlöft. Auch läßt jich mit dem Penfionengeje viel— 
feicht ein Geichäftchen machen, wenn über die neuen Militärforderungen gefeilicht wird. 
Nicht viel Hoffnung allo;gerade darum muß man immermwieder fragen,obmitdemEntwurf, 
an dem das Schidjal tüchtiger Männer hängt, geipaßt oder Ernft gemacht werden jolle. 

* * 

Drei Briefe. I. Die leipziger Verlagsbuchhandlung Poeſchel&Trepte ſchreibt mir, 
Hubbards „Botſchaft an Garcia“, die vor ein paar Wochen hier veröffentlicht wurde, 
ſei in einer hübſchen Ausgabe für vierzig Pfennige bei ihr zu haben II. Herr Profeſſor 
Golther, den Herr Dr. Mar Graf hier am elften März angegriffen hatte, findet einen 
Vertheidiger, der mich auf das Vorwort zu Golthers Buch „Richard Wagner an Ma— 
thilde Weſendonk“ hinweift. Da ift ausdrüdlich geiagt, wo das „allerintimjte Schreiben“ 
(Bagners an jeine Schweiter Klara) im Wortlaut abgedruct worden jei, und feitgeftellt, 
daß Golthers Buch nur einen Auszug aus dieſem Brief gebe. Die Pflicht eines gewiſſen— 
bajten Herausgebers hat Herr Profeſſor Golther alſo nicht verlegt ; die Pietät, die ihn eine 
pſychologiſch wichtige Stelle jeinem Buch vorenthalten ließ, wird freilich nicht Jeder 
loben. III. Herr Redtsanwalt Victor Fraenkl jchreibt mir: 

„Der Antrag der Deutichen Adelsgenoffenichaft, dem mit Zuchthausstrafe und 
Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte Belegtenden Adel abzuerkennen, hat einen großen 
Theil der Preſſe beichäftigt. Im fraftionellen Drill engherzigen Interejien dienftbar und 
gewohnt, Alles durch die Brille des Barteifanatismus zu jehen, behandeln die Zeitungen 
hüben und drüben die Sache durchaus einjeitig Sch fenne die Tendenzen der mir abſo— 
Int gleichgiltigen Deutjchen Adelsgenoffenjchaft even jo wenig wie ihr Organ, das Deutiche 
Melsblatt,und will hier nur die herrichenden rechtlichen und thatjächlichen Verhältniffe 
beleuchten. Nach unferem Strafgeſetzbuch braucht mit der Zuchthausitrafe nicht noth— 
wendig der Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte verbunden zu fein. Die Verurtheilung 
zu Zuchthausftrafe bewirkt nur die dauernde Unjäbigfeit zum Dienft in Heer und Ma— 
me und zur Befleidung öffentlicher Nemter. Ein öfientliches Amt ift der Adel nicht. 
Paragraph 32 des Strafgejegbuches ſpricht ich darüber aus, inter welcher Voraus: 
fegung auf Berluft der bürgerlichen Ehrenrcchte erfannt werden dürfe. Paragraph 33 
beitimmt, daß dieſe Aberfennung auch den dauernden Verluſt der öffentlichen Würden, 
Titel, Orden und Ehrenzeichen bewirke. Man ift darüber einig, daß nad) Dem geltenden 
Recht der Adel Hierher nicht gehöre. Iſt num aber die Abſicht wirklich fo unerhört und 
das Bürgerthum verlegend, ihn diejen Siategorien künftig gleichitellen zu wollen? 
So lange der Adel eriftirt und verliehen wird, haben wir doc damit zu redinen, daß 
er eine gefellichaftliche Bedeutung beiigt wie Titel, Orden und Wiirden, Allen Ge— 
rede zum Troß, fteht es nun einmal fejt, daß die Verleihung des Adels eine Aus— 
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zeichnung bedeuten joll und bedeutet, eine Ehrung und bejondere Bewerthung. Ge— 
rade weil Artikel 4 der preußiichen Verfaffung die Abſchaffung der Standesvorrechte 
ausjpricht, könnte man füglich den Adel den im $ 33 StGB aufgezählten Auszeich- 
nungen anreihen. In gewiſſem Sinn thut Das jchon daS felbe Geſetz in feinem $ 360®, 
nach dem Jeder bejtraft wird, der unbefugt einen Orden trägt oder Titel, Würden oder 
Adelsprädifate annimmt. Diefe Erwägungen (natürlich können fie noch erweitert wer 
den), die in der objeftiven Betrachtung der vorhandenen Beftimmungen und realen Ber: 
hältnifje wurzeln, laffen meines Erachtens den Antrag der Üdeldgenofjenichaft, jo weit 
der Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte in Frage fommt, durchaus nicht als ungeheuer: 
lich erjcheinen. Ich plaidire nicht für den Schritt der Adelögenofjenichaft, über deffen 
Dpportunität ich nichts jagen will. So wenig es aber eine Beleidigung des Bürger: 
thumes ift, wenn der einen akademiſchen Titel oder das Ehrenbürgerredht beſitzende 
Müller nad) Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte wieder einfach Herr Müller wird, 
eben jo wenig fönnte, überlegt man fich$ nüchtern, von einer Beſchimpfung des Bürger- 
thumes die Rede jein, wenn $ 33 das Wörtchen ‚von‘ vor dem Namen bejeitigte.” 
* * 
* 

Der Freiherr von Hammerſtein hat, als Miniſter des Inneren, dem antiſemiti— 
ichen Grafen Büdler verboten, öffentlich Reden zu Halten. Diejes Verbot wird durch feinen 
Gejegesparagraphen geftügt und Herr von Bethmann-Hollweg, Hammerfteing (viel ge 
jcheiterer und gebildeterer) Nachfolger muß es deshalb befeitigen. Muß; aufdie Gefahr, 
dann von der liberalen Prefje nicht mehr jo gelobt zu werden wie in den erſten Tagen 
jeinesMinifterlebens. Die Mannesſeelen, Die bourgeoije Zeitungen liefern, jcheinen gegen 
einen Antifemiten Alles erlaubt zu finden und würden einen MRinifter umjubeln, der den 
armen Don Quijote aus Klein-Tſchirne rädern oder pfählen ließe. Noch hat das Verbot 
ihnen fein Tadeldwörtchen entlodt. Weh aber, wenn Einer aus ihrem Lager am Reden 
gehindert wiirde! Das iſt die Freiheit, die fie meinen. Nach deutichen Geſetz hat aber auch 
Graf Bücdler das Recht, zu reden; und die Juden, die er mit jo luftigem Ingrimm ver» 
folgt, müßten wünſchen, daß er noch oft und lange unangefochten reden dürfe. 

%* % 
* 

Vor einer Strafkammer der Freien Stadt Hamburg ſteht eine unbeſcholtene Frau, 
die der Verleitung zum Diebſtahl angeklagt ift. Ste hat ihr Söhnchen angeſtiftet, über 
einen Zaun zu flettern und vom Bauplat eine Latte zu holen. Mutter wollte damit euer 
anmachen, jagte der Achtjährige, al er abgefaßt war. Nein, jagt die Mutter: ich wollte 
meinem Jungen einen Holzjäbel ſchnitzen. Einerlei. Berleitung zu jchwerem Diebftahl; 
denn die Latte ijt „aus einem umichloffenen Raum mittels Einfteigeng geitohlen worden“ 
($ 2432 StWB). Der Werth der geitohlenen Yatte wird vor Gericht auf zwanzig Pfen— 
nige gejchäßt. Die Frau wird zu vier Monaten Gefängniß verurtheilt, dem Kinde die 
Mutter für vier Monate genommen und für immer bemafelt. Bon Rechtes wegen. 

* * 

Herr Profeſſor Ludwig Pietſch, der für die Voſſiſche Zeitung Reporterartikel 
ſchreibt und vom Deutſchen Kaiſer jüngſt als „lichtvoller Hiſtoriograph“ gefeiert ward, 
erzwingt ſich immer wieder Beachtung. Einen Blick nur auf ſeine letzten Leiſtungen. 
Nummer Eins: eine Bombenreklame für das „Gebrüder Herrnfeld-Theater“, deſſen 
neuem Tingeltangelſtück,eine wahrhaft geniale Kraft der Erfindung“ nachgerühmt wird. 
Ungefähr das Höchſte an Yobjudelei; die dankbare Direktion läßt fünfundjechzig Zeilen 
aus diejer Pietichiade in allen berliner Zeitungen als Inſerat ericheinen. Nummer Zwei: 
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Der Profeſſor ift mit anderen Notablen ins Rathhaus geladen, allwo der Oberbürger: 
meifter eine Abfütterung veranftaltet. Bericht bes Hiftoriographen: „Die Gänge einer 
vorzüglich fomponirten und bereiteten Abendmahlzeit aus meift falten Gerichten — nad) 
der Sakuska Hummern, Lachs, verſchiedenen Braten, Schinten, Salaten, Gelees, ſüßen 
Spetjen, Käſen und Früchten — wurden von einem Heer von Dienern in rajcher Folge 
an den Tafeln herumgetragen und dargeboten, die Gläſer mit edlem Mojel bezw. Bor» 
deaur gefüllt. Nach dem Deffert präjentirten die Diener Piljener und Münchener 
Bier; Cognac, Liqueurs und volle offene Cigarren- und Eigarettenfiftchen ftanden für 
alle danach Begehrenden, jene zum Einjchänfen, dieje zum Zugreifen, bereit.“ Das wird, 
trog dem Sommerfellnerdeutich, gedrudt; und bald danach wieder von der Würde der 
Preffe gefafelt. Nummer Drei: hundert Zeilen langer Reflameartifel für Die Firma Her- 
mann Gerjon, deren einer Chef ein Jubiläum feiert. Der Vorgänger des Jubilars ift 
„unvergeßlich“, die fyirma ein „Welthaus“, zu deffen Ruhm gar nicht genug gejagt wer= 
den kann; nebenbei wird ein Möbel- und ein Seidenwaarengeichäft empfohlen. Zum 
Speien ihön. Wenn der Artikel ein Bischen erweitert und illuftrirt wird, fann ein Seitens 
ftüd zu dem wundervollen Reflamebuch über den Kaijerfeller draus werden. Und der 
würdige Greis, dem wir all Das danfen, ift Profeſſor h. c., Ritter hoher Orden, wird vom 
Kaiſer „lichtvoller Hiftoriograph“ und von reinlichen Literaten Herr Kollege genannt. 
* * 
* 

Im Reichstag iſt neulich wieder über den Fall Krupp geredet worden. Auf der 
Tagesordnung ſtand eine Petition der Herren, die für die Beſeitigung oder Aenderung 
des 175 StGB agitiren, weil fie glauben, damit niederträchtige Erpreſſungverſuche 
hindern zu können. Diejer Glaube irrt. So lange Gefühl und Sitte den homoſexuellen 
Vertehr ächtet, wird-er, auch ohne Strafandrohung, dem Erpreſſer ſtets Handwertsmög— 
Iihteiten bieten. Kann man nicht mehr mit der Anzeige an die Staatsanmwaltichaft drohen, 
fo doch mit der an die Ehefrau, an Eltern und Kinder, Borgejegte und Standesgenoffen; 
und fait jeder Urning wird, jo lange ers vermag, Löjegeld zahlen, um fich vor jolcher 
Entblößung der Scham zu jchügen. Auch die völlige Bejeitigung des Paragraphen 
würde alfo nicht viel nligen. Trogden homoſexueller Berfehr der Frauen vom deutichen 
Geieg nicht bedroht ift, wird den Tribaden der „befleren Stände“ (bei den Proſtituir— 
ten gehört die Lesbifche Liebe ja längit Schon zum quten Ton) manche Doppelfrone 
erpreht. Der Sozialdemofrat, der für Die Petition ſprach, berief ſich auf den Fall 
Krupp. Herr von Kardorff erwiderte, Krupps Homoſexualismus jet durchaus nicht 
erwieien. Ganz richtig. Auch die Sozialdemokraten haben irgendwie ausreichende 
Berveife nicht zu erbringen vermocht. Und gerade die Männer, die Jahre lang intim mit 
dem Ranonenfönig verkehrt haben, beftreiten mit der größten Entjchiedenheit, daß er zu 
den Urmingen gehört habe ; nicht Homojeruell jei er gewejen, jondern aleruell. Den alten 
Herm von Kardorff zeigte die Hauptftelle jeiner Rede aber auffalicher Führte. Das Ein: 
zige, jagte er, was für Die jozialdemokratiiche Anklage ipreche, ſei die Thatiache, dab; der 
Prozeß gegen den „VBorwärts” (der Krupp homoſexuellen Verkehres beichuldigt hatte) 
bon den Hinterbliebenen nicht geführt worden ſei; daraus könne ein nicht Wohlwollender 
folgern, daß die Familie Grund gehabt Habe, den Prozeß zu ſcheuen. Nicht Die Familie, 
Herr von Kardorff; wenigftens nicht jo jcehr wie ganz andere Leute. In Moabit wäre 
für unzächtige Handlungen Krupps nicht der allergeringite Beweis erbracht worden, der 
Rürtfte aber dafür, daß die Anklage gerade bei Denen Glauben gefunden hatte, die nach— 
her mit dem lauteften Eifer gegen die Ankläger ins Feld rückten; der unwiderlegliche Bes 
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weis dafür, daß Perfonen, die dem Millionär nahftanden und verpflichtet waren, ihn 
nach den eriten Gerüchten, die aus Capri famen, für pervers hielten und auf Schritte 
annen, die zu\jeiner Entmündigung führen fonnten. Und nad foldyen Beweis hätte 
die Sache anders ausgejehen als vorher; friminaliftiich und (namentlich) politisch. 
Wenn hochgeitellte Leute, die Krupp kannten, dem Gerücht nicht den Glauben verjagteı, 
war der joztaldemofratiiche Redakteur, der ſchließlich nur das Eelbe gethan hatte, nicht 
in den Hölfenichlund zu verdammen. Der Prozeß hätte zu höchſt unangenehmen Erör- 
terungen gezwungen, vielleicht auch eine verblüffende Antwort auf die Frage gebradıt, 
was den armen reichen Mann in den Tod getrieben habe. Daß diejes dDunfleund unrühm- 
liche Kapitel neudeutjcher Geſchichte nicht aufgeblättert wurde, war flug, war im Staat3- 
interefje geboten, fann aber die Behauptung nicht ftügen, Krupp ſei ein Kingede geweſen. 
* * 


* 

Leopold Friedrich Franz Nikolaus, Herzog von Anhalt, hat ein Beiſpiel gegeben, 
das dem Deutſchen Reich und deſſen größtem Bundesſtaat nicht oft genug vorgehalten 
werden kann. Zn einem Erlaß an die reisdireftoren und Magiftrate ſeines Ländchens 
hat er gejagt, er freue ji) zwar, wenn der Bürger, um jeine Freude über die Anweſenheit 
des Landesherrn zu zeigen, jein Haus ſchmücke, wünfche aber nicht, daß die Behörden bei 
folhem Anlaß für Straßenihmud ſorgen; die Mittel der Gemeinden jeien für diejen 
Zweck nicht in Anfpruch zu nehmen. Man liefts und glaubt, zu träumen; glaubt, nicht 
mehr in den Allfeiertagen modijcher Batriotenpugfucht zu leben. Glüdliches Anhalt! 
Rühmenswerth unzeitgemäßes Herzogthum! Welche Summen wären den Deutjchen 
Kommunen eripart worden und zu nüßlicherer Berwendung geblieben, wenn diejerEr- 
laß jeit iebenzehn Jahren in Nord und Süd Geltung hätte! Paulde Lagarde ſchon juchte 
Wege, „um den von irgend welchem großiprecheriichen Eigennutz genasführten Phi— 
liftern der Bürgerfollegien das Verbrechen abzugewöhnen, das Geld ihrer Mitbürger 
in Illuminationen, Statuen, Ausftellungen zu vergeuden“, und wollte „mindefteng bie 
Stadtverordneten oder Bürgervorfteher für allen Schnidichnad, zu dem fie das Geld 
Anderer bewilligen, regreßpflichtigmacen“. Das iſt nicht gelungen. Fett hatder Herzog 
von Anhalt den richtigen Weg gezeigt. Wenn dieſer Fürſt fortan eine jeiner Städte im 
Feſtkleid findet, weiß er, daf der But nicht erziwungen, nicht von Kommunaltyrannen 
den Darbenden abgefnaujert ift. Den Zeitungen freilich könnte es unter der Herridaft 
jolcher Erlaffe schlecht gehen; denn fie habens weit auf dem Wege gebradt, deſſen erite 
Etrede Hoffmann von Fallersleben jah, als er vor vierundjechzig Jahren rief: 

Wie iſt doch die Zeitung mterefjant 

Für unfer liebes Vaterland! 

Was haben wir heute nicht Alles vernommen! 
Die Fürftin ift geftern niedergefommen 

Und morgen wird der Herzog fommen; 

Bier iſt der König heimgefommen, 

Dort iſt der Kaiſer durchgekommen. 

Die Lakaien erhielten ſilberne Borden, 

Die höchſten Herrſchaften gehen nach Norden 
Und zeitig iſt es Frühling geworden. 

Wie intereſſant! Wie intereſſant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! 





Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Darden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. 
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Re} or taujend Sahren. Der letzte Karlinger, ein fränfelndes Kind, war ge- 
A itorben und dem Reich, das der große Sohn Pippins des Kleinen zum 
Gottesitaat zu vertiefen, zu weitengetrachtet hatte, drohtevon augen und von 
innen Lebensgefahr. Bis an die Elbe, bis an den Main warenin ſtillem Bor: 
marſch die Slaven gedrungen, in Sachſen, Schwaben, Franken magyartjche 
Nomaden aufgetaucht. Die Reichdgewalt, die derWeltherrichaftgedanfe dem 
Weſen deutjcher Nation entfremdet hatte, war morjch geworden und neben der 
brödelnden Spitze redten die alten Stammesherzogthümer fich mit neuem 
Anſpruch empor. Das Bodenregal des Franfenherrichers war längft in Ver: 
fall gerathen, der Großgrundbeſitz aufgefommen. Ein gewandeltes Erbrecht 
drängte die Hoffnungen der Marfgenofjenichaften zurüd und dem Kommu— 
nismus germanijcher Naturalwirthichaft ſchien die Sterbeftunde jchlagen zu 
lollen. Aus dem Königsland hatte der Adel ſich jeinen Befitstheil geichnitten; 
er rodete und zäunte den Urwald, unterwarf weite Streden dem Pflugſchar, 
fiedelte Dörfler an, die ihm fronen mußten, und erſann allmählid; die für 
jeinen Betriebszweckpaſſende Wirthichaftform. Der Meier vertritt den Grund: 
herrn im Verkehr mit den Leihbauern, überwacht fie, rechnet mit ihnen ab und 
jorgt für gute Ausführung der num jchon differenzirten Arbeit. Das Groß— 
grumdeigenthum war meiit beſſer verwaltet als der Staat und heimite flug 
alle auf diejer Wirthichaftitufe erreichbaren Vortheile ein. Auch politiiche. 
Dem Grundherrn jollten die Hinterſaſſen Steuer zahlen und Wehrdienſt leis 
ſten und derMundjeines Meierg, nicht der eines Stantsbeamten, jollte ihnen 
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Recht jprechen. Hatte der adelige Grundbefiter jeine eigene Gerichtd- und 
Steuerverfaffung, fein eigenes Kontingent reifiger Leute, dann war jein Zati- 
fundium ein Kleiner Staat, deſſen Herrjcher den Königsfitz meiden und aus 
jeinen Vaſſen fich jelbit einen Hof bilden fonnte. Der König mußte ſich fort- 
an auf die Baffallentreue der Großen verlafjen, mußte von ihnen, die feine 
unbedingte Gehorfamspflicht mehr anerkannten, Rath, Warnung, Drohung 
fogar hinnehmen: der Weg in den Lehnsſtaat war frei, der Zerfall des Dit: 
franfenreiches nur noch eine Frage kurzer Zeit. Da wardnur natürlich, daß in 
den Stämmen das alte Herzogthum wieder erftarkte. Werfollte gegen Sarazes 
nenund Rormannen,gegenSlavenundllngarn hüten, wenn die Reichsgewalt 
fich zuſchwacherwies? Nur eintapferer Herzog, dem Freieund Unfreie vertrau— 
ten und willig folgten, konnte noch helfen. Konrad, der nad) dem Tode des Earlin= 
giichen Kindes auf den Thron fam, wagte den Verſuch, die Macht diejer aus- 
einanderftrebenden Herzoge im Reichsintereffe mit Güte oder Gewalt einzu= 
ſchränken. Er war ein Konradiner von der Kahn, aus dem Haus, das'fic in 
langem und blutigem Kampf gegen die Babenberger die fränkiſche Herzogs— 
würde erjtritten hatte, undvon Hatto, dem liitigen Erzbiſchofe von Mainz, auf 
demforhheimerfteichätag bei derKünigswahlempfohlen und durchgejetzt wore 
den. Dennod) fühlte er fich fräftig genug für die Aufgabe, jelbitändig, ohneHilfe 
der Kirche, Bayern und Schwaben, Sachſen und Lothringendem Reich zurück— 
zugewinnen. ErhattedieMacht des Königsgedankens zu hoc), die Widerſtands— 
fähigkeit des wild erwachſenen Partikularismus zu gering geſchätzt. Und auch 
alserfich ſchließlich bequemte, von den Häuptern des Klerus, deralleinnochcen: 
tripetalen Kraft, Beiſtand zu erbitten, als Johann der Zehnte aus Rom einen 
Legaten ſchickte und alle Kirchenfürſten für die Königsgewalt, gegen die Selbſt— 
ſucht der Herzoge eintreten hieß: ſelbſt dann noch lächelte ihm kein Sieg. Erließ 
die Schwaben Berhtold und Erchanger hinrichten, fonnte auf ihrem Terri— 
torium aber keine feſte Herrſchaft begründen. Arnulf von Bayern, Reginar 
von Lothringen und namentlich Heinrich von Sachſen widerſtanden ihm. 
Trotz ſeinem Titel war er ein machtloſer Mann. Doch ein Mann von ernſtem 
Sinn und weiten Blick. Da der König die Herzoge nicht niederzwingen konnte, 
mußte der ſtärkſte Herzog König werden; die neue Würde wird ihn dann den 
Werth der Reichseinheit erkennen lehren. Dieſen Weg ſah Konrad; und rettete 
ſterbend das Reich. Seinen gefährlichſten Feind, den Sachſenherzog, hat dieſee 
gewiſſenhafte, von Stammesegoismus freie Franke ſich zum Erben beſtellt. 
Zum Vollſtrecker des letzten Willens hatte er ſeinen Bruder gewählt, 
Herzog Eberhard von Franken. Derbrachte dem ſelben Heinrich von Sachſen, 
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der ihn an der Diemelgejchlagen hatte, Lanzeund Krone, Mantel und Schwert 
des Deutſchen Königs und half auf dem frißlarer Tage dem alten Feind zur 
Rahl, Sachſen zur Herrichaft im Reich, das aus dem oſtfränkiſchen nun ein 
deutiches wurde. Der Franke, dem der Name die Stärfe des Ebers nad): 
rühmt, hat diefem Reich freilich nicht lange die Treue gehalten. Mit Thank: 
mar zuerft, jpäter mit dem Lothringer Gijelbert ftand er gegen Heinriche 
Erben auf undverblutete bei Andernad) unter den Händen der eigenen Sippe. 
An der Wanderung deutjcher Königsmacht von Südweſten nad) Nordoſten 
hat er aber in wichtiger Stunde mitgewirkt. Und an diejen Eberhard fnüpft die 
Legendeden Urſprung des fränkiſchen Herrengeſchlechtes, dasim zwölften Jahr: 
hundert von der Burg Holloch bei Uffenheim den Namen Hohenloheannahm. 
% 

Vor zweihundert Fahren. Noch wirken die Folgen des Dreißigjährigen 
Krieges nah. Volksſeuchen, als deren Erreger und Verkreiter Athanafius 
Kircher längft ſchon Eleine Lebeweſen erfannt hat, verheren das Land. Wäh: 
rend der Kriegszeit ift die Maſſe, wenn fie ed irgend vermochte, in die Städte 
geflüchtet, in deren Mauern fie fich beſſer geichüßt glaubte. Saft jeder Grund— 
herr war verjchuldet und mußte darauf fehen, aus jeiner Bauernſchaft jo 
hohen Ertrag wie nur möglich zu preifen. Die Tage der Bauernfnechtung 
waren gefommen und zeugten den Junkerhaß. Noch ftanden viele Webftühle 
ſtill, weil dieRohftoffe fehlten und die Arbeiter der Werbertrommel nachge: 
laufen waren; und aud) der Bergbau, die Aderwirthichaft und Schiffahrt er— 
holten fich nur langſam von den Berfall. Oekonomiſch und politiſch war 
Deutichland verarmt. DieGewalt der Kleinen Fürften jchien gewachſen, dod) 
nur für eine furz befrijtete Weile; denn die Entwidelung zu einem centralen 
Staatsabſolutismus war nicht aufzuhalten. Wenn diejer Abſolutismus ſich 
durchſetzen wollte, mußte erallenKulturbedürfnifjen dergeitgenügenundallen 
lebendigen Kräften jein Joch aufzwingen; allen, aud) derjüngiten und beweg— 
lihften: dem Gelde. Der reichſte Staat, hieß es jetzt, ift der ſtärkſte; allo muß 
derStaat, der ſich aufder Stufe der Geldwirthichaft und des Merkantilismus 
behaupten will, Kapital und münzbare Arbeit an ſich bringen. Der Staat, 
der Kaijer und König, — Seder, der herrjchen, ſich nicht mit dem Schein der 
Macht abfinden laſſen will. Dieje lange ſchon vorbereitete Entwickelung, die 
aud) dem Bürger, wenn er in Handwerk, Manufaktur und Handel Befit er: 
worben hatte, endlich zu feinem Menjchenrecht helfen mußte, hatte der Krieg 
unterbrochen. Nach den dreißig Jahren schwerer Noth waren die Stände durd) 
tiefere Klüfte von einander getrennt als jemals vorher. Der Landedelmann 
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galt dem Reichsritter nicht als ebenbürtig, die Ehe des Adeligen mit der 
vilis et turpis persona eines Bürgermädchens als Ungebühr und Schän— 
dung der Standesehre. Der Adel ſuchte ſich zu Haus oder in der Hofſphäre 
mit geſchäftiger Schnelle zu bereichern; die einträgliche Mesalliance aber, das 
Mittel, ein altes Haus mit erheirathetem Krämergut friſch zu vergolden, war 
noch nicht erfunden oder wurde wenigſtens noch nicht zu den erlaubten Reme— 
dien gezählt. Blaues paarte ſich nicht mit rothem Blut. Der Bauer mochte 
ſchwitzen; und anden Höfen ſtanden blinkende Krippen bereit. Fürſtliche Ver— 
ſchwendung, ſagt Lamprecht, „lag in derTheorie des geltenden Merkantilismus 
und nur eine geringe Zahl von Zeitgenoſſen, keineswegs die öffentliche Mei— 
nung der Zeit, hat ſie beanſtandet. Denn wenn der Merkantilismus lehrte, 
daß es darauf ankomme, aus geringem Rohmaterial vermöge intenſivirter 
Arbeit höhere Werthe zu ſchaffen, ſo kamen dieſer Forderung die fürſtlichen 
Luxusinduſtrien der Gobelinwirkerei und Seidenweberei, der Fayencen und 
ſpäter des Porzellans aufs Beſte nach; und wenn er weiter ausſprach, daß in 
ein Land vor Allem viel Geld kommen und in ihm erhalten bleiben müſſe, 
ſo erſchien es als produktive Beſchäftigung, wenn die Höfe Geld unter die 
Leute brachten." Darum wurden auch die Miniſter und Hofdiener reichlicher 
bezahlt, als uns heute denkbar ſcheint. Der Kanzler des Deutſchen Reiches 
bekommt ſeit ein paar Jahren hunderttauſend Mark Gehalt; Johann Kaſi— 
mir Kolbe von Wartenberg, eins der drei groben Wehs von Preußen (die 
anderen waren Wittgenftein und Wartensleben), erhielt als preußiſcher Mi: 
nilter von Sriedrid) dem Erjten Hurdertzwanzigtaufend Thaler jährlich, für 
die er allerdings auch die Verpflichtung übernahm und erfüllte, jeine liebe 
Ehefrau dem König ind Bett zu liefern. Leberhaupt war an den Höfen nur 
für behende und ſchmiegſame Yeute Etwas zu erraffen; die anderen mochten 
daheim bleiben. Das aber iftimmergewejen und wird wohlaud; fünftig jein. 

Der Adel ging mit den großen Zeichen der Zeit. Wie er den Zerfalldes 
Reiches und die NaturalwirtHichaft genützt hatte, jo jchlug er jeßt aus der 
Seldwirthichaft, dem heranmwachjenden Merfantilismus und Abjolutismus, 
ausder Flug berechnenden Verſchwendung der Kürten und Fürftchen Kapital. 
Gern wollte er den Schein der Selbitändigfeit opfern, wenn er an den fran— 
zöfirten Höfen in üppiger Luft prafjen und obendrein jeine Finanzen beſſern 
fonnte. Um dieje Zeit lebte Chriſtian Kraft Graf zu Hohenlohe: Ingelfingen, 
derStammvaterderzweitennenentteinijchenLinie ausdem Hans deraltenisran- 
tendynalten. Erſah noch dieludwigsburger Maitreſſentage der Gräfin Gräve— 
ni und, unter Karl Alerander von Württemberg, die Schacherwirthſchaft des 
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Juden Süß Oppenheimer. Nach jeinem Tod erft find die Häupter der neuen— 
feiniichen Linien Fürſten mit verbeffertem Wappen geworden; aud) dann 
erit haben ſich vom Aſte der Sngelfinger die Dehringer abgezweigt. 

Vor hundert Sahren. Das Fritzenreich taumelt ſorgenlos dem Unter: 
gang entgegen. Berlin, jagt Rudolf Haym, „war das Sansjouci, wo manvon 
den Anitrengungen und dem Heldenthum des Siebenjährigen Krieges aus: 
ruhte, Die Klaifen des Militärs und der Beamten, die den Ton angaben, 
waren die verderbteiten. Seit vollends ein frivoler Hof und ein jchwacher, 
mihleiteter König das übelfte Beiipiel gab, kannte der Uebermuth der Offi- 
tere, die Zeichtfertigfeit des hauptitädtiichen Lebens feine Grenzen. Müßig— 
gang und Umfittlichfeit ward zum Studium. Die Korruption dev Weiber fam 
der Gewiſſenloſigkeit der Männer entgegen; die Begehrlichkeit diepenfirte von 
der Scham und zerſtörte die Heiligkeit der Familienbande.“ Ein Blick auf dieſe 
Jeit iſt heute beſonders lehrreich; er zeigt, daß es in dem kleinen PreußenFriedrich 
Wilhelms des Zweiten faſt ſchlimmer ausſah als jetzt indem großen Rußland 
und dak Yänderund Völker nach tiefem Kallrajch wieder die alte Höhe erreichen 
und noch weit darüber hinausfommen können, wenn fie den richtigen Weg: 
weilerfinden. Das Heer Friedrichs glänzt zwarnod) auf dem Ererzirplag und 
beiBaraden ; der Organismus tft aber veraltet und der Roſt hemmt jede Funk— 
tion. Generale, die Führer fein jollten und nurWerfzeuge ohne die Krafteigenen 
Willens waren.Cine Taktik, dieaus den Kriegen der Nevolutionzeit nichts ge- 
lernt hatte. DieVerpflegung noch ganz auf das umſtändliche Syſtem der Armee— 
magazine angewieſen, die jede freie Bewegung hindern und den Heereskörper 
andieBunfte binden, wo die Vorräthe aufgeſpeichert find. VeralteteWafren und 
Uniformen, die zur Schau, nicht für den Felddienſt taugen. Scharnhorits laute 
Warnung war verhallt wie jetzt die leiſere Dragomirows. Der Niederjachie 
hatte1801 gefchrieben: „ft dieNothwendigfeiteinesstriegeseinmalvon einem 
Volfe erfannt, jo wird nichts weiter zu uniterblichen Ihaten erfordert als der 
EntihlußdesAnführers, zu fiegen oder zu fterben. Wir haben angefangen, die 
Kunft des Krieges höheralödie militäriichen Tugenden zu ichäten. Das war der 
Untergang derBölfer inallen Zeiten. Tapferkeit, Aufopferung, Standhaftig: 
feit find die Grundpfeilerder IInabhängigfeiteines Volkes; wenn für ſie unſer 
Herz nicht mehr jchlägt, find wir jchon verloren.“ Doch nicht Scharuhorit, der 
Generalftaböcher des Braunjchweigers, jondern der Franke Maifenbach hatte 
das Ohr des Königs; und derRenommiſt wußte genau, wie man diekleinenKerle 
aus Franzenland ſchlägt. „Wie ein reißender Strom‘, ſchrieber, „wirftunſere 
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Armee alle Dämme, die der Feind ihr in der Front entgegenjeßt, nieder; die 
Slanfenmanöver des Feindes werden bald wie ein Nebel zertreten.‘’ Er hatte 
jeine „‚große Idee’ ; wenn fie ausgeführt wurde, war der Sieg ficher. 

Graf Francois Gabriel deBray war damals bayerijcher Gejandter in 
Berlin. Sein Journal de Berlin lehrt, wie jfrupellos damals in Preußen 
mit falſchen Nachrichten gewirthichaftet wurde. Am vierzehnten Dftober 1806 
jol Murat mit fieben Regimentern zur Kapitulation gezwungen, Bernadotte 
mit achtzehnhundert Mann eingeichloffen worden ſein. Am näditen Tag 
läßt Graf Echulenburg an die Thür des Gouvernements ein Blatt heften, 
das meldet, Soultö Armee jeigejchlagen und ſchon völligvernichtet. Am fieben: 
zehnten Dftober erfährt Bray, dat Napoleon den linken Flügel der Preußen 
umgangen, Jich zwijchen fie und die&Ibe gejchoben und den eg nach der Haupt⸗ 
ftadt freigemacht hat. Noch am Achtzehnten iſt aber „Fein einzigerausführlicher 
Bericht nad) Berlingelangt“. Die offizielle Zeitung weiß von feiner Schlacht. 
Schulenburg veröffentlicht nur die — jeitdem jo berühmt gewordenen — drei 
Sätze: „Der König hateine Bataille verloren. Ruhe ift jeßt die erfte Bürger: 
pflicht. Der König und die Prinzen findam Leben.“ Dazufchreibt Bray: „Auf 
die Kunft, die öffentliche Meinung zu leiten, hat man ſich hier inder That ver: 
ſtanden. Dem Volk wie der Armee hat man eine übertriebene Boritellung 
von den vorhandenen Machtmitteln beigebracht und Verachtung der franzö— 
fiichen Armee eingeflößt. Jeder Lieutenant rühmte fi), die Franzoſen tüchtig 
ſchlagen zu können. Jetzt vergießen Männer und Frauen heiße Thränen und 
brechen in Klagen aus, mit denen ſie eben ſo wenig Maß zu halten wiſſen wie 
früher mit ihrer Zuverſichtlichkeit. Sm Etaat wie in der Armee herrſcht eine 
Verwirrung, deren Einzelheiten allen Glauben überfteigen*. Kein Wunder, 
dat dieſes Preußen in zehn Tagen niedergeworfen ift. Am ſiebenundzwanzig— 
ſten Dftober zieht Napoleon von Gharlottenburg her in die eroberte Haupt: 
ſtadt ein. „ine zahlreiche Menjchenmenge drängte fich um jeinen Einzug 
und in den jelben Straßen, in denen jo oft Beleidigungen gegen den Kaijer 
ausgeſtoßen worden find, wurden Vivatrufe vernommen“. Der Ueberwun: 
dene vermochte den Sieger nicht einmal mehr fräftig zu hafjen. 

Das Alles Elingt, ald würde es ausdem Reuſſenreich Nifolais berichtet. 
An Mufden muß man denfen, wenn Treitichfe den Tag von Jena jchildert: 
„Der deutjche Soldat focht tapfer, deö alten Nuhmes würdig; nur im zer— 
ftreuten Gefecht fonnte das jchwerfällige Fußvolk mit den flinfen Tirailleurs 
Napoleons fich nicht meſſen. Die Maſſen des Volfes waren falt und gleich. 
giltig geblieben. Der gemeine Soldat that mechaniſch jeine Schuldigfeit. Die 
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Franzoſen beflügelte das Feuer junger, fieggewohnter Führer; die Alliirten 
lähmte die Bedachtjamfeit ihrer hilflojen alten Stabsoffiziere. Als in der 
frühen Herbitnacht derRüctmarjch gegen Weimar angetreten wurde, zerriſſen 
die letzten fittlichen Bande, die dieſes Heer noch zujammenhielten. Taub ge= 
gen die Mahnungen ungeliebter Führer, dachte derSoldat nur anfich jelber. 
Ineinem unförmlichen Klumpenwälzten fi die Trümmer der Batailloneund 
der Batterien, dazwijchen eingefeilt der unendliche Troß, über die Hochebene 
dahin; jeder Hornruf des nachfolgenden Feindes Tteigerte die Verwirrung, 
mwedte die gemeine Angit um das Leben. (Iſts nicht der Weg nach Tielin?) 
Vergeblich ſammelt Gneijenau einige Haufen der Flüchtigen anı Rande des 
Bebihtholzes nah bei Weimar, um den Nüdzug des Corps zu deden. Er 
jollte lernen, was die dämoniſche Macht ded Schreckens über ein geſchlage— 
nes Heer vermag; ein leßter Angriff der franzöfifchen Reiter, aufs Gerathes 
wohl ins Dunkel der Nacht hinein geführt, warf Alles in wilder Flucht aus: 
einander. Die Mannſchaft jah ftumpf und theilnahmlos den Untergang des 
alten Preußens; in Schaaren verlieh fie die Fahnen. Ein Kriegeruhm ohnes 
gleihen war verloren!“ So hat der Tag geendet, der bei Jena beganır. 

Fin ſchwarzer Tag inderGejchichte des Adels. Der war längit nunaus 
jeinen jouverainen Nechten verdrängt und in Heer und Beamtenjchaft dem 
Landesherrn dienftbar geworden. Diefer Wandel, der ihn vom Land zu ſtän— 
digem Aufenthalt in dieStadt und aus dem ernften Bewußtjein eigener Ber: 
antwortlichfeit in das läſſige Behagen höfiſchen Lebens zog, hatte ihn nicht 
wirthichartlich, doch pſychiſch geichädigt. Zu verdienen gabs noch genug und 
mancher Euge Edelmann witterte früh die neuen Möglichkeiten, die der weiter 
ausgreifende Handel, der erleichterte Verkehr, die junge Induitrie der Unter: 
nehmungluft bot. Aber die ruhige Sicherheit des feit auf Eigenem Beharren: 
den, die Einheit jeinesMWollens und Denkens wardahin. Der Adelige ift nicht 
Herr mehr und möchte ed dennoch jcheinen, ift nicht mehr von bejonderer Raſſe 
und will ftch von dem Bürger doc) unterfcheiden, den ihm oft jchon die jelbe 
Berufsarbeitgejellt. Er muß fich fremdem Befehl, fremderZufallslaune fügen, 
mit frummem Rüden Winfe erwarten und fannfich heimlich nur, wenn fein 
Aufpafjer wacht, durch Fußtritte, mit denen er ihm Untergebene feine Macht 
fühlen läßt, einen mageren Troſt fchaffen. Sie vos non vobis fertis aratra 
boves: in der Sprache des Alltags tönt dem Edlen nun das Wort Vergils ins 
Ohr. Nicht für ſich mehr, nicht allein für fich beitellt ex den Acer, müht er 
fih im Amt und auf der Walftatt, ſondern für einen Staat, der ihm neidiſch 
die Privilegien ſchmälertund auf hingebendeLiebe deshalb keinen Anſpruch hat. 
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Vornan in der Neihe der Adeligen, denen der Tag von Sena Unehre 
brachte, fteht ein Hohenlohe. Fürft Friedrich Ludwig, der im Siebenjähriger 
Krieg als Züngling in der Reichsarmee gefochten hatte und fünf Jahre nad} 
dem Frieden von Hubertusburg in Preußens Dienft getveten war. Bei Bir: 
maſens, Weißenburg, Kaijerölautern fonnte der Oberft Zorber pflücken. Im 
Sommer 1806 übergab er feinem Sohn Auguft (der dann der Stammvater 
der vehringer Linie wurde) die Herrichaft über das mediatilirte Fürftenthum 
Hohenlohe: Ingelfingen und war ein entbürdeter Mann, ald er preußiſche 
Truppen gegen Bonaparte führte. Falſch führte; bis zum vierzehnten Dftober: 
morgen wußte er, dernichteinmal die Slußübergänge und Höhen bejetzt hatte, 
nicht, da ihm der Kaijer mitdem größeren Theil des franzöſiſchen Heeres gegen= 
überftand. Und als ihm, nad) der Verwundung des Herzogsvon Braunjchmweig, 
das Dberfommando anvertraut war, hat er noch ſchlimmere Schuld auf ſich 
geladen. Er war der Erſte, der, bei Prenzlau, die Waffen ftredte. „Die Kapitus 
lation von Prenzlau”, jagt Clauſewitz, der als Adjutant des Prinzen Auguft 
dabei war, mit jeinen Grenadieren aberim Drang nad) Norden zu entkommen 
juchte, „iſt nicht zu entichuldigen; denn manmwarnod) nicht wirklich umgangen. 
Die Truppen waren zwar aufs Aeußerſte ermüdet, aber die Gefahr giebt den 
Lebensgeiltern und den Kräften einen Anſtoß, den man ſich faum denken ſollte.“ 
Und Lettow-Vorbeck urtheilte noch ftrenger: „Fürst Hohenlohe hat nicht nur 
fich, Jondern aud) den preußiichen Namen und jein tapferes Heer mit Schimpf 
bedeckt. Eine Kapitulation auf freiem Felde darf niemals ftattfinden. Mar 
fämpfe mit den Waffen in der Hand: die Folge kann dann nur der Tod oder 
ehrenvolle Gefangenschaft fein.“ Die prenzlauer Kapitulation gab ein böjes 
Beiipiel. Fürft Friedrich Ludwig wurde aus dem Heereöverband entlafien. 
Er hat, von Hohn und Haß verfolgt, vom Volfe geächtet, noch zwölf Jahre 
lang auf jeinem ſchleſiſchen Gut Slawentzitz ein einfames Xeben geführt. 

1905. Auguft Karl Chriftian Kraft Fürst zu Hohenlohe-Dehringen, 
Herzog von Ujeſt, der Sohn des Fürften Hugo und der PBrinzejfin Pauline 
zu Kürftenberg, geht, wie Eberhard einft, der fränfijche Ahnherr des Hauſes, 
ing Yager des alten Feindes und bringt ihm Krone und Lanze, Mantel und: 
Schwert. Staunend blidt Konrads wilder Bruder auf diejen MWeg.Chriftian 
Kraft, der Stanımvater der Ingelfinger, der den Zuden Süß Oppenheimer 
geehrt und jpäter beipien jah, hebt warnend die Hand. Friedrich Ludwig ver: 
hüllt jein Haupt/und denft in ſtolzem Schmerz desTages von Kaiſerslautern. 
Ludwig Aloyſius, ein Marichall von Frankreich, rümpft ſpöttiſch die Lippe 
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und erinnert fich, dab er für Niederländer, Defterreicher und Sranzojen ges 
ochten, doch ftetö nur für chriſtliche Mächte geftritten hat. Prinz Adolf, Bis— 
mards jhwächlicher und furzlebiger Vorgänger im Minifterpräftdium, und 
Frinz Kraft, der Adjutant zweier Preußenfönige, jchauen dem Wanderer miß— 
tauifhnah;ward ernichtin den Märztagendesrothen Sahres 1845 geboren? 
Nur die ſchillingsfürſtliche Linieſcheint fich garnicht zuwundern. Aleranderleo- 
vold, der bamberger Thaumaturg, der mit Gebeten furirte, Shlodwig Karl 
Victor, der den Reichsonfel ſpielen und, weil er Kanzler hie, fich des rieligen 
ruſſiſchen Grundbefites der Witigenfteinerün, dieer geheirathet hatte, länger 
heuen durfte, als einem Ausländer jonft vom Zaren erlaubt wird, jein Bruder 
Guſtav Adolf, der kluge Kardinal und weltfrohe Gourmet, und fein Sohn 
Lhilipp Ernſt Maria : fie Alle ſchmunzeln verſtändnißvoll und wiifen, daß 
auch Shriftian Kraft ein Mehrer des hollocher Neiches iſt. Stieg der Adel 
nicht längſt jchon von feinen alten Burgen? Hat er, von Laws bis zu Strous— 
bergs Tagen, nicht oft feinen Theil an der Bürgerbeute geheiiht? Iſts nicht 
tin höchſter Ruhmestitel, dat er ſtets mit den großen Jeichen der Zeit ging? 
Mit ihnen geht nun auch Chriftian Kraft. Mitten ins Lager der neuen Des 
ipoten, auf die der Neichsritter jo lange verächtlich herabjah, die dann jacht 
'eine gefährlichiten Feinde wurden und ihnam Goldkettchen num in Xiebe und 
Süte firren. In dem ſtattlichen Haus, das Alfred Meſſel der Berliner Handelsge— 
ellſchaft gebaut hat, unterſchreibt der Dehringer den Vertrag, der ſeine ober: 
chleſiſchen Kohlen und Zinfbergwerfe, jeine Hütten und die dazu gehörigen 
Liegenſchaften in eine Aftiengejellichaft umwandelt. Neben der Hohenlohe: 
Kindernahrung giebts nun Hohenlohe Iderfe A.-“G., die bald aufden Kurs— 
settel paradiren werden. Und die Lilte, die getreulich alle Bathen des neuen 
Bundes aufzählt, nennt die Namen Friedlaender, Fürſtenberg, Bleichrüder, 
Steinthal, Stern, Heimann und andere von ähnlich, ehrwürdigem Klang. 
Den Hochadel graujets, im Unionklub räuſpern ſich die Granden ver: 
legen, wenn ihr Präſident eintritt, und Prinzeſſinnen wilpern mit gefalteter 
Stimmparfumirte Flüche über den Standesverrath; was intaufend Jahren er: 
worben, vom Vater auf den Sohn vererbtward, tt nun in Sudenhänden. Recht 
Io, jagt der Marrift: die Expropriation der Expropriateurs jchreitet munter 
fort; mit einem Bankenkonſortium wird die Entwickelung jchneller fertig als 
mit Reihsfürften und wehrhaften Herzogen; jede Drgie des gierigen Kapi— 
taltsmus bringt und dem Morgen näher, der über Blut, Koth und zerfetsten 
Leibern die Sonne der Freiheit aufgehen ficht. Der Zeitgemäße aber hebt die 
Achſeln und fragt lächelnd, was an der Sache denn gar jo neu ſei. Gewiß: die 


00 Die Zukunft. 


größte Gründung jeit Krupps (deren Aktien aber nicht auf den Markt kamen) 
und dergeljenfirchener&rpanfion AuguſtsThyſſen. Für beideKontrahenten ein 
Rieſengeſchäft. Die im Weiten bedrohte Hibernia im Oſten erſetzt, überboten 
jogar; und Möllers Oberregiffeur um ein Drittel jeines jährlichen Händler: 
profiteö gebracht. Eine Etape alfo im weltgejhichtlichen Kampf der Häuſer 
Sriedlaender und Arnhold, die im Dften unangefochten ſich des Herrenrechts 
freuen, das im Welten dem Kohlenſyndikat hart beftritten wird. Eonft aber 
nichts Neues. Nicht jede Durchlaud)t kann ein jo pfiffiger Geſchäftsmann jein 
wiederreihe Magnat, den die Oberſchleſier, mit Spott halb und halb mit Ehr- 
Furcht, Bränfelvon Donnerömard nennen. Werd nicht ift, thut heutzutage am 
Beten, ſich gründen zu laffen; denn der Wettbewerb einer haftigen Zeit fordert 
gebieteriſch den rationelliten Betrieb. Auch könnte ein Ujeſt, wenns zur Ver: 
ftaatlihung fommt, mit den Miniltern Seiner Majeftät nicht feiljchen, wics 
eine Aftiengejellihaft darf. Undam Endewürdeman vonihm humane Maß— 
regeln fordern, die den Gewinn allzu jehr ſchmälern müßten. Der Reichſte iſt 
jetzt derMächtigfte und ein Fürſt, der nicht fürftlich hauſt, ſpielt bei uns eine 
jo traurige Nolle wie im oftfränfijchen Neid) ein Herzog ohne Land. Nam: 
mon ift Gott; und wer hat neben ihm nodyandere Götter? Der engliiche Adel 
hat jeine Machtftellung bewahrt, weil er fid) dem Geift der Zeiten, Statt ihm 
zu fluchen, gejchmeidig angepaßt und, invorurtheillojem Wettbewerb mit der 
neuen Gentry, das Geldgejucht hat, wo es zu finden war; weil er nie that, als 
diene erinjelbftlojer Hingebung nurdem Staat, derihm ein Vorrecht nad) dem 
anderen nahm und die Spefulanten Indiens, Nordamerikas und Südafrikat 
gefrönt hätte, wenn fie mit ihrem faum noch geläuberten Millionenhort in 
ein Zand verarnıender Adelögejchlechter heimgefehrt wären. Familienüber— 
lieferung und Rietät? Auch König Konrad mußte von feinem Neid) ſchei— 
den, da er ihm nicht die moderne Verwaltung jchaffen fonnte, die es brauchte; 
und er bekam nichts dafür und jein Bruder hatte ſich noch mit der Wahl des 
Grben zu plagen. Chriſtian Kraft wird mit jeinem Auffichtrath gewiß nicht 
jo viel Aerger haben wie Eberhard in Fritzlar mit den Sranfen. Drei Millie- 
nen Nente, ein vorher auf hundert Millionen geſchätzter Beſitz um zwanzig 
Milionen höher verwerthet: Dasläßt ſich hören. Läſtige Nachbarſchaft? Un: 
finn; ganz unmodern. Eicht Herr Vallin, den im Auffichtrath gegen hohen 
Lohn ein Schillingsfürft kontrolirt, den Kaiſer der Deutjchen nicht öfter, in— 
timer als manderMinijter ? War nicht ſchon der Vater des jegigen Herzog! 
von Ujeſt mit Strouöberg finanziell befreundet? Wenn Chriftian Kraft mit 
dem Senior derHandelögeiellichaft zuNath fitt, kann er fich jagen, daß aud) 
jeine Mutter ja eine Fürftenberg war; und nicht einmalficher aus älterer Linie. 
* 
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on Joſeph Chamberlain durfte ich zum Leſer der „Zukunft“ ſchon wiederholt 
ſprechen. Nicht immer zu jeinem Vergnügen, wie mißvergnügte Zujchriiten 
aus der Zeit des Transpaalfrieges bewieſen; aber den Herausgeber dünfte, was 
ich zu jagen hatte, trotzdem begründet genug, um es zu veröffentlichen. Ich habe 
jept die Genugfhuung, diejen bedentenden Staatsmann, der beftimmt ijt, in der 
Geſchichte feines Yandes Epoche zu machen, allmählich wohlwollend behandelt, jeine 
Anſichten ernjt genommen zu jehen, nachdem Jahre lang politijch unreife und unwiſſende 
Stimmungmacher in unferer Preſſe an ihm den Wig ausliefen, den die Verleger: 
fonteole in „inneren“ Angelegenheiten jo jtarf einengt. Was jeit den Kriegstagen 
geſchehen iſt, trägt auch wejentlid) dazu bei, die Achtung vor ihm zu fteigern. Die cen- 
trale dee jeines politiichen Denkens ift befanntlich Verdichtung und Bereinheitlichung 
des Riefenreiches, deſſen loderes Gefüge zu zerbrödeln droht, wenn nicht materielle 
Bänder gefunden werden, die es politiich dauernd zuſammenhalten. Sicher fein ganz 
neuer Gedanke; jeit Palmerſton und D’Ziraeli, jeit Carlyle, Rusfin, Froude, Randolph 
Eburhill und Seeley, der zwanzig Jahre vor den deutichen Gelehrten die Lehre 
von den drei Weltreihen verkündet hat, ein feiter Bejtandtheil in der politischen 
Ideologie des Britenreiches. Aber eine drohend läftige Tagesfrage doch erit, die 
wie ein Albdrud das britiiche Volksgemüth beichwert, jeit die ökonomiſche Welt: 
lage ji zu Ungunften des Kolonialreiches geändert hat; alio jeit den achtziger 
Jahren etwa. Mit ideologiichen Phraſen tit gegen die neuen Induſtrieſtaaten, 
gegen die ſich emanzipirenden Jnduftrien Der Kolonien, Die unbefümmert um pan— 
britiiche Träume mit der jchroffiten Rüdjichtlojigfeit ihre öfonomiichen Sonder: 
interefjen vertreten, gegen die riefig angejchwollene Kauffahrteiflutte der rivali- 
firenden Handelsmächte nichts auszurichten. Das engliiche Abjaggebiet verengt fid) 
zuſehends. In die eigenen Kolonien dringen die jremden Händler ein. Der euro— 
pätiche Kontinent jchlieft dem englijchen Import die Thore. Umüberjteigbare Schuß 
zolmauern erheben fih auf allen Seiten, während nad) wie vor, wie zur Blüthes 
zeit des Cobdenismus, England den Waaren fremder Länder weit offen fteht, Die 
ein ſchlaues Syſtem von Mitteln erſonnen haben, um die nationale Arbeit bei ſich 
zu ihügen. Und mit den fremden Gütern ergießt fich jahraus, jahrein ein breiter 
Strom fremder Paupers ins Land, um durch Unterbietung auf dem Arbeitmarft 
die Yobenshaltung der einheimiichen Arbeiter und jo das britiiche Kulturnivean 
berabzudrüden. Diejer von den Freihändfern für ganz normal gehaltene Zuſtand 
der engliihen Voltswirthichaft mußte auf die Dauer gewilienhafte Polititer zu 
Kritif und Reviiion ihrer allgemeinen wie handelspolitiihen Anfchauungen führen; 
mußte ihnen die Ueberzeugung aufdrängen, daß ftarres Feſthalten an Cobden, dejien 
Schema die handelspolitiiche Lage Englands von 1840 bis 60 decken mochte, die 
antonomen Kolonien Kanada, Südafrika und Aujtralien zum Weutterland in eine 
bedrohlich jeindjälige Haltung bringen, in die Richtung der republitaniichen Selb: 
Höndigleit treiben würde. Ferner zeigten fich, neben den auffallend zurückgehenden 
Erportziffern feit 1890, neben der ins Rieſenhafte wachſenden Konkurrenz der Vers 
einiglen Staaten und Deutjchlands (die amerifaniichen Truſts umterbieten um 3% 
618 54 Prozent, die deutichen Kartelle zahlen Erportprämien), als bedenklichite 
Symptome: der Mangel an Anpafiungrähigfeit der Handels- und Abſatzorganiſa— 
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tton; eim Erichlaffen des Unternehmergeiftes; rüctftändige Mittels, Volks- und Hand» 
werferichulen; rüdftändige Kartelle und Truftorganijation; rüdjtändige Induftrien 
(Ghemie; Elektrizität); Stillitand in der ſozialen Gejeggebung (Verficherungweien); 
wachjende Schwierigfeit iu der Ernährung des Yandes ſeit dem Rückgang der eng- 
liſchen Landwirthichaft im Jahre 1880 und dem industriellen Erftarfen Der mäch— 
tigiten Agrarlofonien. Ach mache bier nur auf die befannteften, auf die bei rajcher 
Ucberficht am Meijten in die Augen fallenden Thatjachen aufmerkſam, die jüngit noch 
Guſtav Schmoller, befonders im Anſchluß an W. J. Aihleys befannte Arbeiten und 
einige Schriften der Gegenpartci, diskutirt hat. Aſhley giebt, namentlich in The Tariff 
Problem, Joſeph Chamberlains vielbejehdete Macht: und Wirthichaftpolitif m wiſſen— 
ichaftlicher Form wieder. Er jelbit befennt ſich zum Staatsjoziglismus, iſt Fabier, 
jteht der Independent Labour Party mindeftens jehr nah und lehrt, von Ghame 
berlain berufen, an der neu gegründeten Univerfität von Birmingham Politiſche 
Defonomie. Echt engliſch. Dabei fein Hohlfopf, der durch feile Mittel ſich empor— 
ichmeicheln will, jondern, wie ein Blid in einen jeiner Kampfartikel in Zeitichriften 
lehrt, ein jehr Elarer Kopf, der erjt prüft, bevor er ipricht; mit unermiüdlichem Eifer 
über Die Lage jeder Induftrie und jedes Handelszweiges erſt fich ſelbſt orientirt, 
bevor er wagt, die Deffentlichkeit zu unterrichten; außerdem, nach meiner Meinung, 
mit ungewöhnlichem Takt für die Aufgabe gerüftet, das politiich Mögliche vom Uns 
möglichen zu jcheiden. Alſo aud) in der Wahl feiner literariſchen Vorfämpfer hat 
der „Abenteurer“ Chamberlain eine glüdliche Hand gehabt. Zur Zeit des Burenfrieges 
der verhaßteite Mann in England, der veriprochen Hatte, das Abenteuer mit fünf 
hundert Millionen Mark glüdlich zu erledigen, und faſt fünf Milliarden dafür in 
Anipruch nahm Trotzdem Heute der populärfte Mann im Vereinigten Könige 
reich; die Seele der Negirungpartei, mehr noch als in der Zeit, da er als Kolonial—⸗ 
ntinifter ihr angehörte; unter den Propheten des Imperialismus der einzige, der 
in den legten Jahrzehnten mit der Entwidelung der Thatjachen Schritt gehalten 
hat; der einzige, der die ſtärkſten Intelligenzen jeines Volkes feinen Plänen ſich 
unterthan gemacht hat und jeit Jahren das ganze intenfive politijche Intereſſe femer 
Nation in Athem hält. James Arthur Balfour, ein befferer Kopf und gewand—⸗ 
terer Bolitifer, als die abgejchriebenen Urtheile unferer londoner Korrejpondenten 
ahnen laffen, ein Mann, dem man ein ficheres Gefühl für neue joziale und politiiche 
Stimmungen im Lande nicht abjprechen darf, fteht im Bann vun Chamberlains 
Ücherzeugumgen. Und Kohn Morley, Gladjtunes Bivgraph, giebt wehflagend bie 
Poſitionen des Kleinengländerthumes verloren; giebt zu, daß Chamberlain alle 
Ansicht habe, int abjehbarer Zeit zu fiegen. Drei Viertel aller Fabrifanten ftehen 
auf feiner Seite; jelbit in der londoner Handelskammer, bis vor Kurzem einem 
Bollwerk der Freihandelsdoftrin, jprachen fich jüngft 116 gegen 39 Stimmen für 
Zölle auf Fabrifate aus. Der angeichnite und einflufreichjte Theil der Preſſe fällt 
ihm nach und nad) zu, jo unlängft der Standard. Und die Blätter, die unter dem 
Bauner von Peace and Retrenehment werbend ins Volf ziehen, verlieren ficht 
lih an Boden. Es hilft nichts: wir müſſen, ob wir aus fachlichen oder pofitiichen 
Gründen feine Pläne billigen oder verwerfen, ob die nächiten Neuwahlen ſie Tante 
tioniren werden oder nicht, wir müſſen dieſen Mann, der jo lange geicholten wurde, 
als weltgejchichtliche Perſönlichkeit anerkennen. 

Und nun betrachten wir, Denen der Mafitab für polittiche Größe Lebenden 
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gegenüber ganz abhanden gekommen ſcheint, die wir bei der widerlich wachſenden 
Selbſtgenügſamkeit alles Augenmaß für die Weſensart politiſcher Charakterköpfe 
allmählich verlieren, wie dieſer verächtlich Krämer geſcholtene Mann feit dem Frieden 
ſeine Tage genutzt hat; eine Betrachtung, zu der die Adreßdebatte bei Eröffnung 
des Parlamentes in Weſtminſter den Anlaß gab. Sie zeigte ihn, als die Oppo— 
ſition den ohnmächtigen Verſuch machte, die Regirung wegen der geplanten Tarif: 
teiorm (fiscal poliey) zu ſtürzen, von der impoſanteſten Seite. Nie hat ein von 
der Mehrheit des ‘Barlamentes auf den Echild gehobener Premier ſolche Macht: 
fülfe bejeifen. Und zwar, weil er im richtigen Augenblid erfannt hat, weiche Feſſel 
unter Umftänden ein Amt ift für einen Mann, der ich zum Vorkämpfer einer 
großen, verhältnigmäßig neuen, materielle Jnterejjen bejonders tief berührenden 
Idee macht. Natürlich kann man jagen, daß die dee einer Art Neichszollvereins 
mit innerem Freihandel und weitreichendem Abichluß nad) außen bereits eine lange 
Inkubationzeit Hinter fid hat. Schon Torrens und Reel wollten, wie Aſhley her— 
vorbebt, 1340 die Zollreiform zu einer engeren Berbindung mit den Kolonien bes 
nutzen: ſchon 1565 Hatte D’Firaelti, dem ja auch die engliiche Flotte ihre Ueber» 
legenheit über alle anderen Flotten verdanft, im Unterhaus erklärt: es habe zu 
wählen zwijchen einer theureren, aber bejjeren Verbindung mit den Kolonien vder 
ihrem Verluſt. Was in diefer Richtung dann geichah, bis zur Gründung der Im- 
perial Federation League, tit Jeden gegenwärtig. Man denkt an Gefühlsäuße— 
ringen, an patriotiiche Dellamationen, an die matten Phraſen des deforativen 
Poſeurs Roſebery. Aber erit Chamberlains unermüdlich heijem Drängen, feinem 
unberrrten Blick Fiir Realitäten, der Suggeftivfrafit jeines ganzen Weſens, der zähen 
Energie jeines Wollens, die den Neunundiechzigjährigen jung’ ericheinen läßt, und, 
dor Allem, der Konzentration auf das Ziel, das ihn vorſchwebt: dieſer perjönlich 
nicht immer ſympathiſchen Enge jeines praftiichen Genies ijt gelungen, die Idee 
in der möglichen Form eines Differentialzoffvereins dem Maſſendurchſchnitt vers 
kandlih und, zum großen Theil, verdaufich zu machen. Der Krieg iſt vorüber; 
aber Grund zu müßigem Frohlocken, zum Lorberſammeln ijt nicht vorhanden. So— s 
bald er merft, daß die Wählermaſſen jeinem Imperialismus noch nicht qefügig 
iind, jcheidet er aus dem Stabinet, deſſen Exiſtenz er geführdet, fo lange fich ihm mit 
einigem Grunde nachſagen läßt, er betreibe eine noch nicht fpruchreife Rolitif. Er 
ideidet, um Feine Zeit zu verlieren. Die handelspolitiiche Lage verichlimmert ſich: 
und er wird nicht jünger. Er zieht übers Meer, prüft, im noch von den Kriegs— 
wunden biutenden Lande, mit eigenen Augen Menichen und Verhältniſſe; bearz 
beitet, direft oder durch die Preſſe, die Stolonialregenten; organiirt int Mutter— 
land einen Zeitungtruft, der jedem unabhängigen freihändleriſchen Blatte den Abons 
rentenzufluß abgräbt, die entfräfteten auffauft und mit ungeheurer Geichitlichteit 
den Imperialismus predigt; ſetzt dan die Berufung imperialiftiicher Nationalöko— 
nomen an die Iniverfitäten durch und unternimmt einen Redejeldzug, der an die 
Ausdauer der Lunge, die Zähigfeit der Nerven, die Ergiebigkeit der Wortphantuite 
die übertriebenften Anforderungen ftellt. Ach habe die zwei legten Reden gelcien, 
die er unlängſt vor der Eröffnung der neuen Parlamentstagung kurz hinter cine 
ander in Gainsborough und Birmingbam gehalten hat, und mu befennen, daß 
ie, gemefien an den beiten Muſtern varlamentariicher Berediamfeit, durchaus bes 
Reben, trogdem ihnen der eigentlich rhetoriſche Aufputz, der literariſche Firniß fehlt. 
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An unvergleichliche Muifterftüde diefer Literaturgattung, an die Reden von Miras 
beau vder Edmund Burke, an die viel ichwächeren jogar von Macaulan darf man 
nicht denken; die philojophijch gefärbte Erörterung politijcher Grundfragen wird 
man von Chamberlain nicht erwarten. Auch befigt er weder die Phantafie noch 
den originellen Sarfasmus D'Iſraelis; und meilenfern gar fteht Chamberlains 
Sprache den pathetiich geblähten, grotesk verichlängelten Sprechitil des übergebils 
deten Gladjtone, der jchließlich, bei allen Mängeln, dennoch imponirte. Und Doch: 
nachdem die Oppofition ihre jchärfften Pfeile verichofien, nachdem die ſehr dank— 
bare Kritik über Das, was noch von Millionen Engländern als Sprung ins Dunkle, 
als wahnjinnig gefährliches Erperiment empfunden wird, rüdjihtlos das Neußerfte 
gejagt hat, hHämmern fich jeine Worte, dieje oft nadten, jchrillen, jarkaftiich ſpitzen 
Sätze unfehlbar ins Gehirn des jelbit voreingenommenen Hörerd. Man fühlt: 
diejem Mann gegenüber, angelicht3 diejer unerbittlichen politiichen Dialektik muß 
der Gegner jeine Argumente mit ängftlicher Wachſamkeit zuſammenhalten, um der 
Ueberredungstunft der Gegengründe nicht zu erliegen. Sein Eitat; keins wenigſtens, 
das nicht der gebildeten Allgemeinheit angehört und nicht raſch aus Zeitungen und 
Beitichriften aufzulefen war, Seine Spur von Eitelkeit, die unfachlichen Erfolgen 
vder dem Beifall unmündiger Salonhufterifer nadjläuit. Keine Epur auch von 
unerlaubten Ehrgeiz, der ſich Hinter patriotiicher Maske jpreizt. Left ihn mur, 
liebe Deutiche, obwohl er Euch gar nicht gewogen tft; gerade weil, wenn jeine 
Pläne fich dDurchjegen, für Deutichlands Ausfuhrhandel, ja, für unjere ganze deutiche 
Nativnalwirtbichaft eine jchwere Stunde ichlägt. Veit ihn, entzieht Euch der ver— 
blödenden Bevormundung Eurer Zeitungen, die längft mit dieſem Manne fertig 
waren, bevor fie ihn begriffen hatten. Leit (die Times find um wenige Groichen 
zu erjtehen) und vergleicht diefer Reden Gewalt, ihren bon sens mit den Parade— 
jtüden unjerer offiziellen Rhetorik, die der Bergarbeiterftrife, die Handelsverträge, 
der Toleranzantrag, die famoſen Zänfereien um die afademiiche Freiheit uns bes 
ichert Haben; und wenn Ihr dann noch meint, wir hätten heute feinen Grund, Eng> 
land jeinen Chamberlain zu neiden, jo ſeid Ihr, feit Bismards Tode, in furzer Friit 
recht beicheiden geworden oder .. 

Ich höre auf; in diefem Zuſammenhang mehr zu jagen, könnte unbejcheiden 
fingen. Nur möchte ich, um nicht mißverftanden zu werden, hinzufügen, daß 
über Heil und Unheil, Richtigfeit und Durchführbarfeit der chamberlainichen Pläne 
das legte Wort noch nicht gejagt iſt (der mächtige Zwiichenhandel, die Aheder, 
manche Großinduftrie widerjegen fich heftig); don den beiten Kennern ſogar nod) 
nicht geiagt werden fan. Nur joll man uns nicht einreden wollen, der Mann 
und die Sache, die er verficht, gingen uns nicht an; uns, die wir Kolonien er— 
werben, Flotten bauen, den Erport fteigern, die Handeldmarine vergrößern, aus 
dem Monopol des Welthandels England verdrängen wollen; uns, denen unges 
ihmälerte Ausfuhr nach Größer-Britanien faſt ökonomiſche Lebensbedingung tft. 
Nur joll man nicht verſäumen, auf Die Laufbahn diejes Politifers, Die bis zum 
haraftervollen Bruch mit Gladitone nur Vorbereitung war, auf feine Taktik, auf 
die Mittel jeiner bisherigen und der wahricheinlichen fünftigen Erfolge zu achten, 
die Für Deutichland, für ganz Mitteleuropa von enticheidender Bedeutung jein 
würden. Wir jchwanfen, die „Kämpfe“ um die Haudelsverträge habens von Neuem 
bemwiejen, unftet zwiichen Weltmachtdrang und dem deal der wirthichaftlichen 
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Selbſtgenügſamkeit hin und her; alle Argumente, die auf dem langen Wege von 
Adanı Smith und Friedrich Lift zu Wagner, Brentano und Sombart aufzuleſen 
md, werden, durcheinandergequirkt, mit den billigften Zeitungphraien überkletitert, 
dem Publikum zur Aufklärung dargereicht, rein politiiche und rein wirthichaftliche 
Rotive in einer dem theoretiichen wie praftifchen Verſtand unzugänglichen Unvers 
köndlichfeit nach Willfür für einander eingejegt; die Maßgebenden greifen, obwohl 
die au) der ganzen Wirthichaftlinie nnendlich veränderte Lage Die Vergleichsmög— 
lichteit ganz beträchtlich eingefhränft Hat, auf die Argumente Bismards im Jahr 
1879 zurück; und das Bublifum, Die ungeheure Mafje der Intereſſenten (bis auf die 
egrariichen) iſt jich, Die Häglihe Rolle der ihres Willens politifch nicht mächtigen 
Induſtriellen und Großhändler bewies es eben erjt wieder, im dunflen Drang des 
rchten Weges nicht bewuht. Bei diejer Sachlage giebt es faum ein beſſeres Er— 
jehungmittel als das: auf England und Joſeph Chamberlain Hinzumeijen. 

= * 

* 

Ferdinand Brunetiere von der Aendémie Francaise gilt aud) feinen polis 
tichen Gegnern als charaftervoller Literaturhiftoriter. Sein Name bedeutet cin 
Srogramm, das die von ihm geleitete Revue des Deux-Mondes jeit Jahren in 
Baht, Ton und Haltung ihrer Beiträge zu entfalten ftrebt. Mit Gelchriamteit; 
unter peinlicher Wahrung der für Kulturmenſchen geltenden Gefege des literariichen 
Anſtandes; in Anlehnung an Fdeale, die in dem Bekenntniß zum gefärten Katholi— 
zismus Pascals und auch La Mennais’, zur Aeſthetik des Hafjischen fiebenzehnten 
Jahrhunderts, zu den politifchen Formen des ancien regime wurzelt, Als Schrift- 
helfer fein und fruchtbar. Kein Aeſthet, ſondern Moraliit. Er ift ungemein fleißig, 
lieſt viel, ift vieljeitig bewandert, giebt für feine Urtheile und Behauptungen ges 
chloſſene, wohldurchdachte Beweiſe, ipricht energisch, ohne Beichöniqungen und feige 
Rüdjichten, aber ohne aufdringliche Geberden und hat unter fultivirten Franzoien 
nicht nur Bekenner ähnlicher Ueberzeugungen zu Bewunderern. Kurz: ein Charaktere 
topf, den Niemand überfehen darf, der fi) anmaßt, über das franzöftiche Kultur: 
leben der Gegenwart die Deffentlihe Meinung aufzuklären, auch wenn er feine 
einer Ueberzeugungen theilt. 

Auf diejes „auch wenn“, auf dieje Einſchränkung, die unter gefitteten Menichen 
als Gelbftverjtändlichkeit gelten jollte, fommt mirs in dieſem Zufammenhang aıt. 
sch theile fait feine der Ueberzeugungen, auf die Brumetiere feine Religion, jeine 
Philoſophie, jeine Politik, jeine Aeſthetik gründet. Er lehnt den Begriff der Eiits 
widelung ab. Er glaubt, daß es in der Geichichte eines Volksthumes und einer 
Vollsſeele Momente giebt, die man nur feitzuhalten, durch ein Zuſammenraffen 
bewußten Wollend nur zu verlängern brauchte, damit dieſes Volk den Sinn des 
ihm zugedachten Lebens erfülle oder, mit anderen Worten, das jeiner Wefensart 
genau angepaßte deal verwirkliche. Der gemefiene Echritt feiner Unterſuchung 
wird belebt, fein Stil erhebt jich zu Hinveigendem Schwung, wo jein Bli auf 
'olhe nach jeiner Meinung dom Ideal gejättigte Momente fällt; ımd dieje Zeite 
ilder, die ald vergangene zeit» und fampflos geworden find, die, verflärt, abge— 
tundet, benußt er, nach uraltem Brauch, zum Maßſtab der Vergleichung, Beurthei— 
Img, Berurtheilung. Die Anſprüche einer an Sauberkeit gewöhnten oder zu folcher 
durch Schulzucht erzogenen Intelligenz, die, mit fortjchreitender Erkenntniß, ihr Bee 
tenntniß fortgejegt revidirt und fich weßet, geichichtlich geweiener Ideale als eines 
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Kompajjes ſich zu bedienen, verwirft er; mit uralten, aber. piychologifch und kultur— 
geichichtlich (wie audy der Gegner ruhig zugeben darf) vorzüglich motivirten, sie 
endgiltig zu widerlegenden Argumenten. Er beehrt die Skepſis mit jeinem Daß; 
und die moderne Philoſophie und Literatur, mit ihrem Suchen nach neuen, dauer— 
haften Fundamenten des gejelichäftlichen und individuellen Lebens, mit ihrem 
Verzicht auf den ſüßen, aber faulen Frieden der Kompromiſſe, fucht er zu ftigma- 
tijiren, indem er jie dem Mitleid preisgiebt. Er ftrebt jo zu Joſeph de Maiftre 
zurüd; ohne deſſen Genialität zwar, ohne deſſen glühenden Hai gegen Aufklärung, 
Fortſchritt, Philoſophie, moderne Ideen, ohne deſſen anftedende Jrreverenz bor 
den Heiligen der Wiſſenſchaft und Philoſophie; viel zahmer, beſcheidener, pedantiſcher, 
wiſſenſchaftlicher, aber Doch mit unverkennbar ähnlicher Tendenz und beträcht- 
lichen Erfolgen. Wenn nun der Zufall wollte, daß ich, „der Schreiber dieſer 
Zeilen“, in einer anderen Kulturzone geboren, mit anders gerichteten Inſtinkten 
zum Bewußtſein erweckt und zu einem Individuum mit weſentlich anderem Lebens— 
inhalt und anderer Richtung der Grundüberzeugungen enttwidelt wurde als Ferdinand 
Brunetiere: jo mag ich Das privatim für ein Glüd Halten. Von Brunctieres 
Leiftung und Schickſal aber feine Notiz zu nehmen, wenn ich die Deffentlichkeit 
zu beratheu babe, würde von doftrinärer Beichränftheit, von Mißverſtand meiner 
publizijtiichen Aufgabe, von Unchrlichkeit gegenüber meinem anonymen Publtifum, 
von Mangel an Bertrauen in die Zukunft meiner Grundanjichten zeugen. Ber 
Fall ift wichtig; denn er ift nicht erdichtet. Ich Din gezwungen, Brunetiere zu 
befümpfen: als Philoſophen, als Hiſtoriker, als Bolitifer. Aber ich achte und 
beachte ihn. Und lerne von ihm. Und befenne ganz offen, dab dieſer Gegner 
im Prinzip mir näher jteht als die ungezählten Taufjende, Die ji), aus Nachäffung, 
Halbbildung,gedanfenlojer Mitläuferei, geiitiger Bequentlichfeit, materiellem Interejie, 
Feigheit vor der Cenſur der Deffentlihen Meinung und wer weiß ſonſt welchen 
unperjönlihen Gründen im Hcerlager der modernen Ideen tummeln, ohne für Deren 
herbe Größe das Organ zu haben. Wird ſolchem Mann der Mund geftopit, der 
Lehrſtuhl entzogen, jeine Einflugiphäre, die zum Theil auc) die Organe des Staates 
auf Grund objektiv werthvoller wiljenjchaftlicher Leiftungen ihm eingeräumt haben, 
von Staates wegen wieder zu bejchränfen gejucht; jo verlange ich den ftrengiten 
Beweis für die Unverträglichkert feiner öffentlichen Thätigfeit und Handlungen 
mit dem Nejpeft dor den Grundprinzipien der bejtehenden Staatsordiung; den 
zwingenden Beweis, daß die Thätigkeit diejes Lehrers und Schriftjtellers den Boden 
aushöhlt, auf dem der Gejellichaftbau ich erhebt. Hier liegen Die Grenzen Der 
individuellen Freiheit auf geiftigem Gebiet; jedenfalls die Grenzen, Die der Thätig— 
feit eines aus öffentlichen Geldern beſoldeten Lehrbeamten gezogen find. ie jind 
heute in Weſteuropa der Theorie nach jo weit gezogen, daß jalt Alles zu jagen, 
zu Ichren, zu befennen, zu ſchreiben erlaubt ift. Daß erlaubt iſt, das Eigentbum, 
das Erbrecht, das ganze Syſtem der erworbenen Rechte zu diskutiren; die Frage 
nach der beiten Staatsform zu erörtern; Die Ehe zu kritiſiren; den Werth Der 
pofitiven Religion in Frage zu ſtellen; überhaupt nad) Herzensluft zu forichen, 
Kritif zu üben, Syſteme zu bauen, „ideale“ Forderungen zu jtellen: ſofern nur 
dieje Kritik auf ernfter, gewillenhafter, vorurtbeillofer wifjenichaftlicher Arbeit bes 
ruht; jo lange irgend eine nennenswerthe Minderheit zurechnungfähiger, reifer 
Männer in den Meinungen des ſtaatlich bejoldeten Lehrbeamten den vepräjentativen, 
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idealen Ausdrud ihrer Heberzeugungen anerfennt; und jo lange nur Takt und Forms 
gefühl feinem Meinen, Wünſchen, Sollen den auszeichnenden Stempel giebt von 
dem Gerede der auf die anonyme Menfchenmafje losgelaffenen Prefjünglinge. 

Der Theorie nah. Die Praris zeigt leider ein anderes Bild. Brunetiere 
it von der radifalen Regirung des Herrn Combes gemaßregelt worden. Dieje 
Herren, die der Geiftes- und Gewiffensfreiheit im Fatholifchen Frankreich den idealen 
Boden ichaffen wollen, den über Hundert Fahre Revolution ihm noch immer nicht 
zu geben vermochten, fühlten ji) von der Kritik des Profefjors verlegt. Brune— 
tiere iſt nicht jeit geftern neofatholiih. Nicht jeit geftern Anhänger des vom Erſten 
Konjul Napoleon 1801 gejchaffenen Konkordates zwijchen Staat und Kirche. Nicht 
jeit geftern für eine Rlerifalifirung der Schule. Und aus jo vielen verführeriich 
gut geichriebenen Büchern und Artikeln jprach jeit Jahren unverhohlen die Sehne 
ſucht nach, den SHerrlichkeiten des königlichen und fatholischen Frankreichs, daß die 
Anftedung durch ſolche Ideen, wenn fie beftände, längft erfolgt jein müßte. Er 
wird troßdem verfolgt, aus Amt und Würden gejagt und das Gehalt wird dem 
alternden Manne gejperrt, den fein Vernünftiger glauben fann durch pharifäifch an— 
rüchige Mittel diefer Art für die Borzüge republifanifcher Gefinnung empfänglich 
zu machen. Mit einem Wort: der Brunetiere-Sfandal war im vorigen Jahr eine der 
ärgften Blößen, die fich die parifer FFreiheitapoftel gaben. Darum jollte der wahre Frei⸗ 
beitfreund in Deutjchland mit Beſchämung, aber zugleich mit größtem Nachdrud 
gegen die fanatijche Intoleranz Front machen, die ſich in die Reihen des pariſer 
Fortichrittes eingejchlichen hat; jollte an das wahre Wort feines großen Vordenkers 
John Stuart Mill erinnern: der Franzoje wolle die Freiheit für ſich, um fie gegen 
den Nächften zu mißbrauchen; jollte davor warnen, das Wort Freiheit wie einen 
setiich anzubeten, und Jeden mahnen, fie in Handel und Wandel zu bethätigen, fie 
als Geſinnung zu pflegen. Dazu gehört vor Allen, einen (nicht nur) für franzöſiſche 
Zuſtände jo typiichen Vorfall zu verzeichnen und die jonft doch ftets Iprungbereite 
Gloſſirſucht auf ihn zu lenken. Aber unfere radifalen und liberalen Blätter ſchwiegen 
fh dazır aus; und die Gegner hatten mit dem eingebildeten Schuß von Thron 
und Altar zu viel zu thun, um auf die Blöße der privilegirten Toleranzpächter 
den Zeigefinger zu legen. Alſo fein Sterbenswörtchen darüber. Einen gefälligen 
Jeumnaliften, der im Solde eines radikalen Verlegers fteht und mit fpigen Ohren 
in den europätfchen Blätterwald Horcht, bat ich um Aufklärung und erhielt die 
Austunft: Brunetiere in unferer Redaktion völlig unbekannt. Außerdem nicht 
„aftuell“. Ferner wegen der Gefahr, liberale Grundjäge in Aktion zu zeigen, nicht 
‚opportun“. So fieht die öffentliche Meinung des Dritten Standes, der Bourgeoiſie 
aus; jo der Weltipiegel, der fich in feiner mafellofen Reinheit ſpreizt. Brune— 
Here tröftet fich mit Pascals: Les saints ne se sont jamais tus, Und ipricht un« 
verdroffen weiter. Uns lodt, aus dieſem Gefängniß heraus, nichts Geringeres als 
die jogenannte parteilofe Prefie. Eine lodende Ausſicht, die zu den Höhen der 
Souverainetät bes Bolfes führt. 


* * 


Bon Ferdinand Brunetière zu Anatole France ift iniofern nur ein Meiner 
Schritt, als Beide die Unfterblichleit der Acadeınie Frangaise theilen, Beide in 
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der vorderſten Reihe der politifirenden Antelleftuellen ſtehen. Sonſt freilich vers 
förpern Beide, in allen Kämpfen um die Zufunft von Staat und Gejellichaft, po— 
lare Gegenſätze. Anatole France ift, als Schaffender, ein Goldjchmied der Sprache; 
ift mit ihrem Genius vermählt. Welcher Genuß, neben unjerer noch vielfach ver- 
wilderten Proja, dieſe Perlenſchnüre gefchliffener Säge zu leſen, die trogdem nicht 
um des Etileffeftes willen geichrieben find, jondern Sinn und Seele haben. Eeine 
Phantaſie ift allerdings von Haufe aus blutarmz; darüber täufchen weder der feinfte 
literariiche Geihmad noch die Schäße Foftbarer Erinnerungen, die der in alten 
und neuen Kulturen, heimische Dichter im treuen Gedächtni bewahrt. Auch ex 
icheint das ganze Schaffen zu wenig naiv, zu bewußt, iſt nicht vom jtroßenden 
Ueberfluß einer überichwänglichen Seele erzwungen. Uber jeine feine JIronie iſt 
entzücend, jeine Charafterzeichnung meifterlich ficher, der Bautrieb, der feinen Stoff 
entläßt, bevor er völlig durchtomponirt ift, erjcheint, im Vergleich zu dem aller 
Orten die Literaturatmofphäre verpeftenden Weiberdilettantismus, ungemein ftarf; 
und die Gedanfenwelt ift mit Eigenem und Driginellem fo ftarf bevölfert, daß man 
nirgends über die Gemeinpläße der Modephilojophie itolpert. Dazu, in Den Werfen 
der vorpolitifchen Periode (Lais; Le livre de mon ami; Nos enfants; Le 
erime de Sylvestre Bonnard . .), eine den beten Traditionen des franzdfiichen 
Skeptizismus ebenbürtige Biychologie. Dazu ein warmes, gütiges Herz, ein vers 
ftehendes und verzeihendes Mitgefühl. Les verites decouvertes par l'intelli- 
gence demeurent steriles., Le coeur seul est capable de f&conder les r&ves. 
Tl verse la vie dans tout ce qu’il aime. C'est par le sentiment que les 
semences du bien sont jetdes sur le monde. ber dieje Vorzüge haben den 
Schriftiteller bei uns nicht heimiſch gemacht noch hat ihn das Urtheil eines Jules 
emaitre empfohlen: Cet homme a la perfection dans la gräce; il est l’ex- 
tröme fleur du génie latin. Das hat erft jeine muthige Barteinahme für Dreyfus, 
jein Eintreten für Zola zu Stande gebradht.*) Und einmal unferem Gefichtäfreis 
zugeführt, hielten es Fulturfreundliche Zeitungen und Zeitichriften für geboten, 
fleinere Novellen und Skizzen abzudruden, auch fritifche Würdigungen zu beitellen, 
deren Unkritik, jo weit ich urtheilen darf, des Mannes und jeiner Leiſtung uns 
würdig waren, Aber das Ohr war einmal auf diefen Eangvollen Namen einge 
jtellt und nun bielten, unter der falſchen Flagge des politijchen Preftige, die polis 
tifirenden Romane des Künftlers ihren Einzug in unſere Leihbibliothefen: V’An- 
neau d’Amethyste (eine mit dünner Erfindung in die Affaire eingebaute Fabel); 
l’Orme du Mail; le Mannequin d’Ösier; M. Bergeret ä Paris (die Fiktion 
ichwindet, die Phantafie wird aus dem Dienft entlaffen, der politifche Eſſay tritt 
all in jeinen nadten Reizen hervor). Eine jchlechte Koft iſts nicht; jelbft in feiner 

*) Vor der Affaire hatte Anatole France geichrieben: „Ich beneide Zola nicht 
um jeinen abfcheulichen Ruhm, Sein Werk ift jchlecht und man darf jagen, daß er zu 
den Elenden gehört, von denen zu wünſchen wäre, fie hätten niemals das Licht der Welt 
erblidt.* An Zolas Witwe telegraphirte er: „Mit Ihnen trauert die Welt. Die Menſch⸗ 
heit hat einen ihrer ſtärkſten Geifter, eins ihrer größten Herzen verloren. Zolas mächtiges 
Werklebt fort.“ Und am Grabe jprady er: „Zola hattedie Reinheit und Einfalt der großen 
Seelen. Er war gütig, im tiefften Weſenskern fittlich; er war das Gewiffen der Menſch⸗ 
heit." Man darf Herrn France-Bergeret alſo nicht nachſagen, daß er eigenfinnig ift, 9. 
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politiichen Haltung, die ihn an die Geite der Radifalen und Sozialiſten geführt 
hat, bewahrt diejer feine Künftler eine allem Doktrinarismus abholde Freiheit und 
Ueberlegenheit der Gefinnung. 

Darım war es verwunderlich, zu finden, daß von jeiner Brochure über das 
Verhältnig von Kirche und Republik ſelbſt unfere liberalen Zeitungen nicht die 
geringfte Notiz nahmen, obwohl Herr Combes, der geweſene Minifterpräfident, ers 
färte: von feinem Fachnolitifer jei die große firchenpolitiiche Frage jo lichtvoll, 
biftoriich und fonftruftiv jo endgiltig behandelt worden wie von Anatole France; 
von feinem fo jehr im Sinn des wohl veritandenen $Kulturfortichrittes. Selbſt 
diefe nachdrüdliche Empfehlung half nicht. Schade. Urſachen und Wirkungen des 
Konfordates, die muthmaßlichen Folgen feiner Aufhebung find auch für uns feine 
gleihgiltigen Fragen. Und Unatole France reproduzirt feineswegs den Stand» 
punkt der raditalen Politiker; ober vielmehr: er theilt ihren Standpunft, findet aber 
doh Mittel, in Bezug auf die folgen der Mafregel perjönliche Anfichten anzu= 
deuten. Ihm, der die fließende, unjtete Natur menſchlicher Wünſche und Bedürf- 
fe nur zu gut fennt, der die irrationale Natur der Maffenpfyche mitleidlofer 
analyiirt hat als irgend ein Volksfeind, dem jeine geichichtlichen Kenntniſſe nicht 
erlauben, an die geradlinige Entwidelung des menjchlichen Fortichrittes zu glauben, 
ihm entgeht auch das Gewicht der Gegengründe nicht. Ya, vielleicht haben diejer 
weniger apodiftiiche Ton, jein leijeres Ja, fein zaghafterer Zufunftglaube unjere Po— 
littfer abgehalten, ihn als Autorität in der Konfordatfrage anzuführen, jene Schrift 
und Gombes’ Urtheil über fie der Beachtung zu empfehlen. Da aus Frances polis 
tiſchen Anfichten zweifellos ein Mißklang feineren Ohren hörbar tft, jo will id) 
mit einigen Worten bei ihnen verweilen. 

Seine politiihen Freunde proflamiren die unbeſchränkte Souverainetät des 
Xoltes. Die Borausjegung für diefen Standpunkt ift der Glaube, daß das Volt 
in jeiner Mafje mündig und für jeine folleftiven Handlungen genau jo verant— 
wortlic ift wie ein Individuum für Die jeinigen. Das ift die Hauptjache; Die 
jeineren Schattirungen dieſes Glaubens laſſen wir heute bei Seite; eben jo die 
ungeheuren Schwierigfeiten, politijch durchaus zuverläffige Inſtitutionen zu ichaffen, 
die den Parallelismus im Wollen und Handeln zwiichen Vertretung und Ver- 
fretenen, zwijchen Regirung und Regirten jpiegeln. ch fenne nun faum einen 
antidemofratiichen Schriftjteller, der eine jo geringe Meinung vom „Zielbewußtiein“, 
von der moraliihen Zurechnungfähigfeit des Bolfes in jener Geſammtheit, der 
Mafie als folcher Hätte wie Anatole France, Ich citire aus dem „Amethyitring”, 
was mir beim Burchblättern gerade auffällt: „Die Menge hat heftige elementare 
Leidenschaften. Sie ift Vernunftgründen unzugänglich. Sie nährt ſich von alten 
Lügen. Ihr Talent zum Irrthum ift ganz reipeftabel. Und da die Maſſe des 
Volkes ihre Ohnmacht kennt, durch Vernunft erbliche Vorurtheile zu überwinden, 
bewahrt fie vorfichtiger und Huger Weiſe das von den Vorfahren ihr überfommtene 
Erbe an Fibelgeſchichten. Dieje Art Weisheit jchügt das Volk vor gar zu ſchäd— 
lichen Irrthümern: es hält fit an die bewährten. Das Bolt ahmt nur nad); aber 
diefe Eigenjchaft würde noch deutlicher hervortreten, wenn es den Gegenftand der 
Nachahmung nicht unmerflich und unbewußt entitellte. Dieje Entitellungen und 
‚ Riögeftaltungen erzeugen, was wir den Fortichritt nennen. Die Heerde denkt 
eben nicht nach. Daher ift es ungerecht, zu jagen, daß fie ſich täujcht. Am Ges 
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gentheil: Alle und Alles legen es darauf an, fie zu täujchen und elend zu machen. 
Und ferner zweifelt fie nie, da ja der Zweifel die Wirkung des Nacdentens iſt. 
Dennoch wechſeln ihre Ideen unaufhörlih. Und manchmal geht jie vom Stumpf- 
finn zur Gewaltthätigfeit über. Mehr noch: fie befigt feine hervorjtechende Tugend;. 
benn Alles, was ſich auszeichnet, löſt ſich jofort von ihr ab und hört auf, ihr ans 
zugehören. Aber fie irrt, fie fiecht, fie leidet; und darum muß man ihr eine tiefe 
und jchmerzvolfe Sympathie bewahren. a, jogar verehren muß man jie, weil 
aus ihr, der Heerde, der Maſſe, alle Tugend, alle Schönheit, alle Kulturberrlich- 
feit hervorgeht.“ Diejes Eitat wird Hoffentlich auch der Leſer foftbar finden und 
gern feinem Schagfäjtlein anvertrauen. Wie man aus ſolcher Anficht, die aus Den 
übrigen Werfen des Dichters hundertfach zu verftärfen wäre, etwas Anderes als 
das ftrengfte Syſtem der Bevormundung abzuleiten vermag, iſt ſchwer zu bes 
greifen. Ferner, was die Frage der Aufhebung des Konkordates betrifft: „Die 
Idee eines Laplace über Entftehung und Syſteme der Welt lafjen zwar Die alte 
jüdischschriftliche Nosmogonie jo findlich erjcheinen wie das Bild einer von einem 
Schweizer fabrizirten Uhr; dennoch find fie Har und deutlich feit einem Jahr: 
hundert fait vor Aller Augen ausgebreitet, ohne daß die Heinen jüdiſchen ober 
chaldäiſchen Gejchichten, die die Heiligen Bücher der Chriften füllen, von ihrer 
Herrichaft fiber die Menjchen Etwas eingebüßt hätten. Die Wiſſenſchaft hat der 
Religion niemals Schaden zugefügt; man wird daher die Thorheit eines rommen 
Brauches vergebens blosftellen: die Zahl der Perfonen, die ihn üben, wird fich 
nicht mindern. Dem Volke find die Laboratoriumswahrheiten, der nüchterne Gang 
wifjenichaftlicher Forſchung unſympathiſch und herzlich zuwider. Es lebt von Mythos 
logie. Einige dauerhafte Illuſionen gelten ihm als ewige Wahrheiten. Ein paar 
. ganz fimple Lügen genügen, um jeinen Millionen das Dajein zu vergolden. Kurz: 
die Wahrheit Hat über die Maſſe der Menjchen feine Gewalt. E3 wäre jogar 
ärgerlich, wenn fie Die hätte; denn fie mwiderjtrebt feinem Geift wie jeinen Inter— 
eſſen.“ Und fo fort. Ueber die Unſterblichkeit jagt er gelegentlih: Der Weihe 
habe fie, im Gegenjag zum nichtipiritualiftiichen Chinefen, nöthig; er fei von Natur 
anjpruchspoll, jei nicht zu Verzicht und Entjagung geboren. Aus Alledem möchten 
wir folgern: Alſo ift für ihm nicht die Religion Ehrifti, fondern die chriftliche 
Religion geichaffen; je mehr Kirche und Myſtik, je weniger Vernunft und Auf- 
klärung, defto beffer; und je weniger man verjucht, dieſe ungeheuer beruhigende 
Suggeition des Menjchenlebens zu zerftören, die ftaatsfirhliche Tradition aufzu— 
heben, dejto befriedigter und befähigter it der Weiße, der bürgerlichen Gemeinjchaft 
ein zuverläffige8 und trenes Mitglied zu jein. Aus ähnlichen Vorausjegungen zog 
Hyppolite Taine ähnliche Folgerungen. Er hielt das Konkordat noch lange nicht für 
ausgelebt. Anatole France ſchließt: Alto jei das Konkordat abzufchaffen. 

Ich finde das Miftrauen gegen politifirende Intellektuelle berechtigt. Sie tom» 
men aus gleichen Prämiffen zu verichiedenen Schlüffen. In den Zeitungen ift Alles 
Harer, einfacher, logiicher. Ein Demokrat, der allen Ernftes behauptet, der Fortichritt 
jet nicht8 ald Verzerrung und Mißgeitaltung der Tradition, verdiente, gemaßregelt zu 
werden. Zum Glüd ift Anatole France nicht Profeffor, joydern Bibliothekar des 
Senates; ift es oder war es. Dr. Samuel Saenger. 
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Der Dampyr. 
Eine dalmatiner Novelle. 
1. Die Tochter der Hafenſchänke. 





ie Tochter der Hafenſchänke Die £ippen wie ſeidne Schläuche, 
War fchlan? wie ein Hajelftod. Don rothem Dein durdrollt, 
Karfunfel im Ohrgehenke Die Brüfte wie Schwanenbäuche 
Und türfifch-bunt der Rock. Mit Knospen. aus rothem Gold. 
Die Zöpfe fo dick wie Seile, Ihre Bloufe war leicht zu knöpfen 
Geiponnene Nacht das Haar. Für jede zärtlihe Hand. | 
Die Blicke brennende Pfeile Sie hielt mit den ftarfen Höpfen 
Aus ftählernem Köcherpaar. Manch Scifferher; an fand... . 
2. Der Fähnrid). 
Sie ſchänkte aus hohen Krügen ' Don Jedem tranf fie die Blume, 
Und fand doch felten Ruh. ' Doc mehr von ihm allein: 
In gar zu durftigen Hügen Tiefrothen aus fiume ... 
Tran? Jedermann ihr zu. Ihr Mund mocht' röther fein. 
Auch Einen in dunkler Ede — Sie ſchluckte mit blähnden Ylüftern, 
Ein Slottenfähnrih wars —, Ihre Hüften wiegten ſich facht. 
Den band in feinem Derftede Ein furzes, heimlihes Slüftern, — 
Die Seide ihres Baars. Tiefroth wird auch die Nacht. 


Ihre Brüfte waren zwei Becher, 
Drin füßefte Wolluft lag. 

Er ward ihr glühender Hecher 
Hadtsüber bis zum Tao. 


3. Im Sazareth. 


UNach Jahren Fehrte er wieder Des Bafens jaudzende Dirne 
Und lenkte den Schritt dorthin. ‘ ag fterbend im £azareth. 
Er fuchte das rothe Mieder Schweiß trat auf ihre Stirme: 


Mit den weißen Tauben darin. Der Tod trat an ihr Bett. 


Doch — ad! — ihre Tage verfurrten | Man reichte in letter Stunde 


Zu heiß und wonneſchwer. Ihr Gnadenbrot und Wein 
Ihre Turteltauben, die gurrten Sie ftieß den Kelh vom Munde: 
Schon lang feinem Manne mehr. Sie wollte nicht jelig jein! 


4. Die Hterbende [pricht. 


Jh müßt’ mich nah Sünde fehnen Keine Hände, die koſend beben, 
Ach vor Marias Kind! Kein Mund, der zärtlich lacht! 
Jh würde die Heiligen höhnen, & | Es fehlen dem feligen Leben 


Die feine Männer mehr find. | Die Seligfeiten der Nadht. 
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Jh kann nur küſſen und laden, 
Mein Bufen ift fhwer und glüht. 
Was follt’ ich bei Heiligen maden, 
Don denen Keiner ihn fieht! 


Ich bin zu Haufe auf Erden, 
Dem Himmel wär’ ich zu ſchlecht. 
Ich will nicht unfterblich werden, 
Wo Keiner mich küſſen mödt'! 


5. In der Safenfhänke. 


Es Plinft an allen Chüren, 
Sind Gäfte nachts im Hans. 
Man kann es hören und fpüren: 
Ein Spuf geht ein und aus. 


Weinheif lag auf dem £ager 
Der Fähnrich jüngft und fclief. 
Weinheiß und jugendhager, 
Sein Traum ward füß und tief. 


Da ri aus erträumten Armen 
Ihn granfigite Angſt zur höh': 
Er fpürte an feiner warmen 

Eine Bruft noch älter als Schnee. 


Er fpürte £ippen und enden 
Klammfeudt in grobem Gewand 
Und griff mit entſetzten Händen 
Eine eifig fofende Hand. 


| 


| 





Irr fchreiend ſchlug er das Zeichen 
Des Kreuzes gegen den Spuf. 


Da fühlte er langſam weichen 


Den graufig :zärtlihen Druck. 


Da hob fihs von feinem Bette, 
Da wid es von feiner Bruft. 
Keis klirrte Gehen? und Kette, 
Saut ftöhnte zerſchlagne £uft. 


Ein Stöhnen, Taften und Scieben, 
Dann glitt es Fühl durd; die Chür. 
Rundrothe Flecke blieben: 
So füßt nur ein Dampyr. 


Grau ftieg, mit fahler Wange, 
Der Fähnrich früh herab. 

Sein Gaftbett roch noch lange 
Dumpfmodrig wie ein Grab. 


6. In dr Kirche. 


Dom £utherrocd umfloffen 
Tritt ernft der Priefter ein. 
Don goldnem Kelch umſchloſſen 
Trägt er den heiligen Wein. 
Er reicht ihn in der Reihe. 
Der Fähnrich beugt ſich vor. 
Schon tranfen Zwei und Dreie, 


Da — horch —: es Plinft das Chor! 


Aufächzen die Slügelriefen, 
Gedrüdt von ftarrer Hand. 
Schwerfällig über die Sliefen 
Rauſcht faulig ein Gewand. 

Die Augen nadıtverhangen, 
Grabfalt den hohen Keib, 

Mit moderfledigen Wangen 
Scleppt vorwärts ſich ein Weib. 


Das tft eine wandelnde Leiche! 

Eine Leiche! Steh Gott uns beil 
Eine Hand, eine grünlich : bleiche, 
Am Fähnrich greift fie vorbei 

Und reift aus des Priefters Händen, 
Der taumelnd das Spufbild fah, 
Den Keldy mit den Gnadenjpenden 
Des Blutes von Golgathal 
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1. Lied des Fähnrids. 


Wenn die Sonne verfinft, wern der Abend graut, 

Befuht mich meine herzliebe Brant. 

Sie jchläft des Tags, wo die Pinie fteht 

Und der Wind Verweſung und Fäulniß weht. 

Doch wenn es dunfelt, dann fommt fie zu mir 

Und herzt mich und küßt mich, — mein Schatz, der Dampyr! 


Oft bin ich geflohn mit gefträubtem Haar 

In die Stadt, wo die Gaſſe am Bellften war. 

Dod im Menfchengewühl und im ftrömenden Licht, 

Was hufcht dort und lockt mich und drängt ſich fo dicht? 
Geſchminkte Keichen, bald dort und bald hier... 

Die Huren des Hafens, — mein Schatz, der Dampyr! - 


Mitunter auch ziehts mich zu ihr hinaus, 

Wo der Schuhu fliegt und die Fledermaus. 

Dort buhlt fie mit mir bis zum Morgenftrahl. 

Früh fand mich der Wächter fchon manchesmal. 

Er meint, ich fei irr, und befrenzt ſich vor mir. 

Dumpf Pnurrt dann im Grabe mein Schatz, der Dampyr! 


* 


Gewitternacht. 


Ihr nennt mich närriſch und habt auch Recht. 
Denn wenn ich verliebt bin wie beute eben, 
Dünft felbit die Sonne mid; fait zu jchlecht, 
Sie meinem Mädel als Broche zu geben. 


Und wenn ein Derderben Das £and verbert, 
Fluth, Seuer und £eichen mit arinjenden Mienen: 
Mir, der ich von Kiebe verwirrt und verſtört, 
Muß Das aud zu rbyibmifcher Buldigung dienen! 


ne“ wie ein Feld in dichten Deilchen blüht, 
Stand erft der Himmel über ftillen Landen. 
Dann ward er roth, wie heiße Liebe glübt, 

Bis feinem Antli alle Sarben ſchwanden 

Und weh und wild ihn ein Titanengram, 
Sehnfucht und Horn jchwarzgallig überfam. 


Er rief den Harfner feiner Traurigfeit 

Und grau und grimm fprang von den Selfenfanten 
Der Sturm empor und fang von Mord und Streit 
Und von dem Kampf der Götter und Giganten, 
Daß feine Branen immer düftrer zuckten 

Und fi im Borft die Adler fchreiend dudten. 
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Der Tod allein macht Adlerherzen bleich 
Und der war nah! In zadigem Gefunfel 
Schoß Blig an Blitz weißlohenden Schlangen gleich 


" Ins Herz der Nadt und züngelte durchs Dunkel 


Und oben dröhnte donnernd dumpf Geftöhn 
Und Wuthgefchrei bis in die hödften Höhn. 


Die Blitze zuckten ſchauerlich nach oben 

Und niederwärts in Slammenraferein. 

Allvaters Thronftuhl bebte vor dem Toben 

Und fchauernd fragte er am Schieffalsitein, 

Ob diefe Gluth fein Spruch noch einmal bändigt — 
Ah! — oder ob der Götter Zeit beendigt. 


Auf flacher Erde ward verjengt das Gras, 
Geftürzt der Birt, verfohlt im Kahn der Serge. 


. Die Riefenpappeln fplitterten wie Glas 


Und edle Schlöffer wurden Slammenberge. 
Wie rajend fchleuderte des Himmels Hand 
Blitzſtrahl um Blig, bis ihm die Kraft entſchwand. 


Da ward es ftill, ganz fill mit einem Mal, 

Bis fich der Schmerz, der ihm die Bruft fajt fprengte, 
Die Bahnen brach in Chränen bittrer Qual, 

Im Wolkenbruch, der alles Land ertränkte, 

So daf die Dörfer, hei noch von den Flammen, 
Wie Seglerflotten nun im Waſſer ſchwammen. 


Drei Tage weinte er und wehren fonnt’ 

Er dann noch faum die Chränen feinem £eide. 
Als hätt’ er leuchtend nie uns überjonnt, 
Bing Falt und grau er über wüjter Haide. 

Der durch Aeonen Menſch und Götter fchied, 
In felger Ruhe blieb vergrämt und müd. 


Weift Du, warum? Did, Schatz, hat er geſehn 
Und wilde Sehnſucht griff ihn Deinetwegen. 
Statt leuhtend Far zu Häupten Dir zu jtehn, 
Wollt er ſich zärtlich Dir zu Süßen legen. 

Und da Geſetz des Weltenlaufs ihn band, 
Empörte fih und ſchluchzte der Gigant. 


So hat jelbft Ewge Deine Kieblichfeit 

In tieffter Bruft verwundet und bewegt. 

Und — ad! — nicht fanfter wär’ mein Trennungleid, 
Hielt füge Hoffnung nicht mein Herz umhegt. 

Doch da ich hoff’, lat; taufendmal Did grüfen! 

Der Himmel weint: ich jauchz' Dir bald zu Süßen! 


Georg Buffe-Palma. 
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Die amerifanifche Gefahr. 


RR einigen Wochen wurde in New-York unter dem Namen Importers Na- 
tional Assoeiation eine Bereinigung gegründet, Die ben Zmed hat, die ame- 
tilaniſchen Einfuhrfirmen gegen „Mißbräuche und Ungerechtigteiten” zu ſchützen. 
Dieje Bereinigung, der al3bald die angejeheniten ameritanifchen Jmportfirmen bei- 
getreten find und die gleich nad ihrer Begründung mehr als zweihundert Mit- 
glieder zählte, rihtet ihre Spike aljo gegen die eigene Zollverwaltung. Sie will 
die geſetzmäßigen Zollfäge für die Einfuhr von Waaren „feſtſtellen“; fie will darauf 
achten, daß dieje Zolliäge „allen Einfuhrfirmen gleihmäßig angerechnet” werben; 
fie will verfuchen, den thatjächlichen Marftwerth der Waaren jeweilig zu ermitteln 
und die Zollbeamten vor ihren Aufftellungen „mit Achtung zu erfüllen‘; fie hofft, 
dab ihr gelingen werde, der Zollwillfür bei der Behandlung eingeführter Waaren 
ein Ende zu bereiten. Dieje Gejellichaft, von deren Gründung die europäiſche Preſſe 
merfwärdiger Weije faum Notiz genommen hat, wäre bei uns in Deutichland weder 
nöthig noch möglih. Die Thatjache ihrer Gründung beleuchtet grell die Verhältniſſe 
jenjeit$ vom Ozean. Amerilaniſche Intereffenten des Handels und der Induſtrie müffen 
jujammentreten, um einander Schug zu gewähren: gegen die Mebergriffe der eigenen 
Behörden, gegen das Bordrängen von Einzelintereffen und Eigenfucht, gegen ben Ver: 
juch gewifienlofer Beamten und Privatperfonen, die Lüden der Geſetzgebung auszu— 
nügen. Wenn man Das hört, fommt dem ironischen Bewußtiein unwilltürlich das 
von Anbetern der Vereinigten Staaten oft verwendete Argument in die Erinnerung: 
die amerikanische Regirung jet nur eine Generalagentur für Handel und Induſtrie. 

Benn aber drüben jchon der Einfluß einzelner großen Firmen ausreichend 
if, um die Zollpraxis jeweilig in ihrem Sinn zu leiten und zu beugen: wie weit 
muß fih dann die Gewalt der Männer eritreden, deren gejchäftliche Klugheit die 
ganze Zollgejeggebung geichaffen und mit dem Hinweis auf den Bortheil der All: 
gemeinheit zu vertheidigen gewußt hat? Der einzelne amerifanijche Bürger und 
Intereſſent konnte dagegen nicht anfämpfen; der einzelne europäiiche Kaufmann oder 
Fabrifant tan es noch weniger. Wie der Zöllner dem Andrängen und der Beitech: 
ungsfunft der jeweiligen Konfurrenten nachgiebt, jo hat das ganze Staatsweſen vor 
der mächtigen inbuftriellen Produzentengruppe tapitulirt. Gegen die Truftmag- 
noten und deren Hintermänner vermag jelbit der Präfident nichts; wie dürfte da 
ein einzelner europäifcher Staat hoffen, mit Borftellungen bei der Regirung der 
Union Etwas erreichen zu können? 

Die Erkenntniß, daß Leute von den Anlichten und Gewohnheiten der Ame— 
rilaner anders beurtheilt und behandelt werden müſſen als ein forrefter und ge: 
wifienhafter Europäer, bricht fich bei ung erft jet allmählich Bahn. Das gilt auch 
für die Handelspolitiichen Sitten. Die Amerikaner haben jelbit herausgefunden, 
dad die zarten und durchdachten Formen des europäischen Bertragsiyftems, unter 
ihnen die Meiftbegünftigung, die nur von feinerem und weiterblidendem Verſtänd— 
niß zu überfehen ift, für fie nicht paflen. Sie haben ſich deshalb ihr eigenes 
handelspolitijches Syftem gebildet; bei Yicht beichen: ein Syſtem des Fauitrechtes, der 
Autonomie, der Gewaltpolitif, dem fie, weil einzelne Intereſſen dabei zu kurz kamen, 
als Korrelat (unter dem Namen der Reziprozität) den Sat „Wurſt wider Wurſt“ 
enfügten. Unjer europäifches Syitem hat allmählich die handelspolitiichen Sitten 
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gemildert; die Borjtellung, da beim Abſchluß eines Handelsvertrages einer von 
beiden Kontrahenten übers Ohr gehauen werden müſſe, ift längſt aus hellen Euro: 
päerföpfen gewichen. Der Begriff der Bertragstreue hat in der europätichen Deffent- 
Iichteitßein jo großes Gewicht erlangt, dab ihm Niemand mehr direkt entgegei- 
handelt. Zollpladereien, die auf Unehrlichkeit, Korruption oder Chicane beruhen, 
find uns jchon lange fremd geworden. Erft die Amerikaner haben uns dieſe wenig 
würdigen und wirthſchaftlich jchädlich wirkenden Requifiten wieder vors Auge gerüdt. 

Diejen Amerikanern haben wir die Meiftbegünjtigung gewährt, während jie 
uns nicht nur feinen gleichwerthigen Entgelt dafür gaben, fondern uns, ihrer Ge- 
wohnheit gemäß, das handelspolitiiche Yeben jo jauer wie möglich zu machen fuchten. 
Sie famen zu uns ins Land, zwangen uns, die Fakturen durch. ihre Konfuln be 
glaubigen zu laſſen, belasteten den Ausfuhrhandel nad) drüben mit Gebühren und 
Weitläufigfeiten; und wir mußten. ihre Konfuln bezahlen. Das waren die Bor- 
bedingungen, unter denen fie uns den gejchäftlichen Verkehr geftatteten, uns Deut: 
ſchen ſpeziell, ihren beſten Kunden und pünktlichen Zahlern. Aber das amerika— 
niſche Geſchäft iſt allzu verlockend. Wir wollten es um jeden, alſo auch um dieſen 
Preis machen. Auch jetzt, da wir mitten in einer Neuordnung unſerer handelspolitiſchen 
Verhältniſſe ſtehen, hört man oft den Wunſch nach einem zwiſchen Deutſchland 
und den Vereinigten Staaten zu ſchließenden Handelsvertrag. Doch ſollte man 
nachgerade wiſſen, daß ein Vertrag im europäiſchen Sinn, alſo ein Tarifvertrag 
oder eine Vereinbarung zum Zwed näherer handelspolitiicher Umſchlingung, auf 
der anderen Seite bes Ozeans grunbjäglich abgelehnt und vom Geſetz, das feiu 
unbequemes Gelüften aufkommen laffen wollte, verhindert wird. 

Nun könnte man vielleicht fragen, ob die Selbſtachtung uns nicht zwingen 
jollte, unter dieſen Umftänden auf die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten zu 
verzichten. Aber bie Welt ift heute nun einmal jo eingerichtet, daß, wer in ihr eine 
Nolle jpielen will, feine Fühliäden nach allen Seiten ausftreden und befirebt ſein 
muß, ſich allen wirthichaftlich wichtigen Stätten mit taujend Saugwurzeln anzus 
fchmiegen. Amerika ift ein großes, reiches und mächtiges Land, das der Jnduftrie 
die werthvollſten Rohſtoffe liefert. Wenn wir ftet3 von Amerifa faufen, was uns 
für unjere induftrielle Evolution unbedingt nothiwendig ift, jo müffen wir aud) ver- 
juchen, den Amerikanern einen Thelf unjerer Produfte zu verfaufen. Und wenn 
unjer bisheriges Verhalten — Wiürbe und Unmwürde giebt es im imternationalen 
Geichäftsieben offenbar nicht — vielleicht allzu nachgiebig und nicht überall flug 
war, jo trachten wir, es für die Zukunft zu befiern. Das ameritanische Geſchäft 
tann ein Land von der Energie und Anduftriefraft des Deutichen Reiches in jedem 
Fall machen; und wir werden es machen, jelbjt wenn das erwünjchte Bertrags- 
verhältniß nicht berbeizuführen tft. 

Wir werden dieſes Geichäft um fo eher machen, als wir jegt in der Lage 
find, auch gewiſſe Jmponderabilien hei unjerem wirtbichaftlichen Angriff auf das 
halbverjchlofiene Amerifa zu verwerthen. Bisher waren wir uneinig, in Partei: 
ungen geipalten und jede Gruppe forderte von ihrem Standpunft aus eine ber 
jondere Behandlung der Amerikaner, Der Eine verlangte, man jolle auf ihren 
Aepfeln und Früchten Läufe finden, der Andere zitterte vor den Trichinen in ihrem 
Fleiſch, Der Dritte forderte Zurückdämmung der Getreideeinfuhr, der Vierte be— 
jondere Mafregeln gegen das frivole Spiel amerikaniſcher Baummoljpefulanten, 
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der Fünfte Repreflalien gegen die eigentlihen Zollchicanen, der Sechste freundwil— 
fige Borftellungen, von denen er fich Erfolg verſprach. Andere wiejen mit Bes 
dauern und Entrüftung darauf Hin, daß die amerikanische Zollgejeggebung Artikel 
auf Artifel vom Markt ausſchloß. Die aber, deren Gefichtsfeld nicht durch Spe— 
jalinterejfen verengt war, hoben gar warnend Finger und Stimme und malten uns 
andietransparente und jehr aufnahmefähige Wand des handelspolitiichen Empfindens 
mit Schwarzer Kohle ein riefiges Schredgejpenit: die amerifanijche Gefahr. 

Dieje amerifaniiche Gefahr ift rafch zum Schlagwort für alle Parteien ges 
worden. Auf der einen Ceite hielt man fie für jo groß, daß unbedingte Unter: 
werfung zur Pflicht ward, auf der anderen verlangte man den Kampf, jo lange 
noch irgend Etwas zu Hoffen ſei. Heute find jeltjamer Weile alle wirthſchaftpoli— 
tiſchen Parteien in Deutichland darin einig, daß der Bertrag vom zehnten Juli 1900 
gefüindigt und, nach drei Monaten gelöft werden muß. Daß die eine Partei hinter 
dieier Kündigung die Entwidelung vines zollpolitiſch feindlichen, die andere Die An— 
bahnung eines zollpolitiſch freundlichen Verhältnifſes ſieht, ift eine Sache für ſich. 
Im Grunde weiß feine der interefjirten Gruppen, weiß weber die Regirung noch 
dad Parlament, was nach der Kündigung kommen wird. Auf der ganzen Linie 
aber herricht die Meberzeugung, daß der jet geltende Zuftand in der neuen handels— 
politiihen Aera nicht Fortbeftehen fann, und man hat ich endlich fo weit objek— 
tiviet, daß man bereit ift, abzumarten, was jpäter fommen foll. 

Dieje Einigkeit ift an fich jchon erfreulich. Wir treten dem fraftvollen Amerifa 
als ein kraftvolles Deutichland gegenüber, deſſen Intereſſen nach außen nicht zer- 
iplittert ericheinen. Hinter der fünftigen Aktion der Negirung fteht das ganze Bolt, 
das bereit ift, die Folgen der ftaatlichen Enticheidung zu tragen. Das Ausland 
fann bier aljo nicht, wie bisher, von den Zwiftigkeiten im Inneren profitiren. Biel- 
leicht jehen bald auch Die grimmigen Gegner der neuen Handelsverträge ein, daß 
fie klüger thun, mit den gegebenen Verhältniffen zu rechnen und ſich darauf ein: 
äurichten, ſtatt fich in Rejolutionen und Leidartifeln zu entrüften. Vielleicht bringen 
wir ed mit jolcher ruhigeren Auffaffung endlich auch einmal dahin, den anderen 
Völfern als Nation zu imponiren. Jedenfalls aber bleiben wir vor die große Auf- 
gabe gejtellt, unfer Geichäft mit Amerifa auch unter veränderten Verhältniffen fort: 
zuſetzen und womöglich zu erweitern. Und da will uns das Geſpenſt der ameri- 
taniichen Gefahr entgegentreten, uns den Muth nehmen, Arbeitluft uud Energie 
berfümmern ? Wir Alle in Deutjichland, auch das große Bublitum, haben eine ge: 
wiſſe Borftellung davon, daß die Bereinigten Staaten riefige natürliche Reichthümer 
befigen, die in der Hand eines arbeitiamen und rüdfichtlojen Volkes zu einer uns 
gemein ftarfen Waffe im wirtbichaftlichen Kampfe werden können. Da beichleicht ung 
denn das unbeftimmte Angjtgefühl, jchließlich fei es ganz gleich, wie wir uns zu 
den Amerifanern verhalten und was nach der Kündigung des Vertrages geichebe: 
die amerifanifche Gefahr mit ihrem Schreden wird dennoch über ung fommen. 

In diefem Buftand innerer Unruhe, Unflarheit und Beflemmung muß uns 
jegt eine neue Arbeit de3 Geheimen Kommerzienrathes Ludwig Mar Goldberger 
willtommen fein, die in der brüffeler Revue Economique Internationale und in den 
Preußischen Jahrbüchern erfchienen ift und das Problem deramerifanischen Gefahr icharf 
und hell beleuchtet. Goldberger ift unter unjeren Sroßfaufleuten und Induſtriellen 
der einzige, der jeine ausgedehnte Studienreife durch die Vereinigten Staaten wirth— 
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ichaftpolitiich ausgenugt und auf der jo gewonnenen Grundlage fortgebaut Hat. 
Sein Wert „Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ hat eine große Berbrei- 
tung gefunden und iſt Vielen, die über Amerika reden oder jchreiben wollten, eine 
werthoolle Duelle geworden. Die Kritif hat bejonders die Friiche der Darftellung . 
gerühmt und hervorgehoben, dieſes Werk zeige in helleren Farben als irgend ein 
anderes den Glanz und die Größe amerikanischen Wirthichaftlebens; und Mancher, 
der das Buch nur flüchtig las, hat es deshalb vielleicht in Der Meinung mweggelegt, 
bes Verfaſſers Abſicht fei geweſen, ung die erdrüdende Uebermacht Amerikas zu zeigen. 
So wurde Goldbergers Bud; denn bejonders oft citirt, wen die Schwere der amerifa= 
niichen Gefahr bewiefen werden follte. In der neuen Arbeit wendet fich der Ber- 
faffer lebhaft gegen diefen Mißbrauch des von ihm zufammengetragenen Materials 
und lehrt und erkennen, daß dieſe angebliche Gefahr ein Geſpenſt iſt, das dem 
ichärferen Blick ntcht Stand hält. Er weijt zunächſt barauf bin, daß die drohende 
Angriffsfront, die heute die Vereinigten Staaten allen anderen Ländern zeigen, nach 
menfchlichem Ermeifen nicht dauernden Beftand haben dürfte. Gerade die Wahl- und 
Antrittsreden des Präfidenten Roojevelt liegen deutlich merfen, wie eng das ganze 
handelspolitiiche Syftem des Hochſchutzzolles mit dem Antereffe der politischen 
Rarteien verknüpft und wie raich es durch diejes Intereſſe wiederum auf die Truſt— 
bewegung zurüdzuführen ift. Die Republitaner haben fich allerdings mit der Schug= 
politif ausdrüdlich identifizirt. Doc mit Recht erinnert Goldberger daran, daß 
die republitanische Mehrheit im Kongreß zwar einftweilen noch ficher ift, da aber 
hinter den einzelnen Abgeordneten auch gewichtige lofale Intereſſen wirken, deren 
Berüdfihtigung die Angft vor dem Berluft des Mandates erziwingt, und da Dieje 
lotalen Intereffen von denen der Truftbewegung mehr und mehr abrüden, je weitere, 
über lofale und provinzielle Bezirke beträchtlich hinausgehende Ausdehnung die Trufts 
jelbft gewinnen. Freilich hätte eine Bundesgefeggebung gegen die Truft3 für dieſe 
jeldft feine Schreden: jie bräcdhte am Ende die jehr willkommene Befreiung von 
den vielfach veratoriichen gejeglichen Beſtimmungen der Einzelftaaten. Dennoch 
ftehen die Truſts in beftändiger Gefahr. Ihr finanzieller Aufbau iſt oft leicht: 
fertig; ohne Vorausſicht find häufig Betriebe, die fich ihrer Natur nad) für ein 
jolches Syſtem gar nicht eignen, trogdem vertruftet worden; und — das Wichtigſte 
— der Gegenjaß zwiichen dem vertrujteten Unternehmerthum und der organifirten 
Arbeiterjchaft verjchärft fich mehr und mehr. Die Truftmagnaten mußten, um ihre 
Sonderintereſſen durchzuiegen, nach der Klinke zur Gejeggebung greifen und in 
den Vordergrund des politiichen Lebens treten. Den jelben Weg geht heute Die 
organilirte Arbeiterichaft. Goldberger Hat jchon in jeinem erften Werf auf Er- 
iheinungen Hingewieien, die für Diejen Uebergang charakteriftiich find; er giebt 
uns jegt eine nügliche Ergänzung. Die Stunde wird kommen, wo die organifirten 
Arbeiter die durch die Hochſchutzpolitik bewirkte Vertheuerung ihrer Lebensbedürf— 
niffe jo bitter empfinden, daß der Lohnzuwachs, der ihnen als Antheil am Truft- 
gewinn zufließt, feinen Erjag dafür bieten fann. Dann werden jie fich gegen die 
Truſts wenden und Damit das Ende des jegigen zollpolitiichen Syſtems herbeiführen, 
Faſt Jeder, der in Deutichland über die amerifaniiche Gefahr geichrieben hat, 
verjuchte feine Warnung durch den Hinweis auf einzelne Handels und Induſtrie— 
gebiete zu begründen, in Denen angeblich der amerifanifche Einbruch bereitö ge— 
ichehen jei. Unſere Schubwanreninduitrie jollte Durch die Amerifaner in härtefte 
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Behrängnig gebracht, unjere Mafchineninduftrie durch die amerifaniiche Werkzeug: 
maſchinen einem tötlichen Wettbewerb ausgejeht, das amerifanijche Kapital bei uns 
eingedrungen, im Tabakhandel, in der Kali- und Elektrizität-Induftrie die ameri- 
faniiche „Rontrole” zu jpüren fein. Mit den Ziffern der neusten ſtatiſtiſchen Nach— 
weiſe zeritört Goldberger leicht all dieje Legenden. Der gejammte amerifaniche 
Schuhwaarenexport belief fich im Jahr 1901/2 auf 3 966 766 Paar Schuhe. Da— 
von find mur 122689 Baar — 3,1 Prozent nach Deutichland gelangt. Im Jahr 
12,3 war der Import allerdings auf 189 159 Baar geftiegen, 1903/4 aber wieder 
auf 166 606 Baar gefallen. Der Werth des Importes belief ſich 1903 auf 388 986, 
im legten Jahr nur auf 291 177 Dollars. „Für den Bedarf einer Bevölterung, 
don nahezu 60 Millionen Seelen iſt Das noch immer fein drüdender Prozentſatz.“ 
Vertzeugmajchinen wurden aus der Union 1900 für 4995 000, 1901 für 991 000, 
IHR für 559000, 1903 für 856 000 Marf eingeführt. Was Ichren dieje Zahlen? 
Ste zeigen einfach, daß Amerika dieſes Spezialgebiet zuerft jorgfältig angebaut 
hatte und und vorausgeeilt war; fie zeigen aber auch, daß wir dieſen Vorſprung 
bald eingeholt haben und es angefichts des raichen Fortichreitens unferer gefammten 
Produktion nicht einmal bei ber alten Einfuhrhöhe verblieben ift. Daß von 1902 
zu 1903 eme Steigerung verzeichnet werden fann, führt der Bericht des ameri- 
tariichen Generalfonjuls in Berlin ganz richtig al3 einen „Beweis für Die Lebens— 
kraft des deutichen Marktes“ an. 

Goldderger beipriht dann das angebliche Eindringen des amerikanischen 
Kapitals in Die deutiche Produktion und beweiit, daß von einer „Kontrole“ irgend 
eines unjerer Induſtriezweige nicht die Rede jein könne. Der Lärm und Humbug, 
den einmal eine einzelne Cigarettenfabrif auf amerifanijche Weile getrieben hat, 
it von ihrer deutſchen Konkurrenz mit Berufung auf die amerifaniiche Gefahr 
ausgebeutet worden; thatjächlich war gar nichts Dahinter. Wenn man bedenkt, wie 
oft uns von den riefigen Erzlagern der Vereinigten Staaten, von der gigantischen 
Anlage ber amerikaniſchen Eifen- und Stahlwerfe Wunderdinge erzählt worden 
Ind, wirft Goldbergers Gtatiftif geradezu verblüffend. Er giebt die Zahlen für 
die Jahre 1890 bis 1903 (für die Eiſenerz- und für die Roheiſenproduktion) und 
dad Ergebniß ift, daß „Englands Produktion in Eifenerz wie in Roheiſen während 
des genannten bierzehnjährigen Zeitraumes beinahe ftabil geblieben tit, die amteri: 
foniihe Produftion jid in der jelden Zeit verdoppelt hat (wobei die Fortichritte 
mitunter jprimghaft waren), auch die deutiche Broduftion fich aber verdoppelt hat 
und dabei eine durchweg stetige Entwidelung aufwies.” Mit Recht muß man ſich 
fragen, wie don einer Gefahr gefprochen werden fünne, während gerade auf dieſem 
don der Natur jo vorzüglich ausgejtatteten Gebiete die Vereinigten Staaten doch 
eben gerade nur mit uns Schritt zu halten vermochten. 

Haft noch wirfjamer find die Zahlen, die Goldberger für das Gebiet der 
Baummolle giebt. Da ftieg der Verbrauch von 1880 bis 1903 in England von 
1404 auf 1488, in Frankreich von 195 auf 481, in den Vereinigten Staaten von 
35 auf 1980, in Deutjchland von 301 auf 815 Millionen Pfund. „An diejem 
Zeitraum hat aljo die Zunahme in England 6, in Frankreich 146, in den Vereinigten 
Staaten 107,7, in Deutichland 170,7 Prozent betragen.” Lehrreich find auch die 
Angaben über die Eparfaffeudepofiten in beiden Ländern: auch da zeigt fich, daß 
in Amerifa die Bäume nicht in den Himmel wachien. Der befannte Welthandels: 
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ftatiftiter Mulhall hat übrigens gejagt, man könne annehmen, daß jeder Einwohner der 
Bereinigten Staaten jährlich ungefähr 8%, Mark Zinjen an England zu zahlen habe. 

Der Bericht, den der Aderbaufefretär im September 1904 dem Kongreß 
vorgelegt hat, bewerthete die amerifanifchen Farmprodukte im Jahr 1904 auf 
nahezu 5 Milliarden Dollars. Diejen Betrag, jagt Goldberger, nennt der Sekretär 
„unthinkable aggregates“, „dem menichlichen Begriffsvermögen jich entziehend*, 
Un der Hand der deutichen PBroduftionftatiftit aber zeigt Goldberger, daß die 
deutiche Ernte an Brotgetreide, Braugerite, Kartoffeln, Handelsgewächſen, Garten- 
und Obftbauerzeugnifien auf 2421 Millionen, an Pferden, Rindfleiih, Schweine 
fleiſch, Hammelfleiſch, Geflügel auf 2678, an Moltereierzeugniffen auf 1625, an 
Wolle, Zuder, Spiritus, Stärke, Wein und Holz auf 1288 Millionen Mark zu 
ichägen jei. Das find insgefammt 8 Milliarden Mark. Geheimrath Müller jchägt 
den Gejammtmwerth der Ernte auf 9 Milliarden. Und das Areal der Vereinigten 
Staaten ift, wie Goldberger erwähnt, jiebenzehnmal größer als das Deutichlands. 
Wo bleibt da Amerifas abjolute Ueberlegenheit ? 

Unier fluger Yandsmann hält fich, als erfahrener Nativnalöfonom, nicht nur 
an die Zahlen, ſondern betrachtet genau aud) die in den Symptomen fühlbare je 
weilige Gejammtentwidelung der Wirthichaft. Uns, meint er, braucht es an ſich nod) 
nicht unlieb zu jein, daß die Vereinigten Staaten wirthichaftlich ftarf wurden: jo 
wurden fie ja aud) fauffräftig. Insbeſondere aber legt er Werth auf den Unterſchied 
zwiſchen unjerer jtetigen, ununterbrochenen und der iprunghaften, allen Zufällen aus» 
gelegten amerifanischen Entwidelung. Der Wahn mancher Amerikaner, ihr Handel 

"werde die Welt erobern und dauernd beherrfchen, gehöre ind Reich der Utopien. Bon 
einer ameritanifchen Gefahr fünne für die nächjte Zeit und für Deutjchland nicht die 
Rede fein; eben jo wenig freilich von dem „Krach“, der den Vereinigten Staaten 
immer prophezeit werde. Das reiche Land mit feiner tüchtigen und fleißigen Be- 
völferung muß von uns als ein ebenbürtiger Wettbewerber gejchägt werden, Statt 
uns don einer angeblichen Gefahr ichreden und das Vertrauen in die eigene Leiftung- 
fähigkeit rauben zu laffen, jollten wir uns der Gründlichfeit unferer Borbildung 
und der Solidität unjeres wirthichaftlichen Aufbaues bewußt werden. Gerade dieſe 
Eigenschaften aber legen uns die Verpflichtung auf, den Gegner genau zu beobachten 
und aufmerffjam zu ftudiren. Daß es daran noch fehlt, beweift Goldberger durch 
ein jchlagendes Beifpiel: die Umwandlung Newadas aus einem berühmten Silber: 
fand in ein ertragreiches Goldland, Die durch die Entdedung des Farmers James 
Buttler im Sommer 1900 herbeigeführt wurde, it in Deutichland faum bemerkt 
worden. Auch werden die Anftrengungen der Union, die ſüdamerikaniſchen Staaten 
zu erobern, bei uns nicht mit der dieſer für Deutichland jo wichtigen Frage ge 
bührenden Aufmerkſamkeit verfolgt. 

Goldbergers überzeugende Darjtellung verdient gerade jegt danthare Aners 
kennung. Dieſer Kaufmann fann nad) feiner zweiten Arbeit Jeden, der den Wirth— 
ichaftzuftand der Vereinigten Staaten kennen lernen will, noch wärmer als vorher 
als ein zuverläffiger Führer empfohlen werden. Und gern folgt man diejem führer, 
der nicht langmweilig dozirt, jondern anjchaulich jchildert und uns in behaglicher 
Stimmung felbft über das trodene Geſtrüpp ftatiftiicher Zahlenreihen hinweggeleitet. 

Dr, Mar Vosberg-Rekow. 
un lat 
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IN: mu man zurüddenten, um eine Zeit zu finden, wo der deutiche Markt jo 
flein erichien wie in der Märzwoche des Jahres 1905, die unferen Banfen 
die Frage jtellte, ob fie fih an der japanischen Anleihe betheiligen wollten. Erfahrene 
Beobachter hatten dem unaufhörlihen Machtzuwachs der Großbanfen längit mit 
bedenklicher Miene zugeihaut, aber nicht geglaubt, diejes raſche Wadhsthum könne 
die Auinahmefähigkeit beeinträchtigen und die alte Elaftizität,jo mindern, dafFjie 
dor neuen, dem Wejen nad) ganz neuen Aniprüchen völlig verjagen müffe. Japan 
minichte 27 Millionen Brund (die Summe dem Kurs nach berechnet); eine funs 
dirte Anleihe. Daß fie fundirt find, fan vom den neuen rujfiihen Schatzſcheinen 
ſicher Niemand behaupten; auch auf diefem”Gebiet waren ‚Die Japaner alio dem 
Feinde voraus. Da England und Amerika, als die ülteren Banfıers diejer Kund— 
ihaft, jich ihren Antheil natürlich nicht nehmen ließen, konnte Jauf Deutichland 
höchſtens ein Drittel entfallen; alib ein Betrag don ungefähr 9 Millionen Pfund, 
Die Emiſſion diejer doch nicht übermäßig großen Summe war bei uns nich. zu 
erreichen. Man erzählt nun zwar, daß einzelne Häupter der berliner Hochfinanz, 
als fie fih den Schlaf aus den Augen gerieben hatten, Luft zu der Sache ver— 
Wwürten; da aber wars ſchon zu jpät geworden. Dem deutichen Kapital war durch: 
aus nicht zugemuthet worden dem Beſieger Ruflandsfieine Eympathie zu zeigen; 
doh tits immerhin nicht jo ruffifizirt, da es Wünſche der Japaner grundiäglich 
abiehnen und em Joch auf fich nehmen muß, das ſogar Die Franzoſen ſchon als 
fäftig empfinden. Auch den üblen Schein jollte man,Tjo lange es ohne zu jchwere 
Opier möglich ijt, meiden. Ferner ift zudbedenfen, daß die Anternationalität die 
Vedeutung eines Marktes erhöht und daß allgemeiner Achtung und Beachtung 
auch bei Politikern fi nur die Märkte der Länder erfreuen, die Unternehmungluſt 
und die Fähigkeit zu jchnellem Handeln und ficherer Wirkung ins Weite zeigen. 
In einem Lande, deſſen Banken nicht mehr modern gemug find, verfäumen Handel 
und Industrie leicht geichichtlih wichtige Momente. In Deutichland lebthnoch fein 
Bolt don Nentiers, jondern eins, das man (mit mehr Recht als die viel reicheren 
Briten) eine Nation von Fabritanten und Händlern nennen fann und das Grund 
hat, mit offenen Augen in die Welt zu ſchauen, damit ihm nicht gute Biſſen von 
bebenderen Leuten vor dem Munde weggeichnappt werden.!) 

Seit Japans kriegeriiche und techniiche Kraft ertannt und im fernen Dften 
ein neue Kulturſtaat entftanden ift, wars nur eine Frage der Zeit, wann die Be— 
bölferung Ddiejes Staates ſich in Feine höhere, europätichen Eitten angenäherte 
Lebenshaltung gewöhnen würde. Das haben die Engländer und Amerikaner, Die 
doeh auch vor der von der gelben Kaffe drohenden Gefahr zittern könnten, einges 
jeben. Japan wird nach dem jegigeniftriege gezwungen jein, mindeitens ein halbes 
Jahrhundert gegen’ Rußland auf der Wacht zu bleiben; es muß jeine Rititung er— 
gänzen und verftärfen, muß einkaufen und Anleihen aufnehmen. Unausbleiblichliſt 
daneben aber auch, daß Bedarf undfftanitrait der Maſſen wächſt: und erſtſdadurch 
tommt in den regulärenfHandel eines Landes dann erhöhtes Leben.F Auchijiirgden 
deutichen Export entiteht am Japaniichen Meer ein neues Abſatzgebiet, deſſen Bedeutung 
durch die Minderwerthigkeit der jetzt in Nippon anſäſſigen Kaufleute nicht weientlich 
berringert wird. Für das dichte Net der Handelsbeziehungen fünnen Eympathten 
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und Antipathien jehr wichtig werden; der Fehler eines Tages kann da mehr jchaden, 
als in Jahren einzuholen ift. Bei uns aber hat man leider Fehler gemacht. Als 
gebe es in der Welt unjerer Kämpfenur Kursintereffen, wollten alle Banten, bie 
an der legten Rujfenanleihe verdient hatten (nicht etwa nur das Haus Mendeld- 
john), den deutſchen Markt nicht durch den Handel mit japanifchen Werthen von 
anderer Seite ber belaften. Unſere größte Bank aber, die Deutiche, die doch dem 
Ruſſengeſchäftskreis bisher ſtets fern geblieben war und als Vertreterin des Handels 
jonft mehr als irgend eine andere leiftet, zeigte in der japanischen Sache feine 
rechte Luft zu kräftiger Jnitiative. Sie, die in der Deutſch-Aſiatiſchen Bank das 
zur Eroberung Dftafiens geeignetjte Organ befigt, entſann ſich ihres Berufes erft, 
als Graf Bülow, fein Fachmann alfo, fondern ein Diplomat, ermunternde Worte 
geiprochen Hatte. Dann war jie bereit, auf die Borjchläge einzugehen, die ihr 
(freilich nicht dur) Japans Gejandten) von London aus gemacht worden waren. 
So jeltjam es klingt: von all unferen laut gepriejenen Finanzgrößen hatte feine 
einzige fih um das Japanergeſchäft beworben. Den Grund jchuf nicht etwa der 
Wunſch, den noch unbekannten Anleihejucher erjt einmal dicht heranlommen zu 
lafjen und durch geduldiges Warten zum Angebot günftigerer Bedingungen zu 
beftimmen. Mit ftaunender Ehrfurcht müßte man auf die Solibität beuticher Bank— 
grundfäge bliden, wenn fich gegen die japanijchen Funds Bedenken geregt hätten. 
Davon war im Ernft aber nicht die Rede; auch die Schwierigkeiten, die das Börjen- 
gejeß dem Proſpekt bereitet Haben jollte, dienten nur als willtommener Vorwand. 
Mancher ging mit Trauermiene umher und jeufzte: Wir möchten wohl, aber das 
Gejeg hindert ung. Wer genauer Hinjah, fonnte eher glauben, daß man fich in 
diejem Fall vor dem Börfengefeß fürchten und einzelne Paragraphen von bom 
herein jo ungünftig wie irgend möglich auslegen wollte. Zum erften Dial Hat der 
Riejenorganismus unjeres Bankweſens die Thatkraft der einzelnen Glieder gelähmt; 
und man jollte die bittere Wahrheit nicht verfchweigen, daß die deutſche Finanz 
früher entichlußfähiger und behender war. Eine großartige Einjeitigfeit jcheint 
bie erſte jichtbare Folge der ungeheuren Konzentrationen zu fein. 

Gegen jeden Japan zu gewährenden Kredit können angftvolle Gemüther frei» 
lich genug einwenden. Rußland fennen wir ſchon lange, mit feinen guten und 
ſchlechten Eigenjchaften, jenem Willen zu pünflicher Zahlung und feiner unheilbaren 
Korruption. Japan dagegen ift Dem Anlagefapital noch ein Fremdling und hat trotz⸗ 
dem jchon eine Milliarde in Gold zufammengeborgt. Obwohl im Inſelreich, 
wie die Erfahrung gelehrt Hat, mujfterhafte Ordnung herrſcht, hat ihm Niemand 
geliehen, ohne ein Unterpfand zu fordern. Das neufte (die Einnahme aus dem 
Tabakmonopol) gilt als das jicherfte von aien und bleibt, wie die früheren, in 
der Hand, unter der Verwaltung des Schuldners. Alles ift ichliehlich Gefühls— 
jahe; es giebt Leute, die dem Zaren ohne Depot jede beliebige Summe leihen, 
dem Mikado aber, auch wenn er ein werthvolles Pfand bietet, nicht über den Weg 
trauen. Dazu fommen die ewigen Klagen fiber die japanischen Kaufleute, Unan— 
genehme, unredliche Leute, die allerlei Winkelzüge lieben und deren Gejchäftspraris 
in England einftimmig verurtheilt wird. Dagegen läßt fich nichts fagen. Nur 
jollte man nicht vergeffen, daß über diejer in Japan jelbit mifachteten Kaſte eine 
Beamtenjchaft waltet, die bewieſen hat, daß fie ihre Sache gründlich verfteht. 

Unjere Bankdireftoren hatten nicht verjucht, fich die für ein felbftändiges 
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Urtheil unentbehrlichen Grundlagen zu jchaffen, wollten trogdem aber ihre eigene 
Meinung der anderer Elugen Leute entgegenitellen, Sie hätten, wie mir jcheint, 
vernünftiger gehandelt, wenn fie fi) auf die Erfahrung der Engländer und Ameri— 
toner verlaffen hätten. Die waren, nicht als Spieler, jondern als voriichtige Ge— 
ehäftsleute, bereit, zu dem jelben Kurs, zu dem fie vor fünf Monaten den Japanern 
Ime jechöprozentige Anleihe (die jegt zu 105 notirt wird) gewährt Hatten, nun 
noch 30 Millionen Bund zu 4%, Prozent zu übernehmen. Dieje Abftcht, die ficher in 
London und New-York reiflich überlegt war, mußte unjere Bankleiter doch wenigſtens 
zum Nachdenken veranlaffen. Was nützt es, daß wir mit höheren Aftienfapitalien 
prunfen als andere Länder und dab unjere Banfintelligenzen in den Zeitungen 
Zag vor Tag verherrlicht werden, was nütt all diefer Paradeglanz, wenn eine 
neue Situation die Herren nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe findet? An Newe 
Dorf legen Kuhn, Löb & Eo., die National City und die National Bank of Com— 
merce 15 Millionen Pfund Japaner auf, die jogar für die Berficherungrejerven 
berwendet werden; die Leute, die an der Spitze diejer Inſtitute ftehen, handeln gewiß 
nicht leichtfinnig. Die Thatfache, dad die anderen 15 Millionen von der Yoko— 
hama Bank in London dem Publikum zur Zeichnung angeboten wurden, beweilt, daß 
man dort ein viereinhalbprozentiges japanisches Staatspapier zum Kurs von 90 für 
eınen joliden Anlagewerth hält. Und die Engländer jind beim Ankauf fremder 
Renten viel vorfichtiger als wir und hatten Argentinern und Bortugiefen jchon 
den Rüden gefehrt, als wir dieje Papiere freundwillig aufnahmen. In londoner 
Briefen, die mir gezeigt wurden, war deutichen Zeichnern gerathen, lieber in New 
Dort zu zeichnen, wenn fie auf große Zutheilungen rechneten; drüben jei noch nicht 
iwihe Geichloffenheit des Finanzweſens erreicht und deshalb ficher zu erwarten, 
daß große Poſten Japaner jchließlichh doch nad) London verkauft würden. Ber: 
muthlich wird England von der neuen Anleihe alfo viel mehr ats die Hälfte auf: 
nehmen. Und bei jeinem hohen Kursitand kann man diejes Papier nidyt der Gua— 
tcmala- Anleihe vergleichen, die zu 43 von deutihen Banken ihrer unternehmung: 
uftigen Kundſchaft noch immer warm empfohlen wird. 

Das Vertrauen konnte noch in einem bejonderen Umstand Stärkung finden. 
Die Japaner trieb ja durchaus nicht etwa ein dringendes Bedürfniß auf unieren 
Markt, jondern nur der Wunſch, die Auswahl zu haben. Sie wußten genau, daf 
iht Bedürfniß in London und New-Yort Beiriedigung finden werde. Herr Taka— 
bafhi, der Vicegouverneur der Bank von Japan und in London affreditirte Bes 
vollmächtigte des Mifadoreiches, wollte durch neu zu müpfende Beziehungen zu 
anderen europäischen Märkten wohl bei den bisherigen Geldgebern noch beffere Bes 
dingungen durchjegen. Dieſer gewandie Mann weiß ſehr gut zu disponiren und 
dat auf die norddeutichen Finanzherricher, die (zu jpät) zu ihm famen, feineswegs 
den Eindrud eines rüdftändigen Afiaten gemacht. Aır die deutichen Börſen jcheint 
er Übrigens erft gedacht zu haben, als für Javanerwerthe jich eine zweite Gruppe 
zu bilden begann, deren Führung Spevers übernommen hatten. Dieſe mächtige 
(sruppe iſt mit der Deutfchen Bank liirt, die fich aber, wie ihre ſelbſtändige Emif- 
hon der Miſſouri⸗Bonds beweiit, jeit einiger Zeit nicht mehr bejonders freund— 
Ihaftlich zeigt, alfo auch in der Lage geweien wäre, fih ohne Speyers fiir Japan 
zu intereffiren. Die Sache verlief aber anders. Erſt auf Speyers Veranlaſſung 
traten die berliner Herren dem Anleihegeichäft näher: und natürlich konnten fie 
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nicht vorausſehen, daß Japan, wohl in einem Gefühl der Dankbarkeit für Die 
früheren Geldgeber, vorzichen werde, das Geſchäft mit der älteren Gruppe zu machen. 
Eines Tages wurden Aftien der Deutſch-Aſiatiſchen Banf zum Kauf empfohlen; 
dann follte diejes Inftitut einen Theil der japanischen Anleihe übernehmen. Bald 
aber hatten Engländer und Amerikaner den neuen Bewerber wieder aus der Kom— 
bination verdrängt. Während der paar Tage des Zweifel Hief es ausdrücklich, 
die an der leiten Ruſſenemiſſion betheiligten berliner Banfen — aljo mit Aus— 
nahme der Deutichen Bank alle — würden die Japanerzeichnung nicht mitmachen. 
Db es indireft (wohl zweifellos) dabei zu Konjortialbetheiligungen gefommen wäre, 
ift nicht fo wichtig wie die Offenheit des Bekenntniſſes: Wir fühlen ung moralijch 
verpflichtet, einer der kaiſerlich rujfiichen Negirung unangenehmen Zeihnung fern 
zu bleiben. Das ficht, wenigitens für das Auge des nicht wohlmollenden Aus— 
landes, verdächtig nach Abhängigkeit aus und ift nur geeignet, in Japan Antbi- 
pathien zu weden, die Deutjchlands Jnduftrie und Handel nicht nüglich jein förnen. 
Einzelne Bantiers, die zufällig nach anderer Richtung engagirt find, haben Teider 
aljo die Macht, durch ihr Thun und Unterlafien wichtige Intereſſen des ganzen 
Handelslebens zu ſchädigen. Dieje Thatjache giebt immerhin zu denten. 

Ein einziger deuticher Handelsplaß hatte ſich jeine eigene Meinung zu wahren 
gewußt: Hamburg. Dort legten im Auftrag der emittirenden Häufer die Ham- 
burger Filiale der Hongfong and Shanghai-Banting Corporation und die Firma 
Warburg die Anleihe zur Zeichnung auf. Sofort wurde von en Ber⸗ 
linern die Parole ausgegeben: „Die neuen Japaner find zu theuer!“ Daß ſie falſch 
war, bewies zwar die Haltung, die Jeder auf den Märkten Englands und Ame— 
rikas ſehen fonnte; trotzdem hörte man das von Berlin nach Hamburg telepho— 
nirte Lofungwort jeitden in allen Gegenden Deutichlands. Glaubt irgendwo Je— 
mand, daß die Ichlauen und hellhörigen Japaner von dieſem neuen Hinderniß, Das 
unjere Großen ihnen entgegenftelfen zu müſſen glaubten, nichts erfahren Haben ? 
Die Anleihe ift ja trotz Alledem in London fünfzehnmal überzeichnet worden. Die 
unkluge Feindiäligfeit der Berliner wird aber der deutiche Handel zu büßen haben. 

An Tofio jehnt man fich gar nicht nach einer Ueberfülle fremden Kapitals, 
Die Japaner (die den Erwerb von Grundbeſitz nur Eingeborenen geftatten) wollen 
die Schäte ihres Landes jelbjt heben, jeine induftriellen Möglichkeiten ſelbſt aus— 
nügen umd nicht von ausländifchen Kapitaliften „gefreflen* werden. Als fie neu— 
lich eine innere Anleihe auflegten, freute die Regirung ſich nicht etwa, wie jede 
andere gethan hätte, über die Thatjache, dat auch das Ausland mitzeichnete, ſon— 
dern fagte fih: Wenn unfere Ktapitaliften, was ja bei einer inneren Anleihe denk— 
bar ift, auf Zinſen verzichten, würden die Ausländer glauben, man wolle fie um 
ihren rechtmäßigen Gewinn bringen. 

Japan, das, wie mir don Kennern des Landes geſagt wird, jehr wenige 
Analphabeten hat, beſitzt alle Einrichtungen moderner Länder: Etienbahnen, Dampfer- 
linien, Banken, Sparkaffen, Feuerverficherung-Geiellichaften, Kreditvereine und jo 
weiter. Bekannt find feine Mineraffchäte, bejonders das durch ichöne Farbe aus- 
gezeichnete Kupfer. Gold und Silber wird hauptiächlich auf Korean gefunden. Dort 
arbeiten die Amerikaner; die Distuntogejellichaft hat ihre (für den Zwed zu Heine) 
Verſuchsgeſellſchaft chen lange wieder aufgelöft. Abbaubare Kohle ift reichlich und 
in guter Qualität vorhanden. Schwefel liefern die Alsuten. Die reichen Oel— 
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quellen, über die neuerdings mit der Standard Dil Company ein Abſchluß erzielt 
worden ift, fönnten zum größten Theil für den Erport verwerthet werden. Denn Japan 
hat jo viel Wafferfraft, daß es fich jo billig wie Spanien (two jchon Dörfer in großer 
Zahl eleftriiches Licht haben) die Einführung der Elektrizität leiften fann. Kommt 
dre Mandichurei unter japaniiche Kontrole, dann würden die Bewohner diejer 
Provinz; nah und nad) alle für den Rentendienſt nöthigen Zinjen liefern. Das 
höre ich wenigftens von jachfundigen Leuten. Die Verwaltung des Reiches Nippon 
wird allgemein günstig beurtheilt. Yundoner Firmen, die jchon fünfzig Jahre und 
länger mit Japan arbeiten und über die dortigen Kaufleute wenig Gutes zu jagen 
wiſſen, beftätigen, daß jeder berechtigte Anfpruch von der Regirung ftets pünttlich 
befriedigt worden iſt. Der äußere Schuldendienit dieſes auf den europätichen 
Närkten noch ziemlich unbefannten Reiches it allerdings nocd nicht jo erprobt, 
dag man auch ihm jchon das beite Zeugniß ausjtellen kann. Jedenfalls aber wäre 
es flüger gewejen, wenn die Leiter unjerer Großbanfen, die ja über einen Riejen- 
apparat verfügen, Dieje wichtige Angelegenheit etwas erniter genommen und nicht 
don vorn herein ihre Mitwirfung an dem Geichäft veriveigert hätten. Pluto. 


’ 
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Sg: Kaiſer hat mit dem König von Ztalien in Neapel ein paar Stunden verlebt. 
Zum Feitprogramm gehörte natürlich auch eine Galaoper. Früher pflegte man 
nsländiichen Souverainen bet ſolchem Anlaß, wenns irgend ging, cin Werf aus der 
emath porzuführen; ihnen zueigen, daß der Genius ihres Bolfes auch in der Fremde 
wirkend lebt und eine ausanderer Wurzel aufgeſchoſſene Daritellerfunft zum Nachichaffen 
anregt. Auch in Rom hatte man daran gedacht. Fidelio? Zu wenig Bühnenprunf; auch 
durfte man gerade den Vergleich mit einem deutjchen Orcheſter wohl nicht wagen. Wag— 
her? Den findet Wilhelm der Zweite „zu geräujchvoll“. Ucberhaupt jcheinen die Deut: 
ichen für deutiche Muſit nicht mehr zu ſchwärmen. Neulich, als das Joachim-Quartett 
den Römern Beethoven jpielte, nahm Graf Monts, Deutſchlands VBotichafter am Qui— 
rinal, von der Anweienheit der vier Künſtler gar nicht Notiz. Sing, trotzdem ſein franz 
öffiher Kollege ihm ein Billet angeboten hatte, nicht einmal hin, fie zu hörem. Hatte 
vielleicht keine Zeit, feine Luft oder fand hundert Lire zu viel für das Bischen Mufit. In 
London fletterte James Arthur Balfour jelbit, der Philoſoph und Premierminiſter, aufs 
Bodium, um den greifen Meijter Joachim zu feiern und in Enger Rode den britischen 
Landsleuten einzujchärfen, was die deutiche Muſik ihnen, was fie der Menjchheit fit. In 
Kom eriftiren Joachim und Genofjen für den Vertreter des Teutichen Reiches nicht. 
Die Sorge, ihnen den langen Aufenthalt behaglich zumachen, überläßt Oral Monts gern 
dem Botichafter Frankreichs; und lehnt die angebotene Eintrittskarte für Die Beethovens 
Abende mit Fühlen Dank ab. Darob wundern jich Die Kömer, die Das Intartett enthu— 
haftiich begrüßen, und erflären ſichs ſchließlich durch Die Kunſtiendenzen des Natjers, den 
der Botjchajter vertritt. Warum, jagen ſich die Ceremonialwächter, ſollen wir uns mit 
der Aufführung einer deutfchen Oper quälen, wenn Deutjchlands Repräſentant ſich um 
die vollendete Wiedergabe der beiten deutichen Muſik To wenig fünmert ? Refultat: Herr 
Ruggiero Leoncadallo, den der Deutſche Kaiſer mehr geehrt hat als irgend einen lebenden 
tinitler, wird erwählt, der fürchterliche „Roland“ am Salaabend aufgeführt. Wilhelm 
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der Zweite hat diejes erhabene Werk bisher höchftens fünfmal gehört. Während Diejes 
in der Fremde den lebenden gejchieht, wird zu Haus ber Vernichtungskrieg gegen Die 
toten Meifter fortgefegt. Die alten, viel zu alten Opern von Gluck und Weber werden 
„bearbeitet“. In Kleiſts Preußendrama wird eine unbeträchtliche Epijode als Vorwand 
für eine umftändliche militärische Qeichenparade benupt ; und als derurfürft den home 
burger Prinzen wieder in Önaden aufgenommen hat, giebts ein „Lebendes Bild“ mit 
dem Alten Frigen und anderen Allerhöchftjelig in Gott ruhenden Hohenzollern. Bon 
dem Hofichaufpielhaus find nurdie Mauern ftchen geblieben. Schinkels Meifterwerk, das 
einzige berliner Theater, das Stil und Harmoniehatte, iftuns genommen und durch eine 
bunte Boudoirniedlichkeit erjegt, deren billige Reize fein guter Geift deutſcherKunſt ſegnen 
würde. „Was vergänglich, mußte fallen — weltes Laub —, im Sturm der Zeit“ : alfofana 
der Poet, dem die Ehre ward, diejes Haus zu weihen,. Wie heiter ?UlS IMOftober1798 der 
„neu derjüngte heitere Tempel“ in Weimar wiedergeöffnet wurde, ſprach Schiller das erſte 
Wort. Im neuberliner Kunſttempel ließ als Erfter, vor Heinrich Mleift, Herr Georg von 
Hülfen feine Dichterftimme vernehmen. Erfteht, als Generalintendant, mit der Muje auf 
Du undDu und weiß, alsKammerherr, was fich imBerfehr mit ſolcher Dame gehört. „Her 
ligeKunft, in Deine Hallen tritt herein: fie find geweiht. Huldgend ſchwören wir aufs Neue 
Dir, Du Hehre,eiwge Treue.“ Ecce poeta. Dazu Mufitvonfarl Maria von Weber, moder- 
nifirt von Joſeph Schlar,und einHaus vom ProfeſſorGenzmer: das Heil kommt aus Wies⸗ 
baden. Für das Haus fonnte man Meffel, für die Mufit Strauß, für den Prolog George 
haben; dann wärs aber lange nicht jo fchön geworden. Daß aud) das Opernhaus und 
das Palais Redern nicht lange mehr ftehen wird, iſt Schon befannt. Ganz beſonders 
ſcheints aber auf Schinkel abgejehen zu jein; in einem einzigen Jahr verlieren wir drei 
jeiner jchönften Baumwerfe. Das Schaufpielhaus ift fchon zerftört; Dem GrundſtückRederns 
droht ein Hotel im böjen Briftolitil; und in Charlottenburg ift das Haus niedergeriffen 
worden, dasder Meifter fürden Kaufmann Behrend gebaut hatte. Ein entzückendes feines 
Landhaus, das (dem Stadtichloß ſchräg gegenüber) den vom Stuckprunk des berliner Be 
ftens geärgerten Blid wie ein Gruß aus befferenTagen labte.Ein fchlichter und feinerBau, 
der im Kleinen die vornehme Reinheit der KunftSchintelserfennen lehrte. Vorbei. „Welfes 
Laub im Sturm der Zeit.” Das Häuschen fonnte noch lange jtehen und in jedem anderen 
Land hätte man fich bemüht, es bis an Die Grenze der Dauerbarteit zufonferpiren. Betuns 
reißt mans nieder; um nur ja die Erinnerung an eine Zeit zu tilgen, die mit geringereit 
Mitteln doch folider und mitedlerem Anftand zu bauen wußte. Bon ſolchen Kleinigkeiten 
wird in der Preſſe gar nicht erft geredet. it nicht auch die Bauakademie am Schintelplah 
ſchon recht unmodern, das Schlößchen Charlottenhofin Potsdam zum Fall reif? Diepaar 
alten Wahrzeichen deuticher Baukunst müffen weg. Sie paſſen nicht in die Epoche des 
Doms und des Friedrichmuſeums, der Thiergartenpflaftif und des über alle Vorſtellung 
herrlichen Coligny. Und wenn endlich von Schadow und Schlüter, von Schinkel, Knobels⸗ 
dorff, Raud in der Hauptitadt der Hohenzollern nichts mehr zu merfen, wenn jedem 
klaſſiſchen Dichter ſeine ſunkelnagelneue Ausstattung, jedem klaſſiſchen Mufiter jeine Be 
arbeitung geworden ift, dann wird im monumentalen Opernhaufe der Trias Hüllen 
Genzmer-Schlar der nürnberger Schufter mit noch höherer Würde als jegt den. Hof und 
das p. t. Publikum bitten, deutſche Meifter zu ehren. „Dann bannt Ihr gute Geifter.” 
‚Und im Schaufpielhaus wird, wenn Schillers Tell die Frau und den Knaben umarmt 
hat, ein Lebendes Bild den erjten Luruszug zeigen, der durch den Simplontunnel jauft. 





Derausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zutunft in Berlin 
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Dolfsgefundheit. 


g Protejt gegen ein Badeverbot hat mir im vorigen Auguſt einige Briefe 
‚ von Aerzten eingebraht (dem Herausgeber der „Zukunft“, mie ich zu 
meinem Bedauern vernehme, einige Dubend), darunter einen von einem Herrn, 
den ih wegen jeiner Verdienſte um den Kinderſchutz hochſchätze, der aber mid) 
der Inhumanität bejchuldigt, — wegen des Schlufjes jenes In tyrannos über: 
Ihriebenen Artifelhens. ch hatte da vorgeichlagen, die Yiberalen möchten mit 
ihren Todfeinden, den Junkern und Pfaffen, einen mehrjährigen Waffenitill: 
ftand Schließen und die Bauje dazu benugen, im Bunde mit den Sozialdemo: 
traten und den Naturheilfundigen die Aerzte und die Polizei zu befämpfen. 
Wer „unwiſſenſchaftliche Kurpfuſcherei“ verabjcheue, Tönne jich mit einem an— 
erfannten Zweig der Wiſſenſchaft, der Nafjenbiologie, bewaffnen. Die bemeije 
ja, wie ſehr Schopenhauer Recht hatte, als er gegen die alle Schwäkhlinge 
vor dem verdienten frühzeitigen Tode ſchützende Pockenimpfung protejtirte. 
Ter Gedanke, die Liberalen fönnten wirklich geneigt fein, auf meinen Xor: 
Ihlag einzugehen, ift jo ungeheuer lächerlich, daj; wohl nur ein durch die bes 
fannten MWidermärtigfeiten nervös gemachtes Arztgemüth meinen Scherz für 
Einſt nehmen konnte. Habe ich doch ein eigenes Büchlein herausgegeben 
(Zozialausleje, Zeipzig, Grunomw, 1505), um die auf Weismanns Keimplasma- 
lehre geftügte Theorie von Dtto Ammon und Alexander Tille zu widerlegen, 
wonach die Entartung der unteren Volksſchichten in Induſtrieſtaaten nicht 
Witkung geſundheitſchädlicher Yebensverhältnifje, jondern ein mohlthätiger Aus: 
leſeprozeß ſein ſoll, der die Menſchen von ſchlechter Raſſe vernichtet. Meine 
Bemerkung war eben ein Doppelicherz. Die eine Hälfte galt dem liberalen 
10 
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Don Quirote, die andere der unfehlbaren Wiſſenſchaft, deren viele Päpite 
einander erfommuniziren, Um ein zu unferem Thema pafjendes Beijpiel an— 
zuführen: Im erjten Heft des von Dr. Alfred Ploet, Dr. Hermann Fried: 
mann, Dr. Nordenholz und PBrofejjor Dr. Ludwig Plate herausgegebenen Archivs 
für Raſſen- und Gejellichaftbiologie polemifirt Dr. med. W. Schallmayer (der 
wieder im Augufthejt der Politifch-Anthropologiichen Rente von Yapouge und 
Woltmann heruntergeriffen wird) gegen drei Schriften von Hygienikern (Die 
bedeutendfte ift: „Führt die Hygiene zur Entartung der Raſſe?“ vom Hof: 
rath Profeſſor Gruber in Münden). Er leitet jeine Abhandlung mit den 
Morten ein: „Die Märe, der Darwinismus fei feinem Ende nah, nimmt über: 
hand. Daß jie jo viele Gläubige findet, obgleich in Wirklichkeit die darwi— 
niſtiſche Lehre unaufhörlich innerlich erjtarft, ift bezeichnend für die gegen» 
wärtig herrjchende geijtige Strömung: man glaubt es, weil man es wünſcht. 
Zu den vielen nicht naturmiljenfchaftlichen, insbeſondere theologijchen, und den 
wenigen naturwiſſenſchaftlichen Gegnern der Selektiontheorie haben jich neuer=- 
dings einige Hygieniker gejellt, welche die Berechtigung ihres Faches gegen ver: 
meintlihe Folgerungen aus der Selektiontheorie und fpeziell aus der davon 
abgeleiteten Entartungfrage vertheidigen zu müfjen glauben und darum Beide 
eifrig befämpfen.” Ob ed wahr tjt, daß die Selektiontheorie unter den Wer: 
tretern der Naturwiſſenſchaften heute nur wenige Gegner habe, ſoll hier nicht 
unterfucht werden. ch wollte nur die zweite Hälfte meines Scherzes recht— 
fertigen. Aber daf Diejer mißverſtanden werden konnte, veranlagt mich, meine 
Anficht über die Leiftungen und die Aufgaben des Nerztejtandes in Beziehung 
auf die Volksgeſundheit einmal im Zujammenhang darzulegen. 

In der Frage, ob das heutige Gejchleht der Menſchen unferes Kultur: 
kreiſes gejünder und Eräftiger oder kränker und elender jet als irgend ein früheres 
oder alö alle früheren, gehen die Anfichten jehr weit auseinander. Die Einen 
rühmen den glänzenden Fortjchritt, die Anderen jammern über allgemeine Ent- 
artung. Die Meinungverjchiedenheit wird wohl daher fommen, daß Feder 
eine andere Volfsichicht oder ein anderes Wolf ins Auge faßt. Die Völker 
Europas und Amerifad und ihre vielen Schichten find doch eben ungeheuer 
verschieden geartet; und Durchichnittäwerthe haben gar feinen Sinn. Wie 
fönnte eine durchichnittliche Geſundheit herauspeltillirt werden aus hundert 
verfchiedenen Typen, unter denen, um nur ein paar Beijpiele anzuführen, etwa 
vorfommen: der gichttiche Yord, der Maujefallenhändler aus der Slovakei, der 
Ichleftjche oder ſächſiſche Handmweber, der ſchwindſüchtige Schneider einer lon— 
doner Schwitswerkitatt, der Rentner und Stammgaſt von Marienbad, der 
Cowboy im Wilden Weiten und der ferngefunde Student, der fich einen frühen 
Tod als Bergkrarler oder auf der Menfur oder durd eine Entzündungäfranf- 
heit holt? Nur zwei Ericheinungen nöthigen uns, anzuerfennen, daf eine große 
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Veränderung gegen früher unzweifelhaft eingetreten iſt, und zwar eine Ver— 
änderung zum Beſſeren: die ſtete Erhöhung des Durchſchnittsalters und die 
Volksvermehrung in Europa und Amerika (nebjt Auſtralien), die ihresgleichen 
ın feiner früheren Zeit hat. Doc wird die Beweiskraft der erjten diefer beiden 
Erſcheinungen angefochten. Schallmayer jagt in der erwähnten Polemik gegen 
Sruber, Da unjtreitig die bejjeren Lebensbedingungen und die Seuchenver- 
bütung heute vielen Perſonen ein längeres Leben jichern, die unter den un: 
günjtigeren Bedingungen früherer Zeiten jung gejtorben fein würden, jo be- 
gründe die längere Yebensdauer feinen Einwand gegen die Anficht, daß ſich 
die Raſſe verfhlechtere. Auch ergebe ſich die hohe Durchſchnittszahl für das 
Zebensalter vielfad) nur aus der Abnahme der Geburten. Wenn wenige Kinder 
geboren werden, wird der Divijor Hein, mit dem die Summe der Lebensjahre 
zu theilen iſt, und ſinkt zugleih auch die Zahl der Todesfälle, da ja im 
Kindesalter die Sterblichkeit am Größten iſt. Als pofitiven Beweis für die 
Verſchlechterung der Raſſe führt Schallmayer an, daß in England die Sterbe> 
ziffer für die über fünfunddreigig Jahre alten Perfonen fteige, die Lebens» 
ausfichten de3 mittleren Yebensalters alfo fih verſchlechterten. Wir behalten 
demnach als unanfechtbare Thatjache nur die ungeheure Zunahme der Bevölfes 
rung übrig, die freilich nach der eben angedeuteten Auffaffung Schallmayers 
nod; kein Beweis für Verbefjerung der Raſſe ijt, aber doch die zunehmende 
Sejundheit bemweilt, wenn man mit dem Wort einen jehr beicheidenen Be: 
griff verbindet, nämlic Jeden geſund nennt, defjen Jujtand nicht unmittelbar 
den Tod zur Folge hat. Daß nun diefer befjere Gefundheitzuftand nicht eine 
Wirkung der allermoderniten Heilmethoden und Seuchenabmwehrmittel ſein kann, 
liegt auf der Hand, da diefe Methoden und Mittel erjt in den leiten beiden 
Jahrzehnten angewandt worden find, das wunderbare Wachäthum der Bevölke— 
rung aber, das übrigens in Frankreich jchon feit vierzig Jahren ins Stoden 
gerathen it, um das Jahr 1800 begonnen hat. Dieſes Wachsthum erklärt 
ſich Hinreichend aus dem Umſtande, daß um Diele Zeit allmählich die Urjachen 
aufgehört haben (al Schluß des Beleitigungprogefies Fann man das Ende der 
nopoleonishen Kriege anjehen), die in den vierzehn vorhergehenden Jahrhun: 
derten die Zunahme jtetig gehemmt und periodiſch zurüdgemworfen haben. Diele 
im einander eingreifenden Urfachen waren: die Wildheit und Gemaltthätigkeit 
der Bevölkerung, ihre Unmäßigkeit, ihre Unjauberfeit, der gänzlihe angel 
an Komfort, Unmifjenheit und Aberglaube und unvollfommene Technik. 

Die Bevölkerung des Römijchen Heiches ſtarb in der Kaiſerzeit lang— 
jem aus. Zur Erklärung diejer räthielhaften Erſcheinung hat Otto Seed 
Einiges beigetragen. Die Germanen, die Kelten und die Slaven, welche die 
Tüden füllten, ftrogten nun zwar von Lebenskraft, aber rajche und jtetige Volks— 
vermehrung konnte diefe nicht bewirken, weil fie in der Raufluſt und Kampf— 
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begier ihr eigenes Koerzitiv erzeugte. Und zur Luſt kam die Noth, die auch 
dem Unluftigen die Waffe in die Hand zwang. Die Länder des Nömijchen 
Reiches wollten erobert und unterjocht jein, die erobernden Stämme geriethen 
einander in die Haare; jeder Streifen Landes war zwiſchen Nachbarn ftreitig. 
Alle zufammen wurden von den Reiterhorden der mongolijchen Steppe: Hunnen, 
Ungarn, Tataren, Türken überfallen. Den Welten und den Süden Europas 
juchten von Norden her die Sfandinaven, von Süden her die Araber und Die 
Mauren heim. Die inneren Fehden hörten dabei nicht auf und Mord und 
Totſchlag aus perfönlicher oder Sippenfeindichaft, aus Race, aus Jähzorn, 
bei Trunk und Spiel waren etwas Alltägliches; bis ins jechzchnte Jahrhundert 
fam der Totfchläger oft nach altgermaniicher Sitte mit einer. der Sippe des 
Ermordeten gezahlten Abfindung in Geld weg. Die Kolonijation der Slaven: 
länder wurde vielfach in der Form eines Ausrottungsfrieges betrieben. Kriegs: 
gefangene galten als Waare und in der arolingerzeit bereicherten ſich Juden 
und Venezianer in einem ſchwunghaften Handel mit chrtjtlichen Sklaven, nament: 
lih mit Knaben, die den Bedarf der Sarazenenharems an Eunucen zu deden 
hatten. Die dynaftifchen, Städte und Nitterfriege des ſpäteren Mittelalters 
und der Renaifjance würden bei der Kleinheit der Heere und der Art der Krieg— 
führung nicht jo gar viel Menjchenleben gekojtet haben — die Condottieri 
ſchonten grundjäglidy ihr eigenes Yeben und das ihrer Söldlinge —, wenn es 
nicht allgemeiner Ariegsbraud) gemejen wäre, unbewaffnete Bürger und Bauern, 
Frauen, Greiſe und Kinder abzujchladhten oder zum Zweck der Erprejfung zu 
Tode zu martern; und wenn nicht die Kleinen Fehden jo ungemein zahlreich 
geweien wären. Für Italien hat ein Forjcher bis zum Jahr 1500 über 7000 
Ntevolutionen herausgerechnet. Dazu kamen unbejonnene und ungeordnete 
Majienunternehmungen, die, wie einige Kreuzzüge, mit dem Untergange ganzer 
Heere Thon auf dem Marſch endeten, Völkerkriege wie die engliſch-franzöſiſchen 
und die Hujittenfriege, Ausrottungen von Ketzern wie die der Albigenjer und 
der Stedinger, die Selbjtzerfleiichung des englischen Adels im Roſenkrieg. Die 
Wildheit ließ im Yauf der Zeit nicht nad, jondern fie wuchs und erreichte 
im jechzjehnten und im fiebenzchnten Jahrhundert ihren hödhiten Grad. Sie 
nahm, jich auszutoben, die Religion zum Vorwand, ergriff auch die Obrig- 
feiten und die fogenannte Rechtöpflege und verwandelte die Kriegsleute, Die 
Surijten, die Henfer und die Folterfnechte in leibhaftige Teufel. Die Pariſer 
Bluthochzeit und das Prager Blutgericht von 1621 find allgemein befannt 
Weniger befannt ijt, dab die Zahl der ſchwediſchen Adeligen, die Chriſtian 
der Zweite von Däncmarf 1520 abſchlachten ließ, und die Zahl der 1745 ın 
Großbritanien hingerichteten Anhänger des Prätendenten Karl Eduard Stuart 
viel größer war als die der in Prag hingerichteten Rebellen; auch dürfte die 
Zahl der Natholiten und Disjenters, die in Großbritanien und Irland unter 
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Heinrich dem Erjten, Eduard dem Sechäten, Eltjabeth, Jakob dem Erjten und 
Crommell ihren Glauben mit dem Leben bezahlt haben, viel größer gemejen 
jein als die der Opfer der ſpaniſchen Inquiſition. Was in den Hugenotten: 
kriegen, im Freiheitkampf der Niederlande, im Schmalkaldiſchen und im Dreißig— 
jährigen Krieg an einfachen Schlädhtereien und an raffinirten Scheujäligfeiten 
verübt worden ijt, läßt fih gar nicht ermitteln. Eben jo wenig giebt ed eine 
Statiſtik der Juftizgräuel der Zeit. Doch mögen zwei Proben von der Mafjen: 
haftigfeit einen Begriff geben. Im Fürſtenthum Anſpach, da3 damals unge: 
fähr Hunderttaufend Einwohner zählte, haben in den Jahren von 1575 bis 
1503 mehr als 1440 Menjchen die Qual der Folter und graujamer Glieder: 
verftümmelungen, 474 den Tod durd das Schwert, den Galgen, das Rad 
oder das Feuer erlitten. Und Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig (158: 
bis 1615) ließ jo viele Heren verbrennen, daß um Wolfenbüttel die Pfähle, 
arı die die Unglüdlichen angebunden geweſen waren, da3 Anſehen eines Waldes 
gewannen. Daß die Gefängniffe ſchmutzige Yöcher waren, in denen tie Un: 
glüdlichen von Kälte und Hunger aufgerieben, von Ungeziefer und Ratten ges 
freſſen wurden, hatte deshalb feinen erheblihen Einfluß auf die Geſammt— 
jterblichkeit, weil unjere in mancher Beziehung jehr praftiichen Altvordern es 
jüre thöricht hielten, Verbrecher, fei es auch noch jo färglich, zu füttern. Ge: 
fängnifitrafe war äuferft jelten. Cingejperrt wurden Perjonen gemöhnlid) 
nur zur Sicherung während der Unterfuchung oder, um fie in raffinirter Weile 
zu peinigen, was meijt nicht Verbrecher, jondern die Opfer der Parteiſucht, 
des Aberglaubens und perjönlicher Rache traf. Flügel theilt in feinem Bud) 
„Das Ich und die fittlichen Ideen im Leben der Völker“ intereflante Einzel: 
heiten über den elenden Zuftand der Strafen und der Wohnungen bis zum 
Fahre 1750 mit und folgert daraus: wenn die Gefangenen ihren Aufenthalt 
als Strafe empfinden jollten, jo mußten zum Unterjchiede von den Wohnungen 
der Freien noch bejondere PBeinigungen hinzugefügt werden. 

Kraftmenſchen find felten Mujter von Selbjtbeherrihung und Mäßig— 
Feit. Für den Weindurft der Nordländer haben nad Wofidonius die ita— 
lichen MWeinhändler ihrem Gott Hermes oder Merkur gedankt. Diejes vers 
meintliche Hermaion, der unftillbare nordiſche Durft, ericheint auf den eriten 
Blick räthjelhaft — man follte doch meinen, die Bewohner der heilen Yänder 
müßten die Durftigften fein —, läßt ſich aber gany leicht erklären. Die Kälte 
erzeugt das Verlangen, etwas Warmes nicht nur auf den Yeib, jondern aud) 
in den Magen zu befommen. Der Alkohol wärmt nun zwar, mie ſeine heu: 
tigen Gegner behaupten, nicht wirklich, erzeugt aber doch das vorübergehende 
täufchende Gefühl der Erwärmung. Und zugleich vermehrt er den Durit, ſtatt 
ihn zu jtillen, jo daß der Wein, Bier und Schnapstrinfer, je mehr er trinkt, 
deito mehr zu trinken begehrt. Waſſer und Fruchtſäfte ſtillen den Durjt wirk— 
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ih; darum hat der Beduine an einem Becher Waſſers oder einigen Datteln 
auf jech3 Etunden genug. Außerdem gemöhnt jich der Nordländer daran, zum 
Zeitvertreib zu trinken, weil ihm fein Klima an den meiiten Tagen des Jahres 
den Aufenthalt im freien, der für fich allein ſchon Erholung und Zeitvertreib 
tft, verwehrt oder unangenehm macht. Kulturgefchichtliche Darftellungen, in 
denen das Saufen (bejonders der Deutjchen) bejchrieben wird, find fo allgemein 
verbreitet, daß ich auf Einzelheiten nicht einzugehen brauche. Nur daran jei 
erinnert, daß der Wein und die Speijen auch noch zur Verſtärkung des Durftes 
übermäßig gewürzt wurden, was ein Hermaion für die Wenezianer, dann für 
die Portugiefen und die Holländer und in beiden Perioden für die „Pfeffer 
ſäcke“ der oberdeutfchen Handelsftädte war. Die Bayern haben das übermäßige 
Würzen und das Sauermachen der Speifen bis auf den heutigen Tag fonjer- 
virt. Die Unmäßigkeit im Eſſen hielt natürlich mit der im Trinken gleichen 
Schritt. Bei dünner Bevölkerung und vorherrichender Naturalwirthſchaft hatte 
mans dazu; fonnte doch der Grundherr feine in natura ihm zufließenden Ein: 
fünfte nicht anders verwenden als jo, da er fie mit feinem Gefolge verjpeifte. 
Namentlich Wild hatte man in Ueberfluß. Ausgenommen natürlich bei lofaler 
oder vielmehr regionaler Hungersnoth, die periodijch eintrat, weil beim Dlangel 
an Berfehrsmitteln die Ernteerträge nicht ausgeglichen werden Eonnten. So med}: 
lelte das Sterben am überjüllten Magen mit dem Hungertod oder dem Tod 
an Seuchen, die von der ungenügenden oder ungeeigneten Ernährung erzeugt 
wurden. Wer ein Bild von dem viehijchen Treiben beim wüſten Schlemmen 
der Bürger und Bauern haben will, leſe Sebajtian Brants „Narrenſchiff“. 
Die aus Südfrankreich ſtammende feine Ritterfitte und Hofzucht, die da lehrte, 
froh zu jein, „tanzen, lachen unde fingen äne Dörperheit”, blieb auf einen 
kleinen Kreis bejchränft (der auch, gleich den Hellenen, den Wein nur mit 
Waſſer gemifcht trank) und überdauerte nicht die Hohenſtaufenzeit. Auch die 
Unmäßigfeit erreichte im jechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert den Gipfel. 
Das war die Zeit, da die Hans von Schweinichen und ſpäter fromme eng- 
liche Allongeperücken gewiſſenhaft und mit bußfertigen Betrachtungen ihre 
Räuſche ind Tagebuch eintrugen, da auf allen Kanzeln, jelbjtverjtändlich ganz 
vergebens, gegen den Saufteufel gedonnert wurde, da der franzöftiche Kava— 
lier für den Gefandtenpoften am kurſächſiſchen Hofe im Vollfaufen trainirt 
werden mußte, weil er ſonſt unterm Tiſch lag, ehe er bei Seiner Kurfürft- 
lichen Gnaden feine diplomatiichen Aufträge angebracht hatte, „das fürjtliche 
rauenzimmer” aber den Herren wader Beſcheid that. 

Wo jo fleifig eingeheizt wurde, brauchte Venus nicht zu frieren. Der 
Geſchichtkundige weiß heute, dag im Mittelalter die Frauenhäufer eine obrig: 
feitliche Inſtitution waren, an der Niemand Anfto nahm, daß die Magi— 
jtrate, fürftlichen Beſuch zu ehren, dem hohen Herrn und feinem Gefolge den 
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Genuß gratis gewährten, dat Bürgerjöhne an Samjtagen Bade: und Frauen: 
geld befamen. WBielleiht nicht jo allgemein befannt ift, daß die Carınina 
Burana genannten Lieder vagirender Kleriker und die vom Freiherrn von Laß— 
berg in den Bilderjaal aufgenommenen Schnurren der italienijchen Novellen: 
und ;zacetienliteratur ebenbürtig find. Für die amtliche Billigung der Kirche 
würde der Umſtand, dag auch Bilhöfe vom Dirnenlohn eine Steuer erhoben, 
noch nicht jprechen, mweil ja das Leben der hohen Prälatur im Allgemeinen 
und namentlih in den legten Jahrhunderten des Mittelalters im fchroffiten 
Widerſpruch zu den Grundjägen ihrer eigenen Kirche ſtand; aber ein 1404 
zu Heidelberg gedrudter deutſcher Katehismus erlaubt ledigen Geſellen aus: 
drüdlih den Beſuch der Frauenhäuſer und verlangt nur von den Amtleuten, 
jie jollten die „gemeinen“ Weiber durch einen Eid verpflichten, fich den Geiſt— 
lihen und den Chemännern zu verfagen. Die Neformatoren erklärten jede 
außerehelihe Befriedigung des Gejchlechtätriebes für unerlaubt, ſetzten die 
Aufhebung der öffentlihen „Muhmenhäufer“ durch und erzielten dadurch zmar 
eine vorübergehende Hebung der Volksfittlichfeit, aber zugleich einen bleibenden 
Zwieſpalt zwiſchen obrigfeitlicher und Volksmoral. Die dauernde Verminde: 
zung der jeruellen Exzeſſe durch die jpäter zu bejchreibende Ummälzung des 
Kulturzuſtandes ijt nicht das Verdienst der Kirchen; höchſtens der reformirten 
kann man einen bejcheidenen Antheil daran zujchreiben. Obwohl die Sitten: 
verderbnif in der Renaiſſance den Höhepunkt erreichte, iſt es doc auch ſchon 
im zmwölften und dreizehnten Jahrhundert toll genug zugegangen. Dir. Georg 
Grupp jchildert in feiner „Kulturgeſchichte des Mittelalters” das Bauernleben 
als thierijch auch in diefer Beziehung, und theilt aus des Jakob von Vitry, 
eines Eifererd gegen Sünder, Albigenjer und Mohammedaner, Historia orien- 
talis et oceidentalis folgenden „taft unglaublichen” Zug aus Dem parijer 
Studentenleben mit. Meretrices publicae ubique per vieos et plateas 
civitatis passim ad lupanaria clericos (Da3 bedeutet hier Studenten) 
transeuntes quasi per violentiam pertrahebant. Quod si forte ingredi 
reeusarent, confestim eos Sodomitas post ipsos eonelamantes diec- 
bant. In una et eadem domo scholae erant superius, prostibula 
inferius. Ex una parte meretrices cum lenonihus litigabant, ex alia 
parte disputantes et contentiose agentes cleriei proclamabant. Und 
wie muß es erſt im Kriege zugegangen fein, wo Schänden allgemeiner Brauch) 
und ein anerfanntes Recht der „Soldateska“ war, obgleich dieſe ihre Yager: 
dien hatte! Won Alba, der nad) den Niederlanden marichirte, um den ketze— 
tiſchhen Seelen die Seligkeit und jeinem Könige die ſchöne Provinz zu retten, 
erzählt Wenzelburger in der Gejchichte der Niederlande die Aeußerung, er wolle 
lieber jein bejtes Regiment einbüjen als die Dirnen, die den Soldaten bei 
guter Laune erhielten. Sollte es bei jo zügellojem Genuß, Jo allgemeiner Pro: 
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miöfuität und Unjauberfeit zur Erklärung der damals graffirenden efelhajten 
Krankheiten noch eined aus Weſtindien eingejchleppten Bazillus bedürfen? 
Sauberkeit muß in falten Gegenden mit Geld und mit Schmerzen theuer 
erfauft werden. Cine arme Frau, die fich felbjt, Mann, Kinder und Woh— 
nung rein hält, iſt auch heute noch eine Heldin. Und in alter Zeit fehlten 
alle die Hilfsmittel, mit denen die heutige Technik felbjt dem Aermſten die 
Reinigungarbeit ein Wenig erleichtert. Wir ftellen und unfere germanijchen 
Urväter gern vor, wie fie das Eis aufhaden und ihre weißen Leiber im vier: 
gradigen Waſſer blank wachen oder mie fte, nadt auf ihren Schilden liegend, 
mit Jauchzen die Gletjcher hinunterfahren. ber das Jauchzen wird dem 
warmen Lande Italia gegolten haben, wo fie von der Kälte erlöft zu werden 
hofften — alle Nordländer haben, von den erjten Skfytheneinfällen an, nad) 
dem Süden geftrebt —, und was die Neinigungbäder betrifft: nudi ac sor- 
didi, chreibt der die Germanen idealifirende Tacitus, wachſen ſie ſich im Haufe 
zu folder Körperkraft, zu folder Gliederpracht aus. Won den JIsländern er: 
zählt ein englijcher Reifender, bei ihrer Befehrung zum Chriſtenthum habe 
ihnen die Dual des Taufbades einen jolchen Abjcheu vor dem Waſſer einge: 
flößt, daß fie für jich und ihre Nachfommen gelobt hätten, e3 folle nie mehr 
ein Tropfen Waſſer ihren Yeib berühren; und, fügt er bei, daß fie ihr Ge- 
lübde bis heute treulich gehalten haben, rieht man. Und nun jtelle man fich 
vor: Bauernhütten mit einem aus geftampftem Lehm bejtehenden Fußboden; 
Vieh und Menſchen in einem Raume. Sein Ofen, feine zwedmäßige Bor: 
richtung zum Waſſerheißmachen. Die Düngergrube zwiſchen Wohnraum und 
Brunnen. (Heute fangen die Bauern an, die Düngergrube audzumauern, weil 
ihnen der Yandmwirthichaftlehrer jagt, es ſei fündhafte Verſchwendung, die fojt: 
bare Jauche vom Boden aufjaugen zu lafjen). In den Städten Aderbürger, 
die ähnlich leben und die, wegen immermährender Kriegsgefahr von Wall und 
Mauer eingeengt, ihre Unfauberfeiten nicht einmal über eine weitere Fläche 
ausbreiten fönnen. In Beziehung auf die Befriedigung gemwiffer Bedürfnifje 
galt allgemein das da pertutto, dove vuol, mit dem Goethen der Wirth in 
Torbole bejchied. Ueber den unerträglihen Schmutz und Geſtank in den 
Strafen der Grofjtädte wird, von Hume in London zum Beifpiel, bis ans 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts geflagt. Und fein Anjtandsgefühl Fam 
etwa vorhandenen Reinlichkeitbeitrebungen zu Hilfe. Was an Haivetät noch 
die Memoiren und Briefliteratur des fiebenzehnten und des beginttenden adıt: 
zehnten Jahrhunderts offenbart, was ich ſelbſt nody in meiner Jugend erlebt 
habe, Das kann heute in feiner Zeitung und feiner Zeitſchrift mehr gedrudt 
werden. In den jünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts durfte Lothar 
Bucher noch zwei jaftige Briefe in franzöjiicher Sprache veröffentlichen, in 
deren einem verjchiedene Formen des Verbums chier ſechsundzwanzigmal vor: 
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kommen. Die Liſelotte findet nämlich die Verrichtung unäſthetiſch und be— 
klagt ſich darüber, daß ſie ſie vor Zeugen vornehmen müſſe. Ihre Tante, die 
Kurfürſtin Sophie von Hannover, Mutter der erſten Königin von Preußen, 
meint dagegen, es ſei eine Dummheit, ſich zu geniren. Für jeden vernünf— 
tigen Menſchen ſei die Verrichtung ein Hochgenuß; und unanſtändig dürfe man 
das für die Landwirthſchaft ſo nützliche Produkt ſchon gar nicht ſchelten. Auf 
einen heute hoffähigen Stand wirft folgende Bemerkung der wackeren Liſe— 
lotte einen Lichtſtrahl. Die Tante hatte Leibnizen gerühmt, defjen Gönnerinnen 
fie und ihre Tochter waren. Da meint nun die Herzogin von Orleans, diefer 
„Herr von Leibeniz“ müſſe eine Ausnahme fein; es jet jelten, daß Gelehrte 
fonverfiren fünnen und „nicht ſtinken.“ Die Badftuben wurden ja im Mittel: 
alter fleißig bejucht; es jcheint aber dabei weniger auf die Reinigung als aufs 
Bergnügen abgejehen gemejen zu fein. Im fechzehnten Jahrhundert wurden 
fie wegen Anjtedungsgefahr und wegen ihres üblen Rufes gejchloffen. Wann 
‚und wo der Unfinn aufgefommen ijt, jich vor Bädern im freien, in Fluß und 
See, zu fürdten — in den Sculordnungen des jechzehnten Jahrhunderts, 
zum Beijpiel der Trogendorfilchen, wird das Baden ftrengjtens verpönt —, 
konnte ich nicht herausbefommen. Ein zulammenfafjendes Kulturbildchen liefert 
Troels⸗Lund in feinem höchſter Beachtung würdigen Bud; „Gefundheit und 
Krankheit in der Anfchauung alter Zeiten.” „Kann man ſich darüber wundern, 
daß eine Bevölkerung hinftarb mie die Fliegen, wenn ihre Veehrzahl, Hoch ge: 
rechnet, fih nur einmal wöchentlich wuſch, wenn fie Jahre lang weder Hofen 
noch Unterzeug mwechjelte, wenn Alle mit ſchmutzigen Händen aus der jelben 
Schüffel afen und zu Haufen in dem felben ſchmutzigen Bett lagen? Im Schlaf 
erjtit zu werden, war damals eine der häufigiten Todesarten für Kinder. 
Und welcher Geſtank in den niedrigen Stuben! Zugenagelte Fenjter verjperrten 
den Weg für den Dunjt von Zalglicht, alten Kleidern, Schmuß und vorur: 
theilfreien menjchlichen Aeußerungen, die nur die Gebildeten mit einem ent» 
Ihuldigenden Huſten übertönten. Selbjt in franzöjiichen Schlöffern wurde der 
Kamin als Piſſoir benugt. Im Gejellihaftraum der Königin Elifabeth von 
England jtanf es, dak den Pagen übel wurde Die Stadtleute im Norden 
hodten meift im Hof hin, wenn fie ein Bedürfniß fühlten. In den Höfen 
der Wohlhabenden winkte den wenigen Auserwählten ein Häuschen, da3 zwi— 
Ihen dem Mijthaufen und dem Brunnen ftand. Im Gotteshaus endlich die 
ganze Gemeinde verjammelt, die Yebenden in ihren Kirchenjtühlen, die Toten 
Kite an Stifte unter den dünnen Holzdielen aufgeftapelt.” Wie es um den 
Komfort jtand in einer Zeit, wo die heutigen technifchen VBorbedingungen dieſes 
Gutes, jogar Slasfenfter und Defen, fehlten, wo eine Reife für den Gejunden 
Lebensgefahr, für den Kranken oder Verletzten Hinrichtung bedeutete, möge 
ih der Leſer jelbit auömalen. Der Winter war fchredlih. Möchte ich ver: 
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flafen des winters zit! feufzt Herr Walther. Und da zu Alledem noch die 
unvernünftigjte Kinderpflege fam, jo fann man ſich den Grad der Slinder: 
jterblichfeit vorftellen. Manche halbverhungerte Bergjchottin, erzählt Adam 
Smith, bringe zwanzig Kinder zur Welt, aber nicht zwei ziehe fie auf; und von 
den vielen jchönen Soldatenfindern, die um jede Kaſerne jpielen, wüchſen nicht jo 
viele heran, daf; aus ihnen das Trommler: und Pfeiferchor ergänzt werden könnte. 

Wenn demnah die Wahrjcheinlichkeit eines gewaltjamen Todes mitunter 
ein Viertel biß ein Halbes betrug, während fie heute kaum ein Taufenditel 
beträgt, wenn die Lebensweiſe ganz allgemein gejundheitwidrig, der Schuß 
vor jchädigenden klimatiſchen Einflüjjen ungenügend, jede Wohnſtätte ein 
Seuchenherd und das Berhalten bei Seuchen jo unvernünftig wie möglich 
mar (man mordete die vermeintlihen Brunnenvergifter, in Manzonis Bes 
Ichreibung einer mailänder Peſt jind es Salber, faftete und drängte fi in 
Kirchen und Bittprozejfionen zujammen), jo konnte nur große Fruchtbarkeit 
die nordilche Bevölferung vorm Ausfterben bewahren und es ift ein halbes 
Wunder, daß fie trog Alledem unter häufigen Rüdichlägen bis zum Jahr 
1800 langjam zugenommen hat. (Das MWorftehende joll nicht etwa eine 
Charafterijtif des Mittelalterd oder gar der Kirche fein, im Stile Hoensbroechs, 
der die Skandalchronik des Papftthumes für dejien Gejchichte ausgiebt. Hier 
haben wir es nicht mit der Zeit überhaupt, fondern eben nur mit ihren Schatten: 
jeiten zu thun, die eine Folge mangelhafter Naturbeherrihung find. lan 
fann das Mittelalter als die Zeit definiren, in der fich die europäifche Menſch— 
heit, anfangd unter der Führung der Stirche, Tpäter abwechjelnd von ihr ae: 
hemmt und gefördert, allmählich die Herrichaft über die Natur, einfchliefjlich 
der des eigenen Xeibed, errang. Die Scholajtif, deren theologiicher Ertrag 
werthlos oder doch nur von negativem Werth ijt, war die logijche Vorbildung 
für den im fünfzehnten Jahrhundert beginnenden Betrieb der Naturwiſſen— 
ſchaften. Der Schmutz und das Blutvergiefen des Mittelalters find jo wenig 
das ganze Mittelalter, wie der ſtinkige Salon der Königin Elijabeth die ganze 
Kulturleiftung ihres Zeitalters ift. Im Bladfriarstheater, wo Shafejpeares 
unjterblihe Schöpfungen das Licht der Rampe erblidten, wird es auch nicht 
bejier geduftet haben. Und obmohl ein heutiger Menſch, in „die quite alte 
Zeit“ zurüdverjegt, diefe al Hölle empfinden würde, darf man die damaligen 
Menſchen nicht für unglüdlicher halten als die heutigen: fie waren im Gegen» 
theil viel Aujtiger). Mit dem Wegfall jener Hinderniffe im neunzehnten 
Jahrhundert mußte von jelbjt eine bejchleunigte Zunahme der Bevöllerung 
eintreten. Die zujammenmwirfenden Urſachen des Wandels Eönnen hier nur 
angedeutet werden. Nietzſche meint, die Kirche habe die Menjchen Frank ge: 
macht, um ſie zu züähmen. Ach nein. Statt fie zu zähmen, it fie mit den 
Wilden jelbjt mild geworden; bejteht fie Doch immer aus den eben vorhandenen 
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Menſchen. Aber Einzelne hat allerdings der in ihr waltende Geift gezähmt, 
und zwar, ohne fie Fran? zu machen; denn die Theologen, die Heiligen und 
die Fanatiker der Zeit vom vierten bis in3 fiebenzehnte Jahrhundert find 
Starfgeifter gemefen, vor denen wir heutigen Schwädlinge uns ſchämen müſſen. 
Die von den Mönchen gepflanzte Kultur hat civilijirtes Leben im Norden 
wenigſtens vorbereitet und möglich gemadt; ſogar auch ſchon auf Neinlichkeit 
haben die Slofterleute gedrungen. Grupp erinnert daran, daß in Cluny die 
Novizen gewöhnt wurden, fich gleich nach dem Aufftehen zu wajchen und zu 
fammen; an verfchtedenen Orten im Klojter hingen Wajchbeden mit Handtüchern; 
die Kleidung, Bettgewand und Tiſchzeug wurden regelmäßig gewechſelt. Allein 
all Das drang nicht durch und von einer Zähmung in Niegiches Sinn fann 
höchſtens vom jechzehnten Jahrhundert ab die Rede jein, wo fie, namentlich 
in Spanien und in Dejterreich, von den Jeſuiten bejorgt wurde. Die cigent: 
lihe Bändigung beftand in der Erfchöpfung des animalifchen Lebens durch die 
legten großen animalijchen Kraftäußerungen in den ungeheuren Echlädhtereien 
des jechzehnten und des fiebenzehnten Jahrhunderts. Deutjchland wurde ja 
beinahe entvölfert. Die verminderte animalifche Kraft ließ die geiftigen 
Interefien erjtarfen. Cine durch die fortichreitenden Naturmifjenichaften ver: 
vollflommnete Technik machte das Leben den Reichen behaglicher und dadurd) 
werthvoller. Bon den Zaufgelagen und martervollen Hinrichtungen wandte 
fih der Sinn den literarischen Unterhaltungen und heiterem Lebensgenuß im 
Rokokoftil zu. Ein antiorthodorer Nationalismus fing an, die Barbarei und 
Unvernunft der jogenannten Juftiz einzufehen; unter Beccariag Führung be— 
kämpfte man die graufamen Hinrichtungen und die Folter. Werfeinerung 
der Empfindung und das Studium der Alten führten ein neues Beitalter 
der Humanität herauf und bildeten den äjthetiichen Sinn aus, dem ſowohl 
Marterjzenen wie Schmutz widerjtreben; und nachdem ein letzter Ausbruch 
der Wildheit in der franzöfifchen Revolution und den napoleoniihen Kriegen 
Europa zwar noch einmal mit Gräueln erfüllt*), aber doch zugleich eine Menge 
Kulturhindernifje fortgeſchwemmt hatte, konnte die moderne Technik ihre volle 
Wirkſamkeit entfalten. Sie befeitigte die Hungersnöthe, jtattete dad Leben 
mit Bequemlichkeiten und mit einer Güterfülle aus, die auch dem Armen 
den wöchentlichen Hemdenwechſel ermöglichte, gejtaltete den Krieg um, machte 
ihn jeltener und überhob die Städter der Nothmendigfeit, fich in enge Mauern 
einzujperren — die Stelle der Feitungwälle und Mauern, der Wälder von 
Herenbrandpfählen und eines Hochgerichtes mit Rad, Galgen und Abdeckerei 


=) Das fürzlich erfchienene Journal des eampagnes du Baron Perey, chi- 
rurgien-en- chef de la grande arınde, hat ſchauderhafte Einzelheiten von den 
Ehhladhtieldern, aus den Yazaretben uund den eroberten Städten enthüllt. 
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nahmen nun ſchöne Gartenanlagen ein —, und fie fchuf die moderne Polizei 
und Verwaltung. Die mittelalterlihen Menjchen waren nicht jo dumm, daf; 
fie die Gefundheitichädlichkeit ihrer Zuftände nicht einfahen, aber fie hatten 
fein Organ für durchgreifende Neformen. Das war auch eine der Urſachen 
der barbarifchen Juſtiz. Diefe hatte ed zwar meiſt nicht mit eigentlichen 
Verbrechern zu thun, aber doch auch mit ſolchen. Waren nun, wie befonders im 
weſtlichen Deutjchland und in Stalien, die Territorien Elein, fo entwich der 
Delinquent ins Nachbargebiet; war der Staat groß, jo reichte die Gemalt der 
Gentralinftanz nicht in die entfernteren Gebiete. Selten befam man den Schelm, 
den man fuchte; hatte man ihn aber, jo glaubte man, ein Erempel ftatuiren 
zu müffen. Was natürlich die Zuftände nur ärger machte: die Graujamfeiten 
der Yuftiz, der Verbrecher und der Soldaten jteigerten einander gegenjeitig. 
Wurde doh in England bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
jeder Dieb, den man erwiſchte, gehängt, ohne daß dadurd die Zahl der Dieb- 
ftähle vermindert worden wäre. Die Staatöförper glichen Leibern, denen die 
motorifchen wie die ſenſoriſchen Nerven fehlten; das Gentralorgan mußte nicht, 
was in den Gliedern vorging, und erfuhr ed davon, jo vermochte es nicht 
auf fie zu wirken. Erft der elektriſche Telegraph hat das politiihe Nerven» 
ſyſtem vollendet, der Obrigkeit Allgegenwart und in der Repreſſion auch All: 
macht verliehen; erft durch ihn ift die Bildung von Räuberbanden unmöglich 
und eine durchgreifende Sicherheit: und Sanitätpolizet möglich geworden. Zur 
jelben Zeit haben die Engländer vom Rhein aus den Sinn für und den Zwang 
zur Reinlichkeit in Deutjchland verbreitet, fammt dem Anjtandsgefühl, das als 
Pruderie heute von vielen Seiten befämpft wird. Der Prozeß des Umjchlages 
aus der Roheit, die noch im achtzehnten Jahrhundert in der vornchmen enge 
lichen Geſellſchaft herrichte, in die übertriebenjte Pruderie ift mir noch nicht 
tlar geworden. ch vermuthe, daß die vielen bedeutenden Staatsmänner jchotti- 
ſchen Urjprunges, die England im achtzehnten Jahrhundert hatte, puritanijche 
Grundſätze in London durchgefetit haben. Die Entfernung des Animaliſchen 
aus dem GejichtäfreiS der vornehmen Welt erzeugte das äjthetiihe Wohl: 
gefallen an der dadurch vermehrten Reinlichkeit und die Technif gewährte die 
Mittel, diefes neue Gut zu pflegen. Indem die Pruderie die Reinlichkeit 
fürdert, dient jie der Volksgeſundheit. In mander anderen Beziehung fann 
jie der Geſundheit Ichädlich wirken; jo vermindert fie die Gelegenheiten zum 
Baden, und zwar nicht nur die zum Baden im Freien. In München-Glad— 
bach, berichten die Zeitungen, läßt der Fatholifche Pfarrer die Kinder feiner 
Konfeſſion nicht mehr am Schulbad theilnehmen, weil der Oberbürgermetjter 
e3 mit Necht für Unſinn erklärt hat, daß ſich das Kind in der Brauſebad— 
zclle mit Badehoje oder Schürze befleiden jolle. 

Um die große Ummandelung des Gejundheitzuftandes im neunzehnten 
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Jahrhundert zu erklären, brauchen mir aljo weder die medizinische Wiſſen— 
ſchaft noch den Aerzteſtand in Anſpruch zu nehmen. Beider Einfluß ift im 
Guten wie im Böſen nicht gleich Null, aber der Summe ſtärkerer Einflüffe 
gegenüber fällt er nicht ins Gewicht. Die Chirurgif, namentlich die Behand: 
lung der Brüche und der Verrenkungen, wird in der älteren Zeit leidlich Be: 
friedigendes geletjtet haben, da bei ihr die Uebung der Hand das Mejentlichjte 
ift. Und dieſe wurde nebjt empirischer Kenntniß des Menjchenleibes leider 
ſogar von den zahlreihen Henkern gefördert, Die nach jeder Folterung die 
Glieder wieder einzurenfen und bet ihrer gräßlichen Arbeit die Grenze inne: 
zuhalten hatten, über die hinaus Verlegungen unmittelbar den Tod zur Folge 
haben; meshalb Paracelſus befennt, nicht nur von alten Weibern, von Echäfern 
und Zigeunern, jondern aud von Henfern gelernt zu haben. Die Aerzte fürs 
innere, die jtolzen Doctores medieinae, waren reine Charlatane oder Bud): 
jtabengelehrte, die dem Galenus nachbeteten und überlieferte Rezepte abjchrieben. 
Die Meifter der Schulen von Salerno und Montpellier haben zwar, von den 
arabiihen und den jüdischen Aerzten, den Pflegern der klaſſiſchen Ueberliefe— 
rungen, angeregt, auch jelbjtändig gedacht, mie jchon die unter dem Namen 
schola salernitana befannten ganz verjtändigen Gejundheitregeln beweiſen, 
aber deren Einfluß wird nicht weit gereicht haben. Gewöhnlich Fonnte der 
Patient frol fein, wenn ihn jein Doktor nicht geradezu umbrachte, wie Faufts 
Vater, der dunkle Chrenmann, 

Hier war die Arzenei, Die Patienten jtarben, 

Und Niemand fragte: wer genas? 

Ev haben wir mit Höllüichen Yatwergen 

In dieſen Ihälern, dieſen Bergen 

Weit ſchlimmer als die Peſt getobt. 


Die Laienoppoſition hat ſich früh geregt. Ein Florentiner des vier— 
zehnten Jahrhunderts, Gino Capponi, warnt in ſeinen „Ricordi“ die Söhne 
vor den ſcharfen Medikamenten der Aerzte. Paracelſus, der geniale Refor— 
mator, warf die Bücher fort, verbrannte vor der verſammelten Studenten: 
ſchaft Bajels des Avicenna canon medieinae auf einem Sceiterhaufen und 
verwies jeine Schüler auf die Natur und das Krankenbett, die feine Bücher 
jeten, und in Das chemifche Yaboratorium. Er hat den Grundjag aufgejtellt: 
die Natur iſts, die heilt; der Arzt ijt nur ihr Handlanger. Er hat die Verbeſſe— 
rung der Spitäler und bejjere Pflege der Armen gefordert und die Verſchwö— 
rung, der Aerzte mit den Apothefern denunzirt; er ſelbſt gab einfache und 
wohlfeile Heilmittel, Leider fiel fein Wirken in die Zeit der theologiichen 
Raſerei. Mehr noch als die übrigen mittelalterlihen Uebel kulminirte der 
Aberglauben im Reformationzeitalter. Die Reformatoren bejeitigten den Glauben 
an die priejterliche Wermittelung: Das war ihr Verdienft. Aber die lutheri— 
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ſchen Theologen fegten überhaupt alle Bermittelung weg, auch die causae 
secundae der Scholaftif, die natürlichen Urſachen, und ftellten die Menjchen 
unmittelbar Gott und dem Teufel gegenüber; oder vielmehr den Teufeln, von 
denen es ihrer Ueberzeugung nach auf Erden wimmelte. Die Menjchen der 
fatholiichen Zeit hatten fich über den Teufel luftig gemacht und an die Wirk: 
jamfeit der Heiligen geglaubt, die wenigſtens die Seele mit freundlichen Bildern 
erfüllte und durch Autofuggejtion wirklich jo Mandem geholfen haben mag; 
die protejtantiichen Theologen des Nordens führten alle Uebel unmittelbar auf 
Gott und den Teufel zurüd und erklärten namentlich alle Krankheiten ala 
Strafen des gleich Jeinen zornmüthigen Dienern immer zürnenden Gottes. Troels: 
Yund führt aus des Peter Palladius, Biſchofs von Seeland, Schriften eine 
im Jahre 1556 niedergejchriebene Stelle an, in der die Seuchen ald Strafen 
der lüderlichen ausländijchen Kleidertracht dargejtellt werden; mit der weljchen 
Tracht jei der mweljche Schorf, mit der jpanifchen der hispaniſche Ausjchlag ge: 
kommen, die franzöfiiche habe die Boden, die engliſche den engliihen Schweiß 
gebracht. Kirche und Univerfität, erzählt der dänische Forſcher, hätten ſich ver— 
bündet, feine echte Naturwiſſenſchaft auflommen zu laſſen. Einzelne junge 
Leute, deren Wifjensdrang nicht zu bändigen war, zogen nah Padua oder 
Montpellier und nahmen dort oder bei Paraceljus neue Gedanken auf und 
eine neue Richtung an. Aber gelang e3 Einem, nad) der Rückkehr eine Pro: 
feffur zu erhalten, jo mußte er geloben, nicht feine eigenen Anfichten vorzus 
tragen, fondern den Hippofrates und Galenus in hergebrachter Weiſe zu er: 
klären. Nun erjt, und zwar im protejtantifchen Norden, beherrjchte die Theo: 
logie jouverain die Wifjenfchaft und das bürgerliche Yeben. Die mittelalter: 
liche Kirche hatte zwar den Anſpruch erhoben, es zu beherrſchen; aber die 
Nomanen und die Deutjchen in der Zeit ihrer Kraftfülle hatten immer nur 
gehorcht, jo weit es ihnen paßte, und fich in der Verfolgung ihrer weltlichen 
Zmwede von der Religion nicht im Mindeſten beirren lafjen. 

Auch dieſes Hindernif des theologischen Aberglaubens ward vom Nas 
tionalismus bejeitigt und die moderne Naturforihung und Naturkenntniß hatte 
zunächſt den Erfolg, daß die natürlichen Urfachen der Erkrankungen allgemeiner 
erfannt und darum auch einigermaßen vermieden wurden und daß die Nerzte 
auf geradezu mörderijche oder wenigſtens unzweckmäßige Heilmethoden ver: 
zichteten. Noch ein Goethe konnte die Kunſt des Aderlafjend zum clou feines 
Meiiterromand machen, jo daß dejien Schluß auf uns beinahe komiſch wirft. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


er 
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Sraftur oder Antiqua? 


SA einen Verleger, ob er jeine Bücher lieber in Antiqua oder Fraktur 
= abjege: und es müßte ſchon fein moderner Verleger fein, wenn er fi) 
nicht ohne Befinnen für die Antiqua entjchiede. Fragt ihn nad) feinen Grün: 
den: und er wird Euch in beredten Worten auseinanderjegen, daf die Antiqua 
erſtens Elarer und jchöner iſt und daß fie fich zweitend durch einen beifpiel- 
lojen Erfolg legitimire (alle nennenswerten Erfolge find beifpiellos). Wo gilt 
denn die Fraktur überhaupt noch? In romanijchen Yändern Hat fie fich nie jo 
eigentlich eingeführt. England hat fich jeit dem jechzehnten Jahrhundert ar 
die Antiqua gewöhnt und neuerdings druden fie jelbit in Skandinavien Zei: 
tungen im Antiquajag. ft es nicht im Grunde blofer Eigenfinn und bäue- 
riihe NRüdjtändigfeit, wenn man in Deutichland noch immer nicht von der 
edigen, veralteten Fraktur recht losfommen will? Wenn dort die begabtejten 
Vertreter des jungen Kunſtgewerbes einen Verfuch nach dem anderen um eine 
vermittelnde neue Schrift machen, jtatt jich einfach, wie alle Anderen, ‚für 
die Antiqua zu entjcheiden? 

Prüfen wir zunächſt den aus dem äußeren Erfolg hergeleiteten Beweis. 
In den englifchen Volksbibliotheken hängen Karten, die einen Ueberblid über 
die Sprachgebiete der Erde geben und dem Beſchauer einen niederjchmettern- 
den Eindrud von der Größe des Gebietes machen, in dem Englisch geredet 
wird. Ueberall, wo Englijch geredet wird, heißt es nun, wird auch Engliſch ge: 
drudt. Könnte man vergleichen, wie viel von allem Gedrudten heute fchon 
in Antiqua, mie wenig noch in Fraktur gejeßt ift, jo würden mir ein nod) 
unheimlicheres Kartenbild befommen. Das find gewiß logiiche Folgerungen. 
Aber auf was kommt es nun wohl mehr an: auf die Menge des Gedrudten 
oder auf die innere Kraft, die in den einzelnen Drudjachen liegt? Und wenn 
diefe innere Kraft, die Erpanfionmöglichkeit nun bei dem Eleineren Gebiet 
größer tjt: könnten dann von ihm aus nicht die phantaftiichiten Grenzver: 
ſchiebungen Ereigniß werden? Vergleichen wir doch die politiiche Gejchichte: 
die Eroberervölfer und Erobererraffen waren immer Minderheiten. Mas waren 
die wenigen Europäer, die Amerifa zuerjt folonifirten, an Zahl gegen die 
Eingeborenen! Wie viele Schwarze fommen heute noch in Afrika auf einen 
Wegen! Gar nicht zu reden von den Erobererzügen, die feit der „neolithi: 
hen Epoche” von Nordeuropa herniederzogen und ein mwinmelndes Chaos 
aller möglichen Rafjenrefiduen verdrängten. Auf unjeren Fall übertragen: 
Lat nur eine winzige Auflage des Fauſt in angemefjenem Frakturſatz in die 
Welt hinausgehen und kraft der in ihr wohnenden Wirfungenergien wird 
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diefe winzige Auflage einen Wikingerſieg davontragen können über ganze 
Riejenballen mit Antiqualettern bedrudter Papierbogen. 

Bon den Bemühungen deutjcher Künftler um einen neuen Schriftſatz, 
der nicht Antiqua ift, mar andeutend die Nede, Wir haben eine Edimann-, 
eine Behrens: , eine Georg Schiller-Schrift ; ganz zu ſchweigen von einer ganzen Reihe 
phantafievoller Zierfchriften, die von den verjchiedenen Gießereien angepriejen 
werden, und von einigen noch trefflicheren Alphabeten, die einjtweilen noch 
in Ateliers der Veröffentlihung harren. Diefe Bemühungen, die nur die 
roheſte Sachunkenntniß als Eigenfinn oder Spielerei oder gar etwa ald Speku— 
lation abfertigen kann, find doch ganz ficher aud) ein Zeichen. Und wie jehr den 
Künftlern heute Schon bewußt ift, worauf es anfommt, mögen einige Sätze 
von Peter Behrens beweijen, deſſen aufrechte, Fräftige Schrift der Erfolg biäher 
am Stärkjten auszeichnete; die Sätze entjtammen der Einleitung, die Behrens 
feiner Schrift» Beröffentlihung vorausſchickt. „Eins der fprechendften Aus: 
drudsmittel jeder Stilepoche iſt die Schrift. Sie giebt, nächſt der Architektur, 
mwohl das am Meijten charakteriftifche Bild einer Zeit und das jtrengjte Zeug: 
niß für die geiftige Entmwidelungjtufe eines Volkes. Eine in Stein gemeißelte 
antife Schrift auf den Quadern römischer Denkmäler erfcheint uns, auch ohne 
daß wir den Sinn der Worte zu Verftande führen, oft als eine lette Fünft- 
leriſche Nothwendigkeit zur vollitändigen Abrundung eines ganzen Kunſtwerkes.“ 
Und die Fraktur in ihrer älteiten, noch unverdorbenen Form, wie fie und in 
alten Klofterhandichriften überfam: „Löjen wir die Spangen und legen die 
Seiten eines alten, in Leder gebundenen Folianten auseinander, fo ftaunen 
mir vor einem Meijterwerk der Kunſt, das dort aufgededt wird. Denn die 
handgejchriebene Schrift des Pſalmes oder Mefgejanges iſt durch die Schön 
heit der Buchitaben allein ein Kunſtwerk der Ornamentif. Die Zeilen find 
mit jolcher Sorgfalt zufammengejegt, die Seiten durch vielfarbige Initialen 
und Miniaturen jo reich illuminirt, wie e3 nur die innig fromme Kunſt der 
Mönche jener Zeit hervorbringen konnte. Und ein jolches geichriebenes Blatt 
erhebt uns durch die felben Kunjtmittel wie das aufgethürmte Steinfiligran 
der gothijchen Kathedralen auf dem gluthenden Grunde farbenjatter Scheiben.“ 

Mit diejen Sätzen find wir nun eigentlich ſchon mitten in der eigentlichen 
Hejthetif der Drudjchrijt. Die Antiqua, behaupten ihre Freunde, iſt „Ichöner“ 
als die Fraktur und jchon deshalb ihr entjchieven vorzuziehen. Merkwürdig: 
die Menſchen, die fih überhaupt Schriftformen auf ihre lineare Schönheit 
hin anjehen, find doch meijt Fünftleriich nicht jo ganz ungebildet. Sie beherr: 
Ichen da3 ABC der Aunftlehre, wiſſen, daß es feine abjolute Schönheit (oder 
Schönheit an fih) und feine ewigen Geſetze der Aeſthetik giebt. Und hier 
nun plöglich diejes Verſagen, dieſe fchroffe Behauptung, „das Cine ift jchön, 
das Andere nicht”, ohne ein ernftliches Nachlinnen, ob nicht Jedes in feiner 
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Art etwas vollendet Schönes fein fünne und welche diefer beiden Arten denn 
der unjeren mehr entſpreche. Die Thatſache iſt räthjelhaft, aber eine That: 
jache bleibt es; umd fie zwingt zu einer umftändlichen Auseinanderfegung. 
Ich will verfuchen, Fraktur und Antiqua zu charakterifiren, und nachprüfen, 
wie weit die eine und die andere Schrift als Ausdrudsmittel unjerer Kultur— 
bejtrebungen brauchbar ijt. 


Beifpiel: Gegenbeiſpiel: 
Der Mondenſchein verwirre Der Mondenschein verwirret 
Die Thäler weit und breit, Die Thäler weit und breit, 
Die Bächlein, wie verirret, | Die Bächlein, wie verirret, 
Gehn durch die Einjamtfeit. '  Gehn durch die Einsamkeit. 


Iſts nicht, ald ob die Verje in der zweiten Faſſung von einen jener 
unleidlihen Tragoeden geiprochen würden, die Zeit ihres Lebens fünffüßige 
Jamben heruntergedonnert haben und die ſich am Klang ihrer eigenen Stimme 
beraufchen? Klarer, verftändlicher, Jonorer mag fein, was uns die Antiqua hier 
vermittelt; aber die Innigkeit, die heimliche Schönheit, die der deutfche Schrift: 
jag ahnen ließ, die ift verloren. Die Form iſt in dem erſten Fall bis zu 
einem gewiſſen Grade Ausdrud; im zweiten wird fie verſtändnißloſer Widerjpruch. 

Prüfen wir auf die jelbe — auch die Antiqua. 


Beiſpiel: — 

Caro m'é 1sonno, & piü EB m’e 1 fonno, © pitı Pefler di 
di sasso ſaſſo 

Mentre che '| danno e la vergog- Mentre ce ’I danno e la vergogna 
na Jura; dura; 

Non veder, non sentir m’© gran Non veder, non ſentir m’© gran ven— 
ventura; tura; 

Perö non mi destar, deh! parla Pers non mt deitar, deh! parla bafjo. 
basso. 


Auch da Elingt es und entgegen wie von verjchiedenen Stimmen. Aber 
was bei den Verſen Eichendorff3 Natur war, wird bei denen Vlichelangelos zur 
Unnatur. Hart Elingt, verjchloffen, Enorrig, mas hinaushallen mußte wie über 
ein mweites Forum. Wenn ein nürnberger Meifter auf ein Studienblatt ein 
Fresko Michelangelos nadjkizzirte, mag etwas Achnliches herausgefommen fein. 
Manche Gifte mochte Dabei verinnerlicht werden, aber der großartige Kalten: 
wurf ift Dem geopfert, die prunfhafte Gejte, die in ungebrochenen Scyallwellen 
dahinrollende Stimme. 

Die vorwiegend akuſtiſchen Borjtellungen nun, die immer wieder hier 
jih und aufdrängen, leiten uns zu unjerer legten und eigentlichen Frage. 
Der nämlich, wo die Fraktur und wo die Antiqua am Plat ift. Aus den 
Büchern verjchiedener Yänder wollen wir einzelne Worte und Sätze uns laut 
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vorlejen und darauf achten, mie das Schrift: zum Klangbild paßt. Es ijt 
ganz einfach verblüffend, wie gebieterijch der Klang der verſchiedenen Sprachen 
nach der einen oder anderen Schriftart verlangt. Wir ſprechen italienifche, 
franzöſiſche, ſpaniſche Worte aus und jagen uns jofort: Wenn diefe Worte 
gedrudt werden follen, dann muß für fie Antiquajag genommen werden. Wir 
nehmen Worte aus dem Deutſchen, Skandinaviſchen, Holländischen, Engliſchen: 
in einzelnen Fällen mag uns zweifelhaft fein, melde der vielen Frakturen 
fih am Beſten eignen; nicht zweifelhaft aber ijt uns, daß in jämmtlichen 
Fällen die Antiqua einen Mißklang bringt. 

Die ganze Sade iſt, wenn wir fie wirklich einmal fejt ins Auge fafjen, 
jo unzmeideutig Elar, daß man nur ſchwer begreift, wie überhaupt die Be— 
rechtigung der Fraktur je in Frage geitellt worden konnte. Mit künſtleriſchen 
Gründen fommt man hier nicht aus; aber vielleicht mit wiſſenſchaftlichen? 
In der That iſt der Verfuch einer ſolchen wiflenjchaftlihen Widerlegung ganz 
ernithaft gemacht worden. Die Fraktur, wird gejagt, iſt überhaupt feine 
urfprüngliche, eigenartige Schrift; fie ift ein Zufallsproduft, entjtanden durch 
die handjchriftliche Umbildung der Antiqua in unferen Klöftern. Eine ver: 
dorbene, verballhornte Antiqua aljo, deren Minderwerthigfeit gegen die ur: 
Iprüngliche Schönheit der Lateinſchrift jo auch wiſſenſchaftlich nachzuweiſen ift. 
Laſſen wir einjtweilen einmal die Verdächtigung unfjerer Schrift als eincd 
unbeholfenen Plagiates außer Betracht. Wenn wir fchon jchürfen follen, dann 
wollen wir doch ein Wenig tiefer gehen. Die Antiqua alfo ſoll etwas Urjprüng» 
liches, von allem Anfang in diefer Form Gegebenes fein? Wiffenichaftliche 
Bildung jpricht aus einer ſolchen Behauptung gerade nicht. Seht doch die 
ülteren und älteften italiſchen Schriftzeugnijje an, überzeugt Euch, wie dort die 
jtolzen Rundformen der caefartichen Inschriften immer gerader, immer winfliger, 
immer nordijcher werden. Geht zurüd auf die legten Fragen und widerlegt 
endlich die nachgemwiejene Behauptung, daß die urjprünglichen Formen aller 
Buchſtabenſchrift Runencharakter haben und da mir dieje Thatjache als einen 
der vielen Beweiſe von der nordifch:germanischen Herkunft unjerer beiten Kultur— 
güter nehmen dürfen. Und wenn hr diefe Behauptung nicht widerlegen 
fönnt, dann, bitte, gebt uns zu, daß in der noch unverdorbenen Fraktur der 
urjprüngliche und gemeinjame Runencarafter reiner, lauterer bewahrt worden 
ift als in der gebogenen, verbogenen Antiqua, Daß aljo, wenn überhaupt 
von Entlehnungen die Rede fein fol, nicht die Fraltur, jondern die Antiqua 
aus diefem Grunde als unoriginal und mindermerthig zu beanftanden ijt. 

Aber bis zu dieſer legten Behauptung wollen wir und doch nicht durd) 
den erzmungenen Wivderjpruch hinreigen laſſen. Formenblind jein müßte, wer 
nicht unbedingt zugeben wollte, daß alle Umbildungen, die Italien für feine 
Zwecke an den uralten Schriftzeichen vornahm, künſtleriſch nothmwendia, daß fie 
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organifch waren. Cine Runeninichrift am Pantheon etwa, am Kolofjeum, 
an den Garacallathermen: Das würde einen jchrillen Mißton geben. Nicht 
minder aber thut es das Gegentheil. Eine Caejaren: Antiqua, eingejchnitst über 
dem Thor eines ſächſiſchen Bauernhaujes, einer nordifchen Königshalle, einer 
Stablirhe: Das ift wie ein Fremdkörper, tft ein Kulturgift, gegen das wir 
uns nicht heftig genug wehren fönnen. Leute, die immer Franzöſiſch Iprechen, 
lernen auch franzöfiich denken, ihre Gedanken werden, wie ihr Satbau, mit 
Naturnothwendigkeit etwas Romaniſches, Undeutjche annehmen. Und Das 
ift wohl der tiefite Sinn des geheimen Inſtinktes, der und in Deutjchland 
gegen die Antiqua fo mißtrauiſch macht. 

Sch kann nicht Schließen, ohne mindeſtens mit einigen Worten auf eine 
Frage der Praxis einzugehen, die über das Thatjächliche hinaus das Wünſchens— 
werthe berüdfichtigt. Es giebt jo viele Frakturen in unjeren Gießereien: welche 
unter ihnen joll muitergiltig jein? Und wenn feine: nad weldhen Erwägungen 
jollen die Künſtler arbeiten, die c$ mit Reformen wagen? 

Der Frage eine Gegenfrage: Wohin wenden jid) wohl die Arditekten 
am Beften, wenn fie dad Weſen deutjher Bauart Eennen lernen wollen, an 
die Prachtpaläjte der Städte oder an die Bauernhäufer auf dem Lande? Sind 
die Architelten Maurermeifter oder Beamte, dann gehen fie natürlich lieber 
in die Stadt, deren Bauten an allen möglichen „Motiven“ jo reich find. Sind 
es aber Hünftler, dann ziehen fie auſs Yand. Denn fte wifjen: die Kunft der 
Bauern ift in all ihrer Unjcheinbarfeit von den taufend Moden verfchont ge: 
blieben, die die Städtiſchen ſtets jo willig übernahmen. Der befannte „itarre 
Konſervativismus“ ließ die Bauern nichts unter ihren Satteldächern als hei: 
miſch bewahren, was nicht deutich, ferndeutih war. Was ihre jtrenge Aus: 
wahl gelten ließ und was ihre Liebe durch die Jahrhunderte bewahrte, Das 
muß dem bauenden Künſtler geläufig fein, deſſen Arbeit in deutjcher Ver: 
gangenheit wurzeln joll. Nun, die mit Stud überladenen Miethpaläjte der 
Städte und die urfprünalich gebliebenen Bauernhäufer: Das ind die großen 
und die Meinen Buchjtaben der Fraltur. Die kleinen Buchitaben hatten nod) 
am Menigjten von dem ewig fi mwandelnden Zeitgeihmad zu leiden. ie 
blieben faft unbeachtet und nur felten wurde an ihrem runenhaft geraden 
Charakter gemodelt. Anders die „Berfalien”, die großen Buchitaben, an denen 
jede Generation beinahe ihren Schönheitfinn ausließ, bis jehr viele von ihnen 
von den Rokokoſchnörkeleien erjtidt wurden, die am Meiften die vortreffliche 
Fraktur in fchlechten Ruf gebracht haben mögen und ohne die vielleicht nie— 
mal3 dieſe herrlichen, dem Klang der deutſchen Sprache gemäßen Buchſtaben— 
formen von einer uns fremden Schrift verdrängt worden wären. 

Wilmersdorf. Willy Paſtor. 
wagte 
11* 


136 Die Zukunft. 


Ein Teufelskerl. 


Ein Tenfelsfert. Hiftorische Komoedie von Bernard Shaw. Deutſch von 
Siegfried Trebitich. Zweite Auflage. Stuttgart, J. ©. Cottaſche Buchhandlung. 
Ein Fragment aus der Vorrede, die Sharm für die zweite Auflage ſchrieb; die 
Sreundlichleit des Ueberſetzers und Verlages hat fie mir zur Verfügung geitellt. 

Allgemein herrſcht die thörichte Anficht, dad ein Autor jeine Werke für ſich 
jeldjt jprechen laſſen jolle und daß einer, der ihnen Erklärungen hinzufügt oder 
vorausichidt, wahricheinlich ein eben fo schlechter Kimftler jei wie der von Cervantes 
erwähnte Maler, der unter ſein Bild jchrieb: „Das tit cin Hahn“, damit ja fein 

Zweifel darüber herrjchen fünne. Die richtige Entgegnung auf dieſen gedanken 

lojen Vergleich wäre der Hinweis auf die Ihatjache, daß jeder Maler jein Bild 

ja thatjächlich mit jolchen Aufichriften verlieht. Feder Ausftellungsfatalog bringt 
eine Neihe von Anfündigungen, die bejagen, daß diejes Bild „Das Thal des 

Friedens", dieſes „Die Schule von Athen”, diefes „Der froftige Oktober“, dieſes 

„Der Prinz von Wales" jein fol. Nur weil fie feine jchreiben können, veröffent- 

lichen die meiſten Dramatiker ihre Stüde ohne Vorreden. Das ijt der Hauptgrund 

für ihre Zurüdhaltung; denn die Thätigfeit des geiftig wohlunterrichteten Philo— 
jophen und geichulten Kritifers gehört nicht zum Handwerk des Bühnenjchriftitellers. 

Da ſolche Autoren natürlid) aus ihrer Unfähigkeit eine Tugend machen, vermwerfen 

fie Borreden entweder als jchmählich unkimftleriich oder fordern mit bejcheidener 

Miene irgend einen populären Kritifer auf, ihnen eine jolche zu jchreiben. Damit 

ift denn im Grunde angedeutet: „Wenn ich Eudy die Wahrheit über mid) jagen 

wollte, jo würde ich unbedingt anmaßend ericheinen; wenn ich Euch weniger als 
die Wahrheit jagen wollte, jo würde ich mir ſelbſt Unrecht thun und meine Leſer 
täuſchen.“ Was nun den Kritiker anbelangt, der jo von außen herangezogen wird: 
ift er nicht zu dem Bekenntniß gezwungen, daß die außerordentliche Befähigung 
jeittes ‚reundes zum PDramatifer nur noch von feiner menjchlich edlen Perſönlich— 
feit übertroffen werde? Nun jrage ich mich aber: Warum follte ich mir einen anderen 

Menjchen Dingen, um gelobt zu werden, wenn ich mich jelber loben kann? Ich 

bin fein umtüchtiger Debatter; jtellt mich Euren beiten Kritifer gegenüber und ich 

will ihm den Kopf herunterfritifiren. Was das philofophiiche Denken betrifft, ſo 

[ehrte ich meine Stritifer das Bischen, womit fie auskommen, in memer „Quin— 

tejlenz des Ibſenismus“: und num richten fie die Flinten — die Flinten, die ic) 

für tie geladen Habe — gegen mich und verkünden, dab ich jchreibe, als vb die 

Menjchheit Geift ohne Willen oder ohne Herz — wie fie es nennen — beſäße. 

Ihr Undanfbaren! Wer war es, der Eure Aufmerkſamkeit auf den Unterfchied lenkte, 

der zwiſchen Geiſt und Willen beftceht ? Nicht Schopenhauer, glaube ich, ſondern Cham. 

Dann muß ich wieder hören, daß Herr Soundſo, der feine Vorreden fchreibt, 
fein Charlatan iſt. Wohlan: ich bin einer. Ach Habe mich dem britiichen Pu— 
blifum zum erjten Male auf einem Wagen im Hyde Vark beim Geichmetter eines 

Orcheiters von Blechinſtrumenten vernehmbar gemadjt und habe dabei meinem in— 

ftinftiven Bedürfnig nad) Einjamfeit durchaus fein widermilliges Opfer zu Gunſten 

der politiichen Notwendigkeit gebracht; mein: ich bin, wie alle Dramatifer und 

Mimen von natürlichen Beruf, ein geborener Marktichreier. Ich weiß ſehr twuhl, 
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daß der gewöhnliche britijche Bürger von allen Marftichreiern eine gewiſſe zur 
Schau getragene Scham verlangt, al3 eine Art von Chrfurchtbezeugung vor der 
Heiligkeit des unmürdigen Privatlebens, zu dem er ſelbſt in Folge feiner Unfähig— 
feit für das öffentliche Yeben verdammt ift. So entjchuldigte ſich Shafeipeare, nach— 
dem er verfündet hatte, day tweder Marmor nod) vergoldete Fürſtenmonumente jeine 
gewaltigen Berje überleben wirden, in der beliebten Weiſe davon, daß er fich in den 
Augen der Menge zum Narren heraßgewürdigt hatte; und der britifche Bürger citirt 
jeitdem dieſe Entichuldigung. ohne eine Ahnung von der in ihr ftedenden Brahlerei 
zu haben. Wenn eine Schaufpielerin ihre Memoiren jchreibt, jo befommt man in 
jeden: Kapitel eindringlich zu hören, wie fchredlich eS ihre Empfindungen mitnahm, 
ihre Perſon den Bliden der Deffentlichfeit preiszugeben; aber fie vergißt nicht, 
das Buch mit einem Dutzend ihrer Bilder zu ſchmücken. Ich kann wirflich diejem 
Berlangen nach einer Scheinbejcheidenheit nicht entjprechen. Ich ſchäme mich weder 
meines Werkes noch der Art, wie ich es jchaffe. Ich erfläre feine Vorzüge der 
großen Mehrheit, die gute Arbeit nicht von ichlechter unterfcheiden kann, jehr gern. 
Das nügt ihr und mir auch; denn es heilt mich von Nervofität, Trägheit und 
Ueberhebung. Ich Ichreibe VBorreden, wie Dryden, und Abhandlungen, wie Wagıer, 
weil ich es kann; und ich wiirde ein Halbdugend Dramen von Shateſpeare für 
eine der Borreden hingeben, die er zu Schreiben vermocht hätte. ch überlaſſe die 
Wonnen der Zurücdgezogenheit Denen, die zuerjt Gentlemen und dann erjt lite 
rariche Arbeiter find. Mir den Wagen und die Trompete! 

Das Alles iſt recht gut und jchön. Aber die Trompete ift ein Inſtrument, 
das Einem zur zweiten Natur wird; und manchmal tönen meine Fanfaren jo durch— 
dringend laut, daß ſogar die Leute, die am Meiften durch fie beläjtigt werden, die 
Nenartigfeit meiner Schamlofigfeit irrend für die Neuartigfeit meiner Stüde und 
Anfichten gehalten haben. Betrachten wir, zum Beilpiel, das „The Devils Dis- 
ciple* betitelte Drama.*) Es enthält nicht eine einzige auch nur halbwegs neue 
Epijode. Feder alte Stammgaſt des Adelphithenters wiirde, wenn man ihm nicht 
auf eine Weiſe, die jofort erklärt werden joll, in Die Irre führte, die Teſtaments— 
verlefung. die unterdrüdte Waiſe, die einen Beſchützer findet, die Verhaftung, das 
heldenmüthige Opfer, das Kriegsgericht, das Schafot, den Aufichub der Vollziehung 
des Todesurtheiles eben jo ſchnell und ficher erkennen, wie er den Frühftüdspudding 
auf dem Buffet feines Stammlofales erfennt. Als das Stüd aber im Jahre 1397 
von Richard Mansfield in New-York mit einem Erfolge aufgeführt wurde, der ent— 
weder beweift, daß dieſes Melodrama nach jehr ficheren, bewährten Regeln auf- 
gebaut, oder aber, daß das amerifantiche Publikum nur aus Genies zufammengejegt 
ist, ſtimmten alfe Kritiker, obgleich der eine Dies und der andere Jeues über Die 
Vorzüge des Stüdes fagte, darin überein, daß es vollfommen neu jet — originell, 
wie fie es nannten —, bi3 an die äußerſte Grenze fühner Excentrizität. 


*) Diejes Stücd war das erite von Shaws Dramen, das in deuticher Sprache 
geipielt wurde. Da der wörtlich überſetzte Titel „Der Teufelsſchüler“ das Pu— 
blifum fäljchlicher Weile Etwas wie eine Auseinanderjegung zwiſchen dem böſen 
und dem guten Prinzip oder Aehnliches erwarten laffen fonnte, habe ich das Stück, 
im Einverftändnig mit Shaw, der Deutich verfteht, Lieber farblojer „Ein Teufels» 
kerl“ genannt, zumal mir der Held des Werkes dieſen weniger lehrhaften, gemüth— 
licheren Titel durchaus zu rechtfertigen ſchien. ©. T. 
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Tas ift aber, jo weit es fich auf die Vorgänge, die Handlung, den Aufbau 
und die allgemeinen dramatifchen und techniichen Eigenichaften des Stüdes bezieht, 
barer Unſinn. Denn, aufrichtig gejagt, in diefen Dingen bin ich ein ſehr altmo- 
diicher Stüdefchreiber. Als eine Menge jolchen manchmal feindlichen, manchmal 
wohlwollenden Geſchwätzes durch meinen legten Dramenband hervorgerufen wurde, 
wies Mr. Robert Buchanan, ein Dramatiker, der weiß, was ich weiß, und der die. 
ſelben Erinnerungen aus der Bühnengejchichte im Kopf hat, darauf Hin, daß Die 
Bühnenfniffe, durch die ich der jüngeren (Neneration der Theaterbeſucher die köſt— 
lihe Senjation des mwunderlich Unerwarteten verichafite, jchon vor Jahren ihre 
Dienfte gethan hatten: in „Cool as Cueumber* und „Used Up“ und in vielen 
vergeflenen Schwänfen und Yuftipielen der Byron-Robertſon-Schule, in denen der 
unerjchütterlich freche Ktomvediant, der ſpäter durch die Reaktion zu lächerlicher 
Empfindiamfeit degradirt wurde, eine ftehende Figur war. Mehr oder weniger 
iſt es immer fo. Die Neuheiten der einen Generation find nur die aufgefrijchten 
Moden der vorleßten. 

Aber die Bühncneffefte in „The Devils Disciple* iind nicht, wie einige 
in „Arms and the Man“, die vergeffenen der Eechzigerjahre, ſondern die abge— 
drojchenen umjerer eigenen Zeit. Warum wurden ſie dann nicht wiedererfannt ? 
Zum Theil wars zweifellos eine Folge der Standrede, die ich vom Wagen herab 
mit Trompetenbegleitung gehalten hatte. Die Kritifer waren die Opfer der lange 
vorbereiteten hypnotiſchen Suggeition, mit deren Hilſe B. ©., der Journaliſt, einen 
ungewöhnlichen Ruhm für Bernard Shaw, den Autor, fabrizirt hatte. Wie überall, 
jo macht auch in England ein winziges Häuflein mit der fpontanen Anerkennung 
wirklich origineller Arbeit den Anfang. Dieje Anerkennung verbreitet fi) ſo lang» 
jam, daß der Ausſpruch, man gebe dem Genie, das Brot verlangt, nach jeinem 
Tode einen Stein, zum Gemeinplag geworden ift. Das einzige Gegenmittel ijt 
eifrige Reklame. Ich habe mich deshalb jo wader befannt gemacht, daß ich, während 
ich noch mitten im Leben jtehe, Schon eine beinahe eben jo ſagenhafte Perſönlich— 
feit bin wie der Fliegende Holländer. Die Kritifer jehen, wie alle anderen Leute, 
nur, was fie jehen wollen, und nicht, was wirflich vor ihnen fteht. In meinen Stücken 
ſuchen fie nad) meinen wunderbaren Eigenschaften und finden deshalb Originalität und 
Feuer in meinen abgedrofcheniten Knalleffekten. „The Devils Diseiple* enthält 
wahrhaftig eine echte Originalität. Nur ift diefe Originalität nicht meine eigene 
Erfindung, fondern einfad) die Originalität der vorgejchrittenen Denkweiſe unferer 
Tage. ALS folche wird ſie ficherlich ihren Glanz im Berlaufe der Zeit verlieren 
und das Stiid wird als das jadenjcheinige voftsthümliche Melodrama, das es in 
technischer Beziehung it, enthüllt und in feinem Winkel gelaſſen werden. 

Das will erläutert ſein. Did Dudgeon, der Teuſelsſchüler, iſt der Puritaner 
der Puritaner. Er it in emem Haus aufgewachien, in den die puritaniiche Religion 
erftorben und in ihrer Entjtellung ein Vorwand für die Hauptleidenſchaft jener 
Mutter, den Haß in all jeinen Stadien der Grauſamkeit und des Neides, geworden 
it. In einem jolchen Heim lechzt der junge Puritaner nach Religion; feine Natur 
verlangt dieſes Gefühl ungeſtüm für fh. Mit dem ganzen ünbezähmbaren Eigen» 
dünfel jeiner Mutter — nur tft jeine Hauptleidenfchaft nicht Haß, ſondern Mitleid 
— beffagt er das Los des Teufels, ergreift defien Partei und vertheidigt ihn als 
echter Covenanter gegen die ganze Welt. So wird aus ihm, wie aus allen wahr: 
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haft religiöjen Menſchen, ein Berbannter und Ausgeftoßener. Sobald dieje Vor— 
ausjegung einleuchtet, wird das Stück jofort Kar. 

Der Standpunft des Immoraliſten iſt dem heutigen londoner Theaterbe- 
fucher neu, aber den Kennern der erniten Yiteratur wohlbefannt. Von Brometheus 
bis zu Wagners Siegfried hat immer irgend ein Feind der Götter, ein unerichrodener 
Streiter für die von den Göttern Bedrüdten unter den Helden der erhabenften 
Poeſie hervorgeragt. Unfer neufter Adgottt, der Uebermenjch, der den Untergang 
der Gottheit feiert, mag jünger jein als die Hügel, aber er ift fo alt wie die Hirten. 
Vor zweieinhalb Jahrhunderten jchloß unjer größter engliicher Yebensdramatifer, 
Sohn Bunyan, eine jeiner Gejchichten mit der Bemerkung, daß jelbft von den 
Pforten des Himmels ein Weg zur Hölle führe, und brachte ung jo zu der nicht 
minder richtigen Erfenntniß, daß es auch von den Pforten der Hölle einen Weg 
zum Himmel geben müfje. Bor einem Jahrhundert war William Blafe, wie Did 
Dudgeon, ein erflärter Jmmoralift. Er nannte jeine Engel Teufel und jeine Teufel 
Engel. Sein Teufel ift ein Erlöfer. Mögen Alle, die meine Originalität bei der 
Erfindung von Diet Dudgeons ſeltſamer Religion gepriejen haben, Blafes „Marriage 
of Heaven and Hell“ Tejen: und idy werde von Glüd jagen, wenn fie mich dann 
nicht als einen Plagiator verhöhnen. Aber jie brauchten nicht auf Blafe und 
Bunyan zurüdzugreifen. Wilfen fie denn nicht, wie viel Lärm in der legten Zeit 
mit Niegiche und feinem „Jenieit$ von Gut und Böſe“ gemacht wurde? Robert 
Buchanan hat ein langes Gedicht geichrieben, deifen barmherziger Held der Teufel 
it. Und diejes Gedicht war in meinen Händen, bevar ich auch nur das erite Wort 
meines Stückes geichrieben hatte, Anı Ende des neunzehnten Jahrhunderts mußte 
ein Stüd wie „The Devils Diseiple* gejchrieben werden; die Epoche trug den 
Stoff, den Gedanken offenbar ſchon im jchwangeren Echof. 

Leider haben meine alten freunde und Kollegen, die londoner Kritiker, jich 
zum größten Theil weder auf dem Gebiete des Puritanismus noch auf dem des 
Dämonismus bewandert gezeigt, als das Stück 1599 einige Wochen lang auf: 
geführt wurde. Gie fahten, nad) eigener Schägung, Frau Dudgeon als religiöfe 
Frau auf, weil fie abjcheulich unangenehm war, Und fie nahmen, als Autoritäten, 
Did für einen Yumpen, weil er weder abfcheulih noch unangenehm war. ber 
jte befanden fich alsbald in einem Dilemma. Warum follte ein Yump einem anderen 
Menichen das Yeben mit Gefährdung feines eigenen retten, — nod) dazu, wenn 
dieſer Menſch nicht zu feinen Freunden zählt? Offenbar, jagten die Kritiker, weil 
er durch die Liebe entjühnt wird. Das werden alle gottlojen Helden auf der Bühne: 
Das ift das Nomantifch-Metaphyfiiche. Zum Unglüd für dieje Erklärung (die zu 
verjtehen ich nicht behaupten dorf) zeigte es fich im dritten Aft, daß der Teufels- 
ſchüler auch in diejer Hinficht ein Puritaner war; ein Mann, der jich nur für die 
Rettung des ewigen Heiles begeifterte und fich weder von Weib noch von Mutter, 
auch nicht von Kirche, Staat, Yebensdrang oder fleifchlicher Luft leiten oder ab» 
lenfen ließ In dem reizenden Heim des muthigen, gütigen, werfthätigen Geift: 
lichen, der ein hübjches, um zwanzig Jahre jüngeres Weib geheirathet hat und 
der augenblidlich bereit ift, Soldat zu werden, wenn es die Rettung des Mannes 
gilt, der ihn gerettet Hat, jicht Did fich nicht ohne Ergriffenheit um. Er begreift 
den Zauber, den Frieden und die Heiligfeit dieſes Haufes, wei aber, daß ihm 
joldye materielle Beguemlichkeiten nicht bejchieden ſind. Als die Frau, die in diejer 
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Atmoſphäre aufgewachien ift, jich in ihn verliebt und daraus folgert (wie die KRritifer, 
die meinen jenfitiven Heldinnen immer auf irgend eine Art ihre Zuftimmung aus: 
drüden), daß er fein Leben ihretwegen aufs Spiel geſetzt habe, jagt er ihr deutlich 
die Wahrheit: das Selbe hätte er auch für jeden Fremden gethan und nur das, Ge— 
jeß feiner eigenen Natur, fein wie immer geartetes Intereſſe oder Begehren, vers 
biete ihm, zu flehen, der Strid des Henker möchte von feinem Halſe genommen 
und um den eines Anderen geſchlungen werden. 

Aber — haben da die Fritifer gefragt — wo bleibt dan eigentlich die Be— 
gründung diefer edlen That? Warum rettete denn Did den Paſtor Anderjon? Es 
jcheint, daß die Leute auf der Bühne nach Beweggründen handeln. In unferen 
Leben thun fies nicht; deshalb find aud; Eure Automatenhelden, die nur junftioniren, 
wenn Ihr einen Beweggrund im fie hineinwerft, jo entjeglich ſteif und uninterefjant. 
ebensrettungen, bei bene der Netter jein Yeben aufs Spiel fegt, find ja nichts Ge- 
wöhnliches. Aber die Bevölkerung ift heutzutage an Zahl ſo groß, dab ſogar Die 
ungewöhnlichiten Dinge wöchentlich einmal oder nod) öfter verzeichnet werden, 
Jeder meiner Kritifer hat hundertmal in feiner Zeitung gelejen, daß irgend ein 
Schutz- oder Feuerwehrmann oder ein Kindermädchen eine Medaille, eine öffentliche 
Anerkennung oder vielleicht ein Begräbniß auf Gemeindefoften erhalten hat, weil er 
jein (oder fie ihr) Neben gewagt hat, um das eines Anderen zu retten, Fand er jemals 
hinzugefitgt, daß der Gerettete der Gatte der frau war, die der Netter liebte, daß 
er dieſe Frau felbjt gerettet, die Gerettete auch nur vom Gehen gefannt hat? Nies 
mals. Wenn wir von den Thaten lejen wollen, zu denen Die Liebe treibt, müſſen 
wir uns an die Mordrubrif halten; dort werden wir fie jelten vergebens juchen. 

Brauche ic) zu wiederholen, daß die Berufsroutine des Theaterfritifers jede 
Berfnüpfung zwiichen dem wirklichen Leben und der Bühne ſo jehr lodert, daß 
er bald die natürliche Gewohnheit verliert, fi) auf das Leben zu beziehen, wenn 
er die Bühne erklären will? Der Kritiker, der ein romantisches Motiv für die 
Aufopferung Dicks herausfand, war fein bloßer literarifcher Träumer, jondern ein 
Huger Jurift. Ex wies darauf“ hin, daß Did Dudgeon vifenbar Frau Anderjon 
liebe, daß er ihretwegen, um ihren geliebten Gatten zu erretten, fein Leben hin— 
zugeben bereit und das beharrliche Yeugnen feiner Leidenjchaft die herrliche Lüge 
eines Mannes von Ehre fei, dem die Achtung dor einer verheiratheten Frau und 
die Pilicht gegen den abwejenden Gatten die vor Leidenfchaft bebenden Lippen 
verichließe. Bon dem Augenblid an, da dieſe verhängnißvoll einleuchtende Er— 
Härung vom Stapel gelaffen war, wurde mein Stück das Stüd meiner Kritiker; 
meins war es nicht mehr. Der Darfteller Dit Dudgeons beftärfte fortan jeden 
Abend den Kritiker in feier Meinung, indem er jich hinter Judith ftahl und jeine 
Leidenſchaft Dadurch ftrumm zum Ausdrud brachte, daß er, während er jeine trodene 
Abweifung jprady, heimlich einen Kuß auf eine loje Lode ihres Haares drüdte. Ich 
wanderte damals gerade in den Straßen Konjtantinopels umher, ohne Dieje Be— 
gebenheiten auch nur zu ahnen. Als ich zurückkam, war Alles vorüber. Meine per: 
fönlichen Beziehungen zu dem Kritifer und dem Schauipieler verboten mir, fie zu 
verwünſchen. ch kam nicht einmal in die Lage, ihnen öffentlich zu verzeihen. Sie 
haben es qut mit mir gemeint; aber wenn fie jemals ein Stüd jchreiben follten, 
möchte ich ihnen als Auslegekünſtler gern Gleiches mit Gleichen vergelten. 


London. Bernard Shaw. 
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Du Klenn war alt geworden und nun geftorben. Man trug ihn den breiten 
: Weg entlang, bug dann in die Querftraße ein nach dem alten Friedhof und 
fam an Hermlins Haus vorbei. Hermlin ſaß immer in jeinem Erfer und nickte 
bedächtig, wenn fie einen Toten hinaustrugen. Aber jeine Augen lachten. Er 
hatte weiße Haare. Auch fein Bart war weiß, bis auf cin langes Büchel, das 
vom Kinn wuchs; das biieb ſchwarz. Daher hatte ihn Stewen Klenn, der der 
Sohn des Pelzhändlers war, als Fleiner Knabe Hermlin genannt. Er hatte wohl 
ichon viele Namen bejeffen; dieſer legte war ihm bis heute geblieben. Die Alten 
im Städtchen ftarben Alle vor ihm und Niemand don den Aelteſten hatte ihn jung 
geiehen. Es war nicht ganz richtig um dieſen Hermlin: und Keiner ließ jich mit 
ihm ein. Die Kinder, wenn fie nicht willig waren, wurden mit ihm gejchredt: „Wart' 
nur, gleich fonmt der Hermlin und ſteckt Dich ins Blaue hinein!’ Alle fürchteten 
dieſes Blaue; nur Stewen Klenn nicht. Der fand, es müſſe doch ganz jchön jein 
hinter den blauen Birgenjcheiben im Erfer, wo der Hermlin ſaß und auf die Toten 
ſchaute. Einmal war er einfach hineingegangen, ganz muthig, und hatte ſich überall 
umgejehen, bis er dann vor dem Hermlin ftand und jagte: „Na, nun bin ich ins 
Blaue hineingerathen und es ift doch ganz hübſch hier. Sag’ mal, Hermlin, was 
macht Du mit all den Zeug, das da an den Wänden und in den Schränfen herum ijt ?* 

Und Hermlin ſah bitterbös aus, aber lachte zugleich; und das Lachen 
fchüttelte ihn jo, daß auch die blauen Butzenſcheiben in dem lojen Blei Elivrten. 

„Lache nicht fo dumm über mich! Schenfmirlieber diejen blauen Schmetterling !* 

„So?“ Da hörte der Hermlin zu lachen auf. „Das ganze Blau des Himmels 
habe ich in diefem Schmetterling gefangen. Du bift nicht übel, Knirps; mehr 
willſt Du nicht?“ 

„Na, denn aud) nicht. Guck mal her, was ich hier habe. Das friegit Du 
dann auch nicht." Und er zog einen fangen Bindfaden aus der Hoſentaſche. Am 
äußeriten Ende war ein häßlicher Zwerg angebunden, nicht länger als ein Finger, 

„Was machſt Du damit?“ Hermlin lachte über den Zwerg. 

Ganz eifrig erffärte Stewen: „Siehjt Du, die Schnur fommt über einen 
Nagel, der einen goldenen Knopf hat und über dem Bett in der Wand figt. Den 
Zwerg laffe ich abends hinunter im jein Reich; und immer, wenn ich ihn wilniche, 
ziehe ich an der Schnur: und er kommt und bringt mir Alles, was ich will.“ 

„Und was willit Du denn ?“ 

„Alles Mögliche; vielleicht auch Deinen blauen Schmetterling. Den wird 
er mir heute abends bringen.“ 

„Da, nimm ihn!” Und Hermlin reichte ihm den Schmetterling. 

„Nein, Du brauchit ihn nicht da wegzunehmen; er macht die Ede ſo hell. 
Wenn Du ihn mir nur jchenfft: bleiben joll er hier.“ 

, Stewens Tajche ftand noch weit ab. 

„Was haft Dir noch drin ?“ 

„Schwefelhölzer. Ein ganzes Badet.“ 

„Komm her, ich zeige Dir ein Spiel damit.“ Hermlin nahm etliche Hölzchen 
und fragte „Mas willit Du jein: Hab oder Liebe?“ 


142 Die Zulunft. 


„Na, denn mal Liebe,“ 

Hermlin nahm jedes Hölzchen einzeln, Tegte abwechſelud eins für Stewen 
und eins für fich Hin und murntelte beim erften: „Daß gewinnt“, beim zweiten: 
„Liebe verliert“, dann wieder: „Haß gewinnt“, bis er zum letzten fam: das fiel 
auf Stevens Theil und hieß „Liebe verliert“. „Du haft verloren, Knirps!“ 

„Run laß mid) mal Haß fein“, jagte Stewen eifrig. Hermlin fing twieder 
an: „Haß verliert, Liebe gewinnt“. Und beim legten „Liebe gewinnt“ jagte er: 
Du haft wieder verloren, Knirps.“ 

„Run laß mich aber zählen.“ 

Hermlin gab ihm die Hölzer und er zählt drauf los und Tachte liſtig: „Hermlin 
verliert, Etewen gewinnt“. „Stewen gewinnt“ war das Letzte; und nun Tachten 
fie Beide und die Scheiben Elirrten dazu. 

Siebenzig Jahre iſt Das ber... „Nun lacht Stewen Klenn nicht mehr“, 
murmelte Hermlin allein in jeinem Erfer und nidte dem blauen Schmetterling zu. 
Der Stand immer noch in der Ede und machte fie hell. 

Stewen Klenn hinterließ eine Tochter. Die Hatte er „Eine” genannt. Sie 
hatte ichwarzes Haar und ihre Augenbrauen waren über der Naje zuſammenge— 
wacjen. Darum wollte Niemand fie heirathen. Man munkelte über fie, Kleiner 
wollte mit ihr gehen. Als fie vom Friedhof zurückkam und Alles jo ſchwarz an 
ihr war und dürr, wichen ihr die Leute aus; und da fand fie ihre Thränen. Die 
fielen nun ganz warm hinab auf den Weg in den Sand. Wie fie an Hermlins 
Haus Fanı, dachte fie: „Wenn jchon Niemand mit mir geht, ift es auch gleich, 
ob fie Alle jehen, daß ic) zum Hermlin gehe und ihm den Brief vom Vater bringe.“ 
Und als fie die Thürklinke niederdrüdte, jpudten die Leute von fern aus und machten 
das Zeichen Des Kreuzes. Ein Junge fragte mit feinem derben Haden ein großes 
Kreuz im den Sand und rief: „Irre Wirr "raus, zum Schlot hinaus!“ 

Als Eine die Treppe hinaufging, fang von oben eine volle, ſchöne Stimme, 
die jang: 
Schneidend Leid, 
Sing Dein Lied! 
Arm an Leib, 
Reich an Lieb! 


Und wie fie oben vor Hermlin ftand, da fielen aus jeinem Bart zwei helle 
Tropfen; und das Lied war verklungen. Und Eine ſtreckte die Hand mit dem Brief 
von ſich. Und dann weinte ſie und ſchluchzte; und leiſe klang und klirrte es im Zimmer 
wieder mit: „Schneidend Leid, ſingt ſein Lied, arm an Leib, reich an Lieb.“ 
Hermlin hatte den Brief geleſen. Nur wenige Worte ſtanden darin. Nun ſaß er 
und reihte Perlen auf, ganz helle, ſchimmernde Perlen, und achtete kaum auf Eine. 


„Die Schnur iſt jegt voll. Nun höre auf, zu weinen“, ſagte er endlich und 
gab Eine die Perlenjchnur Hin. 

Da ichaute Eine den Hermlin daufbar und verwundert an und liebfofte die 
hellen Perlen, die er für fie aufgereiht hatte. 

„Was willft Du nun thun?“ fragte Hermlin. 

Da Hagte die Eine; und all ihr Leid kam heraus. Ev allein jei fie. Nies 
mand zu fjorgen, Niemand zu lieben, Niemand zu heirathen. „Und ich möchte 
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Doch ein Kindlein haben, jo ein liebes Fleines Ding, das man wachſen ficht, für 
das man jorgen fan, lieben und wiegen und forgen . . .* 

„So wünſche Dir dod eins.“ 

„Ich wünjche ja ichon fo lange. Wie joll Das denn Helfen?“ 

„Hilft ſchon“, jagte der Hermlin kurz. 

„Aber weil ich doch irr bin, hilft wohl auch das Wünſchen nicht.“ 

„Was bift Du?“ 

„Die Leute fagen immer, daß ich irr bin, rufen mir ‚Jrre Wirr‘ nad, jo 
lauge ichon, bis ich es glaubte; und dann war es jo.“ 

„Rede nicht mit den Leuten, denk nur an Deinen Wunſch. Der muß ſehr 
ftarf werden: dann hilft er schon. Hier, Schau mal Dies an; was iſts wohl?“ Und 
der blaue Schmetterling leuchtete ihr aus feiner Ede entgegen. 

„Das ift ein Himmel, jo blau, jo rein, da will ich hinein: 

Sieb mir die Flügel, 

Du leichtes Ding, 

Zum Himmel auf flieg’ ich 
Als Schmetterling.“ 

Nun gab Hermlin ihr einen häßlichen Zwerg an einer langen Schnur: „bier 
halt Du Etwas. Das kannſt Du lieb haben, bis Dein Wunjch erfüllt ift.“ 

Und Eine ging in ihr leeres, einſames Häuschen und jprach nicht mit den 
Leuten und hing den häßlichen Zwerg über ihr Bett und dachte nur an ihren Wunſch. 

Und immer nad) einer Weile ging fie hinauf zum Hermlin und Der fragte: 
„Wie ift Dein Wunſch?“ 

Und Eine antwortete: „Mein Wunsch it ftarf wie ein eigenmwilliger Knabe. 
Er jauchzt und ſtößt und fchreit und drängt und tobt; er wedt mich früh am 
Morgen und jpielt und wacht den ganzen Tag.“ 

Und Hermlin jchidte fie fort und fagte: „Dein Wunſch muß wachſen.“ 

Und als fie wiederfam, jagte fie: „Mein Wunjd tft wie ein Jüngling. der 
hinaus will in Kampf und Yeben. Kein Pferd ift ihm zu feurig, fein Weg zu weit, 
feine Stlippe zu hoc), fein Ziel zu fern. Und was er jieht, will er beſitzen!“ 

Darauf antwortete Hermlin: „Er muß noch reifen.“ 

Und wieder fam ſie und jagte: „Mein Wunjch ift wie ein fchwerer, ftarfer 
Mann, der wohlgerüjtet in den Krieg zicht; alle Muskeln wölben ſich und ſpannen. 
Sein Blut geht wild und die ihm leichten Waffen Mirren. Er lacht der Weiber: 
thränen, die ihn Halten wollen, — jo ſiegesfroh, jo ſiegesgewiß tft er.” 

Und Hermlin lachte: „Erit muß er fiegen.“ 

Und eine längere Weile als jonft blieb die Eine aus. Und als ie fam, 
jagte jie mit dunkler Stimme: „Mein Wunich ijt wie ein WVerzweifelter. Er hat 
gejiegt und fie haben ihn zum König gemacht. Da jigt er nun auf feinem Thron, 
jo body, Jo hoch! Und er runzelt die Stirn und grübelt und fragt fih: Wie lange 
halten wohl die hohen Pieiler des Thrones?“ 

„Er muß erjt ftürzen“, jagte Hermlin ftreng. 

Und. die Eine ging traurig. Und fam froh und jagte: „Mein Wunſch ift wie 
ein Fluger junger Greis geworden. Er ging ſelbſt die vielen Stufen hinunter zu 
jeinem Bol, das ihn erhoben: nun it er mitten unter ihnen und redet, Gr lehrt, 
jo ruhig, jo feit, jo weije.“ 
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„Laß ihn ausreden“, erwiderte Hermlin. 

Eine ging. Und fam mit trüben Augen wieder und jagte: „Mein Wunſch 
wird alt. Er giebt Eins nad) dem Anderen hin: die Kraft, die Luft, das Leid, er giebt 
fein Augenlicht, Alles, — Alles!“ Und fie ſchluchzte; und Hermlin gab feine Antwort 
. . . Am anderen Tag fam fie wieder, ganz ftill, und jagte: „Mein Wunſch ijt tot!“ 

„Das ift die Erfüllung“, ſprach Hermlin und gab ihr den Brief ihres Vaters 
zurüd. „Nun geh und richte Deine Wiege und zuunterft lege diefen Brief. Laß 
aber die Wiege groß fein! Dein Wünjchen war jehr ftarf.* 

Und als der Herbft Fam, da legte Eine zwei Knaben in die Wiege, Fräftige 
Kinder, einen blonden und einen jchwarzen, und ihre Glieder waren alle gejund. 
Und Eine hatte zu wiegen, zu jorgen und zu lieben; und wenn fie ſaß und an 
die Wiege ftieß, knarrte die und es Hang wie „Verliertge — winnt — verliertge — 
winnt*; aber Eine verftand nicht, was die Wiege meinte. 

Und die Buben wuchſen und wurden immer jtärfer und hängten fich an Die 
dünne Mutter, Feder an einen Arm. Das jah aus wie ein dürrer, dunkler Stamm 
mit zwei dien Aepfeln. Und als die Buben fich zum erjten Mal zanften, jtarb die 
Mutter, ohne ein Wort zu jagen. 

Niemand wollte fie begraben und Die Kinder jchrien den ganzen Tag bis 
zum Abend. ALS es dann dunfel wurde, juchten fie nach den Schwefelhölzchen und 
wollten Licht madyen. Dann jpielten fie Damit; eins nach dem anderen ſteckten fie an 
und tanzten umher und warfen fie brennend in die Höhe. Da fing die Gardine euer 
und es fnifterte und Loderte hell auf. Das ganze Zimmer ftand bald in Flammen. Die 
arme Eine jah es nicht mit den toten Augen und die Flammen griffen immerzu nach 
ber alten Wiege, die in der Ede ftand und in der jet die Kohlen lagen. Da erichrafen 
die Kinder und liefen jchreiend davon. Das Häuschen brannte noch vor Mitternacht 
ganz herunter; und nicht ein einziger Mann fam, um zu löichen und zu retten. 

Nach dreißig Jahren ſaß Hermlin vergnügt und wohlauf hinter feinen blauen 
Fenſtern. In feinen Händen hielt er einen neumodischen Hut und einen feinen Man— 
tel; auf dem Boden lag eine Reijetajche. Er hatte eine Reife vor. Er wollte mal 
ſehen, was aus den beiden Knaben der Eine geworden ſei. „Es wird Zeit", jagte er. 

Kurz vor Dunfelwerden ging er aus dem Haus und wanderte, bis er an 
eine breite Straße fam. Er nidte: „Jawohl, Das iſt die Mittelftvraße, und weil 
die Sonne fleißig auf fie jcheint, nennt man fie auch golden. Das ift der Weg.“ 
E35 wandelten jo viele, viele Menſchen diejen Weg, auch bei Nacht. Alle hatten 
breite, jatte Gejichter und blidten befriedigt auf die Strafe. Hermlin aber wan— 
derte, bis ihm die breite Strafe langweilig wurde. Nun jchlug er einen kurz— 
weiligen Seitenweg ein. Und morgens, als die Sonne kam, jah er, daß er in 
einer föftlichen Gegend war. Fruchtbar fchien der Boden, üppig und gejund und 
froh die Yeute. Er fragte ein Kind: „Wie heifjt dieje Gegend?“ Und das Kind 
jagte: „Vaterland“. Hermlin nidte: „Stimmt“, fagte er freundlich. 

Und er ging in dieſem Vaterland umher und fam zu Hellmanns Befit. 
Dieſer Belig war unendlich ausgebreitet und wurde täglich größer. Hellmann war 
wie ein König des WVaterlandes, weil er Alles befaß, was er liebte, Und da er 
ſchon früh zu lieben angefangen batte, Dinge und Menſchen und Gedanken, bejaß 
er denn gar jehr viel und war qlüdtich und zufrieden. Und weil er auch ſein 
Vaterland liebte, beſaß er auch das mit Allem darin, was ihm lieb war. 
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Und Hermlin ging zu Hellmamı und Tieß ſich fein ganzes großes Beligthunn 
zeigen. Und damit Hermlin Alles befier jehen könne, ftiegen fie auf einen Berg. Der hieß 
der GErinnerungberg. Da fühlte jich Hellmann am Wohlften. Und noch wohler 
wurde ihm, als Hermlin von feiner Mutter Eine erzählte. Er fonnte gar nicht 
genug davon hören. Aber Hermlin fchnitt ab und fragte: „Wo ijt Dein Bruder, 
der mit Dir zujammen in’der Wiege lag?“ 

„Du meinst Haßmanı? Der wohnt bei mir im Schloß. Er dient mir wie 
fein Anderer jo dauernd, aber er iſt düſter und leidet au ſchweren Sinnen.“ 

Und Hernlin ging zu Haßmann. Der hatte ſich in einer Grotte verftedt 
und war jchwer herauszubefommen. Hermlin rief und rief. Endlich fam er mit 
böſem Fluchen und jagte zugleich demüthig: „Was wollt Ihr, Herr?" Denn er 
mußte Allen dienen, die er hafte. Das war jeine Natur. Alles, was er haßte, 
beherrichte ihn, jo dab er ans Dienen gewöhnt war, da er mit Haffen früh be— 
gonnen hatte. Und am Schlimmijten Hafte er die Gedanfen feines Bruders; und 
ihnen gerade mußte er am Meiften dienen. Hermlin nidte befriedigt: „Da ift 
nicht zu helfen. Ganz hübſch jo! Wollen jehen, wie lange es jv bleibt.“ 

Dann reiſte er wieder nad) Haus zu all jeinen Koſtbarkeiten, ſetzte ſich hinter 
die blauen Scheiben und murmelte: „Der Heine jchlaue Stewen Klenn! Was ſtand 
da in jeinem Brief? ‚Haß verliert, Liebe gewinnt! Diesmal hat er Net. Mal 
jo, mal jo; laß jehen, wies über hundert Jahren ausjhaut. Die alte, alte eier!“ 

Da wurde wieder ein Toter vorbeigetragen und Hermlin jeufzte: „Hat Der 
es gut!“ Und der blaue Schmetterling leuchtete aus feiner Ede. 

Es wurde gerade wieder ‚Frühling. 


Grunewald. Helene Schwarz. 
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onnenrauſch und Abendſchweigen, 
Tann und Quell, vom Mond geküßt, 
Stadt und Haus: iſt all Dein Eigen, 
Wenn nur Du Dein Eigen biſt. 





Reiner fügt fih in ein Ganzes 
Tiefſte Mannichfaltigfeit, 

Klar tim Spiegel Deines Glanzes 
Strahlt ſich aus das Licht der Seit, 


Alfo Fannjt Du, tief gefammelt, 

Durch die reifen Gärten gehn, 

Was der Wind drin fchluchzt und ſtammelt 
Als Dein eigen Wort verftehn, 


In des Erntefefts Bereitung 
Juden eigne Srucht und Naft — 
Und in Allem die Bedentuna, 
Die Dur felbjt bedeutet haft. 
Wien. Daus Müller. 
* 
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—— Hüttenbeſitzer, Fabrifanten aller Arten haben zur Klage natür— 
4, lich feinen Grund, wenn die Spekulanten einen Aufſchwung vorausiagen, 
zuerit im eigenen Lager und dann Deren, die ihnen furz vorher gefaufte Aktien 
zu höherem Preis wieder abnehmen fönnten. Wenn au der Börſe und im Den 
Wechſelſtuben die Hoffnung auf dieſen neuen Aufſchwung zu rofig gefärbt wird, 
hat von den Antereffirten zunächſt alio Niemand den Wunſch, ſolchem Beginnen 
zu widerjprechen. Läßt man, was übertrieben wird, aus der Berechmutg, jo bleibt 
noch immer zu fonjtatiren, daß unſere Induitrie vorzüglich bejchäftigt tt. Steiner 
Erklärung bedarf dabei die Thatjache, daß jede Attiengejellichatt ſich Tür die Steis 
gerung ihrer Kurſe wärmijtens interejfirt; im allen Fällen: mag fie dieſe Steigerung 
erjehnt, herbeigeführt oder als em unerwartetes Glüd eines Mittags erlebt haben. 
Eine große Gejellichaft kann nad jolcher Eteigerung mit ihren Jungen Attien 
Werke, die zur Verjpeifung geeignet jcheinen, bequemer bezahlen; und einer Heinen 
Geſellſchaft fallen, wenn fie nicht mehr unter Bari ſteht, öfter und beſſere Auf— 
träge zu als vorher. Iſt der Kurs 70 vder 80, jo iſt das Aktienkapital in ges 
wiſſem Sinn ja nicht mehr intaft und die Summe, Die auf den Briefbogen obenan 
steht, nominell wenigftens nicht mehr im ganzen Umfang vorhanden; das Konſor— 
tium muß dann alfo ſchon Bürgjchaft leiten. Das gilt für die jichtbaren, von 
allen Blicken nachzuprüfenden Intereſſen; die verborgenen fünnen natürlich nur von 
den Nüächiten nugbar gemacht werden. Da mu ſich Schon der Herr Direftor jelbit 
bemühen oder einen Freund beauftragen; auch der ins Vertrauen gezogene Kurs— 
mafler, der die Umjäbe genauer Ffontroliren fanı, zeigt bei Miſſionen dieſer Art 
oft einen Anftiuft, deifen Sicherheit Bewunderung verdient. 

Enticherdend für die Haie dürfte die Getdfülle jein, der wir uns erfreuen. 
Ueber den Frieden wird noch immer nicht verhandelt; und man kann Faum noc jagen, 
daß die Fabrikation nur mit vermehrter Hast nachholt, was fie in der ſtillen Zeit ver— 
ſäumt hat. Wo die nlüchterne Prüfung der Lage nicht ausreicht, ſucht und findet 
die Phantafie noch einen weiten Spielraum. Wenn die Kurie nicht in fo rajchem 
Tempo in die Höhe geflettert, ſondern hübſch ruhig unten geblieben wären, dann 
wäre die Lage der Induſtrie immerhin jo günſtig zu ſchätzen, daß jelbit bei einem 
Rrivatdisfont von 4 Prozent Leben in die Börſe kommen könnte, Nun aber mu 
Tägliches Geld erſt 1 Prozent koſten und es darf nicht einmal theurer fein als das 
von der jehr erflufiven Seehandlung vorfichtig verliehene, Damit Kaſſapapiere in 
einem Ruck plötzlich um 10 oder gar 13 Prozent hinaufichnellen. Wahrjcheinlich wagt 
dieje Sprünge diesmal nicht das Publikum, jondern die Spekulation. Zum Pu— 
blifum rechne ich dabei Alles, was mit eigenem Geld kauft. Das SOpefuliren, das 
Kaufen mit fremden Geld, iſt beionders leicht in einer Zeit, wo unter Privatiak 
jogar billiger als der in Paris und London tft. Das erleben wir jet zum eriten 
Mal. Wir haben ja das rufjiiche Geld fait ganz behalten und brauchen es nicht, 
twie Die Franzoſen, für den Soldziniendienit, jondern, um (für Die Gegenwart und 
tür die nächite Zufunft) die ruffiichen Aufträge am untere Induſtrie zu bezahlen. 
Aus den neuſten Gejchäftsberichten der partier Banken gebt deutlich hervor, daß dort 
noch nie jo hohe Depofiten angehäuft waren wie jett. Der Deutsche pflegt jein 
Geld nicht gern ruhig Liegen zu laſſen; er verwendet es (auch das billig zu bor— 
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gende) Lieber zu Anlagen, die ihm lohmend icheinen. Dadurch unterjcheiden ſich 
unjere Verhältniffe wejentlich von denen anderer Länder und die Folgen Dieics 
Unterjchiedes müſſen weithin fühlbar werden. 

Die deutichen Banken haben als ihre wichtigite Aufgabe die Pflicht erfannt, 
das weite Gebiet der Induſtrie zu düngen und zu bejäen. Das wird mit hohem 
Stolz von Zeit zu Zeit gelagt. Daun lächeln die Auguren einander zu und denfen: 
Auf das Dingen und Säen würden wir jchlielich verzichten, wenn uns ohne jolche 
Mühe nur die Ernte fiher wäre. Induſtriepapiere haben ja ihren Neiz; in allzu 
großen Mengen follte daS Kapital ſich aber nicht in jolchen Werthen fejtlegen. 
Geſchieht es, ſo darf mans nicht ein Glüd nennen. Immer wieder fommen ja 
ſchlechte Jahre; dann fehlt den Leuten, die jich auf regelmäßige Mehrausgaben 
eingerichtet haben, die VBerziniung ihrer Papiere und fie wiſſen fich nicht zu helfen. 
Die Banken müfjen deshalb auch für fejte Anlagen forgen, die zwar feine Sicherheit 
erften Ranges bieten, aber auf einigermaßen jolide Staatskaffen, nicht auf ſchwankende 
Fabrifation angemwiefen jind. Der Erwerb folder Papiere iſt wichtig, weil fie 
einen weiten internationalen Marft haben, auf dem fie auch in Srijenzeiten ders 
fäuflich find. Wie im Krieg jede Armee, muß fich im Frieden jedes wirthichaftlich 
entwidelte Bolf eine Rüdzugslinie ſichern. Was jie werth iſt, haben die Franzoſen 
nach 1570 erfahren. Ihre Rente wäre nach dem ungfüdlichen Krieg ſchwer zu 
verkaufen geweien; ihre Baleurs aber wurden ihnen in London, Berlin, Madrid, 
Frankfurt, Amſterdam gern abgenommen. 

Nicht richtig tft die Behauptung, die Banken Hätten auf dem Induſtriegebiet 
heute mehr Einfluß als früher. Wer fid) der Zeit erinnert, wo, vor elf Jahren, 
in berliner Bankbureaux endlich) das Kohleniyndifat gegründet wurde, weiß, daß 
diefer Einfluß damals viel weiter reichte. In ſehr vielen Fällen werden die ent— 
icheidenden Bejchlüfje jegt von den Großinduitriellen jelbft gefaßt und den Bank: 
männern bleibt nur die vollziehende Gewalt. Aud) die Hibernia-Bereinigung gegen 
die Dresdener Bank umd den Fiskus wurde ja erſt möglich, als die Herren im 
Rheinland beichloffen hatten, ſich Herne nicht nehmen zu laffen und ſich mit einer 
großen Summe an der Aktion der fünf Banken zu betheiligen. Die Geldmacht 
der rheinijcheweitjäliichen Induſtrie iſt zu groß, als daß fie nöthig hätte, Weiſungen 
aus Berlin abzuwarten. Wo jind denn Die Bankdircktoren, deren Neichthum ſich 
etwwg mit dem der Brüder Kirdorf (von Geljenfirchen und Nothe Erde) mefjen 
fann? Dieje beiden Männer werden zuſammen auf mindeitens vierzig Millionen 
geihägt; Feine Kleinigkeit, wenn man bedenkt, in wie kurzer Zeit dieſes Vermögen 
erworben wurde. Und jie Stehen nicht allein. Vermögen, wie Auguſt Thyſſen und 
Hugo Stinnes fie haben, find im Bankgeſchäft faum zu finden. Im Allgemeinen 
kann man jagen, dat der Großinduftrielle jein Ziel weiter wählt als der Bankdirettor, 
der jeine Gejchäfte gern in kurzer Friſt erledigt jicht. Dazu kommt, daß die Induſtrie— 
fönige gewöhnlid) feinen Kredit mehr brauchen. A diefe Umstände Schaffen ihnen 
ein Uebergemwicht, mit dem man Tich auch in Berlin zu rechnen gewöhnt hat. 

Diejer Zujtand Hat jene Gefahren; es wäre recht nütlich, wenn die Ge— 
walt der jetzt Allmächtigen etwas eingejchränft würde. Noch iſts ja durchaus nicht 
jiher, daß all die ausgeführten und geplanten Nonzentrationen wirklich greifbare 
Bortheile bringen. Weil die Eiienfonjunftur gut fcheint, kauft die Börſe jebt gelſen— 
firchener Stohlenaftien. Geilenkirchen ift befanntlich mit Echalfe und Rothe Erde 
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vereinigt worden. Warum? Nicht, weil die Fuſion an ſich nützlich ſchien, ſondern, 
weil man ſich um jeden Preis gegen ſtaatliche Eingriffe ſichern wollte. Der Staat 
Preußen mag noch jo große Luft haben, neue Kohlenwerfe zu erwerben: an cine 
Intereſſengemeinſchaft, wie Gelienfirchen fie heute darftellt, wagt fid,) fein Gutmann 
und erit recht fein Möller heran. Noch immer weisjagt das Gerücht neue Konzen— 
trationen. Mancher in der Gejchäftspraris thätige Theoretifer, der nur in den 
größten Betrieben das Heil fieht, jcheint jegt mehr Gehör zu finden als früher. 
Seden Tag wird von Erweiterungen, Umwandlungen, Fuſionen aller Art geiprodyen; 
jeden Tag melden Depeſchen neue Aufträge und bejfere Preije. Iſts da ein Wunder, 
daf die Käufer dem Anduftriemarkt zuftrömen? Die befjeren Breife jollen daher 
fommen, daß die Furcht vor der amerifanischen Konkurrenz geringer geworben jei; 
in der gemeinen Wirklichfeit jieht c8 anders aus. Wir haben früher gejchleudert, 
weil wir auf die Gewinne der deutſchen Fabrikanten, der eigenen Landsleute, eifer— 
füchtig waren. Allzu oft hat man nicht an ſich jeldit, fondern zuerft au die Ans 
deren gedacht, Die man unter allen Umftänden unterbieten wollte. Das that man 
denn auch und unterbot die Wettbewerber jo lange, bis jchließlich bei diejen Ge— 
ichäften faum noch die Selbſtkoſten herausfamen. 

Die Amerifaner haben id) jegt jelbit zu verforgen, wie, zum Beiſpiel, die 
vielbeiprochene Beſtellung von zehntaufend Tonnen Schienen (in Schottland) zeigt. 
Mer den new⸗-yorker Kurszettel zu leſen verftcht, findet dieſe Gunſt der augenblic» 
lichen Verhältniffe beftätigt. Eiienbahnpapiere, jo die Aktien des Lokomotiven 
trujis, fteigen dort beträchtlich. Unſere Techniker, Die ja überhaupt zu optimijti= 
chen Nuffaffungen neigen, wollen nun von einer amerifantichen Gefahr nichts mehr 
hören. Damit, jagen fie, fönne man uns heute nicht mehr jchreden; ſchon der Arbeit» 
lohn ſei drüben viel zu hoch, als daß eine gefährliche Konkurrenz zu fürchten wäre. 
Vor fünf Jahren Haben die Vereinigten Staaten uns allerdings für Millionen 
Werkzeugmaſchinen geichiekt, die drüben nothwendig wurden, gerade weil der Ar: 
beitlohn jo Hoch war. Da wir mit fleineren Umſätzen zu rechnen hatten, zogen 
auc wir damals ſolche Mafchinen vor. Eine quite Seite der Deprejlion war dann, 
daß wir billiger arbeiten lernten und jet, wie vielfach behauptet wird, im Stande 
find, eben fo gute Mafchinen zu liefern wie die Amerikaner; damals konnte New— 
VYork um 20 Prozent (influfive Verficherung) billiger liefern, der Fortichritt wäre 
alfo nicht zu unterjchägen. Auch unfere Dynamos find in den letten ſechs Jahren 
um 40 bis 50 Prozent billiger geworden. Die WRiffenichaft und der Yiwang der 
Konkurrenz haben gemeinfam bewirkt, daß die Selbjtfoften geringer wurden und 
die Leiltungen frotzdem auf der alten Höhe blieben. 

AM dieje Erwägungen ftärken natürlich die Hauffebewegung, die wir auf jo 
vielen Gebieten jehen. Die Aktien der Chemiſchen Fabrifen geben noch immer hin— 
auf, trogdem für fünftlichen Jndigo, den Artikel alfo, an den jich die größten Hoff: 
nungen knüpften, der Wettbewerb jehr groß und die Abjagfähigkeit nicht allzu weit 
begrenzt ift und trogdem jchon Die blauen Schwefelfarben der durch Intereſſen— 
gemeinichaft den Höchſter Farbwerken verbündeten Firma Gafjella bedrohlich ficht- 
bar werden, Inter dem Einfluß Gaffellas werden jebt auch in Höchſt allerlei Re— 
organilationen geplant; manchen wiſſenſchaftlich arbeitenden Chemikern joll dort 
ichon gekündigt worden jein. Wenn dieſes Verfahren, das man nicht unvernünftig 
nennen fann, Nachahmung findet, dann werden in Deutichland bald jo viele Che— 
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miter ohne Beichäftigung fein, daß die Auswanderung nach Amerika beginnen kann. 
Darauf warten die Nanfecs nun ſchon eine ganze Weile, 

Auch Für Elektrizität wird in den Wechjelftuben mieder eifrig Stimmung 
gemadt; und die Wunden laſſen jich nicht lange nöthigen. Nun tft ohne Zweifel 
ja die Beichäftigung der Eleftrizitätwerfe bejfer geworden; aber die Nurje haben 
doch auch jchon eine ftattliche Höhe erreicht Die Aktien der Lahmeyer-Geſellſchaft 
(die jegt mit dem Nabelwerk von Felten & Guilleaume vereinigt wird) gelten Ban 
kiers mit 150 als qut bezahlt, Technifern aber als einer anjehnlichen Steigerung 
noch fähig. Tie GSejellichaft war jehr gut geleitet, mußte ihre Fabrifation aber 
jo zeriplittern, dag man ich oft fragen konnte, ob bei dieſer Art des Betriebes 
noch ausreichend verdient werde. Felten & Guilleaume hatten für ihre Nabel früher 
die Schuckert-Geſellſchaft als Hauptabnehmer; diefes Nbfaggebiet verfchloß fich na- 
türlich, als Schueert mit Stemens das Bündniß ſchloß. Seitdem hatte das einft 
als erjtes deutſches Kabelhaus gerühmte Unternehmen für jeine Eleftrizitätgejchäfte 
feine recht zuverläffige Stüge mehr. Die braucht man aber gerade für diefe Fabrifa- 
tion: und fo war für Lahmeyer der piychologiiche Moment zu einer Einigung ge: 
fommen. Es wäre ein Fehler geweien, die günſtige Stunde nicht auszumügen. 
Neben den beiden großen Gruppen, neben A. E.-&.-Union und Siemens-Schudert, 
giebts jegt aljo eine fleinere Gruppe Lahmeyer-Felten, die durch Gemeinſchaft ihre 
Unfoften zu mindern und ihre Leiftungfähigfeit zu fteigern ftrebt. Möglich, daß 
es auch da noch zu einer Intereſſengemeinſchaft mit der Affumulatorenfabrit Boeſe 
konnt. Beſſer wäre es gewefen, wenn der Plan vom Jahre 1903 durchgeführt 
worden wäre. Damals jollte Felten & Guilleaume jih mit Brown, Boveri & Co., 
Lahmeyer und dem Helios verbünden. Das wäre eine Macht geworden. Was jet 
erreicht ward, ift immerhin Etwas, doch fein ganzer, Großesv erheifender Erfolg. 

Ueber die Grimdung der Hohenlohe-Werfe, bei der fichs einſtweilen um 
einen Betrag von über vierzig Millionen handelt, wäre heute ſchon mehr zu jagen, 
wenn die Weisheit unjeres Börjengejeges nicht für die Aktien ſolcher Geſchäfte, die 
ihon vorher beftanden, die Emiflton auf mindejtens zwei Jahre hinausichöbe. Für 
das Publikum hats damit alſo noch gute Weile. Daß die Bankdireftoren ſich nur 
wenige Tage bejannen? che fie dieſes Geſchäft machten, ift nicht weiter wunderbar. 
Ter Herzog don Ujeft, dem, wie manchen Hohenlohes, ein reger Geſchäftsſinn nach- 
gejagt wird, wird gewiß nicht vergefien haben, zu erwägen, daß fünftig Abjchrei- 
bungen gemacht werden müſſen. Tas hatte er bisher nicht nöthig. Wenn ers 
wider Erwarten vergejien hätte, fünnte die Nechnung auch einmal nicht ftimmen; 
denn außer der fejten Jahresrente von drei Millionen hat er ja aus deu ihm über: 
wiejenen Aktien den ganzen Reit von ſieben Millionen zu erwarten. Einem Juug— 
gejelien, der feine stinder hat und für alle Zukunft die Sicherheit einer guten Ver: 
waltung haben will, bietet eine jolche Transaktion jedenfalls anjehnlichen Vortheil. 

Pluto. 


Ein Nachtrag zu dem vor vierzehn Tagen hier erichienenen Artifel „Münchener 
Unternehmer“: Die Bayerijche Hypotheken- und Wechſelbank und die Bayeriiche Ver: 
einsbank weiſen in ihren Gemwinnfonten die Einnahmen an Hypothetenzinjen ohne Ab- 
zug der Biandbriefzinien aus, während bei der Bayerijchen Handelsbanf der Ertrag der 
Hpppothetenabtheilung als Zinſenüberſchuß verzeichnet ift. Dadurch verichiebt ſich bei 
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den beiden zuerft genannten Juftituten das Verhältniß ziviichen den Einnahmen aus 
ben Banfgejchäft und denen aus dem Hppothefengejchäft zu Gunfter jener, und zwar jo, 
daf bei der Hypotheken- und Wechjelbanf die Erträgniffe der beiden Abtheilungen ſich 
wie 4:5 verhalten, während bei der Bereinsbanf der Gewinn des Baultgeſchãftes über 
den des Hypothekengeſchäftes hinausging. 

Noch ein paar Notizen über die Vorgänge und ſichtbaren Symptome der letzten 
Wochen. Das Deutſche Reich verlangte 300 Millionen zu 3%, Prozent; der Betrag wurde 
fünfzehnmal überzeichnet. Das war nicht viel im Vergleich mit den Jahren 1902 und 
1903, wo (für dreiprozentige Rente fogar) die Ueberzeichnungziffern Dreis und viermal 
höher waren als jegt. Diesmal aber war Denen, die fich ind Reichsſchuldbuch eintragen 
und die vorläufige Sperre der zugetheilten Stüde gefallen ließen, eine Bevorzugung ver⸗ 
ſprochen und für die Maffe der Konzertzeichner deshalb nicht viel zu hoffen. Daß trotz⸗ 
dem allein fürs Reichsſchuldbuch 500 Millionen (alſo 200 mehr, als im Ganzen verlangt 
waren) angemeldet wurden, gilt als ein Erfolg. Allzu ernft ſoll man Erfolge dieſer Sorte 
aber nichtnehmen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß man an Reichsanleihe und preußischen 
Konfols, den berühmten „Anlagewerthen erfter Klaſſe“, troß der geringen Berzinfung 
nod) beträchtlich verlieren fan. Nicht nur in Deutichland; auch den Befigern von eng- 
liſchen Konfols, die fo lange Doch als die ſolideſten aller Anlagen gepriejen wurden, iſts 
ichlimm ergangen und man wird über ein Kleines vielleicht von einer Kriſis der Staats— 
renten zu jprechen haben. Für die hohen Beichnungziffern jorgen die Konfortien, beren 
Mitgliedern die Anftandspflicht (und der Wunſch, vor den Miniftern diligentiam zu 
präjtiren) gebietet, große Beträge zu zeichnen. Damit ift aber noch lange nicht bewiejen, 
daß die neuen Staatspapiere, nad) denen fich, als fie emittirt wurden, Ulles zu reißen 
jchien, ein paar Tage oder Wochen nad) der Emijfion nicht zu wejentlich niedrigerem 
Kurs zu haben jind. Das haben wirin den legten Fahren faft jedesmal erlebt; und fönnens 
auch jegt wieder erleben. Während Deutichland den Zinsfuß ein Bischen erhöht, er⸗ 
niedrigt ihn Rumänien, das, trogdem es auch von einem Hohenzollern regirt wird, einft= 
meilen wohl noch nicht von einer Weltherrichaft träumt, fondern zufrieden wäre, twenn 
die böje Zeit niedergehender®irthichaft helleren Tagen wiche. Diefünfprogentigen Renten 
werden in vierprozentige fonvertirt und zum felben Zinsfuß nur hundert Millionen 
Fraues neuer Rente verlangt. Auch in der Türfei, in Serbien, Argentinien und Portugal 
wird nächitens Allerlei zu operiren jetıt. 

Das Alles jcheint Bagatelle, wern man den Stimmen hordht, die über den Atlan- 
tiſchen Ozean zu ung herüberichallen. In Amerika gehts wieder einmal hoch her. Die 
Ziffern der Roheiſenerzeugung wachſen, die Eifenbahnen (die Bereinigung einiger der 
wichtigjten Linien wird ſchon lange geplant) bringen immer neue Shares und Bonds 
auf den Markt und am fünfzehnten April wurde gar gemeldet, die Gründung eines Eiſen— 
bahntruſts Mew-York Central, Chicago und Nord-Reftbahn, Union Bacific und die von 
ihnen fontrolirten Linien) ftehe bevor, der,mit einem Kapital von acht Milliarden Mark, 
dann der größte Truft der Welt fein würde. Es wäre luftig, wenn Diejes Riefengebilde 
unter der Bräfidentjchaft des Herrn Roofeveltentjtünde, der in Wahlreden jo eifrig gegen 
Die Trufts gewettert hatte und nun erfahren müßte, daß auch der redfeligfte Reitersmann 
gegen die Gewalt wirthichaftlidyer Entwidelnngtendenzen nicht3 vermag. Jedenfalls 
wird drüben fo unbändig viel Geld verdient, daß deutiche Bantmänner fchon die Frage 
erwägen, ob fie nicht beffer thäten, hinüberzugehen und in zehn Jahren die ſechs oder acht 
Millionen einzufäcdeln, die fie hier, mit kümmerlichen 200000 Mark Jahreseinnahme, in 
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einem Menſchenalter nicht erwerben könnten. Ehe ſie ſich entſchließen, ſollten ſie die Ar— 
tifel lefen, bie Thomas W. Lawſon, unter dem Titel Frenzied Finance, the story of 
Amalgamated, in Everybody’'s Magazine veröffentlicht hat. Da redet Einer, ber im 
Serail aufgewachjen ift und nun die Haremsgeheimmiffe ausplaudert. Da erfährt man, 
wies unter der Herrichaft des Standard Dil Truft drüben zugeht. Wie man Stimmen 
fauft, Richter beiticht, verrätheriiche Dokumente übers Meer ſchafft und Eide erhanbdelt. 
Wie 1896 die Standard Dil-Leute mit fünf Milionen Dollars fünf Staaten kauften und 
jo die Präfidentenwahl entichieden. Diegrößte Senjation, die Amerika jeerlebte,und ber 
ipannendfte Finanzroman, der, trotz Balzacund Zola, je gejchrieben ward. Dabei jcheint 
jedes Wort wahr; wenigſtens haben die von den Delmännern gedungenen Schreiber nod) 
feine Behauptung Lawſons zu widerlegen vermocht. Auch Südafrika zeigt fich wieder im 
Glanz. Der Central Mining and Inveftment Corporation, die 150 Millionen Frances ver- 
langt hatte, wurden aufdiejen Ruf von London und Baris aus über fünf Milliarden anges 
boten. Und in dem Gejchäftsbericht der Firma A. Goerz & Eo.,die 15 Prozent Dividende 
giebt, war zulejen, der Witwaterörand werde nächſtens 36 500 chinefiiche Arbeiter haben, 
die Goldausbeute jei bereit3 wieder auf die vor dem Transvaalfrieg erreichte Höhe ge- 
langt und man dürfe mit Sicherheit erwarten, daß die Entwidelung bald jeden Rekord 
früherer Zeiten jchlagen werde. Da viel deutjches Geld in Goldſhares angelegt ift, Hang 
dieje Botichaft aud) den Ohren unferer Kapitaliften recht lieblid). 

So Senfationelles iſt aus der Heimath nicht zu melden. Daß Gelſenkirchen fich 
abermals erweitern, Harpen in Lothringen neuen Erwerb, Laura in Oberjchlefien eine 
Intereſſengemeinſchaft juchen wolle, wurde raſch und heftig bejtritten. Die Fuſion der 
pojener Oſtbank mit der Oftdeutfchen Bant iftnoch nicht beichlofjen, weilin den Generals 
verjammlungen beider Banken die zur Beichlußfaffung nöthigen zwei Drittel des Kapi— 
tals nicht vertreten waren; die Luft der Aktionäre zu diefer Einigung ift alſo noch nicht 
allzu groß. Im Stahlwerkverband ftich der Antrag, die Betheiligungziffer für Stabetjen 
und Blech um fünf Prozent zu erhöhen, bei einzelnen Skeptifern, auf die ſonſt gehört 
wird, auf Widerſpruch, wurde Schließlich aber angenommen. In der eneralverjammlung 
des Norddeutichen Lloyd (deffen Aktien 30 Prozent unterdenen der Ballinte jtehen Jnährte 
der Bräfident Plate rofige Hoffnungen; das Paſſage- und Frachtgeſchäft ſei gut,nur im 
Berkehr mit Nordamerika laffe das Ergebniß Manches zu wünjchen übrig. Da Lord In— 
verelyde in der Generalverfammlung der Eunardlinie Andeutungen machte, aus denen 
man auf die Möglichkeit eines nahen Frachtpreisfrieges zwijchen den Amerifa-Linien 
ichließen muß, können diefe Wünsche vielleicht noch recht lange unbefriedigt bleiben. Eine 
kleineFreude war dem vielgeihmähtenKohlenfundifat beichieden: imBericht der berliner 
Handelskammer wird es liebevoll gelobt und zu jenem Ruhm bejonders hervorgehoben, 
daß es nach dem Strike nicht verſucht habe, den Kohlenpreis in die Höhe zu treiben, In 
dem meiften Zeitungen aber lieft man noch immer, diejes Syndikat habe fürchterliches 
Elend über das arme Dentiche Reich gebracht. Thut nichts. Troß dieſer Heimfuchung 
geht es dem Kapital (für deffen Montaninterefjen gegen Möller & Co. der preußifche 
Landtag jegt zärtlich jorgt) im Reich noch immer recht gut. Die legten großen Finauz— 
geichäfte, inländische und ausländische, Haben bewiejen, wie viel Geld in Deutjchland noch 
lohnende Anlage jucht. Ohne zu übertreiben, kann man von einer Plethora jprechen. Da- 
her der lebhafte Puls und die Neigung zu haftigen Aufwallungen. Ob die Blutmenge 
wirflich vermehrt oder nur die Reizbarkeit der Adern gefteigert ift, läßt fich noch nicht jeft> 
ftellen. Der ungeübte Blid ſieht in dem Fettleibigen oft Das Bild ee Geſundheit. 
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Schillerfeier. 


D Welt gleicht immerdar dem Wirth, Nun rauben ſie den Garten aus 


Der ſich in ſeinen Gäſten Mit ängſtlichen Geſichtern, 

Zu ſeinem größten Nachtheil irrt, Nun ſchmücken ſie das ganze Haus 
Beſonders in den beſten. | Mit Blumen und mit Lichtern. 

Biel glatte Burjchen fehren ein, Das glänzt und funfelt Durch die Nacht, 
Behängt mit Tand und Flimmer, Doc) kann es wenig frommen, 

Und er, geblendet durch den Schein, Denn all die Herrlichkeit und Pracht 
Vergiebt an jie die Zimmer. Iſt viel zu ſpät gekommen. 

Dann kommt wohl noch zur Abendzeit Auch heute ſpielt das alte Stück 
Der König ſtill gegangen. Und iſt noch nicht zu Ende. 

Für Den ift faum ein Loch bereit, So wünjcht denn Schiller herzlich Glück, 
Mit Lumpen rings verhangen. Doc) klatſcht nicht in die Hände, 





Borm Kärrner jieht man, weiß und roth, | Und jei, mein Volk, nicht allzu ſtolz, 
Die vollen Flafchen ftehen. Daß Du auch ohne Wage 

Der König mag in jeiner Noth | Den Unterjchied von Gold und Hulz 

Zum nächſten Brunnen gehen. | Erkennſt am Schillertage. 


Doc wenn er längft von binnen jchied, Denn ſtets noch Horcht das Deutſche Reid) 


So kommt die rechte Kunde Auf kotzebueſches Leiern - 
Und gleich erfchallt ein Klagelied | Und dafür follft Du doch zugleich 
Aus aller Kellner Munde. | Den Buß- und Bet-Tag feiern. 


Dieje Verſe improviſirte Friedrih’Hebbel am dreizehnten November 1859 für 
Die um feinen Tijch verfammelten Freunde. Dem Schillerbantett, das an diefem Abend 
veranftaltet ward, zog er Die ftille „Feier im häuslichen Kreiſe“ vor. Und der Frieje war 
nicht, wie Heute manchmal behauptet wird, ein Schillerverächter. Jim weimarer Schiller: 
haus fühlte er fich „bis auf den Grund aufgewiühlt* ; das Demetrius-Fragment, das am 
hundertiten Geburtstag desDichters im Burgtheater aufgeführtwurde,padte ihn, wie eine 
Seewoge“; der Räuberdichter, zu dem der Jüngling verzückten Auges aufgeichaut hatte, 
blieb auch dem Alternden ein „heiliger Mann“; und in der Todesſtunde wehrte er der 
Frau, die ihm goethiiche Verſe jprechen wollte, und bat, den „Spazirgang“ vorzulejen. 
Aber der geijtloje Lärm der Feierſucht ärgerte ihn. Auch Grillparzer fand das „Hallo“ 
Diejer Freier widrig. Zwanzig Jahre vorher, als in Stuttgart Thorwaldiens Schiller ent: 
hüllt wurde, hatte Mörike geiprochen; nun ſchwiegen die Dichter und liefen den Randa— 
lirern die Freude, eines Dichters jauberen Namen durch erleuchtete Saffen zu heulen. 
Bon ihnen jollten wir lernten. Was bei uns jegt — zum Todestag obendrein !— geplant 
wird, hat mit inniger Ehrfurcht, mit ernftem Kulturbewußtſein nichts gemein. „Much 
heute jpielt das alte Stüd.* Eine intime Feier, wie Hebbel fie, mit Beethovens ſchönſter 
Sonate, dem ihm liebſten von Schillers Gedichten, mit kluger Rede an lenzlich geſchmück— 
ter Tafel, den Freunden bereitete, ließe Jeder ſich gern gefallen. Alldeutichland aber hat 
auch jet wahrlich Gründe genug, den neunten Mai ald Buß: und Bet-Tag zu feiern. 
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Judas Iſchariot. 


ährend die vom galiläijchen Ketzer befreite Judenheit die erfte Garbe 

der neuen Gerſte für das Paſſahopfer antfürnte und, zur Erinnerung 
an die haftige Flucht aus Egypterland, frohen Muthes nun in der Freiheit 
ſich eine Woche lang vom ungejäuerten Brote derTrübjal nährte, jchlich oder 
ftrauchelteder Unſelige, dem fie den Triumph vom vierzehnten Rijan zu danfen 
hatte, über die Schwelle ded Lebens. Hat Sudas aus Kariot den Tod geſucht? 
Matthaeus berichtet es; nad) jeinem Zeugniß wäre der Verräther noch vor dem 
Berrathenen von der Erde gejchieden. Als Jefus ind Prätorium gebracht ift, 
auf daß der Profurator von Judaea das Urtheil der Priefterinftanz bejtätige 
und ſchnell vollſtrecken laſſe, ſtürzt ZudasindenTempel,wirft,inverzweifelnder 
Reue, den Hoheprieſtern und Aelteſten die dreißig Silberlinge, die den Verrath 
erfauft hatten, vor die Füße, geht hin und henkt fi. Kajaphas und Hanan 
find zu feine Köpfe, um diejed aus efler Hand fommende Sündengeld des 
Gotteöfaftend würdig zu finden; fie faufen damit einem Töpfer ein Grund: 
ftüd ab, das fortan die Begräbnißſtätte für dem Jahwedienſt Fremde jein 
joll und feitdem im Volfe der Blutader heißt. Der Bericht der Apoftelge- 
ihichte lautet anders. Er läßt den Karioten nicht ven jo rajcher Reue gepadt 
werden wie der Erſte Evangelift; läßt ihn auch nicht am Stridenden. Kuther 
hat, wie ſchon Strauß zeigte, die Stelle falſch überjett. Als ein neuer Apoſtel 
auf den Platz des Judas berufen werden joll, jpricht Petrus von dem Unge- 
treuen. Der, jagt er, jei auf dem Grundftüd, das er für das Sündengeld er: 
handelt hatte, jo jäh geltürzt, dat ihm derLeib barft und die Eingeweide her: 
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auöquollen; und jeit der Unfall in Serufalem fund geworden jet, werde das 
Grundftüd, wo jo Gräßliches geihah, Hafeldama, der Blutader, genannt. 
Danach hätte Sudas aljo nod) eine Weile ald Kleingrumdbefiter gelebt und 
nicht freien Willens feine Blutjchuld gejühnt. Sn beiden Darftellungen iſt 
der Wunſch erkennbar, die neue Lehre an die alte zu knüpfen. Die dreißig 
Silberlinge und der Töpfer find ſchon im Buch des Propheten Zadjaria er: 
wähnt, werden jchon dort, als ſchmählicher Kaufpreis für eine Menſchenſeele, 
ind Haus des Herrn geworfen. Wie Judas den Davidsfohn, wollte Ahitophel 
im Bunde mit Abjalom den König David verderben ;und im zweiten Bud) Sa- 
muelis ift zu leſen, dab Ahitophel, da der Plan mißglücktwar, hinging und fich 
henfteund dag auch Abſalom amt einer&iche gefunden und vonSoab mitdrei 
Spießen getötet ward. In einem Plalm (von der Suden Untreue) war dem 
Widerſacher des Geſalbten ein früher Tod prophezeit; in einem anderen (vom 
Leiden des Meſſias) den Haffern, die dem Dürftenden Ejfig, dem Hungernden 
Galle bieten, geweisfagt, ihr Tiſch werde ihnen zum Fallſtrick, ihr Gehöftzur 
Wüſte werden, drin Niemand wohnen wolle. Und wenn Bapias erzählt, den 
Verräther jei der Leib ins Ungeheure gejhwollen, wenn jpätere Legenden ihn 
von MWafjerjucht und Blindheit heimjuchen und den unförmlid am Etab 
Zaftenden von einem Wagen zerquetjchen laſſen, jo ift aud) damit auf die 
Pjalmenverfündung hingemiejen, die den Feinden Chriſti verfinfterte Augen 
und wanfende Lenden weisjagte und fie mit einem Fluch bedrohte, der wie 
Bettitoff in ihr Gebein, wie Waller in ihr Innerites dringen werde. Solche 
Verknüpfung neuer mit alter Lehre war von der Taktik geboten. Nur weni 
auf den Galiläer, der ald mesith, ald Verführer, vor dem Sanhedrin an- 
geklagt, als Feind des Nömerfaijersvon Bontius Pilatus gerichtet war, undauf 
Alles, was an jeinem Leben und Leiden mitwirfte, die ehrwürdige Prophe: 
tie fich bezog, Fonnte der Gefreuzigte dem Volk der Maſchiach jcheinen. 
Diejem Zweck mußte aud) das dem Karioten zugeſchriebene Schickſal 
dienen. Dem von inbrünftiger Sehnſucht erharrten Kömmling, der aus Da- 
vids Samen das Heil bringen jollte, war Feindſchaft und Hab, Treulofigfeit 
und dunkle Tücke jeglicher Art angefündet, doch von ihm auch gejagt, feiner 
MWiderjacher Thaten würden zu Schanden werden. Lukas, der Verfaſſer der 
Apoftelgeichichte, und Papias, der phrygiiche Chiliaft, zeigten ſich folgſam; 
werihnengläubig horchte, fand alle Verheißung erfüllt. Durch tückiſchen Ver— 
rath ward Jeſus gefangen, durch falſches Zeugniß ans Kreuz geliefert. Aus 
der Verweſung Schoß aber hob er ſich, wandelte, den Jüngern und frommen 
Frauen zu ſichtbarem Troſt, noch ein Weilchen über die Erde und fuhr dann 
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‚zum Vater auf. Und dem Verräther wurde gebührender Lohn: in Blindheit 
und Fäulniß verfam er und die Scholle, die das Blut feiner Adern, derKoth 
‚feined Darmes gedüngt hatte, war von den Suden jelbit, den Nutzern jeiner 
Niedertracht, ſcheu gemieden und aldverachtete Stätte den Gojim eingeräumt, 
‚mit denen Iſraels Kinder noch im Tode die Wohnung nicht theilen mochten. 

So wirfjame, jeden Zweifelverjcheuchende Botſchaft fonnten die Apoitel 
nun ind Weite tragen; und die Legende erlaubte ihnen obendrein noch die 
Behauptung, dab Der, in defjen Namen fie Famen, fremder Gewalt uner- 
reichbar, nur durd) Verrath aus dem eigenen Lager zu treffen war. Vielleicht 
‚hat diejer Abficht die ganze Verräthermär die Entitehung zu danken. War 
Jeſus jo einfady von Sudenfnechten zu fahen, dann ſchwand ihm im der 
Volksphantaſie ein Stüd jeiner Macht. Warum hatte er, von deſſen Thau— 
‚maturgie das Judäerland widerhallte, nicht die Schritte der Häjcher gehemmt? 
Da erö nicht that, lag dem noch nicht fürs Evangeliun gewonnenen Sinn die 
Dermuthung nah, das Gerücht habedie Wunderkraft des Wanderredners über⸗ 
trieben. Wie aber wuchs die Geftalt und wie innig mußte ihr Schiedjal ein- 
fältige Seelen rühren, wenn gejagt werden fonnte, Einer, dem er vertraute, 
arglos den Schrein jeined Herzens erichloß, habe den Meiſter dem Feinde 
‚verkauft! Und die mitleidige Wallung mußte noch höher fteigen, wenn hinzuge- 
‚fügt wurde: UnſerHerr wußte, wie um Segliches,auch um das Berräthertradhten 
‚und wehrte ihm nid)t, weil er, als quter Hirt, dem verirrten Schaf Zeit lafjen 
wollte, fich jelbit auf den Heerdenweg zurüdzufinden. AU dieje Möglichkeiten 
‚gewähren die Evangelien. Die Synoptifer erwähnen den Karioten erft in 
ihren Berid,ten über das Pafjahmahl. Kurz vorher hatte in Bethanten ein 
Weib das Haupt des Galiläers mit köſtlichem Waller bejchüttet. Das ärgerte 
‚einzelne Sünger, die umwillig riefen, e8 wäre beffer geweſen, diejes Waſſer 
theuer zu verfaufen und den Erlös den Armen zu geben. Jeſus aber nannte 
die Ausgießung ein löbliches Werk, das im Gedächtniß fortleben werde, und 
ſprach verweijend: Arme werdet Ihr ftet3 bei Euch haben, nicht aber mid), 
den man bald ins Grab betten wird, Danad), jagt Matthaeus, ging Sudas 
hin und bot den Prieſtern den Verrätherdienft an. Danach? Weil er gehört 
hatte, daß der Meifter ſich ſelbſt nun am Ziel jeines Lebens Jah? Weil der 
Mitleidige fand, den Nermiten werde die Spende gefargt, und weil gegen den 
Hochmuth, der aus Jeſu Wort zu ſprechen Ichien, das Menſchenbrudergefühl des 
Mühſäligen ſichempörte?Wirerfahren es nicht; auch nichtvon Markus undLu— 
kas. Wir ſehen die kleine Sekte am Abendmahlstiſchund hören die Rede: Der 


jeine Hand zugleich mit mir in die Schüſſel ſtreckt, wird mich verrathen. Hören 
13* 


156 Die Zukunft, 


Judas fragen, ob er gemeint jei, und Jeſus antworten: „Du ſagſt e8.” Er: 
fahren, daß derlingetreuedie Schaar mit Schwertern und Stangen nad) Geth- 
jemane führt, den Rabbi mit einem Kuß grüßt und durch diefe Trugzärtlich— 
feit als den Gejuchten bezeichnet. Daß Jeſus den Freunden jede Wehr ver: 
bietet; mehr denn zwölf Regionen Engel, jpricht er, würde auf meinen Ruf 
mirder Bater ſchicken: wie aber würde dann die Schrift der Propheten erfüllt? 
Die Darftellung der erften drei Evangelien ſtimmt faft auf den Haarftrid) 
überein; Zufas, der, als echter Arzt, gern dieSpur äußerer Einwirkung ſucht, 
jagtnur noch, Satanas feiinden Karioten gefahren. Der vierte Evangelift ijt 
ausführlicher. In feinem Bericht ift Judas der Sädelmeifter des wandern- 
den Häufleins, ift er ein Dieb, der die Safe beftichlt und fich deshalb ärgert, 
daß in Bethanien ihm der Ertrag der Narde entgeht. Nur nad) diejerBerfion 
giebt Jeſus ihm den getränften Biſſen und fordertihnauf, bald zu thun, was 
zu thun er entjchloffen fei. Und einen Trüger und Dieb hatte der Heiland, der 
im Hirn die Gedanfen las, jo lange an feiner Seite geduldet? 

Das Motiv, dad den Fünger zurſchändlichſten Untreue treiben fonnte, 
iſt auch durch dieſe johannifche Darftellung nicht verftändlicher geworden; 
noch weiter faſt dem Verſtändniß entrüdt. Die dreißig Sefel, die Judas für 
den Verrätherdienft empfing, wären inunjerer Münze ungefährjechz;ig Mark; 
und hätten fie in der Zudäerprovinz des Imperiums die zehnfache Kauffraft 
gehabt: um jo winzigen Lohn jollte der Apojtel den Herrn, derSädelmeifter 
dad Amt hingeben, das jeiner Trügerlift, je mehr die Schaar zulaufenden, 
Spenden anbietenden Volkes ſchwoll, nod) einträglicher werden mußte? Un— 
erflärlich nennt auch Renan die That und möchte dad Motiv in heimlicher 
Giferfucht, im tiefen Zwiejpalt zwijchen zwei Ceelen ſuchen. Judas, meint 
er, fünne weniger reinen Herzens ald die elf Genofjen geweſen und durch das 
allzu irdiiche Amt noch häßlicher beſchmutzt worden fein; die Gewöhnung in 
ſolchen Pflichtenfreis habe ihn am Ende verleitet, das Kaſſenintereſſe höher zu 
achten als die heilige Sache. L’administrateurauratuel'apötre. Auch inden 
Geheimjeften der Republifanerfeien oft Männer von redlichfter Ueberzeugung 
im Zorn zu Denunzianten geworden. In Bethanien möge dem jparjamen 
Eädelwart die Erkenntniß gefommen jein, dat derRabbi,derfich mit Wohl- 
geruch Iprengen lieh, allmählich mehr für ſich brauche, als die Fleine Wirth— 
ichaft vertragen fünne. Strauß, der den Verrath auch unbegreiflich findet und 
deſſen Rationaliſtenſtolz immer jauchzt, wenn er glaubt, in einer heilig ge— 
nannten Schrift eine Fälſchung nachweiſen zu können, jcheint zunächſt geneigt, 
auf Volkmars Spur „die ganze Erzählung von Judas und jeinem Berrath 
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als eine tendenziöſe Dichtung zu faſſen“, von deren Juhalt ja auch weder bei 
Paulus noch in der Offenbarung Johannis Etwas zu leſen jei. Aber Volk— 
mars Hypotheſe, die Pauliner hätten, um dem Heidenapoitel im Rathe der 
Zwölf einen Plat zu jchaffen, Judas ald Verräther angeklagt und aus dem 
Kollegium geftoßen, dünft den Fritiichen Kopf des Schwaben bei näherer Be- 
trachtung doc) gar zu kühn; und er beicheidetfich, die Berräthermär in ihrem 
Dunfel zulaffen. Rurden Sohannesnimmt ernoch am Ohrläppchen. Der läßt 
den Herrn jagen, unterden Zwölfjeiein Teufel, unddiejen Teufel, Judas Iſcha— 
riot, dann auffordern, jein Werk bald zu volbringen. Satanas aljo, nicht etwa 
ein enttäujchter Sünger, hat danach den Ehriftus ins Verderben geftoßen und 
dertapfere Meifter fich jelbft dem Opfertod entgegengedrängt.So,jagt Strauß, 
gehört fichd für Euren Logos-Chriſtus; und er höhnt den Evangeliften, der 
den dogmatiichen Grund, „warum Jeſus den Verrath vorhergejagt haben 
muß“, in dem Satze Jeſu ausgeplaudert habe: „Schon jetzt, ehe es geichieht, 
jage ic) e8 Euch, damit, wenn ed gejchieht, Ihr glaubet, daß ich es bin.“ Ein 
auffällig dicker Faden im feinen Gejpinnft des meſſianiſchen Mythos... 
Meder bei Renan nod) bei Strauß übrigens ein Wort des Bedauernsdarüber, 
daß diejedBerräthergezettel die Menjchengejchichte und den Mythos entftellt. 

Aus dem ungeheuren, in feiner leijen Milde jo gewaltigen Epos faft 
einen ſchlechten Roman macht, durch deſſen Schlußfapitel der traitre auf 
weichen Soden jpuft. Nirgends wohl ſonſt hat der Wunsch, alte Wahrjagung 
als erfüllt zu erweijen, jolches Unheil geitiftet. Die Vorbereitung der Kata— 
jtrophe brauchte feinen treulofen Jünger. Kajaphas wuhte, wo der Volksver— 
führer zu juchen, zu finden war; und konnte ihn nad) dem Feſt, wenn der laute 
Schwarm ſich von der Gaſſe verlaufen hatte, zu beliebiger Stunde greifen. 
Wozu erft einen Verräther dingen? Um dem Volk jagen zu können, daß ein 
Genoſſe den Thaumaturgen der jchwerften Sünde zieh? KeinSat der evan- 
geliſchen Ueberlieferung enthüllt ſolche Ablicht ; feine jogar in den Schriften 
deö Lukas, der alle Schuld doc) auf die Häupter der Judenheit Lädt und zu 
zeigen bemüht ift, dab nur härtefter Zwang die Menge abhielt, fi) offen, mit 
bräutlihemSubel,dem Freier aus Galiläa zu verloben. Kein einziger Satz. Von 
wilderem Hab noch ald der Schufter Ahasver wird das Scheufal aus Kariot 
durch die Sahrtaufendegehett ;injederOfterwoche taucht fein fahles,verzerrtes 
Sündergeſicht aus dem Dunkel und ſchändet das Gedächtniß der großen Baj- 
fion: und noch hat fein Bibelfritifer ihn und fein Dichter ausder Berdamm- 
niß erlöft. Nenan bat nur, janft und ein Bischen ironiſch wie immer, ihm die 
Rechtswohlthat mildernder Umstände nicht zu verſagen; und Heyſe verweich- 


158 Die Zukunft. 


lichte ihn zueinem verliebten, vor Eiferfuchtrafenden Thoren, dem der Meifter | 
zu lau am Werk und zu zärtlich von ſchönen Frauen verhätichelticheint. Beiden 
warerzwarnichtderMyiterienihuftAbrahamsaSantaklara,blieberaber der 
ungetreue Apojtel. Shm allein fam der Erlöſer nicht. Hebbel, dachte ich früher, 
habe die Erlöjung geträumt. Sein Chriſtusplan, von dem nurwenige Verſe 
und furze Notizen erhalten find (und der den Täufer als Betrüger, Jeſus als 
Betrogenen zeigen jollte) jchlie5t mit den Worten: „Judas ift der Allergläus 
bigſte.“ Deremſige EmilKuh, derdenSatz nicht zu enträthfeln vermochte, fragte 
einenGelehrten undjchrieb ſichdie Antwort gejhwind auf. „Unterallen Jüngern 
Jeſu jei Sudasder nüchternite, klarſte und veritändigite; dafür ſpreche auch der 
Umstand, daß gerade er&ädelmeifter war. Er habedie Sdce Jeſuam Tiefiten 
erfaßt, jei von ihrerfüllt gewejen, habe aber erkannt, daß fie erſt Wurzelfaffen 
werde, wenn Jeſus fich jelbft ihr zum Opfer gebracht habe. Die anderen 
Jünger hätten Jeſus geliebt, feiner Berfon angehangen; Judas habe die Idee 
über die Berjon geftellt und fich, um das Werk zu retten, willig dem ſchlimm— 
jten Verdacht ausgeſetzt. Das fünne Hebbel gedacht haben, als er den Satz 
über Sudas ſchrieb“. Dat ers wirklich gedacht hat, glaube ich nicht mehr, Jeit 
ich aufeinem erit jpätveröffentlichten Tagebuchblatt aus der Zeit des Chriſtus— 
planes die Worte las: „Chriſtus jah zwölf Leute bei ſich zu Tiſch und es war 
nur eineinzigerSudaßdarunter: woher jettelf Ehrliche nehmen!" Much dem 
Frieſen war Judas aljo ein Unehrlicher; jein unbändiges Piychologengenie 
lie fid) wohl nur von der ſchweren Aufgabe loden, die Wandlung des Aller: 
gläubigften zum Erzichelm mit dialeftijchen Höllenkünſten wahrjcheinlich zu 
machen. Nicht Geringeres fonnte im Gebiete der Evangelien den Mann rei= 
zen, der in anderen Sagenreichen Golo und Hagen von Tronje ſchuf. Der Ge— 
lehrte aber, der dem Srager die deutende Antisort gab (und deiien Name uns 
leider verschwiegen ward), war einmal wenigitens in jeinem Leben dem Hain 
der Muſen nah, „wo ſich die bleichen Dichterjchatten röthen, wiedes Odyſſeus 
Schaar, von fremdem Blut”. Nur jo, wie ers, als eine noch umnebelte Mög: 
lichkeit, ſah, kann es geweſen ſein; und wars ſo, dann füllt jede Lücke ſich der 
Erinnerung und Alles fügt ſich bildſam zum größten Menſchheitgedicht. 
SemitiſchesRebellenblut. NahimWeſen den altenRichtern und Prophe— 
ten verwandt, die niemals mit einem gewordenen Zuſtand, einer herrſchenden 
Volksſtimmung zufrieden waren, denen die Zunge immer als Schwert, jedes 
Wort als Wurfgeſchoß dienen mußte. Haſſenswerth dünkt ihn das Leben, die 
ganze Weltordnung ein abſcheuliches Zerrbild göttlichen Wollens. Im Tempel 
ſelbſt, vom Altar herab, grinſt das Laſterim Heuchelpurpur. Gewalt ſchmiedet 
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das Recht, das ihr nützt und die Niedrigen knechtet. Ward Zirael durch das 
weichende Meer etiwa nach Zion geführt, um dieſes Ziel zu erreichen? Darum 
ihm der Zegat des harten Tiberius auf den Nadengejeßt, der übermüthige Nö: 
mer, deſſen Herrnlaune auch den Sanftejten aus der Gelaſſenheit ſcheuchen 
müßte? Dieſe Menſchen rühren ſich nicht; lehnen ſich höchſtens auf, wenn ihrem 
Sinaigeſetz ſichtbare Verlegung droht, und ſolche Berfuchehat Noms Kolonial- 
klugheit bald lächelnd aufgegeben. Immer das alte Wortvolk, dem ſeit derFlucht 
aus Egypten die in Tafeln gemetzte Lehre Alles iſt, Vaterland, König, Gott, und 
dems Todſünde ſchiene, auch nur den Gedanken zur Thatzurüften. Da iſt feine 
Hoffnung; dieſen dumpfen Käfig vergittert das Geſetz mit Buchſtäben, durch 
die nur die Gier der Mächtigen bequem jchlüpft, wenn Mammon fievon Jahwe 
wegwinkt. Kein Strahl leuchtet auf Iiraeld Pfad; und der einſame Mann 
aus Kariot ftreift in finterer Verzweiflung durch das Land, durch die Hürde 
des unfreien Volkes, dem Bitellius gnädig noch zu beten erlaubt. 

So trifft er den Galiläer; und ihm giebt der Troßige ſich ganz, ſchickt 
ftch fügſam ſogar in das häßlichſte Amt. Hierift Allesja, was erin heißen Näch— 
ten vor fiebernden Einnenjah; hier it Erfüllung überjchwingender Wünſche. 
Diefer allein meiftert das Werk. Mild ift fein Blick und Batergüte wohnt im 
Klang jeiner Stimme: doc) feine trägeNachlicht kennt er inder Haushalter: 
pfliht. Mit hartem Befen fehrt er die Flieſen, rodet als Gärtner unbarm: 
herzig das kleinſte Unfräutlein und treibt mit derGeieldieMammonsdiener zu 
Faaren.Borihm zittertdiegeiitliche und weltlicheGewalt, wider die er die Sache 
der ohnmächtig wimmelnden Maſſe führt. Und jeder Tag mehrt ſeinen An— 
hang. In der Hauptſtadt ſelbſt, unter den Augen der Schriftgelehrten und Händ— 
ler, iſt er ſchon der Abgott aller Elenden. Morgen vielleicht ballterden Haufen 
zum Schlag gegen den Prieſterklüngelund bricht dann wohl auch Romsſchlaue 
Tyrannis. Morgen? Noch ſcheint erfich für den Kampf nicht bereiten zu wollen. 
Er heilt Kranfe, belebt verliechte Zichtquellen, rufttot Geglaubte ausder Gruft, 
zieht, herrlich tönende Gleichnißrede auf raftlojer Yippe, von Ort zu Ort und 
ruht, wo Güte ihn herbergt, oft behaglicher, al$ den Erweder zienit. Fürchtet 
er nicht Beripätung? Viel Volk ftrömtihm zu; und wühten fieihn bei Nacht zu 
finden,ohne®efahr, wären ihrer nocd) mehr. Was aberfrommts?DiejeMenjchen 
lockt nur die Wunderthat; mit dem ſchrillen Ton ihres Weſens, ihrergrellbunten, 
ewig überreizten Phantaſtik gleichen fie von fern wohl einem Rebellenheer, 
ducken fich ſchüchtern aber vor jeder That. Die lädt fihnod) immer erwarten. Wie 
lange noch? Atztauch dieſerWirth nur mitWorten?Danıgeichieht, wagjedesmal 
geſchah, wenn Propheten, Richter, Wunderthäter in Ifrael aufgetreten waren. 
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Mit Allen iſt die herrſchende Sippe früh oderjpät fertig geworden. Was blieb 
von Eliahus Werk? Was, außer in Stein begrabenen Wortleichen, jelbft von 
Moe? Schon kommt diePharifäerzunftund das kleine Tempelgekröch mit ver: 
traulichen Fragen, denen der ſeltſam gejänftigteRabbi nicht Antwort verjagt. 
Schon mahnter, was des Kaiſers iſt, nicht dem Kaiſer zu weigern. Giebtseinen 
faulen, nichtsnutzigen Frieden, der die Ketten für kurze Friſt lockert, doch das 
Elend im Grund ungemindert fortwuchern läßt? Im Kopf des Kajaphasund 
des Gamaliel wohnen feine Staatskünſtlergedanken... Nein. Das ſoll nichtge— 
ſchehen. Der auszog, im gereinigten Gotteshaus den alten Bund zu erneuen, darf 
ſich nicht mit kargem Menſchheitgewinn abfinden laſſen. „Nur werſeine Lehre 
lebt, wirkt durch die Zeiten; nur wenn Du, Meiſter, für Deine Lehre ſtirbſt, 
wirſt Du ewig im Sinn der Menſchen leben.“ Judas iſt ſtärker als die Elf, 
die für die Sache nichts thaten noch wagten, die vorher kleine Leute geweſen 
und nun zu Anſehen, zu achtbarer Pfründe und Agitatoreneinfluß gekommen 
waren; ſtärker und muthiger: denn er opfert den Ruf ſeiner Redlichkeit. Iſt 
auch als Logiker ſo ſtark, daß er den Beredteſten zu überreden vermag. Unus 
vestrum me proditurus erit. Wird oder ſoll der Eine verrathen? Spricht 
Sorge oder getroſtes Verlangen aus dieſem Wort? Sicher nicht Sorge. Jeſus 
will nun den Verrath, dem der Allſichtige leicht ſonſt entgangen wäre, will das 
kirchenpolitiſche Werk, das die Flamme im Auge des Karioten ihn ſehen hieß. 
In jeder Oſterdämmerung glüht ſie dem Gedächtniß wieder auf und 
erhelltunheimlich den Weg, der einen Sektenglauben zurWeltherrſchaft führte. 
Eine reuige Buhlerin, die an den aus Grabesnacht Erſtandenen, ohne ihn 
prüfend erſt zu betaſten, mit inbrünſtiger Gewißheitglaubte, gebar mit ihrem 
gläubigen Ruf der Chriſtenheit den Gott. Zwei Männer, deren jeder auf ſeine 
Weiſe vomWillen des Meiſters abwich, Judas und Paulus, bauten aus weichem 
Galiläergeſtein die allen Wirbeln trotzende Kirche. Ohne Judas keine Kreuzi— 
gung, ohne Maria von Magdala fein Oſterwunder, ohne Paulus fein Staats— 
chriſtenthum. Jeder auf ſeine Weiſe; die pauliniſche hat ſich im Wechſel der 
Zeiten am Beſten bewährt. Der von derLegende verleumdete Apoſtel wollte 
zwiſchen Sflaven und Herren, zwiſchen Noth und Machtauf Golgathablutige, 
nie auszujätende Feindſchaftſäen; der Bolitifer eine Kircheerrichten, die in die 
Melt großer Herren und wachen Fleiſches paßt. Wenn Judas heute in Hof: 
dome jchaut, wird er merfen, dal fein Wille, den neuen Ölauben unverſöhn— 
lic) der alten Gewalt zu verfeinden, an der Baulinerflippe gejcheitert iſt. 
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RN IH ankündigen lieg, ih wolle Ihnen von den Königen und großen 

Herren bei Shafejpeare |prechen, jo war damit eingejtanden, daß ich 
Ihnen von nichts Anderem jprechen will al3 von dem Ganzen in Shakeſpeares 
Werk. Es iſt, als hätte ich gejagt, ich wollte von feierlihen und erhabenen 
Tönen in Beethoven? Symphonien oder ich wollte vom Licht und von den Farben 
bei Rubens ſprechen. Denn wie ih Dies ausſpreche: „Könige und große 
Herren“, jo überfluthet ji Ihr Gedächtniß mit einem Gedränge von Geftalten 
und Geberden, dem feine Vifion zu vergleichen ift, es wäre denn die jenen 
Greifen auf den Mauern von Troja zu Theil gewordene, als fich vor ihren 
Augen die Staubmwolfen theilten und die Sonne auf den Harniſchen und den 
Gefichtern der unzählbaren den Göttern nahverwandten Helden brannte. In 
Ihnen drängt mehr an Geſtalten, an Bildern, an Gefühlen herauf, als Sie 
faſſen können. Sie fühlen ſich zugleih an Lear erinnert, der ein König, jeder 
Bol ein König, und an Hamlet, der ein Prinz, fo durch und durch ein Prinz 
it; und wie ſehr an Richard den Zweiten, diejen älteren Bruder Hamletö, 
der jo viel von feinem föniglichen Blut ſpricht, um deſſen Schultern der 
Königdmantel hängt, qualvoll wie jenes Kleid, getaucht in das Blut des 
Neſſus, das endlich herabgerijjen wird und da erft recht den Tod bringt. 
Und das Gejicht Heinrichs des Sechsten, bleich, ald wäre der Kopf abgehauen 
und auf eine Zinne gepflanzt, ijt einen Nugenblid in Ihnen; und das Geficht 
des milden Duncan. Sie fehen blisjchnell irgend eine gebietende, mehr als 
fönigliche Geberde des Antonius und es weht Sie ein Hauch an von dem 
GeijterfönigthHum Prosperos auf feiner Inſel und dem Märchenkönigthum 
jener idylliichen Könige im langen rothen Mantel mit Herricherftäben in den 
Händen, Leontes von Sicilien und Polyxenes von Arfadien und Gymbeline 
und Thejeus. Aber dieje Fluth fteigt immer höher und Sie ſehen in ein 
Gewirr adeliger Geberden hinein, das Ihnen fchwindelt. Die Geberden des 
Gebietens und der Verachtung, des hochjahrenden Troßes und des Edel: 
muthes funfeln vor Ihren Augen wie taufend fich freuzende Blite. Dieſe 
Worte „Könige und große Herren” haben auf ein Gedächtniß, deſſen Tiefen 
mit Shafejpeare getränkt find, cine Macht, immer wieder neue Fluthen aus 
allen Brunnen emporfteigen zu lajjen. Ueberſchwemmt von Geftalten und 
nicht mehr zu geftaltenden Bijionen werden Sie in fih nah einem Wort 
fuhen, um dieſe ganze Getjterwelt wieder in einen Begriff zufammenzuballen. 
Sie fühlen, daß jene Worte nicht nur drei Viertel aller Gejtalten herauf: 
beſchwören, die Shafefpeare geichaffen hat, jondern auch Das, was zwilchen 
diejen Geſtalten vorgeht; und auch zwiſchen diefen Geitalten und den niedrigeren, 
die neben ihnen da find; daß diefe Worte nicht nur auf die Geftalten ſelbſt 
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Bezug haben, jondern auch auf den leeren Raum, der um jie herum ift, und 
auf Das, was diejen leeren Raum erfüllt und was die Staliener „ambiente“, 
das Ringsherumgehende, nennen. Sie werden gemwahr, daß es wirklich Etwas 
giebt, das in dieſer Welt Shafejpeares von einem Punkt zum anderen ins, 
überleitet, wirklich etwas Gemeinjames zwiſchen der Szene, da Kent, der, 
Unerfannte, dem Lear jeine Dienjte anbietet, „weil in dieſem Geſicht Etwas 
fei, dem er dienen möchte”, und jener MWaldidylle von den Söhnen des 
Königs Cymbeline, die ın der Höhle aufmachen, feſſellos wie junge jchöne 
Thiere und doch von föniglichem Blut; zwiſchen dem finjteren Gegeneinander=. 
Itehen der englijchen Barone in den Königsdramen und dem gütigen Gebieterton, 
in dem der edle Brutus zu feinem Jagen Lucius redet, zwilchen dem Ton. 
de3 adeligen Feldhauptmanns Dthello, ja, zwiſchen Kleopatra, die eine Königin, 
und Falitaff, der — alter all — eine Edelmann iſt. Site fühlen wie ich 
dies Unmägbare, Ungreifbare, ein Nichts, das doch Alles tjt, und Sie nehmen 
mir das Wort von den Yippen, womit ich es benennen mödte: die Atmojphäre 
von Shafejpeares Werk. Dies Wort ijt jo vag mie möglich und doch gehört 
e3 vielleicht zu denen, von denen wir lernen müjjen einen jehr bejtimmten 
und jehr fruchtbaren Gebrauch zu machen. 

Aber zu feiner anderen Zeit des Jahres vielleicht hätte ich gemagt, vor 
Ahnen von jo Vagem zu reden und darin etwas jo Großes, ja, eigentlich 
das Allergrößte zu fuchen, wie jett, da Srühling ijt. Now with the drops 
of this most balmy time my love looks fresh; und größer als ſonſt iſt 
jest der Muth, alle jchönen Dinge friſch zu jehen, auch dieje Dinge, und 
von Dem an ihnen, wovon immer geiproden zu werden pflegt, von den 
Charakteren, von der Handlung und ihrer dee, von allen diejen fejter um— 
Ichriebenen Dingen nicht zu Sprechen und jener fließenden, kaum greifbaren 
Wahrheit, die fich aber wie feine zweite auf das Ganze von Shakeſpeares 
Werk bezieht, nachzugehen. 

Der Augenblid jelbjt hat jo viel Atmojphäre. ch meine diejen Augen: 
blid im Yeben der Natur, dieſen Augenblid des noch nicht voll erwachten, 
noch nicht üppigen, noch von Sehnjucht durchhauchten Frühlings, an welchem 
der Todestag eines menjchlichen Wejens, das uns fajt mythilch geworden ijt, 
von dem wir faum mehr zu faſſen vermögen, daß es jemals fterblichen Menſchen 
ein Gegenwärtiger war, Sie vereinigt. Ich kann nicht jagen, daß es mir. 
als etwas mejentlich Anderes erjcheint: die Atmoſphäre des Frühlings zu 
jpüren oder die Atmojphäre eines Dramas von Shafejpeare oder eines Bildes 
vom Nembrandt. Hier wie dort fühle ich ein ungeheures Enjemble. (Lafjen 
Ste mid lieber diejed fühle, aus dem Techniichen der Malerei genommene 
Wort gebrauchen als irgend ein anderes. ch hätte jo viele zur Verfügung: 
ich könnte von einer Muſik des Ganzen fprechen, von einer Harmonie, einer 
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Durchjeelung; aber alle diefe Worte fcheinen mir etwas befledt, etwas welt 
und voll der Spuren menjchlicher Hände.) Ein Enjemble, worin der Unter: 
Ichied zwiſchen Groß und Klein aufgehoben tft, injofern Eins um des Anderen, 
willen da iſt, das Große um des Kleinen willen, das Finſtere um des Hellen 
willen, Eind das Andere ſucht, Eins das Andere betont und dämpft, färbt 
und entfärbt und für die Seele jchlieglic nur da3 Ganze da ijt, das unzer: 
legbare, ungreifbare, unmägbare Ganze. Die Atmojphäre des Frühlings zu 
zerlegen, mar immer die Leidenjchaft der lyriſchen Dichter. Aber ihr Wejent: 
liches ijt eben Enjemble. Weberall vollzieht fich Etwas, brütet Etwas. Die 
Ferne und die Nähe jlüjtern zu einander. Der laue Wind, der über den 
noch nadten Boden hinjchleicht, haucht eine dumpfe Bellommenheit und eine 
dumpfe Yujt. Das Licht tft überall gelöft, wie das Wafjer, aber fein Mugen: 
blick ijt trächtiger mit der Fülle des Frühlings, ald wenn e3 mitten im Tag 
jehr finfter wird, ſchwere dunkle Wolfen über den wie von innen leuchtenden 
erbbraunen Hügeln brüten und aus den nadten Nejten die Orgie der faft 
delirirenden Bogeljtimmen in dad Dunfel hinaufdringt. Hier ift unter einer 
unfaßbaren Bhantasmagorie Alles verändert. Das Kahle, Das immer öde und 
traurig jchien, ijt voll Wolluft. Die Finſterniß drückt nicht, fie macht jauchzen. 
Die Nähe ift jo geheimnifvoll wie die Ferne. Und der einzelne kleine dunkle 
Vogel auf nadtem Aſt arbeitet aus feiner Brujt jo viel von der Seele des 
Ganzen hervor wie der tiefe dunkle Wald, der dem Wind den Geruch feuchter 
Erde und des Inojpenden Grüns mitgiebt. 

Ich Eönnte Ihnen immer wieder diefen Begriff der Atmofphäre hin: 
reichen, wie der Kapellmeiſter feinen Sängern immer wieder ein A anſchlägt. 
Das große Unglüd hat feine Atmofphäre, wie der Frühling. Die Gefichter 
Derer, in deren Armen Einer gejtorben, jprechen eine Sprache, die iiber alle 
Morte it. Und in ihrer Nähe fprechen die unbelebten Dinge dieſe Sprache 
mit. Das Dajtehen eines Stuhles, der immer wo anders ftand, das Offen: 
itehen eines Schranfes, der niemals für lange offen jtand, und tauſend Dinge, 
die in einem folchen Augenblid auf einmal da find, wie Spuren von Geiſter⸗ 
händen: Dies tjt die Welt, die an den enfterjcheiben endet. Aber das 
Draußen hat irgendwie auch diejes fatale, im Tiefiten mitwiſſende Gericht. 
Die Laternen, die brennen wie alle Tage; das Worbeigehen der ahnunglojen 
fremden Dlenjchen, die um die Ede biegen und unten vorüberfommen und 
wieder um eine andere Ede biegen: Dies verdichtet ſich zu Etwas, das fich 
vorüberzieht wie eine gräßliche eijerne Stette. Und, in dieſen Augenbliden, 
das Miederfommen der lange vergejlenen Menſchen. Das Auftauchen von 
jolchen, die jonderbar, verbittert oder ganz fremd geworden find und aus denen 
doch jetzt Worte und Blide hervorbrechen, die jonjt nie an den Tag fommen. 
Das plötlihe Staunen: Wie famen wir auseinander? Wie ging dies Alles 
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zu? Das plögliche Erkennen: Wie nichtig iſt Alles! Wie ähnlich find mir 
Alle unter einander, wie gleich! Aud Dies ift Atmofphäre. Auch hier knüpft 
ein Etwas dad Nahe und Ferne, das Große und Kleine aneinander, rüdt 
Eind durchs Andere in fein Licht, verftärft und dämpft, färbt und entfärbt 
Eins durchs Andere, hebt alle Grenzen zwijchen dem fcheinbar Wichtigen und 
dem jcheinbar Unmwichtigen, dem Gemeinen und dem Ungemeinen auf und 
Ichafft das Enjemble aus dem ganzen Material des Vorhandenen, shne irgend 
welche Elemente disparat zu finden. 

Die Atmofphäre im Werk Shafejpeares ift Adel. (Der König ift nur 
der größte Herr unter den großen Herren und jeder von ihnen ift ein Stüd 
von einem König.) Dies Alles im Sinn des Cinquecento. Das heift: un: 
endlich freier, unendlich menjchlicher, unendlich farbiger al3 irgend Etwas, wo—⸗ 
mit wir dieje Begriffe zu verbinden pflegen. Und dann da3 Ganze aus 
Shakeſpeares Seele herausgeboren, nit nur die Geftalten und ihre Gefühle, 
fondern eben vor Allem die Atmofphäre, die Yuft des Lebens, ce grand air 
— wenn dieſes Wortjpiel erlaubt wäre —, die Alles umflieft. (So wie 
Dantes chriftlihe Welt eben das Chriſtenthum Dantes athmet und Homers 
heroijche Atmofphäre aus Homers Seele ftammt. Dies Kapitel ijt zu groß 
und zu dunfel, um darüber Worte zu machen.) Nur jo läßt ſich von dieſer 
Atmoſphäre fprechen, wie von etwas Gegebenem: alle dieſe Gejtalten (das 
dumpfere Viertel, das nicht zu ihnen gehört, ift nur dazu da, um ihnen den 
Kontraft zu geben) löſen fih in dem Gefühl ihres Adels auf, wie die Figuren 
auf den Bildern Tiziand und Giorgioned in dem goldigen leuchtenden Ele: 
ment. In ihm bewegen ſich ſolche Gruppen wie Romeo, Mercutio, Benvolio, 
Tybalt, ſolche wie Antonio, der adelige Kaufmann, und feine Freunde; der 
verbannte Herzog in den Ardennen ijt mit all den Seinen von dieſem Fluidum 
umflofjen und — wie jehr! — Brutus und fein ganzes Haus. Um fie Alle 
herum tjt diejes Licht und diefe Luft jo voll und fo jtark, daß es niemals 
möglich war, es zu überjehen. Ein adeliges Bewußtſein, nein, tiefer al3 das: 
ein adeliges Sein unter der Schwelle des Bewußtſeins, ein adeliges Atmen; 
damit verjchmitert ein bemundernswerth zartes und ſtarkes Fühlen des An- 
deren, eine gegenjeitige, faſt unperjönliche, dem Menſchlichen geltende Neigung, 
Zärtlichkeit, Ehrfurcht: habe ich Ihnen mit diefen Worten — ſchwächlich, wie 
fie find, um das namenlos Lebendige auszudrüden — nit ins Gedächtniß 
gerufen, was allen diejen jo verichiedenartigen jungen Menſchen gemeinjam 
ift, dem melancholiſchen Jacques wie dem leichtherzigen Baflanio, dem tiefen, 
heißen Romeo wie dem pröden, Eugen Mercutio? Das Element, in dem 
diefe Weſen gezüchtet find, iſt wundervoll zwiſchen Anmaßung und Höflich- 
feit. Ein junges Athmen voll Troß und doch Erſchrecken bei dem Gedanken, 
verlegt zu haben, ein Sich—-anſchließen, Sich-aufſchließen und doch Ansfich- 
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geichlofjen:bleiben. Ihr Gleihgewicht ift das jchönjte Ding, das ich kenne. 
Wie jchöne, gutgebaute, leichte Schiffe liegen fie fchaufelnd auf der Yluth des 
Lebens über ihrem eigenen Schatten. Etwas Ueberftrömendes iſt an ihnen, 
etwas Erpanfived, in die Luft Ueberfluthendes, ein Luxus des Lebens, eine 
Verherrlihung des Lebens an fi, etwas unbedingt das Leben Grüfendes, 
Etwas, das die pythiichen und nemeijchen Oden des Pindar heraufbejchmwört, 


dieje jtrahlendften Siegerbegrüßungen. Und fchließlich ift nicht nur Prinz 


Heinz ihr Bruder, jondern ein Wenig auch Faljtaff. Aber lafjen wir fie, ob» 
mwohl es ſchwer tft, fich von ihnen zu trennen. (Wie nehmen fich neben dem 
läjfigen Luxus ihrer Reden die Reden in faft allen anderen Dramen aus, 
wie dürr, wie gierig nach einem Piel, wie die Rede von Pfaffen oder Advo⸗ 
faten oder von Berzüdten oder von Monomanen!) Sie find Yünglinge; und 
Brutus ift ein Mann. Sie find ohne ein anderes Schidjal als die Liebe, 
fie feinen wirklich nur zur Verherrlichung des Lebens in diefe Bilder gejett, 
wie ein glühendes Roth, ein prangendes Gelb; und Brutus hat ein inneres 
Schickſal voll Erhabenheitl. Aber er iſt ganz auf das Selbe geftellt wie fie; 
nur in reiferer Weiſe. Nicht die interpretation, die feine Seele den Dingen 
giebt, jondern die Haltung im Dajein, dies Adelige ohne Härte, voll Gene» 
rofität, voll Güte und Zartheit meine ich, diefen Ton, deſſen Wohllaut nur 
aus einer Seele hervordringen kann, in deren Grund die tiefite Selbitachtung 
eingeſenkt ift. Abgejehen von feinem Schidjal, das fih in ihm vollzieht und 

ihn — „nach düfterem Rathjchlag, gepflogen vom Genius mit feinen dienenden 
Drganen” — zu der großen That ſeines Lebens treibt, der dann alles Weis 
tere und auch der Tod folgt wie das Waller dem Waſſer, wenn die Schleufe 
geöffnet ift, abgejehen von feinem inneren Schidjal, ift dies Trauerfpiel, defjen 
Held Brutus iſt, fajt allein erfüllt mit dem Licht dieſes adeligen Weſens, in 
deſſen Strahl alle anderen Figuren fich modelliren, indem fie nah an Brutus 
herantreten. Was zmwilchen ihm und Caſſius vorgeht, ift nichts Anderes als 
das Reagiren des Caſſius, der minder edel ift und fich minder edel weiß (dies 
Beides iſt unlöslich verbunden; „Sich wiſſen in dem Stande der Ermählten”: 
Dies ijt Alles), gegen die Atmofphäre, die um Brutus herum ift. Bon ihm 
zu Brutus nichts als ein vergeblihes — inneres, jtummes — Werben, ein 
Werben mit allen Qualen der Eiferfucht, das Caſſius vor fich ſelber verhehlt, 
das vielleicht auch Brutus, wenn er es durchblidt, vor fich felber verhehlt, nicht 
wiſſen will, nicht analyfiren will, ficherlih. Und von Brutus zu Gaffius eine 
unglaublihe Schonung, ein zartes Sichegleichitellen, bi8 zu dem Augenblick 
jenes einzigen Losbrechens; und da find es feine Nerven, die loäbrechen, nicht 
jein Wille. (Er hat vor einer Stunde den Brief befommen, daß Portia tot 
it, und er fpricht nicht davon.) Und dann, beim Abfchted, nochmals: „Noble, 
noble Cassius,* Daß er es jagt, er, der wirklich zweifach edel ift, zu dem 
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minder Edlen, daß e3 ihn treibt, Das zweimal zu jagen! Eo fteht Brutus 
zu Caſſius. Und Portia! Sie hat nur dieje eine, nie zu vergeffende Szene. 
Ste ijt ganz ummoben von Brutus’ Atmoſphäre. Ganz aus diefem Licht, das 
‘von ihm ausftrahlt, ijt ihr edles Geſicht modellirtt. Oder. ftrahlt dies Licht 
von anderswo her und find Beide, Brutus und Portia, aus diefem Licht und 
jeinem Dunkel mobellirtt? Wer kann vor einem Rembrandt jagen, ob die At: 
mojphäre um der Gejtalten millen da ift oder die Geftalten um der Atmo— 
ſphäre willen? Aber e8 giebt einige Stellen, die fihtlih nur da find, um das 
ganze Licht zu fangen, das die Seele diefer Atmojphäre iſt. Ich meine die 
Auftritte mit dem Knaben Lucius und den anderen Dienern. Sein Ton zu 
Lucius. (In den Szenen Prosperod mit Ariel kommt diejer Ton wieder.) 
Mie er fich entjchuldigt, daß er ihm den Schlaf verkürzt, auf den feine Jugend 
‚jo viel Anrecht hat. Und Dies: „Schau, da iſt das Bud, das ich Dich ſuchen 
‚hieß. Es war in meinem Oberkleid. Du mußt Geduld mit mir haben. 
Bear with me, gentle boy.“ Dann, mie Yuciu3 unterm Stimmen der 
‚Laute einjchläft und Brutus bingeht, die Yaute mwegzunehmen, auf die fein 
Arm im Schlummer gejunfen ift, „damit er fie nicht bricht.” ch wei; nicht, 
was einem Menſchen, der liejt, die Thränen in die Augen treiben kann, wenn 
es nicht ein ſolches Detail if. Das ift der Dann, der Caeſars Mörder war. 
Es iſt der Feldherr in jeinem Zelt. Es iſt der legte Römer; und er wird 
«morgen bei Philippi jterben. Und jegt geht er hin, büdt fich und zieht unter 
‚einem Schlafenden eine Yaute weg, damit fie nicht verdorben wird. In dem 
Augenblid, da er Dies thut, dieſe kleine Handlung, dieſe bürgerliche, weib— 
-Tiche Eleine Handlung — Died, was einer rau nah läge, zu thun, einer 
Hausfrau, einer guten Mutter —, in diefem Augenblid, jo nah am Tode 
(Caeſars Geift jteht Schon im Finſtern da), fehe ich ſein Geficht: es ift ein 
Geſicht, das er nie vorher hatte, ein zmeited, wie von innen heraus entitan- 
denes Geficht, ein Geficht, in dem fich männliche mit weiblichen Zügen mifchen, 
wie in den Totenmaäfen von Napoleon und von Beethoven. Bier kann man 
weinen, nicht bet Lears Flüchen und nicht, wenn Macbeth, in jeine eijernen 
Qualen eingefchnallt wie in einen centnerjchweren Panzer, den Blid auf uns 
richtet, der uns das Herz zuſammenſchnürt. Bon ſolchen fleinen Zügen muß 
eine bis zur Anbetung gejteigerte Bewunderung Shafeipeares immer mieder 
aufleben. Denn es giebt doch, es giebt doch in einem Kunſtwerk nichts Großes 
und Kleines; und hier, wie Brutus, der Mörder Caeſars, die Yaute aufhebt, 
damit fie nicht zerbrochen wird, hier wie nirgends iſt der Wirbel des Dajeins 
und reißt uns in fih. Dies find die Blite, in denen ein Herz ſich ganz ent» 
hüllt. Wie Ottilie in den „Wahlverwandtichaften” die alte Anekdote nie mehr 
vergejien kann, daß Karl der Erjte von England, jchon entthront und von 
feinen Feinden umgeben, da der Sinopf von feinem tod ihm hinunterfällt, 
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am ſich fieht und gar nicht begreift, daß fich Niemand für ihn büdt, und fich 
dann ſelbſt büdt, zum erften Dal in feinem Leben, und mie diejer Zug in 
ihrem Herzen jich jo eingräbt, daß fie fih immer büdt, auch wenn einem 
Mann Etwas auf den Boden fällt, — Dies oder in „Krieg und Friede“ der 
«Schrei, den bei der Hajenhete Natafha auf einmal ausftößt, dieſer wilde 
‚Zriumphichrei eines jagenden Thiered aus der Kehle einer eleganten jungen 
Dame: Dies find ſolche Blitze. Aber bei Shakefpeare find fie überall. Sie 
Find die Entladungen jeiner Atmoſphäre. | 

ch weit nichtd, das and Herz greift wie der Ton Lears, wenn er zu 
Edgar ſpricht. Zu feinen Töchtern jpricht er wie ein wüthender Prophet oder 
wie ein vor Schmerz trunfener Patriarch. Zu feinem Narren jpricht er hart. 
Aber zu Edgar, diejem nadten Verrüdten, den er in einer Höhle gefunden 
hat, |pricht er in einem Ton, — freilid: es ijt Etwas von Wahnfinn in diefem 
Ton, aber der Grundton ijt eine unglaubliche Höflichkeit des Herzens, eine 
‚unbejchreibliche Gourtoifie; und man ahnt, mie diejer König manchmal beglüden 
fonnte, wenn er gnädig gelaunt war. Es iſt die gleiche Höflichkeit, deren 
Schein den milden Duncan umfließt, wie er anfommt und von der guten Luft 
Ipricht, die um Macbeths Burg fein muß, weil die Mauerjchwalbe hier nijtet. 
‚Und das gleiche Licht ift auf der kleinen Szene Richards des Zweiten mit 
dem Stallfneht (furz vor jeinem Tode); und das gleiche, aber ftärfer, füd- 
licher, prangender in jeder Szene zwifchen Antonius und Kleopatra, zwiſchen 
Antonius und feinen Dienern, zwiſchen Aleopatra und ihren Dienerinnen: 
welche Ehrfurcht vor fi jelbjt und vor der Größe ihres Daſeins, melde 
„olympiſche Luft“, welche Allure, wenn die Geſchäfte einer Welt im Vorgemach 
‚harren müfjen, indejjen fie einander umarmen: „Das Leben adeln heit Yo 
thun“ . . .j und das gleiche Licht, nur wie mit zornigen Bliten zwiſchen ge— 
ballten Wetterwolfen durhdringend, auf den hundert Gejtalten der ftolzen 
Peers von England, deren Gefühl von fich ſelbſt (Das, was einer von ihnen 
ausſpricht: „our stately presence*) in meiten Falten um fie fällt, pom: 
pöjer, milder, wirklicher als ein Mantel mit Hermelin verbrämt. Aber ich 
‚Tönnte ohne Aufhören jagen: „Es ift hier” und: „Es ift dort“; denn ich jehe 
5 ja überall. Und ich könnte eine frijche Stunde lang zu Ihnen jprechen, 
wollte ich zeigen, wie ich in diefem Fluidum die Gejtalten aller diejer könig— 
lichen und adeligen Frauen leben fühle, von Aleopatra bis zu Imogen. Ja, 
fo jehr jehe ich es überall, daß ich im Tiefiten betroffen werde, wenn ich eine 
‚Gejtalt erblide wie Macbeth, die faft nichts von diefer Atmofphäre um ſich 
hat. Mir ift dann, Shafejpeare habe ihn mit einer befonderen Furchtbarkeit 
umgeben, wie eine eifige Todesluft um ihn ftreihen laſſen — einen gräflichen 
Anhauch der Helate —, die rings um die Gejtalt alles Yebendige, leicht Ber: 
mittelnde, mit Menſchen Derbindende weggezehrt hat, alles Das, was um 
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Hamlet als eine Lebensluft jo jehr herum tft, in der Szene mit den Schaus 
Ipielern jo jehr al3 eine. Erpanfion jeines ganzen Weſens, ald ein prinzlicd) 
gnädiged Sichrgehenslafjen und Erfreuen, ja, Beglüden durch das Sich-gehens 
lafien, in den Szenen mit Polonius und mit Roſenkranz und Güldenjtern 
als ein bewußtes Gebrauchen feiner prinzlichen Mebermacht, ein ironijches und 
ſchmerzliches Ausſpielen feiner Ueberlegenheit: auch diefer Vorgang nicht werth, 
auch dieje Gabe nicht3 nütz, als fich felbjt damit zu quälen. 

Die Dinge, von denen ich Ihnen ſprach, fcheinen es mir zu fein, die 
das Ganze von Shafefpeares Werk zufammenhalten. Sie find ein Geheims 
nigvolles und das Wort „Atmofphäre” bezeichnet fie in eben jo unzulängs 
licher, fajt leichtfertiger Weife wie das Wort „Hellduntel” ein gleich Geheim- 
nigvolles in Rembrandts Werk. Dächte ich an die Figuren allein — und es 
jind die Figuren allein, als ftünden fie im luftlojen Raum, die man gewöhn⸗ 
lich zum Gegenftand der Betrachtung macht —, jo hätte ich verfucht, von der 
Ihafejpeariichen „Haltung“ zu ſprechen. Denn es handelt ſich darum, das 
Gemeinfame zu jehen oder zu fühlen in Dem, wie alle dieje Figuren im Das 
fein jtehen. Die Figuren Dantes find in eine ungeheure Architeltonik hinein: 
gejtellt und der Platz, auf dem jede fteht, ift ihr Pla nach myſtiſchen Ents 
mwürfen. Die Gejtalten Shafefpeares find nicht nach den Sternen orientirt, 
ſondern nach fich ſelber; und fie tragen in fich ſelber Hölle, Fegefeuer und Hims 
mel und anjtatt ihre Plaßes im Dafein haben fie ihre Haltung, Aber ich 
jehe dieje Figuren nicht jede für fich, jondern ich jehe fie jede in Bezug auf 
alle anderen und zwiſchen ihnen feinen leblojen, jondern einen myſtiſch leben» 
den Raum. ch fehe fie nicht unverbunden neben einander dajtehen wie die 
Figuren der Heiligen auf der Tafel eines Primitiven, jondern aus einem ges 
meinjamen Element heraustreten wie die Menjchen, Engel und Thiere auf 
den Bildern Rembrandts. 

Das Drama, ich meine nicht nur dad Drama Shakefpeares, ift eben fo 
jehr ein Bild der unbedingten Einjamfeit des Individuums wie ein Bild des 
Mitseinander:dasjeins der Menjchen. In den Dramen, die Kleift3 kochende 
Seele in ihren Eruptionen herausgejchleudert hat, tjt dieje Atmojphäre, dieſes 
Miteinander der Geftalten vielleicht das Schönfte ded3 Ganzen. Wie es dieje 
Kreaturen fortwährend nad einander gelüftet, wie jie die Anrede wechſeln, 
anjtatt der fremderen plößlich das nadte Du auf den Lippen haben, einander 
mit Xiebesbliden anjehen, einander an fich reifen, ſich Eins ins Andere hinein- 
lehnen und dann wieder erjtarren gegen einander, fremd auseinander fahren, 
um einander wieder glühend zu juchen: Dies erfüllt den Raum mit glühen: 
dem Leben und Meben und macht aus dem Unmöglichen ein Lebendiges. 

Darum, weil auch Das, was zwijchen den Gejtalten vorgeht, für mein 
Auge von einem Leben erfüllt ijt, das aus glei geheimnigvollen Quellen 
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herfluthet wie die Gejtalten felbjt, weil dies Einanderzbeipiegeln, Einander- 
erniedrigen und erhöhen, Einandersdämpfen und :verftärfen für mich nicht 
weniger das Werk einer ungeheuren Hand ift als die Figuren felber, vielmehr, 
weil ich hier jo wenig wie bei Nembrandt cine wirkliche Grenze ſehen und 
zugejtehen kann zwiſchen den Gejtalten und dem Theil des Bildes, mo feine 
Geſtalten find, darum habe ich nad dem Wort „Atmoſphäre“ gegriffen, weil 
die Kürze der Zeit und die Nothmwendigkeit, uns jchnell, in fetliher Schnelle 
zu verftehen, mir verwehrt hat, ein größeres und geheimnifvolleres Wort zu 
gebrauchen: Mythos. 

Tenn wenn es mir möglich geweſen wäre, mit noch ganz anderer Ein- 
dringlichkeit al3 heute die Gemalt Hembrandts in Ihrem Innern heraufzurufen 
und zugleih und mit der gleichen Eindringlichfeit die Gewalt Homers, dann 
wären dieje drei Urgemalten, die Atmoſphäre Shakeſpeares, das Hellduntel 
Rembrandts, der Mythos Homers, für einen Augenblid in Eins zuſammen— 
gefloffen, wir wären, dieſen glühenden Schlüffel mit der Hand umklammernd, 
zu den Müttern hinabgejunfen und hätten dort, wo „nicht Raum, noch weniger 
eine Zeit”, in Eins verflochten mit jenem tiefiten Dichten und Trachten fer: 
ner Genien, jchemenhaft, das tiefite Dichten und Trachten der eigenen Zeit 
erblidt: zu fchaffen ihrem Dajein Atmojphäre, ihren Gejtalten den hellen und 
dunflen Raum des Xebens, ihrem Athmen den Mythos. 
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au fanıı davon reden, wie man Einen tiefinnerlich ehrt, indem man ihn 

eV genicht, bis er ein Stüd des eigenen Wejens wird, und fein Menſch wird 
beitreiten, dab man nicht höher chren fann als jo. Und man kann davon reden, 
wie man Einen am Beiten öffentlich feiert, man kann, zum Beifpiel, Wünſche für 
die Gejtaltung der „Schillerfeiern" äußern, Die jett bevorftehen. Von diefen bes 
vorstehenden öffentlichen Scyillerfeiern habe ich neulich im meinem „Kunſtwart“ 
geiprochen; nicht, wie man nach Lienhards im achten Hefte der „Zukunft“ vers 
öffentlichtem Aufjat glauben könnte, vom Geniefen, Verarbeiten, Alfimiliren des 
Geiftes Schiller. Dah wir vom ‚„Kunſtwart“ die Schillerfeiern vor Allem jo ge— 
ftaltet wünjchen, daß fie zu jenem ftillen und tiefen Eindringen in Schillers Geiſt 
den Einzelnen binleiten, davon haben wir aud) ſchon geiprochen. „Wenn die Feier 
den Tag überdauernden Ertrag erzeugen joll, muß fie eine eier jein der aus 
dem Menſchen Schiller wirkenden erniten, ſehnſuchtſtarken Kraft, die, um äſthetiſche 
harmoniiche Entwidelung fämpfend, den höchſten und legten Kulturwillen aller 
Zeiten offenbarte; eine Feier, die das Aeſthetiſche Schillers betont, nicht um eines 
14 
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weltflüchtenden Aeſthetenthumes Neigungen zu theilen, jondern, weil fie darin den 
Anſatz der äfthetijchen Kulturforderung der Gegenwart erkennt, die durch das 
Hefthetiiche das Sittliche leuchten fieht.“ Das ift der zufammenfafjende Brogrammt- 
fa unferer „Rathichläge zur Schillerfeier”, die der Dürerbund herausgegeben hat 
(defjen Begründer und VBorfitender ich bin) und die den Bermerf tragen: „Ber: 
antwortlich: Ferdinand Avenarius“. Bielleicht Hätte Lienhard das Bild ber funft- 
wartlichen „Oberflächenkultur“ durd) Aufnahme auch dieſes Eitates ergänzen können. 

Da wir vom „Kunftwart“ und „Dürerbund* vor den Leſern der „Zufunjt” 
nun einmal angegriffen find, mögen uns noch einige weitere Worte darüber erlaubt 
jein, wie wir unjere Aufgabe verjuchen. Wir wollen nicht fchöntönig reden, jondern 
praftiich arbeiten. Dafür glauben wir jede Möglichkeit benugen zu jollen, die 
ſich uns bietet. Ob es logifch begründet ift, Schillerd Sterbetag zu feiern, ob 
wir Menichen von heute überhaupt Urſache haben, uns zu freuen, wenn mir 
Schiller Gedanken mit den Thaten der Gegenwart vergleichen: Das geht ung für 
unjere praftijche Arbeit nicht au. Für dieſe genügt das Bewußtſein: eine Feſt— 
ftimmung wird da fein; und daraus die Folgerung: Benutzt den aufgeaderten 
Boden, um drein zu ſäen. Die Schillerfeier im Befonderen bietet, jo glauben 
wir, dem „KRunftpolitifer” zweierlei Aufgaben dar. Zunächſt: Arbeite an Deinem 
Theil jo kräftig wie möglidy mit, daß Schillers Beſtes in fo weiten Kreiſen wie 
möglich und doch fo tief wie möglich erfaßt werde. Der Dürerbund hat daran 
gearbeitet, indem er mit Hilje des „Kunftwarts“ eingehende „NRathichläge zur 
Schillerfeier“ hergeftellt hat (jie find rund fünftaufendmal verlangt und verjchidt 
worden), ferner eine „Dürer-florreijpondenz“ mit erlefenen Beiträgen über Schiller 
und mit Nachweifen über noch weitere gediegene Aufjäge über ihn zu unentgelt- 
lihem Abdrud für rund fünfhundert Zeitungen (was die Tagesliteratur zum Schiller— 
feft ſehr mwejentlich beeinfluffen wird); außerdem verbreitet er das auf feine An— 
regung entjtandene Schillerbildniß Sambergers, das Schillers feeliiches Weſen fait 
monumental charalterifirt. Zweitens hat ſich Unfereiner, jcheint mir, zu fragen, 
ob die Gelegenheit noch anderswie zu einer Erweiterung unferer äfthetijchen Kultur 
benugt werden fünne. Darauf bezog ſich ein Vorſchlag, Schiller zu dieſer „welt— 
lichen“ Feier nicht in die Kneipen zu verweijen, fondern ihm die Kirchen zu Öffnen, 
was uns für ernfte weltliche Feſte in proteftantiichen Gegenden ganz allgemein 
zu erftreben jcheint, da fie bejonders in Dörfern dafür die einzigen würdigen Stätten 
find. Und darauf auch jene Anregung, die Lienhard als „glänzendes Beijpiel“ 
von „Oberflächenfultur* ericheint: „Ein Feder von uns weil; (an jeinem Wohnort) 
Forderungen der äfthetiichen Kultur, die ſich verwirklichen ließen, fehlte es nicht 
am Geld. Da ift ein jchöner alter Bau, den der Befiter abreigen will, weil ihm 
der Berfauf des Grundjtüdes mehr einbringt: wie, wenn die Stadt den Mehr 
betrag aufbrächte und dann auf einer Tafel bejagte: ‚Schillern zu Ehren 1905 gefichert 
durch die Stadt‘? Man fee nicht Eteine oder Medaillons oder Denkmäler mit 
dem einzigen Zwed, an den Schillertag zu erinnern, jondern man frage ich zuerft, 
was die äfthetijche Kultur am Ort brauchen kann, und verbinde mit der Befrie 
digung dieſes Bedürfniffes die Ehrung des großen Forderers äjthetiicher Kultur. 
Das waren unfere Wünſche für die Schillerfeier, 

Daß das große Publikum unter „Aeſthetiſchem“ noch immer nichts Anderes 
verfteht al8 den Kuchen zum Deſſert oder Die Prunkmöbel in der „Guten Stube”, 
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die man nur an Sonntagen aufmacht, iſt ja Durch die Berwilderung unferer äfthettichen 
Kultur ſelbſt erflärlih. Daß eine Anzahl von Künſtlern (beffer: von Artiiten), 
von jogenannten „Kennern“ und von Dilettanten wähnen, es jei mit Augen 
gelälligfeit jchon gethan, weil ihnen jelbjt das Bild der Dinge im Auge iteden 
bleibt: Das ift die zweite der Thatjachen, die zum Wirfen für ernftere „äfthetiiche 
Kultur“ immer wieder drängen. Ein Symptom der dritten Thatiachengruppe, die 
Das fordert: Lienhard kann in feinem „Zukunft“-Aufſatz heute noch von bildneriſchem 
Geſtalten reden, ohne bei der „Uebung des Auges“, der „Schulung des Symmetrie= 
Gefühles, des Formen-Sinnes, des malerischen und arditeftonifchen Geſchmackes“ 
aud an die Empfänglichkeit für all jene tieferen feeliichen Werthe zur denfen, Die 
ſich allein durch8 Auge vermitteln laſſen. Und wenn ein Schriftiteller, der „Ethit 
ins Centrum ſeines Schaffens” ftellt und fich in bevorzugter Weile als Deuter 
gerade jchillerichen Geiſtes fühlt, beim Reden über „äfthetiiche Kultur“ den Grund- 
gedanken. fchillerfcher Aeſthetik vergeſſen kann, daß das Aefthetiiche Vermittler des 
Erhiichen jei, jo beglaubigt Das die Notwendigfeit unferes Programmes mit dem 
allerfräftigiten Siegel. „Kunſt ift die Sprache des Unausfprechlichen”, jagt Goethe; 
unermeßliche Gebiete des menſchlichen Seelenlebens „iprächen“ nie, wenn nicht 
durdy Kunst, und da erft die Mittheilung, da erjt der Austauſch die Entwidelung 
möglich macht, jo müßten fie verfümmern ohne Kunſt. Darauf beruht die wichtigjte 
Bedeutung äſthetiſcher Kultur, daß fie zugleich ethifche Kultur bedeutet. Jenes 
Wort Goethes ift der Leitſpruch unferer ganzen Bewegung. 

Und wir wollen auch ja nicht vergefien, daß Alles im Menjchenbewußtiein 
zuſammenhängt, da man aljo das Nebenjächliche wohl als Nebenjächliches bes 
handeln, nicht aber überjehen darf. Eine äjthetifche Kultur, die nicht auf die Wintel 
achtet, wird jehr bald aus den Winkeln her die Bazillen ſpüren. Nicht zum Min— 
deften dadurch ijt die unfere jo tief herabgelommen, daß fie fih ein halbes Jahr: 
hundert lang um die „gewöhnlichen Sachen“ nicht kümmerte. Weil fie nur „vor— 
nehme” Aufgaben ihrer würdig hielt, ftanden Haus und Heim hilflos der Aus: 
beutung durch das Gejchäftemachen offen. Hilflos bis zum Abreißen der Ueber— 
lteferung, Das heißt: bis zum Wegwerfen des Erfahrungichages von Gejchlechtern 
und bis zur Loslöfung der Kunſt vom Leben, von eben dem Leben, dejien Geftal- 
terin jie doch ihrem Wejen nah iſt. Daß unjere „Augenkultur“ hier zum Ver: 
nüchtern, dort zum hohlen Proßen, dort wieder zum Imitiren, alſo zum Vor— 
ſchwindeln geführt hat, daß unfere Dörfer und Städte jich in ſolchem Scheinweſen 
mitunter bis zum Aufgehen wohlgefallen haben: wir verdanken es zum guten Theil 
eben jener „Großzügigkeit“, jenem „Höhengeift“, Die das Aufmerfen auf „niedrigere“ 
Gebiete ihrer nicht würdig hielten. Eine höhere älthetiiche Kultur hätte die Sprache 
durchs Auge verftanden, hätte aus all diefen Augeneindrüden erkannt, welche Fülle 
von plebejiichen Eigenichaften man mit der Plebejer: und Parvenukunſt verbreitete, 
hätte an den älthetiichen Ericheinungen die ethiſchen köntroliren können. Wenn 
wir Arbeiter an der „äfthetiichen Bewegung” immer wieder gegen den Geichmad 
an Nachüffereien, an Imitationen, an Sinnlofigfeiten, an Unnatürlichfeiten, an 
Pruntereien fümpfen und die Freude am Zweckmäßigen, Schlichten, Natürlichen, 
Echten, Gediegenen immer wieder und auf jede nur mögliche Weije fürdern, jo 
arbeiten wir damit zugleidy am unferer fittlichen Erziehung und an der unſeres 
Bolfes. Wir wünschen Cchlichtheit, Gediegenheit, Wahrhaftigfeit auch bei den Fleinen 
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Anjprüchen des Alltages, auch bei den Anſprüchen des Auges wieder Bedürfniſſe 
werden zu ſehen. Das erftrebt unjere „Augenkultur“, unjere „Oberflächenkultur.“ 
Und da ein Geift, der nicht nur durchs Ohr, der auch durchs Auge fittliche Werthe 
aufzunehmen vermag, aus reicherer Fülle jchöpft, jo arbeiten wir für äfthettfche 
Kultur „in beiderlei Geftalt.“ | 

Dresden. Ferdinand Avenariug, 


nl 
Die Aerzte.*) 


SS die Naturwiſſenſchaften, von denen ja ein weſentlicher Theil in der 
medizinifchen Fakultät betrieben rourde, tiefe und richtige Einfichten in alle 
Lebensprozeſſe erſchloſſen, konnte felbjtverjtändlih für die Gejundheitpflege nur 
förderlich fein, obwohl, wie dreitaufendjährige Erfahrung bemeijt, auch reine 
Empirie ohne die mindefte wiſſenſchaftliche Hilje den Vernünftigen befähigt, 
vollfommen gejundheitgemäß zu leben. Und die erlangte bejjere Einficht zum 
Gemeingut zu machen, haben fich nicht zuerjt die Aerzte beeifert. Was einzelhe, 
wie Hufeland, in diefer Beziehung gethan haben, fichert ihnen den Dank der 
Menſchheit auf ewige Zeiten. Aber eine förmliche Agitation für Aufklärung 
des Publikums und für die Befeitigung gejundheitichädlicher Gewohnheiten und 
Zuftände haben nicht die Nerzte organifirt, ſondern Waſſerdoktoren, Natur: 
heilfünftler, Philanthropen, Lehrer, einzelne Gelehrte anderer Fächer, wie Betten: 
fofer. Helene Simon erzählt in dem Buch über Robert Omen, daß bei der 
Berathung der erjten Kinderjchußgejege die englijchen Aerzte eine nicht cben 
rühmliche Rolle gejpielt haben. Dreizehnjtündige Arbeit für Kinder unter zehn 
Jahren haben fie zwar verworfen, aber für zehnjährige die zmwölfjtündige, für 
fiebenjährige die fünf» bis fiebenjtündige empfohlen. Nachdem die Agitatipn 
für Gejundheitpflege ſchon in Gang gelommen war, haben ja aud) die Aerzte 
wacker eingegriffen und fie betheiligen ſich fleifig an der Aufklärung des Pu— 
blitums durch Vorträge, Zeitung: und Beitichriftenartifel, auch in Vereinen; 
und daß fie die geeignetiten Organe der vom Staat und von ten Gemeinden 
organifirten Gefundheitpoligei und jedenfall als Sachverſtändige unentbehrlich 
find, verjteht fi von jelbjt. Aber von ihnen fordern, daß fie die Agitation 
für hygienische Verbeſſerungen und die Verhütung der Krankheiten zu ihrer 
eigentlichen Yebendaufgabe und zu ihrer Hauptbeichäftigung machen follen: Das 
hieße, ihnen Selbftmord zumuthen. Sollen vielleicht auch die Advofaten einen 
Verein zur Verhütung der Prozeſſe, die römiſch-katholiſchen Geiftlichen einen 
Verein zur Befänpfung des Aberglaubens an die priejterliche Sündenvergebung 
gründen, die Bierbrauer dem Bunde der Abjtinenten beitreten, die Fleiſcher 


*) ©. „Bolfsgejundheit“ in der „Zukunft“ vom 22. April 1905. 
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Vegetarier werden und die Offiziere die Führung der Friedensliga übernehmen? 
Alle einzelnen Aerzte mögen Heilige jein und gegen ihr eigenes Intereſſe handeln: 
der Aerzteſtand kann und darf es nicht. Er muß die Fortdauer der Krank: 
heiten wünſchen, jo lange nicht die chinefiiche Praxis bei uns eingeführt tit, 
den Arzt nur für die gefunden Tage zu bezahlen; aber er foll jo billig fein, 
Vereine neben fich zu dulden, welche die Verhütung der Krankheiten, die er nur 
mit gemijchten Gefühlen betreiben fann, zu ihrer einzigen Aufgabe machen. 

Außer der rohen chinefifchen Praxis giebt e3 doch noch einen anderen 
und bejjeren Ausweg aus dem peinlichen Dilemma, in den fich der Nerztes 
Itand verjeßt fieht, und dieſer Ausweg würde zugleich auch aus den mander: 
lei Wivdermwärtigfeiten hinausführen, über die jet die Nerzte zu Hagen haben. 
Der praftiihe Arzt Dr. Siniefe in Hannover hat in Beitjchriftenauffäßen, Bro- 
churen und Vorträgen ein Programm für die Berjtaatlihung der ärztlichen 
Thätigkeit entwidelt. Den Anftoß dazu hat ihm der Streit der Aerzte mit 
den Krankenkaſſen gegeben. Die freie Nerztewahl, meint er, möge vorläufig 
einige Abhilfe bringen, aber fte ſei weder allgemein durchführbar noch eine end» 
giltige Löjung der Schwierigkeit. Die allgemeine Durchführung würde die 
Eriitenz der Kafjen gefährden. Nicht in der Erzwingung eines anftändigen 
Honorars liege die Gefahr, jondern darin, daß die Arbeiter und ihre Fami— 
lien bei jeder Kleinigkeit ärztliche Hilfe in Anfpruch nehmen würden, auch die 
Hilfe von Kurpfuichern, und daß dadurd die Ausgaben für Apothefermaaren, 
Kranfenhauspflege und die Arankengeldzahlung entiprechend jteigen würden. 
Und nebenbei würden ſich daraus Zuſtände ergeben, die den jittlihen Cha: 
rafter vieler Nerzte verderben, das Anſehen des Standes ſchädigen und jchlich- 
li auch das Honorar noch unter den bei manchen Krankenkaſſen erreichten 
Ziefftand drüden müßten. „Die großjtädtiichen Arbeiterviertel würden mit 
Aerzten überfluthet werden, bei der Ueberfüllung des ärztlichen Standes würde 
unlautere Konkurrenz Platz greifen, Eingehen auf alle Wünjche de3 Klienten, 
Schmiegjamkeit, Gejhäftsgewandtheit im ſchlechten Sinn, zu große Rüdjicht- 
nahme auf die in medizinischen Dingen vielfah faljchen Anſchauungen der 
Maſſen, Züchtung der hyiteriichen Anlagen würden den Verzten am Meiſten 
Vortheil bringen.” Gründlich könne nur dadurd geholfen werden, daß die 
ärztliche Praxis aus einem Gewerbe in ein Amt umgewandelt werde. Man 
babe zu fragen: Durch welche Ordnung des Nerztes und Gejundheitweiens er: 
zielen wir den höchiten Grad der Xeijtungfähigfeit im Intereſſe der allge: 
meinen Bolfägejundheit? Die Antwort lautet: Kranken-, Unfall und Inva— 
lidenverficherung müjjen mit dem Gejundheitwejen zu einer großen Organi— 
jation vereinigt werden, die unjerem heutigen Erfenntnigitandpunft entſpricht. 
„Nerztlihe Behandlung und Heilmittel im wiſſenſchaftlichen Sinn des Wortes 
lajjen fich feineswegs mehr ausjchlieglich gewähren als Arbeitproduft einzelner 
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Kaffenärzte und als Apotheferwaare; die Gefundheitpflege iſt Sache Bieler 
geworden durch die in einander eingreifende Thätigleit großer zujammens 
wirfender Kreife. Mit der urjprünglichen Form ärztlicher Therapie, mit Arze— 
neien und chirurgiſchen Eingriffen, ift e8 längft nicht mehr gethan. Heute haben 
wir wichtigere Heilmethoden: Sorge für gute Luft, Zufammenfegung der Nah: - 
rung, Regelung der Körperbewegung, Beihaffung aller phyſiologiſch nothwen⸗ 
digen Lebensreize, Beeinfluffung der Körperoberfläche durch die Einwirkung von 
Waſſer, Licht und Luft, Einwirkung auf die Seelenftimmung u. |. m. Das 
Alles läßt fich nicht in der Apotheke faufen. Die moderne Medizin läßt die 
Apotheke in den Hintergrund treten und wirft mit Yungenheilftätten, Möch- 
nerinnenheimen, Erholungjtätten, mit der befjeren Pflege der unehelichen und 
Waifenkinder, mit Ferienfolonien, mit Kinderheimen, mit Spazirgängen und 
Zungenaymnaftif, mit Baden, Schwimmen, Rudern, Tumen, mit Volksküchen, 
mit Arbeiterfhug, mit Bekämpfung des Alkoholmißbrauches; und wie für die 
Ausbildung des geijtigen und moralifchen, fo fordert die Wiſſenſchaft für die des 
förperlihen Menjchen Erziehung: und Bildunganftalten.” Auf Kniefes Plan, 
der zunächſt nur den Bereich der Arbeiterverfiherung umfaflen foll, „gehe ich 
nicht ein, jondern führe nur noch zwei feiner Ausſprüche aus einer anderen 
Abhandlung an. Er ſpricht da von den Schäden, die jeht ſchon die freie 
Konkurrenz im Heilgewerbe erzeugt habe. „Dunkle Schatten werfen auf die 
Heilkunſt als Gewerbe die dank dem hohen Stande der elektriſchen Technik 
blendenden Lichtheilmethoden, deren innerer Werth im umgekehrten Berhält- 
niß fteht zu ihrer Aufmachung, die Gejchäftsergebnifje chemifcher Fabriken, 
deren Aktien hoch über Bari ftehen, die Preisfteigerung der Apothefen im 
Gegenſatz zu der fteigenden Geringſchätzung der Apotheferwaaren ald Heilmittel 
feitens der Wiſſenſchaft, die Art und Weiſe, mie öffentlihe Meinung fabri- 
zirt wird für pharmazeutifche Spezialitäten, für Modebäder, der gejchäftliche 
Mifbraud des leeren Wortes Hetlquelle, Heilmittel, der die hyſteriſchen An— 
lagen der Menjchheit züchtet.” Und arı einer anderen Stelle jpricht er indirekt 
die Grundmwahrheit der modernen Heilfunde aus, die zwar von Der medizi— 
nischen Wiffenichaft gefunden worden ift, die aber nicht von den Nerzten, fon: 
dern vom „Naturarzt“ und von den in den Naturheilvereinen organifirten „Kur: 
pfuſchern“ feit zwanzig Jahren der großen Menge gepredigt wird. „Die größte 
Sorge des naiven Kranken tft die, Daß er auch die richtige, gerade für feine 
Krankheit pafjende Arzenei befomme. Die medizinischen Lehrbücher ftellen fich 
in feinem Kopfe dar ald in zwei Rubriken getheilt: in der einen die Beſchrei— 
bung jämmtlicher Krankheiten, in der anderen die Rezepte für dieſe Krankheiten. 
Darum verlangt er und hält es für möglich, daß ihm der Arzt mit einer 
Nrzenet das dur Alkohol zerjtörte Herz miederheritelle oder geſchwundene 
Lungenſubſtanz erjege. Auch aus der Faſſung und Ausdrudsmweije von Ge— 
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jegen und Verordnungen leuchtet vielfach noch eine primitive Auffaffung her= 
vor. ‚Heilmittel‘, womit Apothekerwaaren gemeint find, fpielen darin eine 
Rolle, die ihnen gar nicht zufommt.“ *) 

Wären nad Kniekes Vorſchlag die Aerzte feſt bejoldete Beamte, jo 
würden fie dadurch der traurigen Nothwendigkeit, Krankheiten wünſchen zu 
müffen, überhoben. Abnahme der Krankheiten würde für fie feine Der: 
minderung der Einnahmen, dafür aber eine jehr angenehme Verminderung 
der Arbeit bedeuten. Kniekes Gedanke führt jedoch über die bloße Verftaat: 
lihung hinaus zu einer Geftaltung des Sanitätweſens, bei der der Sanität— 
beamte überhaupt nicht mehr Heilkünftler ift oder höchiteng noch nebenbei. Auf 
die Bemerkung eines Arztes, vielleicht werde doch auch ich noch einmal in 
die Lage fommen, für ärztliche Hilfe dankbar fein zu müfjen, hatte ich ges 
antwortet, ich wiſſe wohl, daß man einen gebrochenen Arm nicht mit gebadenen 
Pflaumen heilen könne. Das erklärte der Herr für einen unpafjenden Scherz 
und meinte, es jei ein Unglüd, dab das Publitum die Chirurgie und Spezias 
litäten wie die Nugenheilfunde von der Inneren Medizin trenne und nur 
gegen dieſe voreingenommen ſei. Die Unterjcheidung ift nun fein Unglüd, 
jondern natürlich und unvermeidlid. Schon Philojtratus hat in feinem 
„Symnajtifos” bemerkt, der Arzt für innere Krankheiten könne durch Gym— 
najtif einigermaßen erſetzt werden, aber Anochenbrühe und Verrenkungen ver: 
möge dieje natürlich nicht zu heilen. Wenn mich der Zahnarzt mit einem 
Ichmerzhaften Rud von Wochen langer Bein erlöft hat, jo weiß ich mit ab» 
foluter Gemißheit: er ift der Erlöſer geweſen und fein Anderer, und zwar 
er ganz allein; Niemand und nicht? hat dabei geholfen, auch nicht die Natur 
oder meine Diät. Hat aber jemals ein verftändiger Arzt behauptet: Diefer 
Genejene ijt ganz allein durch mein Meditament geheilt worden, Niemand 
und nichts hat dabei geholfen, auch nicht die Diät des Kranken und die Natur? 
Er wird fich hüten, jo zu fprechen; thäte er es, jo würde die Welt bei jedem 
Todesfall, dem ärztliche Behandlung vorangegangen wäre, folgern: Der Arzt 
hat den Kranken umgebracht, er allein. Nie wird die mediziniiche Wiſſenſchaft 
völlig Kar zu machen im Stande fein, wie ed zugeht, daß jo manche arme 
und viel Fränfelnde Frau, deren Leben, abgefehen von der erzwungenen Mäßig— 
feit, ein Hohn auf die Hygiene ijt, ohne ärztlichen Beiftand achtzig Jahr alt 
wird und daß fraftvolle, vornehme und reiche Perjonen „mit Hilfe” der be: 
rühmtejten Aerzte in der Blüthe der Jahre jterben. Gott hat jedem Menjchen 
fein Ziel gejegt. Iſt dieſes erreicht, jo tritt der Tod ein. Selbitverftändlich 
ift diefer immer das legte Glied einer natürlichen Urjachenfette, in der auch 
die ärztliche Hilfe mit einem pofitiven oder negativen Borzeichen ihre Stelle 





*) Sole Anfichten Hat Schweninger ichon lange dor Knieke vertreten. 
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hat, oder der Treffpunkt mehrerer fonvergirenden Urjachenfetten. Uber noch 
in feinem einzigen Fall ift diefe Verkettung vollftändig aufgededt worden. 
Cinigen Aufichluß bringt die Sektion, wenn eine folde vorgenommen mird, 
doc gewöhnlich feinen volljtändigen, da nur die legten Glieder gefunden zu 
werden pflegen, und oft auc feinen ficheren, mie die Uneinigkeit der Gut: 
achter in vielen Fällen bemeift. Ye äußerlicher der Schade, deſto leichter 
erkennbar ijt er und defto ficherer fan er von einem Künjtler ded Spezial: 
faches geheilt werden. Mit jedem Schritt ing Innere hinein wächſt die Un: 
ficherheit. Die heutigen Methoden und Hilfsmittel der Diagnoje haben den 
Bereich des Inneren eingejchränft, aber damit noch lange nicht das ganze Innere 
zu einem Aeußeren gemadt. Es bleibt noch genug übrig, das dem Arzt im 
Stillen den Seufzer ausprejien kann, den ein naiver jüddeuticher Arzt ein: 
mal in den Wunjch fafte: „Wenn doc) ein Fenſterl da wär, dal; man hinein- 
ſchaun könnt'!“ Der ftaunenswerthe Fortichritt der ärzlichen Wiſſenſchaft be: 
mwahrt die Nerzte vor der Gefahr, zu fchaden, die Schranken der ärztlichen 
Kunſt vermag er laum zu erweitern noch gar etwa zu heben. Bei einer 
idealen Einrichtung des Sanitätwejens würde demnach der Sanitätbeamte 
auf das Amt des Heilfünftlers verzichten. Er würde nur Sanitätrath im 
ftrengjten Sinn des Wortes fein, Gejundheitrat}, würde das Volksleben in 
Beziehung auf die Hygiene überwachen und die vorlommenden Gejundheits 
Ihädigungen befämpfen. Solche erwachſen bekanntlich heutzutage oft aus der 
Verunreinigung der Flüſſe und Berpeftung der Luft durch induftrielle Ans 
lagen, aus der Zujammenhäufung der Menjchen in Grofitädten und aus 
der Art vieler indujtriellen Arbeiten, deren jede ihre befondere Berufskrank— 
heiten erzeugt, und da diefe Schädigungen mit dem Prozentjaß der induftriellen 
Bevölkerung wachen, jo drohen fie den befchriebenen Fortſchritt für einen 
großen Theil unferes Volkes wieder aufzuheben; für die Wohlhabenden fann 
er allerding3 nicht mehr rücdgängig gemacht werden. Da hat aljo der Sanität- 
beamte eine gewaltige Aufgabe zu leijten. Als Arzt wird er ſich darauf 
bejchränfen, den Heilprozef; der Natur zu leiten, Schmerzen zu lindern, 
und wird verhältnißmäßig felten in die Lage kommen, mit einem Heilmittel 
oder Heilverfahren einzugreifen. Die Naturheilvereine haben den großen 
Tehler begangen, daß fie fich nicht, ihren eigenen Grundſätzen gemäß, auf 
dad Amt von Geſundheiträthen beſchränkt, jondern ſelbſt auf die Heilfunit 
verlegt haben, was dann natürlich zur Kurpfufcherei geführt hat und manch— 
mal in einen mit großartiger Nellame betriebenen Schwindel ausgeartet ift. 
Höchſtens durften fie vor vielem Mediziniren warnen und auf die Heilkraſt von 
Luft, Licht, Wafjer und Gymnaftif hinweiſen, die ja jet von der medizinischen 
Wiſſenſchaft allgemein anerfannt wird. In einem berliner Kurpfuſcherprozeß 
wurde fürzlih ein Gutachten verlefen, worin Schweninger bellagt, daß die 
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beiden Richtungen, ftatt einander zu ergänzen, einen elenden Konkurrenzkampf 
‚gegen einander führen. Das fommt eben von der Herabdrüdung des Sanität- 
weſens zu einem Gewerbe. 

Dem fkizzirten idealen Sanitätwejen ftehen freilich zwei Hinderniſſe 
im Wege, die vor der Hand unüberfteiglich erjcheinen. Der Widerjtand der 
Unternehmer gegen den Ausbau und Fortichritt der Sozialpolitif wird täglich 
ftärker. Es giebt Zeitungen, die mindeſtens zweimal in der Woche, am Liebſten 
des Sonntags, Buße predigen für die Sünden, zu denen ſich die Geſetzgeber 
durch Reformſchwärmer hätten verleiten lajfen. Sünde ſei e3 doc), der Induſtrie 
und der Landwirthſchaft Laften aufzubürden, die Beide erdrüden müßten, 
die Arbeiter zu unerfüllbaren Anjprüchen zu erziehen, jie durch mehrwöchigen 
Aufenthalt in luxuriöſen Refonvaleszentenheimen noch unzufriedener mit ihrer 
Lage zu machen, als fie jo ſchon find, und fie obendrein mit dem Bazillus 
der Nentenhyfterie zu infiziren. Die Nerzte werden von ſolchen einflußreichen 
Organen in ihrem Kampf gegen die Krankenkaſſen eifrig unterftügt; man hofft, 
fie als Bundesgenofien gegen Umfturz und Humanitätdujel zu gewinnen. Das 
größte Hinderni aber liegt in der — feien wir höflich! — Kindlichkeit des 
Publikums. Der durchichnittliche heutige, Menſch hat ſchwächere animaliſche 
Triebe und mehr Selbjtbeherrichung als der Menſch früherer Zeiten, aber 
noch nicht jo viel Gemwalt über ſich, wie zur Beobachtung einer volllommen 
vernünftigen Diät nöthig ift. Und Die fie haben, die werden von den Mächten 
Pflicht, Ehrgeiz, Habjucht und Gejellichaft gezwungen, bald im Arbeiten, bald 
im Genießen dad Maß zu überjchreiten. Wird nun Einer in Folge Dejien 
krank oder fühlt er fi) auch nur unpäßlich, jo wendet er jih — darin find 
Alle gleih — an den Arzt, der ihn jchleunig gejund machen ſoll. Und Ber: 
trauen hat er nur zu einem, der fi das Anfehen der Unfehlbarfeit giebt; 
beim Ungebildeten verfiärft außerdem viel Schwadroniren das Vertrauen. 
Ein Arzt, der ehrlih und bejcheiden befennt: Vorläufig weiß ich nicht, was 
Dir fehlt, wir wollen ein paar Tage abwarten, und der dann, nachdem er 
mit jeiner Diagnoſe ins Heine gefommen iſt, jagt: Ein Mittel gegen das Uebel 
giebt ed nicht, beobachte die Diät, die ich vorjchreibe, und la die Natur ſich 
jelbft helfen, — ein jolcher Arzt fann verhungern. ch habe einige folche 
Männer Eennen gelernt. Einen von ihnen hat einmal eine ſehr gefcheite und 
gebildete Dame eingejperrt mit der Erklärung: Ich laſſe Sie nicht eher heraus, 
als bis Sie Etwas verjchrieben haben. Nehmen wir aber an, ein gewaltiger 
Gejetgeber hätte die Reform durchgeführt, jo würde fie jich nicht lange halten 
laffen. Der Gejundheitrath würde, zum Beijpiel, zu einem nfluenzafranfen 
gerufen. Mit der teutjchen Gradheit, die heute nur die berühmten Nerzte 
ziert, die aber dann ihre Unabhängigkeit allen Gejundheitbeamten erlauben 
mürde, führe der Gerufene den Patienten an: „Du einfältiger Pimpelfrige 
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(oder Du dumme Pimpelliefe), wer wird denn den Gejundheitrath wegen 
einer folchen Kleinigkeit infommodiren? Solder Schnupfen hat feine Zeit; 
wenn die um ift, hört er von felbjt auf.” Und käme Das nun öfter vor 
jo würde das ganze Wolf, die Arbeiter nicht zulegt, rebelliren und ſchreien: 
Gebt uns unfere alten Aerzte und Kurpfuſcher wieder, die mit und pimpelten, 
die uns jchleunige Heilung und emiges Leben verjprachen und und mit der 
Verordnung von großen Pullen Medizin, von Madeira oder Kairo, von 
Bädern, Mafjagen und Einreibungen beruhigten! 

Der Hauptſache nad wird aljo wohl Alles beim Alten bleiben, was 
nicht um ded dummen Publitums willen, wohl aber wegen der vielen chr> 
lichen und gemifjenhaften unter den Aerzten jehr zu bedauern ift. Ein Kleiner 
Fortſchritt ift immerhin ſchon Damit gemacht, daß die Kreisärzte, deren Wirkungs— 
freis gegen den der früheren Kreisphyfict bedeutend erweitert worden ijt, und 
die Schulärzte mehr Gejundheiträthe als Heilfünftler jind. Wenn demnad 
auch der TFortjchritt der Öngiene nach wie vor hauptjächlich auf einer Fräftigen 
Sozialpolitik und einer gefunden Volkswirthſchaft beruht, die auch für aus— 
reichende und gute Nahrung zu jorgen hat, auf der inneren und äußeren 
Kolonijation und auf Hilfe leiftenden Bewegungen wie denen der Bodenbeſitz— 
und Wohnungreformer und der Gartenftadtgefeltfchaft, fo laſſen wir uns doch 
gern auc die Beihilfe der vom Staat und von Gemeinden organijirten ärzte 
lichen Gejundheitpolizei gefallen. Nur hegen in Beziehung auf dieje wir zur 
Ketzerei hinneigenden Laien zwei Wünſche: dieſe löbliche Polizei möge nicht 
zu ftreng verfahren und ſich recht bald von der zur Zeit herrjchenden medi— 
zinischen Mode: der Ueberſchätzung des gefährlichen Einflufjes der Balterien, 
befreien. Wer die Gewalt hat, unterliegt leicht der Verſuchung, fie zu über: 
pannen und zu mißbrauchen, Verbote zu erlafjen, nicht, weil es die Umftände 
erfordern, jondern aus Luft am Werbieten; unnöthige Maßregeln anzuordnen, 
bloß aus Reglementirfucht. Darin find alle Menſchen, ausgenommen die jehr 
jeltene Spezies der wirklich liberalen, einander gleich, und befämen die Hydro: 
pathen das Heft in die Hand, jo würden wir mit Kneippgüſſen, Halb» und 
Ganzpackungen beglüdt werden. Namentlich mit Abjperrmaßregeln wird viel 
zu weit gegangen. Von ganzem Herzen ſtimme ich Dem bei, was am erjten 
"Februar bei der Berathung des Ausführungsgejeges zum Neichsfeuchengejeh 
im preußiichen Abgeordnetenhaufe zwei Herren gejagt haben. Der fonjervative 
Windler erklärte: „Mit wenigen Ausnahmen lehnen wir das Gejeh ab, vor: 
nehmlich aus zwei Gründen. Wir wollen die jcharfen Eingriffe ins Familien— 
leben nicht qutheigen und fünnen die neuen großen Koften den Kommunen 
nicht auflegen.” Und der Freiherr von Zedlig: „Allgemein iſt die Anficht 
verbreitet, daß die Kreisärzte zu jcharf vorgehen. Wenn die Auskunft der 
Regirungpräfidenten anders lautet, jo weiß man ja, daß gewöhnlich berichtet 
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wird, wie man es oben wünſcht. Meijtens iſt der Medizinalrath Bericht: 
erftatter und eine Krähhadt der anderen die Augen nicht aus.“ 

Grund der Abjperrungfucht ift die Bazillenfurdt. Jh maße mir in 
fachwiſſenſchaftlichen Dingen fein apodiktifches Urtheil an, auch nidt in Be- 
ziehung auf die Bakterienlehre und die Serumtherapie. Nicht ich habe dieje 
Schwindel genannt, wie ein Arzt zu glauben jcheint, jondern ich habe nur 
meine Freude darüber ausgeſprochen, daß es in einer naturmwifjenjchaftlichen 
Zeitjchrift gejchieht. Alfo ich pfufche den Fachmännern nicht ind Handmerf, 
fondern meine nur Zweierlei. Erjtens, daß uns Laien nicht zugemuthet 
werden kann, Alles blind zu glauben, was im Namen der Wiſſenſchaft als 
unbejtreitbare Wahrheit verkündet wird. Wenn fi) Einer dem unfehlbaren 
Bapjt untermirft, jo weiß er mwenigftens, was er zu glauben hat, denn Das 
jteht im Katechismus und wird von feinem römiſch-katholiſchen Theologen 
angefochten. Aber die neuen medizinischen Theorien find ſämmtlich heftig 
umjtritten. Auf der breslauer Verfammlung deutſcher Naturforfcher und Aerzte 
wurden die angeblichen Erfolge der Serumtherapie beftritten und ein Dr. Seiffert 
erflärte: „Zur Erzielung vollfommen gefunder Nachkommenſchaft iſt die befte 
Mid, die native, nicht denaturirte Milch gerade gut genug. Daher muß man 
das Kochen und die Paſteuriſirung vermeiden.“ In dem efjener Prozeß über 
die geljenkirchener Typhusepidemien erklärte der Gutachter Profefjor Emmerich, 
Pettenkofers Schüler, zwar den Boden für verjeucht durch ungeheuerliche Un- 
auberfeit, das angejchuldigte Ruhrmafjer aber für harmlos. Was wollten deſſen 
10000 Keime auf den Hubifzentimeter bedeuten, wenn man erwäge, daß die Mil 
oft im Kubikzentimeter 100000 bis eine Million, Butter 40 bis 50 Millionen 
Keime enthalte! Mit einem Butterbrot verzehrten wir oft jo viele Lebeweſen, 
wie Europa Einwohner hat. Auch Fäkalien kämen in der Butter häufig vor, 
eben jo im Schinken und Käſe. Eine Flaſche des verjeuchten Ruhrwaſſers 
ſei, mit einer Käſeſtulle verglichen, eine homöopathiſche Dofis Bazillengijt. 
Und nun dazu noch der häufige und rafche Wechjel der mediziniſchen Theorien! 
Heute lehren berühmte Profefjoren, Alkohol wirke auch in den Eleinjten 
Quantitäten als Gift und niemals heilfam, die Apotheken aber müflen unter 
ihren Heil» und Stärkfungmitteln immer noch Wein führen. Friedrih Nagel 
jpricht in feinen „Bildern aus dem deutjch-franzöftfchen Krieg” von der Qual 
des Durftes auf dem Marſch. „Damals lajtete noch der medizinische Unſinn 
auf und, daß auf dem Marjch nicht getrunfen werden durfte, unter den vielen 
Sünden, die die höheren Militärärzte auf dem Gewiſſen haben, eine der leicht: 
finnigjten; denn damals jchon mußte man willen, daß mäßiges Trinken dem 
von Hitze und Staub halb Erftidten nicht jchadet. Statt Deſſen jahen mir 
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leidigen Einwohner an die Straße ftellten, einfach ausleeren. Der Herr Stabs— 
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arzt befahl Das vom hohen Roffe herab.” Darum, wenn uns ein Dogma der 
unfehlbaren medizinischen Wiſſenſchaſt wider den Mich geht: Abwarten! 
Das ift das Eine. Und das Andere: Angenommen auch, die orthodore 
Bazillenlehre wäre richtig, jo würde doch ihre zu ftarfe Betonung ſchaden. 
Denn auch die Bakteriologen müjjen ja zugeben, daß der Krankheiterreger 
als jolcher nur wirkt, wenn er den geeigneten Nährboden findet, daß aber 
ein vollfommen gejunder Menfch keinen darbietet. Wird nun das Haupt: 
gewicht auf die Abjperrung von Bakterien gelegt, jo kann darüber leicht Das 
vernachläjfigt werden, was alle Bakterien (die übrigens dem Organismus 
unentbehrlich find) unſchädlich macht: die Sorge für Kräftigung der Leiber. 
Mas die Abiperrmaßregeln, Unterfuhungen und Desinfektionen fojten, würde 
oft bejier auf Nahrung, Körperpflege und Erholung angewendet. Reinlichkeit 
und gute Ernährung ſchließen die jchädlichen Bakterien von jelbft aus, und 
wo Beides fehlt, da ijt ed nur für die Wiſſenſchaft intereffant, für die Volks— 
gefundheit aber im Allgemeinen gleichgiltig, ob der eindringende Schmuß 
Bakterienform hat oder nicht. In gewiſſen Fällen jcheint Das ja von Ber 
deutung zu fein; jo hat die Balterienfunde die Wundbehandlung. verbefjert, 
jeit man erfannt hat, daß nicht bloß fichtbarer Schmug, jondern auch ſchon 
das unfichtbar in der Luft jchwärmende Seimgewimmel Eiterung erzeugt 
und daß man, um diefer vorzubeugen, die Wunde vor jenem hüten muß. 
So ift es auch möglich, daß die Bakteriologen Recht haben, wenn fie lehren, 
es gebe gewiſſe, an ihrer Form erkennbare Arten von Bakterien, deren jede, 
in den geeigneten Nährboden gelangt, eine beftimmte Krankheitform erzeuge. 
Aber ich lege diejer Entdeckung fein jonderliches praftifches Gewicht bei. ch 
halte nämlich eine Eleine Typhus= oder Choleraepidemie für gar fein Unglüd. 
Sterben müſſen wir Alle, und ob wir ein paar Jahre früher oder jpäter 
fterben, das ift doch gleichgiltig. Auch raffen ſolche Epidemien immer nur 
Ihmächliche Perſonen weg, die ohnehin nicht mehr lange gelebt hätten. Dan 
erfennt Das daran, daß in den auf die Epidemie folgenden zwei, drei Jahren 
die Zahl der Todesfälle tief unter den Durchichnitt finft, wie ichd in der 
Zeit von 1866 big 1869 zu beobachten Gelegenheit hatte. Eine ſolche Aus» 
dehnung und Gewalt wie früher fönnen Epidemien nicht mehr erlangen, es 
müßten denn großjtädtifche Zujammenpferhung und induftrielle Schmutzan— 
häufung jtetig zunchmen; aber dann gelangen wir zu Zuftänden, gegen die 
feine medizinische Wiffenfchaft hilft, und bei denen Abſperrung unmöglich tft. 
Profeſſor Ejcherih in Wien hat in einem Vortrag über amerifanijche Aerzte 
gejagt: „Die anitedenden Krankheiten jcheinen in Amerifa weniger ſchwer 
aufzutreten ald bei und; menigjtens fürchten fich die Amerikaner nur wenig 
vor Ihnen; jie haben nicht einmal Räume für ftrenge Iſolitung in den Spitälern.“ 
Sehr natürlih! In Amerifa hat man noch Raum. Won Nem:Nork abge: 
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fehen, leben aud die Menſchen der Gropitädte nicht in Miethlafernen zus 
ſammengepfercht, jondern in Einfamilienhäufern mit Gärten dazwilhen. Da 
fönnen Epidemien nicht leicht entjtehen. Nicht die unmittelbare Berührung 
erzeugt Anſteckung, wofern nur der den Kranken Berührende geſund tft, fon: 
dern der Umftand, daß von den zufammengepfercht Lebenden faft feiner mehr ge: 
fund iſt, macht aus jeder unter ihnen entjtehenden Krankheit eine Epidemie. 
Uebrigens find Seuchen im Mittelalter die größten Wohlthäter der Armen 
geweſen. Jede hat den Arbeitlohn gehoben und die Entjtehung eines Arbeiter: 
proletariated aufgehalten, das erjt bei der ungeheuren WBolfdzunahme des 
neunzehnten Jahrhundert3 dem Kapitalismus zu Hilfe fommen konnte. Darum 
begreife ich nicht, wie die Sozialdemokraten jich jo lebhaft an der Befämpfung 
der Kinderfterblichfeit betheiligen fönnen. Die Humanität im Allgemeinen 
und das Arbeiterintereffe im Bejonderen fordern doch nicht, daß fich die Zahl 
der Menjchen ind Ungemefjene vermehre, jondern daß Alle, die da leben, 
gejund feien und glüdlich leben. Andere Leute, die ich nicht nennen will, 
mögen ein Intereſſe daran haben, daß alle Kinder der Proletarier am Leben 
bleiben, dieje Kinder jelbjt und ihre Eltern haben es nicht. Wer die Berichte 
der engliihen Geſellſchaft für Kinderſchutz, mer die Schilderungen unjeres 
waderen Agahd fennt, empfindet es ald Graujamfeit, einen ‘Proletarierfäugling 
vor dem Tode zu bewahren, der ihm Erlöfer von bevorftehenden Qualen ift 
und feine Schreden für ihn hat. Nur wenn der Yebenäretter für gute Er— 
ziehung bis mindejtend zum vierzehnten Jahr jorgt, darf er ein Wohlthäter 
genannt werden. Und angenommen, es gelänge den vereinten Anftrengungen 
der Nıbeiterorganijationen, der Bhilanthropen und mwohlmollenver, weiſer Re— 
girungen, die geſamte Arbeiterichaft in einen durchaus befriedigenden Zuftand 
zu erheben, jo würde fie durch eine den jetigen Zuwachs noch überfteigende 
Vermehrung ihrer Mitgliederzahl binnen wenigen Jahren von der crreichten 
Höhe wieder hinabgedrängt werden. Damit habe ich eine Frage berührt, die 
ein Mediziner an mich richtet: Wie ich über die Verhinderung der Konzeption 
denke. Das ijt nun eine Frage, zu deren Beantwortung gynäkologiſche Kenntniſſe 
gehören, über die ich nicht verfüge. Was die volfsmwirthihaftliche Seite der 
Sache betrifft, jo darf man jagen: Vorläufig ift die Frage noch nicht brennen, 
denn noch giebt ed große Flächen unbebauten oder nur jehr extenſiv benußten 
Fruchtbodend auf der Erde; bleiben fie unbenutzt, jo handeln die Völker und 
die Regirungen unweiſe. In ein paar hundert Jahren freilich wird man, 
menjchliher Berechnung nah, vor der Wahl ftehen zwiſchen Beſchränkung 
der linderzeugung und Ausrottungskriegen. Aber was nach ein paar hundert 
Jahren vielleicht geſchieht, kann den Politiker von heute nicht kümmern. 
Neifie. Karl Jentſch. 
wma 
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Sozialismus und Zionismus. Jüdiſcher Buch: und Kunjtverlag, Brünn. 

Auf dem legten Parteitag der polnischen Sozialdemofratie Dejterreich8 wurde 
nad) einer die jüdische Nation negirenden Rede des Abgeordneten Daszynsfi aus— 
gejprochen, daß eine Abjplitterung jüdiicher Proletarier im bejondere jüdiſche Or— 
ganifationen nicht ftatthaft jei. Ich juche Dem gegenüber zu beweifen, daß die 
bejoundere jüdijche proletarifche Organijation gerechtfertigt ift, und ſuche die Argus 
mente zu befämpfen, die gegen den Hionismus (oder den Nationalismus überhaupt) 
ins Treffen geführt werden. Ich greife auch auf den in der „Zukunft“ erjchienenen 
Urtifel des Dr. Elias über „Das Weſen des Judenthumes“ zurüd, weil Niemand 
noch mit jo flarer Schärfe wie er die tieferen Gründe des Antagonismus zwijchen 
der jüdiichen und den anderen Nationen aufgededt hat. 


Agram. — Otto Kraus. 


Der Ultramontauismus als Weltanſchauung; auf Grund des Syllabus 
quellenmäßig dargeſtellt. Bonn, Karl Georgi 1905. 3,50 Mark. 

Unſtreitig iſt unter den Kulturfaktoren der Gegenwart einer der wichtigſten 
der Ultramontanismus, man mag ſich zu ihm ſtellen, wie es auch ſei. Alles redet 
von ihm, über ihn, gegen ihn. Und doch ſind ſich die Wenigſten genauer über ſein 
eigentliches Weſen klar. Vielfach wird er einfach als identiſch geſetzt mit dem 
modernen römiſchen Katholizismus oder mit dem Papſtthum. Und doch iſt für 
richtige ſachgemäße Abwehr des Ultramontanismus vor Allem genaue Kenntniß 
ſeines Weſens nothwendig. Eine ſolche will ich in meinem Buch vermitteln, in 
dem Umfang, wie es in einer Schrift geſehen kann, die ſelbſt wieder nur eine Vor— 
arbeit zu einem größeren Werf über Ultramontanismus fein fol. Zunächſt mußte 
id vom Ultramontanismus einen Begriff herftellen, der den Bedürfniffen des Po— 
litifers und Staatsmannes entipriht. Mein Buch ijt wejentlich mit Dazu ges 
fchrieben, die Stellung des modernen Staates und feiner Regirungen in der Auf— 
fafjung und Bethätigung ihrer nationalen Kulturaufgaben dem Ultramontanismus 
gegenüber zu vertheidigen. Denn das Syftem der ultramontanen Weltanſchauung 
iteht durchweg in abjoluten Gegenſatz zum modernen jouverainen Staat und ber 
neuzeitlichen Kultur; und die Hauptaufgabe der praftiichen Thätigfeit des Ultra— 
montanismus ift, den modernen Staat und die heutige Geiellichaft im ultramon— 
tanen Sinn zu refonftruiren, aljo modernen Staat und heutige Gefellichaft zu ftürzen. 
In der nothwendigen Abwehr diejer revolutionären ultramontanen Beitrebungen 
muß der Staat, müffen feine Lenker, feine Freunde, feine Staatsbürger darauf fehen, 
daß fie das religiöje fatholiiche Gefühl durchaus fchonen. Sie wollen ja nicht 
den Katholizismus abwehren, der als Kirche in Dentichland die jelben Nechte ge» 
nieht wie der Proteftantismus, jondern im Gegentheil das Fatholifche Volt vor dem 
Ultramontanismus bewahren. Ach jche aljo den Ultramontanismus an als ein 
auf der religiöjen Baſis des Katholizismus, insbejondere der centralen Stellung 
des römischen Papſtes beruhendes Syftem von politiſch-kulturellen Theorien, als 
eine religiöss-weltliche Weltanichauung, die eben die alten religiöfen Dogmen des 
Katholizismus ergänzt durch die neuen ſozialen Dogmen des Ultramontanismus. 
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Faſſe ich die Entſtehung ſowohl als Die Tendenz der ſozialen Dogmen des Ultras 
montanismus ins Auge, jo fann ich ihn begrifflich beftinnmen als die llebertra— 
gung des romanijchetlerifalen Kulturideals auf die deutiche katholiſche Laienwelt. 
" Den Doppeldyaralter der ultramontanen Weltanſchauung, ihre romanijche Seite 
(Zejuiten ihre geiftigen Väter vielfach) wie ihre Klerifale Tendenz (Herrichaft des 
Klerus oder Ferifaler Ideen über die moderne bürgerliche Geſellſchaft) habe ich 
dann im Einzelnen nachgewiejen. Das Syitem der ultramontanen Weltanichauung 
iſt num nad) jeinen Hauptjeiten vorgetragen in der „Sammlung“ (Syllabus) der 
achtzig von Pius dem Neunten 1864 verdammten Güte, die ich darum geradezu 
als das Glaubensbefenntnig des modernen Ultramontanismus anjehe. Darum 
beiteht das Mittel und Hauptſtück meines Buches in einer Erklärung der einzelnen 
achtzig Syllabusjäge, jowie in Abhandlungen über den Syllabus als Ganzes, feine 
Entſtehungsgeſchichte, Tragweite, Autorität als „PBrüfftein unferer Zeit“, wie der 
Kardinal-Erzbiihof Fiiher von Köln gejagt Hat, feine theoretiiche (im Lehrſyſtem 
des Katholizismus) wie praftiichpolitiiche Geltung. Die einzelnen Syllabusſätze 
betreffen die Grundfragen des modernen ftaatlihen und gejellichaftlichen Lebens, 
Wiſſenſchaft, Gewiffensfreiheit, Kulturfreiheit, Toleranz, Berhältnif von Staat und 
Kirche, Liberalismus, Freimaurerthum, Ehe, Schule u. ſ. w. Ich Habe Hier die 
ultramontane Lehre nad) den beiten ultramontanen Quellen möglichſt objektiv als 
Hiftorifer dargeftellt, Habe ihren dDurchgängigen Gegenjaß zu den betreffenden modernen 
bürgerlichen und ftaatlichen Anſchauungen nachgewiejen, habe auch, zur eventuellen 
näheren Beihäftigung mit diejen Kulturfragen, die Literatur über fie verzeichnet. 
Der dritte Theil des Buches behandelt die Frage, welche grundjäßliche Stellung 
der Ultramontanismus zum Staat und zu jeinem Gefeg einnimmt; er weijt nach, daß 
der Ultramontanismus jyftematisch die Hingabe an den Staat und jein Gefey im 
Staatsbürger untergräbt; vor Allem, weil er die Staatsgejege meijtens als nicht 
im Gewiffen verbindlich erachtet und dadurch die innere Gejegestreue des Staats» 
bürgers in rein äußerliche Geieglichfeit verwandelt. Dieje Seite des Ultramonz 
tanismus ift eine für den Beſtand und die Autorität ber Staatsgejege fo gefähr- 
liche, doch von den Gegnern des Ultramontanismus meift jo wenig erfannte und, 
fo weit ich jehen kann, außer in meiner Schrift noch nirgends fo in ihrem ganzen 
Bufammenbhang dargeitellte, daß ich die allgemeinen Rejultate diejes Iheiles meiner 
Urbeit hier anführen will. Sie lauten: 

„Durch Fethaltung des Naturrechtes als Grundlage alles pofitiven Rechts 
ſchafft fich der Ultramontanismus eine Grundlage, von der aus er jede jtaatliche 
Gejeggebung, jo weit fie zu den Grundjägen und Intereſſen der römischen Kirche 
nicht paßt, aus den Angeln heben kann. Durch die fortwährende, vom Standpunkt 
der römiſchen Kirche — als einer vollfommenen Gejellichaft mit ihren eigenen Des 
ftändigen Rechten — aus geichehende Untericheidung der Recdhtmäßigfeit oder In— 
fompetenz der ftaatlichen Gejeggebung hebt der Ultramontanismus die volle Prlicht 
des ſtaatsbürgerlichen Gehorſams ojt gerade dann auf und verwandelt fie in paj= 
fiven Widerftand gegen das Staatsgejeg, wenn der Staat zur Durchführung feiner 
Kulturaufgaben diefen ftaatsbürgerlichen Gehorſam als aftive, Hingebungvolle Mit» 
wirfung der Staatsbürger am Nöthigjten braucht. Durch die Annahme von (firch- 
lichen) Geſetzen, die abjolut im Gewiffen verpflichten, und ſolchen (ftaatlichen), Die 
Das nicht immer thun, jegt der Ultramontanismus die jtaatlidhe Geſetzgebung in 
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den Augen feiner Anhänger gegenüber der firdjlichen herab; er beraubt die Ges 
jegeserfüllung des Ultramontanen des eigentlichen Nerves, entleert fie ihres weſent— 
lichen Gehaltes: der inneren Hingabe an das Gejeh „um des Herrn“, aljo un des 
Gewifjens willen; er verwandelt die jtaatsbürgerliche Hejegestreue feiner Anhänger 
in äußerliche Gejeglichkeit ohne wahrhaft innere Hingabe; er gewährt ferner jeinen 
Anhängern die Möglichkeit, ja, er hält fie dazu an, fobald das kirchliche Inter— 
eſſe und Seje mit dem jtaatlichen in Widerjpruch geräth, um des angeblich höheren 
fircjlichen Intereſſes willen das ftaatliche Gejeg für im Gewiffen nicht verbind— 
lich zu erflären, es nicht zu befolgen oder ihm entgegen zu handeln. Liegt ſchon 
ein jür Die Autorität des Staatsgejeges Gefahr Drohendes Moment dann vor, wenn 
die Staatsbürger in diefen Grundjägen erzugen werden und eventuell nach ihnen 
handeln, jo ift Das noch viel mehr der Fall, wenn Staatsbeamte auf Grund der 
ultramontanen Theorien nicht die durchaus zuverläflige, durch feine angeblich höhe— 
ren Rüdjichten eingejchränfte Pflichttreue in der Geltendmachung und Durchführung 
aller Staatögejege aufzumeiien haben, die der Staat von jeinen Beamten verlangen 
muß, wenn er fid) unbedingt auf fie ſoll verlaffen fünnen. Die ultramontane Yehre 
und Praris in Bezug auf die Stellung zum Staatsgeſetz tft aljo, bejonders wenn 
man ihre Folgen ins Auge faßt, eine umjtürzleriiche und revolutionäre, den Be— 
ftand des Staates in der Autorität jeiner Geſetze Direft bedrohende Ein bewußt 
ultramontaner Beamter, der in Erfüllung feiner Dienftpflichten von der ultramon= 
tanen Bewerthung des Etantägejeges fich leiten läßt, ift alfo ganz offenbar cine 
latente Gefahr für den Staat. Wenn der moderne Staat diefe grundfügliche Leug— 
nung oder Unwirkſammachung feiner Autorität in den wichtigiten Kulturfragen und 
Staatsaufgaben weiter um fich greifen läßt oder ihrer praftijchen Geltendmachung, 
jei es auch in der kleinſten Frage, nicht mit aller Entichiedenheit entgegentritt, dann 
gräbt er fich jelbt jein Grab. Denn dc dem über die Stellung des Ultramonta- 
nismus zum Staatsgejeg auf Grund ultramontaner Quellen Borgetragenen fann für 
Jeden, der jehen will, jei er Staatsbürger oder Staatslenker, fein Zweifel mehr fein, 
da der Ultramontanismus eher alles Andere ift als eine Stütze des Thrones.“ 

Zum praftijchen Gebrauch des Buches als Nachſchlagewerk Habe ich ein aus— 
führlich gearbeitetes Regifter beigefügt. So glaube id), eine Art Handbuch über 
den Ultramontanismus als Weltanihauung, als polittichefulturelles Syſtem ges 
boten zu haben, das dem Staatsmann und Politifer wie Jedem, der ſich als 
moderner Menic aus Aulturellen Gründen jür den Ultramontanismus intereffirt 
— und Das muß im Grunde Jeder thun —, über die verjchiedenften Einzelpunfte 
der ultramontanen Weltanfhauung zuverläflige Aufklärung nach den beften ultra» 
montanen Duellen und zugleich auch die Kritik diefer Theorien vom Gefichtspunft 
der modernen bürgerlichen und ftaatlihen Gejellichait aus bietet. Der Ultramons 
tanismus als Weltanfhauung iſt aggreifiv gegen jede nicht ultramontane Kultur, 
mögen Deren Vertreter noch jo ſehr rechts (orthodore Proteſtanten) oder links (So— 
ztaliften und Kommunismus) ftehen. Das Ichrt aufs Neue die zuſammenfaſſende 
Darftellung und Beurtheilung jeimer Theorien, die ich — jo viel ich jehe, zum erften 
Mal in diefem Umfang — biete. Nicht Stellung nehmen zu diejer ultramontanen 
Weltanfchauung, Heißt für den modernen Menichen, eine feiner oberjten Pflichten 
gegen unfere heutige Kultur und deren fünftiges Schidjal verleugnen. 


Bonn. Brofeffor Dr. Leopold Karl Goep. 
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Das Goldland. 


Ir März, jo hat man uns vor Kurzem erzählt, ift im Transpaal die bisher höchſte 
Goldausbeute erzielt worden. Auch ohne joldye Edyönfärberei wäre das Aus— 
jehen des Monatsberichtes vorzüglich gewejen. Wirklich ift ja aud) nur ein, eine 
ziges Mal mehr Gold aus den Transpaalminen gefördert worden: im Auguſt 1899; 
und aud) diefer Ertrag war nur um ungefähr 6000 Pfund Sterling höher als der 
jegt gewonnene. Der März brachte 1400000 Unzen Gold (die Unze = 85 Shilling). 
Doch ftatt den einzelnen Monat jo eifrig zu loben, fol man lieber das Gefanmts 
ergebniß des vergangenen Jahres betrachten. Transvaalwerthe gaben inı Jahr 1904 
zuſammen 5 Millionen Pfund Dividende; die Goldausbeute betriig 17'/, Millionen 
Pfund: auf jeden Tag fam aljo faft eine Million Mark. Mit jo riefigen Reful- 
taten muß die Welt, muß nalürlich auch Deutfchland rechnen; die Frage, wie man über 
die hohen Kurſe und über die Spekulation auf diefem Gebiete denkt, fteht auf einem 
anderen Blatt. Im vorigen Jahr wurde in den Decp Levels wohl noch gar nicht 
gearbeitet; im März 1905 waren einige in vollem Betrieb: Geldenhuis, Robinfon, 
Ferreira, Nurje und andere. Bon Monat zu Monat, heißt es, jollen. die Deep Levels 
nun vermehrt werden. Das wird mit großer Beſtimmtheit in Aussicht geſtellt. Ta- 
bei handelt ſichs um den zweiten und dritten Tiejbau von 3000 bis zu 5000 Fuß 
innerhalb cines Beckens, aljo in. jchräger Linie. Dieſe befannte Thatſache erwähne 
ich nur, weil in einzelnen Zeitungen irrthümlich gejagt wurde, die weiteren Tief- 
bauten müßten doc) ftet3 unter einander eingerichtet werden, feien währfcheinlich 
alfv ing Reich der Chimären zu verweifen. Freilich wird auch nicht jede Weis: 
agung der Ingenieure im Lauf der Zeit beftätigt. Ein’ Beifpiel: ihre Annahme, 
die Claims der Coronation bildeten die Gegenjeite des großen Bedens und müßten 
deshalb einen reichen Goldgehalt haben, ift bis Heute noch immer Hypotheie. Co 
Darf man wohl aud) bezweijeln, daß die Deep Levels mit joldher Windeseite entſtehen 
werden, wie jegt behauptet wird, Selbſt wenn das Kapital für das Unternehmen 
gefichert ift, muß erft das Holz zum Abzimmern der Schachte herangeichafit werden; 
auch die Mafchinen find nicht ſofort zur Stelle und in jedem Fall dauert c$ eine 
Weile, bis man die zum Betricbsanfang nöthigen Arbeiter hat. 

In den Wein der Optimijten muß man alſo einiges Waffer jchütten. An 
einer großartigen Entwidelung des Landes ift aber fein Zweijel mehr möglid. 
Bor dem Transvaal liegt eine Zufunft, Die ſo viele und große Aufgaben ftellt, 
dad England, troß feiner ruhigen Energie, feiner materiellen und moraliſchen Kraſt, 
fie allein nicht zu bewältigen vermag; alle Länder können hier Arbeit und Ver— 
dienſt finden. Das deutfche Intereſſe an der ſüdafrikaniſchen Goldmineninduftrie 
wird zunächft aus drei Quellen geipeift. Banfen, Börje und PBublitum befigen bei 
uns Goldattien im Werth von ungefähr 700 Millionen Darf; die Milliarde, die 
Feder gern verzeichnet, jcheint mir auch in dieſem Fall zu hoch gegriffen. Zwei— 
tens ift die Vernichrung des Goldes (heute alje: des Geldes) überhaupt für uns 
ſehr wichtig, jchon weil noch nicht anzunehmen ift, daß uifere Induſtrie in Zeiten 
der Hochkonjunktur ohne Kredite von beträchtlichem Umfang ausfommen köonnte. 
Drittens haben unfere mit der Wiſſenſchaſt verbündeten Induftrien (Chemiker, Elct- 
trotechnifer und benachbarte Berufe) wejentlich an der Goldförderung mitgearbeitet, 
die im Transvaal ja nicht fo bequem wie in Kalifornien ift, fondern gegen ſchwie— 
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rige Verhältniffe zu kämpfen hat. Ohne die Hilfe, die deutſche Methoden, deutjcher 
Fleiß, der in den Laborgtorien emjig vorgearbeitet hatte, der Produktion bradıten, 
wäre mancher Erfolg drüben nicht möglich geweſen. Doch auch damit ift unfer Juter— 
eſſe nicht erjchöpft; die Zukunft kann noch weiter reichende Hoffnungen erfüllen. 

Nach menſchlichem Ermeffen ift zu erwarten, daß aus dem Transvaal ein 
Sand von doll entwidelter induftrieller Kultur wird, für Ufrifa ein Gebiet, wie es 
die Vereinigten Staaten für Amerika find. Dann erhöht ficy natürlich die Lebens: 
haltung, das Kulturbedürfniß der Einwohner und ein Austaufchverhältnig wird 
möglich, das ſich durchaus nicht nur auf den Waarenverfehr zu beſchränken braudıt. 
Unbedingt nöthig wäre dazu allerdings eine nur in Jahren zu erwerbende und zu 
vollem Rertrauen erweiterte Bekanntſchaft beider Bölfer mit einander. Wer eine 
Sache von folder Dimenfion wie jede gewöhnliche Import- und Erportirage be: 
hanbeln wollte, würde ſich bald enttäufcht jehen. Nun könnte Mancher daran er- 
innern, daß wir nicht auf den von der Hochfinanz und dem Vankverfehr gemiefenen 
Wegen die verftändnißvolle Freundichaft gefunden haben, die uns fummerziell jet 
nit den Vereinigten Staaten verbündet. Das ift richtig; nur leben wir nicht mehr 
in der Zeit, die Nordamerikas erfte Jugendfraft entjtehen jah. Was fid) Damals 
drüben immerhin noch langjam entwideln mußte, ſchießt im Transvaal über Nacht 
empor. Aufpafien: fo heißt für uns hier die Lofung. Wir fehen ein Land, dem ein 
einziges Produkt die höchfte Beachtung erwirbt und dauernd erhält. Nur der Aktien» 
handel hat diefe raſche Entwidelung ermöglicht. Die Kulturgeſchichtſchreiber der Zu: 
funft werben verzeichnen, welche Rolle dabei ganze Gruppen aus Europa eingewans- 
derter Unternehmer gejpielt haben. In unſeren Hauptitädten entfprang der Strom, 
der nun jchon zum Meer geworden ift. Was wir da erlebt haben, zeugt jedenfalls 
nicht für die Wahrheit des Wortes, das die zweite, jpätejtens die dritte Generation 
reicher Familien mit unheilbarer Erichlaffung bedroht. 

Wer über das Goldland urtheilen will, muß die Gruppirung ber dort 
herrſchenden Finanzmächte fennen. Der Truft, den Wernher, Beit & Co. als Cen— 
tral Mining Ev. gebildet Haben, jcheint darauf Hinzudeuten, daß mit den Barnato— 
leuten Friede gefchloffen ift. Noch vor ein paar Monaten wurde der Weſtern Conſo— 
lidated eifrig entgegengearbeitet. Die Gruppe Wernher-Beit ift alſo nod) immer 
die größte. Eine Zeit lang wurde, wenn die geichäftliche Baſis dieſes Haujes ge— 
prüft werden follte, nachgeforicht, vb es nur im Yande redlihen Gewinn juche oder 
ſich auch noch an den Gejchäften der Distontogefellichaft betheilige Es hat ſehr 
große Rejerven in der Bank von England liegen, braucht, um die Minen in Gang 
zu halten, für Arbeitlöhne und andere Betriebskoſten aber auch ein gewaltiges 
Kapital. Wernher:Beit find fo ziemlich, die Einzigen da unten, die nicht voreilig 
Proſpelte ausichiden, weil damit bequem Geld heranzuichaffen ft. Ihr neuer Truft 
hat es bejonders auf den franzöfiichen Marft abgejehen, Er umfaßt die Ventures» 
Intereſſen; 6 Millionen Pfund, don denen die Gründer jelbft 1200000 behalten 
haben. Weitere 3 Millionen find an die parijer agents abgegeben worden, an bie 
offiziellen Börfenmalter, deren Name jchon jür gute Klaſſirung bürgt. Bisher, in 
dein alten Bentures-Syndilat, erhielten Wernher-Beit dor jeder Dividendenzahlung 
15 Prozent für fich; jegt, in dem neuen Central Mining-Truſt, bekommen fie, wenn 
zunächſt 5 Brozent vertheilt find, 25 Prozent. Und die Antheile werden fchon mit 
einem recht hübſchen Agio gehandelt. Neben diejer Hauptgruppe giebt3 aber noch 
andere wichtige Firmen. 
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Die Gruppe Lewes-Marr (der einſt auch das Branntweinmonopol Schätze 
einbrachte) vertritt. große Gold» und Kohlenintereffen. Die Firma A. Goerz & Eo., 
die befanntlich mit der Deutichen Bank und den Häufern Stern liirt tft, galt von 
je her als Deutſchlands wichtigſte Vertretung in Südafrifa. Als Adolf Goerz, der 
jelbft Ingenieur war, noch lebte, mag dieje Geltung befjer begründet gewejey fein als 
heute, wo den Gejchäftsleitern vorgeworfen wird, fie jeien zu abhängig von Berlin. 
In der Goldmineninduftrie ijt3 natürlich befonders wichtig, ob man, wie die Albu 
und Konjorten, ein Angebot jofort bündig beantworten fann oder acht Tage Bes 
denfzeit erbitten muß. Beſinnt fich der Kluge, befinnt fi) der Narr: die Wahr: 
heit dieſes Sprichwortes zeigt ji) manchmal, während in Johannesburg auf den 
Beicheid aus Berlin gewartet wird. Die werthvollite Transaktion der Firma Goerz 
war jett die Gründung der Ban Dyk⸗Mine; der Bericht der Gefellfchaft jagt darüber 
zutreffend, das Grubenfeld jet aus den Händen des Geologen in die des Ingenieurs 
übergegangen. Die Bohrlöcer von Nr. 2 bis 5 ergeben für das Main Reef im 
Durchſchnitt den jehr Hohen Goldgehalt von 18,8 dwts. (Pennygewicht). Das tft der 
Goldertrag aus einer Tonne Geitein (= 2200 Pfund Gewicht); ſchon bei 8 dwte. 
Goldgehalt wird aber mit Nuten gearbeitet. Iſt das Erz, wie in dem jchmalen 
Reef von Langlaagte, weicher, jo jteigt der Goldertrag, weil weniger Nüdftände 
bleiben. Im Weiten laffen die Funde noc wenig Nugen. Modderfontein hat, zum 
Beifpiel, nur 4000 Pfund Sterling im Monat. Die Firma Goerz war jeit einiger 
Zeit vom Glück nicht jehr begünſtigt; ich will, zum Beweis, nur an die Erfahrungen 
mit Princeß, Tudor, Lancaſter, Weftrand Eonfolidated erinnern. 

Die Hirſch-Gruppe it zwar ſehr reid), im Grunde aber nicht felbjtändig und 
namentlich in Baris wohl nur die Dedadrefje für die Geichäfte von Wernher-Beit. 
Albu ift mit feiner neuerdings noch vermehrten Macht in die General Mining Co. 
aufgegangen, an deren ausfichtreichen Betrieb die Dresdener Bank jo ſtark bes 
theiligt ift. Ochs Brothers arbeiten in Paris und London. Wie weit Barnatos 
Intereffen reichen, ilt befannt genug. Zu erwähnen wären dann nod) die Gruppen 
Newman und Dünfelipiel (die den Coaltruſt und Brakſpan beherrſcht). Die Anglo— 
French Evo. umfaßt die Geſchäfte von Farrar, alfo auch den Eaftrand, Zwiſchen 
dieſer Bejellichaft und dem VBorbejiger gab es kürzlich einen Disput, der jehr bes 
achtet wurde, aber wohl heftiger lang, al3 er gemeint war. Die Goldfield3-Gruppe 
hat ihren Truft in Baris; die Aktien lauten auf 4, gelten aber nad) jegiger Notiz 
mehr als 8 Pfund. Die Rouvier-Bank bat, feit ihr Namenspatron wieder Finanz— 
minifter ift, ein anderes Firmaſchild befommten, auf dem nun Handel und Induſtrie 
thronen. Die Friedländer-Öruppe it uhne große Bedeutung, hat trotdem aber 
nichts mit dem früheren Direktor der Breslauer Diskontobank gemein, der jegt ja 
aud) in Johannesburg weilt. ö 

Daß die Intereſſenten manchmal in Streit gerathen, tit fein Wunder, Neulich 
fiel Ferreira von 24 auf 19, Wemmer von 13 auf 7?/,, wur weil parijer Ingenieure 
berechnet Hatten, dieſe Minen müßten in neun Jahren erjchöpft fein. Da all dieje 
Verhältniſſe aber nicht erit ſeit geitern befaumt find, war der Zweck der Uebung 
vielleicht nur, die Verkäufe aus dem Nachlaß von Rudolf Kann zu verdeden. Wenn 
der pariier Reifimismus Necht behielte, hätten die Aktionäre nach neun Jahren 
trogdem nicht nur ihr Kapital zurücerhalten, ſondern auch noch eine gute Ber: 
zinjung erreicht. freilich reizen ſolche Papiere nicht zur Spekulation, 
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- Unter den Diamantenminen war früher De Beers die mächtigite. Das ift 
nicht mehr unbejtreitbar, jeit am Dranjefluß die Premier Diamonds Mine ent: 
ftanden if. Wenn der engliichen Regirung nicht 60 Prozent vom Gewinn Zuges 
fihert wären, ftänden die Shares noch höher; einftweiten it die Notiz 17 Pfund 
(für 21, Shilling Nominale) und bei Preferred, denen 10 Chilling garantirt find, 
9 Piund (für 5 Shilling-Nominale). Ein Hauptwerthftüd der Geſellſchaft ift der 
vor Kurzem gefundene Stein von 30000 Karat. Ta das wichtigſte Abjahgebiet 
die Bereinigten Staaten find, in denen die Konjunktur doch auch wechjelt, würde 
eine Fuſion don De Beers und Premier Diamonds dem Intereſſe beider Geſell— 
Ichaften entjprechen. So oft die Konkurrenz allzu fühlbar wird, jucht man denn auch 
diefen Plan zu fördern, Jagersfontein hat eine Sonderftellung; dieſe Mine liefert 
fo feine Diamanten (verichiedener Farbe) wie Brafilien. Ihr Prunkſtück und eine 
ihrer Reſerven ift der Ereelfior genannte Stein von 1200 Karat. 

Die Urbeiterverhältniffe haben fi nicht jo zum Schlimmen entwidelt, wie 
Schwarzſeher geiitcchtet hatten. Am legten Märztag waren 34 290 Chinejen in 
den Minen beichäftigt und der vom Staat eingefegte Intendant, Der. Evans, ſprach 
zu einen nterbiewer ganz entzüdt über die neuen Minenarbeiter. „Den Aulis“, 
jagte er, „ging es noch nie fo qut wie hier am Rand; fie werden gut geherbergt, 
genährt-und bezahlt. Ich kann noch mehr jagen: die meiften dieſer Leute jühlen 
ſich hier nicht nur zufrieden, ſondern geradezu überglücklich.“ Höhere Seligkeit iſt 
von einem Aufſichtbeamten ſchließlich nicht zu verlaugen; wenn die Kulis von ihm 
mit eben ſolcher Begeiſterung reden wie er von ihnen, iſt Alles in ſchönſter Ordnung. 

Den hohen (früher noch höheren) Kurs der Transvaalwerthe erklärt unter 
Anderem auch Die relative Kleinheit des aufgewandten Kapitals. Ferreira hatte 
(bei Dividenden von 3 Piund) nur 90000, erft ſpäter 910000 Ehares. Jubilee 
hatte 22.000, Wemmer 55 000 (jegt SU 000), Randnines 480 000 (jet 2 Millionen) 
Shares, die zu ungefähr 11 Pfund motirt werden. Die Engländer haben für Kurs 
und Agio von phantaftiicher Höhe ein hübjches Wort: goodwill. Ohne guten 
Willen wäre ſolche Höhe freilich nicht zu erreichen geweſen. Pluto. 


a 


Hedwig Niemann. 


Se" ganz Heine Frau mit jehr hellem Haar und grauen, mandymal ind Grün 
liche ſchillernden Augen. Sie fann ſich faum verändern; die proteijche Ver: 
wandlungsfunit, die Thoren für die eigentlich ſchauſpieleriſche Fähigkeit halten, 
fehlt ihr völlig und fie bliebe, auch wenn fie Perüden von millionen Locken auf» 
ſetzen wollte, immer doch Hedwig Niemann. Sie verjucht auch die täufchenden 
Künfte gar nicht erjt; fie tritt ftet3 in der felben Geftalt vor das Publikum 
und ift, wo ſie zu gejunden Sinnen jprechen darf, immer des Sieges gewiß. 
Das nur begrenzt ihre Wirkung: den Ungejunden bietet fie nichts, den kraftlos 
Kränfelnden, die nur durch die ftärkjten Reizungen noch, durch pastilles ga- 
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lantes, durch Peitſche und Perverfitäten, für ein Weilhen aus träger Ohnmacht 
aufzurütteln find, hat ihre ſchlichte und ftille Kunft nichts zu Jagen. Deshalb 
gefällt fie auch den Börjenbarbaren, die in den berliner Theatern Haufje und 
Baiſſe machen, jchon lange nicht mehr und darf aus Gnade und Barmherzig: 
feit nur von Zeit zu Zeit noch ein paar Abende jpielen, wenn gerade fein Kafjen- 
jtüd da ift oder wenn irgend eine Greijenhetäre, die, um ihre Boudoirpreije zu 
fteigern, in der entwürdigten moraliichen Anjtalt ihr Unweſen treibt, für die vier: 
undzwanzig Arbeitjtunden des Tages lohnendere Verwendung hat. 

Hedmig: der Name erinnert an blonde Kriegerinnen, an ſchlanke und weiße 
Weibchen, die immer bereit waren, mit den Germanenmännden den heifen Kampf 
um das Glück und die Herrichaft zu wagen; und die höhere Tochter, die ſich 
hinter Bußenfcheiben eifrig für ähnliche Kampfſpiele rüjtet, denkt bei den holden 
Namen an Scheffels Frau Hadwig, die gelehrte Freundin des jchönen, verfonnenen 
Mönches Ekfehart. Mit diefen altdeutichen Weibsbildern jcheint unjere Hedwig 
Niemann auf den erften Blick nicht die geringfte Gemeinfchaft zu haben, obwohl 
fie mit den fleinen, foignirten Händchen fi den jtattlichjten Germanenreden 
erjtritten hat, aus Mälfes Stamm den Rieſen, den man glauben fonnte, er habe 
ven hehrjten Helden der Welt, den Brecher alter Verträge, im Schoß der bräut- 
lihen Schroefter gezeugt. Aber auch Hadwig ausBayernland war wohl nicht immer 
die weile Frau; eine Anekdote erzählt von ihr, fie habe, als fie den Katjer Kon⸗ 
ftantin, den fie nicht mochte, heirathen follte, den verhaften Ehebund durch eine 
boshafte Mädchenliſt jchlau zu vereiteln gewußt: fie verzerrte ihr hübſches Lärvchen 
jo ſtandhaſt, daß der Maler, der dem Baftleus ihr Portrait liefern jollte, Fein 
ordentliches Bild zu Stande brachte und Konſtantin, der die deutſche Kate doch 
nicht im Ead kaufen wollte, die Werbung freimillig aufgab. Wahrfcheinlich iſt 
die Geſchichte erfunden; aber jte läßt und immerhin ahnen, daß Fräulein Hadwig 
ein Rader war. Und allen zierlichen Radern fühlt unfere Hedwig ſich ganz 
ficher nal) verwandt; wenigſtens hat die Eleine Hedroig Naabe die Hader immer 
am Liebften geipielt. Etwas Streitbares ſteckt in ihr, deren Geftalt doch gar 
nicht einer Birago gleicht, und fie fonnte auf der Bühne ganz merfwürdig mild 
mit den Geſchlechtsgenoſſinnen um das Glüd und das Mutterglüd verheißende 
Männchen kämpfen, — nicht wie eine Heldin freilich, fondern wie eine allerliebite, 
aber auch bösartig fauchende Kate. Wenn fie ald Frou-Frou mit der ihr unähn— 
lihen Schweſter ftritt, wurde ihr Auge ganz grün, in dem hellen Haar jchienen, 
wie zur Nachtzeit in einem Statenfell, Zunfen zu Eniftern und dem Zuſchauer 
ſchlich Angſt vor dem Eleinen Satan ins erfültete Gebein. Dann aber lachte 
fie wieder, wie nur eine reinlihe Seele lachen kann, ſchmiegte ſich kätzchenhaft 
an den Geliebten und rieb jchnurrend, mit Zärtlichkeit erbeitelnden Pfötchen, 
die Mädchenglieder an dem erjehnten Leib... Die reine, Feufch erwachende Sinns 
lichkeit ift das Stärkſte in ihrer Spiellunft; nicht die mit Kanthariden erfünitelte 
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Sinnlichkeit, die in den LXogen und im erjten Rang die müden Herren kitzeln 
und lüjtern machen will, jondern die gejunde Sinnlichkeit des Naturweibchens, 
das jauchzend fich vom lleberwinder erfennen läßt und jpöttijch den werbenden 
Mann mißt, in dem es des Mannes zu wenig findet. Haben es einjt, es in den 
Germanenhütten und in den altdeutjchen Häufern, Hedwigs Ahnen nicht auch 
jo gepflegt und gethan? Die Natur überlebt lachend den Wechſel der Mode. 

Die ftarfe Natur des nachichaffenden, die ſchwache Schöpfung ergänzenden 
Künſtlers kann den jchlechteften Theaterjtücen für flüchtige Stunden den Schein 
des Lebens leihen. Wer heute die verjtaubten Stüde von Ifſland und Benedix, von 
Putlitz und der Birch prüfend muftert, wird nicht begreifen, daß dieſe leichte Waare 
ganze Geſchlechter ergöhte; er weiß eben nicht, wie dieſe Unbeträchtlichkeiten Damals 
geipielt wurden. Mit der nüchternen, Forreften und uniformirten Schaufpielerei, 
die fich jept, gar neckiſch und jelbftbewußt noch, auf den fchlecht gefehrten Brettern 
derberliner Hofbühne jpreizt, wäre diearmfälige dramatische Kleingewerbeproduftion 
des erjten Jahrzehntes im neuen Reich nie zu Erfolgen gefommen. Damals aber 
ſtanden am Schillerplaß die Herren Döring, Berndal, Liedtfe, Araufe, Vollmer, 
DOberländer, die Damen Frieb-⸗Blumauer, Erhart, Keßler und Meyer neben cin- 
ander; und.durch dieje in ihrer harmonijchen Einheit und robusten Yaune feitdem 
in Berlin nie wieder erreichte Yuftfpieltruppe tollte und ficherte von Zeit zu Zeit 
Hedwig Niemann:Raabe. Sie fam immer nur für ein Weilchen und hufchte, wie 
ein Irrwiſch, bald wieder hinweg; mit ihr aber fam Sonnenjcein, Frohfinn und 
ausgelafjene Koboldstücde. Wenn fie Jfflands fteifen Hofrath mit Mädchenreiz 
aus dem Hageftolzenthum lockte, des Städters ftaubige Pedantenjeele mit Land: 
luft labte und mit der eigenen Jugendluſt den ängftlichen und von Honoratioren- 
ſtolz doc) geblähten Herrn Freier über Nacht verjüngte, fonnte man glauben, ein 
Kunſtwerk zu jchen, den Yenz eines Herzens zu erleben; wenn fie Fanchon, Jane 
Eyre oder Lorle mar, glich die mufftge Requifitenfammer der guten Madame 
Bird: Pieiffer beinahe der hellen, blühenden Menſchenwelt; und wenn fie, in 
einer längjt vergeſſenen Hinderei, als linkes Theaterbachfiſchchen Hedmig „ihr 
Herz entdedte”, dann wars, ald ob in einem zärtlich von ſchlanken Mädchen— 
fingern gepflegten Gärtchen die Knoſpen jprängen, um durch den Morgenthau 
blinzelnd die Sonne zu ſehen. Viele haben ihr eifernd nachgeäfft, das Yächeln 
und Schmollen ihr abgegudt und faft Alles, was man jet an „Naioetät“ hinter 
der Rampe ſieht, fommt aus dem Raabereich; ihr Beftes aber, die von Saft 
und Straft ftroßende und Doch jo lacertenhaft geichmeidige Perjönlichkeit, blieb 
ihr unnachahmliches Eigenthum. Selbft die entzüdende Kunft der Frau Sorma 
wird jelten Natur; fie ift fpiritucller, faſt immer fentimentalifch und ſehnt ſich 
nur nach der Natur, der verlorenen, zurüd; fe rujt den ſpitzen Verſtand zu 
Hilfe, den grämlihen Meuchelmörder der Urfprünglichkeit, während Frau Nies 
mann fich ſtill vom Inftinkt leiten läßt. Es iſt ein Unterjchied wie zwiſchen Grill» 
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parzer und Goethe; und vielleicht ift es fein Zufall, daß die harmantefte Here im 
Reich der Grau Sorma die Jüdinvon Toledo, die feinſte und ſtärkſte Mädchengeftalt 
der rau Niemann Goethes Marianne wurde. Wie fie da hausmütterlich im 
engen Sleinbürgerbereich jchaltet und maltet, mit dem Bruder, dem Freund und 
dem Bübchen Chrijtel verkehrt, leiſe chmunzelt und ganz ſacht, daß nur ja Steiner 
fich drüber gräme, ihr bärmliches Herzleid in verftohlenen Thränen erleichtert, wie 
das dämmernde Sehnen des Bujens ihr Elar wird und immer Elarer, bis in dem 
Bruder endlich der Liebende ſich und der Geliebte enthüllt und die von der Fülle 
des Glückes Betäubte, von Wilhelms heigem Kuß Bebende nur den Ruf des Zwei⸗ 
feld findet, der doch Schon fein Zweifel mehr ift: „Wilhelm, e8 ift nicht möglich!“ —: 
Das iſt jo wundervoll echt und einfach und ganz und gar goethiſch, daß Herr Karl 
Frenzel Recht hatte, als er vor Jahren fchrieb: wer verfäumt habe, die Marianne der 
Niemann zu jehen, habe eine köjtliche Stunde feines Lebens muthmillig verloren. 
Nur eine Szene giebt ed noch in dem begrenzten Rollenfreis dieſer Schaufpielerin, 
wo fie jolde Kunſthöhe erreicht, — erreichen Tann, weil ein Dichter fie führt: 
die qualvolle Szene, in der Hebbels todmwunde Maria Magdalena den gehaf: 
ten Verführer anfleht, fie zu heirathen, aus der Schande zu löjen. Frau Wolter 
hat des jeltjamen Tiichlerstochter mehr herbe Größe gegeben, in ihr mehr die 
Tochter des ftacheligen, düfter finnenden Vaters gezeigt, aber fie verfügte nicht 
über die Fülle der flehenden und unter Schluchzen fluchenden Frauentöne, die 
Hedwig Niemann fand; jo mußte das Mädchen fein, das, von der Stidluft des 
dumpfen, lichtlofen Haufes entfräftet, fich in einer Jchwülen Stunde an den unge: 
liebten, das Büppchen jchlau Inetenden Mann verlor und mit der legten, faft ſchon 
verzmweifelnden Hoffnung nun um die Ehre fämpft, das höchſte, beinahe das 
einzig heilige Gut im dunklen Haushalt des Meifters Anton. Die fpigfindig 
erklügelte Borgefchichte Des mächtigen Werkes wurde glaubwürdig und dem 
von der Hebbellauge nicht zerfrefienen Menfchenverftande ſogar wahrſcheinlich, 
wenn Hedwig Niemann Klara Anton war. 

Leider kem fie ollzu felten Dazu, echten Dichtern ſolchen Sieg zu erftreiten 
Sie mußte gewöhnlich die Sache der Macher und Mächler führen und die Kraft 
an die ſchwere Aufgabe verzetteln, Paraderollen zur Menſchlichkeit zu erwecken. 
Das war nicht ihre Schuld, nicht die Bequemlichkeit eines läſſigen und eitlen 
Talentes, das kokett nur nach mwohlfeilen Effekten jpähte und fich im Poeten» 
land, wo die Früchte ihm langjamer reifen mußten, nicht heimisch fühlte. Nein: 
die unermüdliche Kleine Frau fchnupperte gierig ſtets nach neuer, lohnender Arbeit 
umher und hätte gern an den von den Größten geichaffenen Jungfrauen und 
Frauen die Sträfte geübt; aber die äußeren Mittel, von denen der Aunjthand: 
merföbetrieb des Schaufpielerd abhängig ift, zwangen ihre nad) freier Regung 
langenden Rollenwünſche in enge Grenzen. Sie wäre das befte Öretchen gemejen, 
das man erträumen fünnte, ein nachdenkliches, einfältiges Bürgerfind, das im 
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heißen Wirbelwind einer von Höllenfünjten geweihten Leidenſchaft über Nacht 
zum Weib und zur fündigen Mutter wird; doch die helle Vogelſtimme hätte 
das Gebet an die Gnadenreiche und den Jammer der irren Kindesmörderin 
in einem weiten Schaufpielraum nicht zu leijten vermocht. hr fehlte immer der 
große Ton und die große Geberde; fie fand auch nicht den ficheren Führer, der, als 
es noch früh genug war, bis in Stellad Park ihr den Weg zu weijen verſuchte: fo 
blieb fie denn auf die bürgerliche Dramatik beſchränkt, — und mit der ſah e3, als 
die Natur der Niemann das3Bühnengepräge empfing, recht übel aus. An den deut» 
ſchen Bachfilchen, die unter der Witztyrannis des Herrn Yindau rajch verrohten, 
hatte fie fich bald überjättigt und fuchte, als ihr in den „Augen der Liebe“, einem 
allzu bemußt Eugen Theaterfpiel der Birchtochter Wilhelmine von Hillern, noch ein 
Heincs Buppenmwunder gelungen mar, bei den Franzoſen das Heil. Frou⸗Frou war 
fie Schon früher geweſen; jett wurde fie da3 Fräulein von Belle-Isle, Dora, Ey» 
prienne und Francillon. Diefe Rollen „lagen“ ihr eigentlich nicht, denn fie denkt 
und empfindet nicht wie eine Franzölin, jondern iſt in ihrem Wejen jo kerndeutſch, 
wie die Shaumont und die Réjane galliich — oder beſſer: parijerijch — find; 
aber fie überſetzte die zierlich frechen Heldinnen der Dumas und Sardou Fed 
in ihr geliebte Deutſch und mar jtarf genug, um und in den Glauben zu 
zwingen, ein Pflänzchen wie Cyprienne oder Krancillon könne in Magdeburg 
gewachſen fein. Freilich fonnte diejer Jahrzehnte lang währende Umgang mit 
Männern, deren Art mehr geijtreich als poetiſch iſt, nicht ohne Folgen bleiben. 
Frau Hedwig gab den klugen und thörichten Jungftauen, den unbefriedigten 
oder unbejchäftigten Gattinnen, die jie zu fpielen hatte, ihr blondes Gemüth, aber 
fie fühlte fich ihnen überlegen und ging mit den Erfinnern dieſer Figuren nicht 
immer fäuberlih um. Für den Schaufpieler, der fein Handwerk beherrjcht, iſt die 
ununterbrochene Bejchäftigung mit geringer Kunſt die größte Gefahr: er wird, 
weil er ſich nicht einem jtarfen Dichter unterzuordnen braucht und in jedem Augen: 
blid jeden gewünſchten Ton jicher trifft, leicht zum felbjtherriichen Birtuojen, 
dem das Drama nur noch dad Mittel ift, die eigene interejlante Perjönlich: 
feit glänzen und glitern zu lajjen. Auch Frau Niemann tjt diejer Gefahr nicht 
entronnen; fie hört nicht immer gut zu, entzieht ji) oft dem Zuſammenſpiel 
und amufirt fich, während die Anderen vorn reden und rajen, im Hintergrunde 
auf eigene Fauft. Vor der jeelenlojen Neußerlichkeit der ſchlimmen Virtuofen 
hat ihre jtarke Natur fie aber bewahrt: wo es gilt, verjagt jte niemals; ihre 
Thränen find ſtets echt — allzu echt manchmal, denn fie weint wirklich und 
Ihmälert durch eigene Ergriffenheit nicht jelten die Wirfung —, und mer fie 
al; Marianne fieht, wird erkennen, daß ſie die ſchwerſte Schauſpielerkunſt 
noch jegt-nicht verlernt hat: bejcheiden und treu fih in Demuth dem Gebote 
des Dichters zu fügen. Dan pflegt ihr gern vorzumwerfen, Ibſens Nora jet 
ihr vor Jahren nicht gelungen tie möchte damit bemweijen, daß jie die größten 
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Aufgaben des modernen Schaufpielers nicht bewältigen fann. Der Vorwurf 
ift ungerecht. Als fie Nora fpielte, war Ibſen noch der fremde, unverftandene 
Mann aus dem Nebelland; ehrfurchtloje Theaterleute drängten dem Nora— 
Dichter eine unfinnige Nenderung des Schluffes auf und die Niemann hatte 
eine läppifche Frau Helmer darzuftellen, die reuig ins Puppenheim zurücklehrt. 
Eine menſchliche — oder gar weibliche — Einheit ift aus Frau Nora, die unheilbar 
am Ybjenbruch Erankt, überhaupt nicht zu jchaffen, denn die zwitſchernde Lerche 
wird plößlich mit dem radikalen Trachten Ibſens, des Alleinfliegers, belaftet und 
joll, nachdem fie zwei Akte lang ein munteres, moralinfreied Weibchen war, im 
dritten dad moraliche Pathos des Dichterd und das Recht der ftarfen Individualität 
gegen die Gefellfchaftfitte verfehten. Diefer letzte Akt, der nur noch Tendenz und 
perjönliche Polemik des Dichters bringt, fordert von der Darftellerin ſcharfen, rai— 
jonnirenden Berftand, — und der Verſtand war nie die jtarfe Seite der Frau Nie— 
mann. Ihre Kraft jtammt aus feinem und derbem Frauengefühl, fie kann Marianne, 
Life Bomme und Madame Sans-Géne jein, und wenn fie das alte Fräulein Ella 
Rentheim, die Jugendliebe des unfeligen John Gabriel Borkman, gejpielt hätte, dann 
mwäredasan heimlichen Wundernreiche Werk bejjer verjtanden worden und man hätte 
gemerkt, daß dieſe Schaufpielerin, die an ſchwächliche Theaterftüde fo viel Kraft ver: 
ſchwendet hat, jelbjt im dunklen Ibſenreich noch echte Frauen zum Yebenerweden kann - 

Friedrich Nietzſche, fagt man, hat fich als blutjunger Student in das Fräu - 
lein Hedwig Raabe rechtichaffen verliebt. „Eine Erholung feltener Art” nennt 
er, in einem Brief an den Freiherrn von Gersdorff, 1365 ihr Gaftjpiel; und 
„ärgert fich gewaltig“, daß er die Familie feines Onkels vernahläjitgt hat, bei der, 
in Gohlis, der „blonde Engel“ nun wohnt. „Ich ertrage es jetzt als eine Strafe 
meiner ungejelligen Geſinnung.“ Das klingt beinahe, als käms aus ernftlich ver: 
mwundetem Herzen. Es wurde nichts draus — jo pflegt man in befferen Kreijen 
ja wohl jittfam zu jagen —, der Erotik fiel in dem armen Leben des einfamen 
Lyrikers überhaupt Feine wichtige Rolle zu und am Ende war der leipziger Jugend» 
tausch nur eine gewöhnliche Studentenliebe, die, wie die Windpoden, fommt und 
geht. Die Heine Hedwig hätte aber auch den erwachjenen Dichter wohl noch zu 
loden vermocht, der auf Gletſcherhöhe den Uebermenſchen Ichrte und Zarathujtra 
Iprechen lich: „ Zweierlet will der echte Dann: Gefahr und Spiel. Deshalb will er 
das Weib als das gefährlichite Spielzeug.“ Der den Weibern verhafte Spruch paßt 
auf dieje weiblichjte unferer Schaufpielerinnen;; ein ſpieleriſcher Kindertrieb iſt in ihr, 
— mitten im tändelnden Spiel zeigt manchmal aber ein blitzſchneller Blid oder eine 
flinfe Wendung, daß man dem fcheinbar fühen Frauenfrieden nicht trauen darf und 
daß in der holden Hülle ein unbarmherziger Satan mit fpigen Zähnden und 
Icharfen Krällchen hauſt . . . Hedwig Niemann ijt einem recht gefährlichen Zweig 
der vielfach differenzirten Coafamilie entſproſſen; und weil fie ganz und gar 
Meib iſt und ihr ftärkjter Heiz aus diefer Weiblichkeit ftammt, wird ihr der 
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Uebergang zu den Müttern und bethulichen Tanten fo ſchwer, denen der tränfende, 
ftillende Frauenborn längft verdorrt ift. Nur der Stärkite durfte fi, ihr Albert, 
muthig des Wageftüdes vermefjen, fie zu freien und feftzuhalten, nur der Stärffte, 
der Wälſung, beftand fiegreih den Kampf mit dem gefährlichen Spielzeug. 
Wenn Zarathuftra die Kleine Frau neben dem redenhaften Gatten jähe, würde 
er den Freunden das blonde Paar zeigen und ihnen fagen, daß hier ein Che: 
garten nad feinem Herzen angelegt fei, weil ein heldiſcher Mann, ſtatt einer 
gepugten Züge, eine ftarke, tanzluftige Frauennatur fand, ein echtes Weibchen, 
das zur Erquidung des heimfehrenden Kriegers taugt. 

Sp (ungefähr) habe ich vor acht Jahren das Weſen der rau Niemann 
zu umſchreiben verſucht. Nun iſt fie geftorben,; und ich bringe den Verfuch nod) 
einmal ans Licht, weil mir ſcheint, daß über dieſes ftarke Theaterherz doch mehr 
und Mürdigeres gejagt werden müßte, als fajt überail bisher gejagt worden 
ift; daß man diefe Yeiche nicht den Holzböden und anderem Beilenipinngethier 
außliefern durfte, Den Mimen wird oft unerjättliche Gier nach raſchem, ficht: 
baren, münzbaren Erfolg vorgeworfen; ift folche Sucht ihnen zu verargen, wenn 
fie täglich erleben müjjen, mie Jchnell in ihrem Rampenreich blühender Ruhm 
welft, wie Denen jelbjt, die einjt auf einem Thron jahen, von grober Hand 
nur haftig ein paar Schollen ind Grab nachgejchleudert werden? Der Anblid 
lehrt fie „geizen mit der Gegenwart und ihrer Mitwelt mächtig fich verfichern“. 
Minder pathetiichen Ausdrud als Schiller gab Bismard ihrem angftvollen Ges 
fühl, alö er dad Schaufpielerwort citirte: „Nach Neune iſt Alles aus”. 

Die Niemann wußte ed; wußte, daß eine Raftende bald von der Dienge 
vergefjen ift, und wollte drum, nad) de3 Dichters Wort, den Augenblid, der ihr 
blieb, „ganz erfüllen.” Spielen, um jeden Preis von einer Bretterhöhe herab auf 
empfängliche, auf widermillig fid) öffnende Herzen auch wirfen. NIS fie feineRollen 
mehr fand (Ella Rentheim, Frau Alwing, ‘Baillerons fröhliche Herzogin, Frau 
Flamm hätten fie zu neuer Yaufbahn geftärkt) und als Gajtjpielerin immer 
mit der Erinnerung an ihre Jahre geärgert wurde, verjuchte fies mit dem Vor: 
Icfen. Las die Gretchenjzenen des frühjten Fauſtentwurfes: und Herz und 
Stimme der Fünfundfünfzigjährigen waren einer jtaunend unterm lauen Morgens 
wind der Gelchlechtsliebe erwachenden Jungfrau. Da bot ſich noch eine Mög— 
lichkeit. Sie konnte Märchen vorlefen, ganz alte Märchen, Legenden von 
Keller, Goethes Eleine Erzählungen, Fabeln, galante, die jreilid) mild gefalzen 
jein mußten. Aber fie Fonnte ihre Siege nicht organifiren ; hatte es nie ges 
fonnt. Theaterblut aus der Zeit legter PBrinzipalichaft. Nach dem Fauſt las 
fie Wagners „Walküre“; unglaublich Elingts und ift dennoh wahr. Dann 
wagte fies auf der Bühne noch ein letztes Mal. In der „rothen Robe“ wollte 
die hellblonde Magdeburgerin eine wilde, mit Sonne gejäugte Basfin fein. Es mar 
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ein Jammer. Seitdem ift fie in Trübfinn und bitterem Groll hingelümmert. 
Ihrem Leben ſchien jeder inhalt genommen; und fie hatte dem Reden doch drei 
Kinder geboren. (Am Ende ward, trog dem Schein, dennoch nicht die Ehege— 
meinjchaft, die Zarathuſtra lehrte.) Eine Berufspiychofe verwirrte den Sinn 
der unbeichäftigten Frau. Und ald Wohlthäter fam am Karfreitag der Tod, 

Der Wallenjteinprolog, der Glüd und Leid des Mimen mit Schillerglanz 
illuminirt, ging mir durch den Kopf. Da wird der Hörer gemahnt, der Mufe zu 
danken, „da fie das düftre Bild der Wahrheit in das heitre Reich der Kunſt hin: 
überjpielt, die Täufchung, die fie Schafft, aufrichtig ſelbſt zerftört und ihren Schein 
der Wahrheit nicht betrüglich unterſchiebt.“ Eo ſah der heilige Mann, hinter dem 
„in weienlojem Scheine,” das Allzumenjchliche lag, das Ziel dramatifcher Kunft. 
Täuſchung Jollte geichaffen, gleich Danad) aber wicder zerftört werden. Eo ſah es 
auch der Spieler, defjen bildfamer Jugend das weimariſche Evangelium mit Nuten 
gepredigt ward. Das könnte den Unterjchied älterer und neufter Spielmeife er: 
Härten. War die Niemann etwa nicht „natürlich? Sie konnte gar nicht anders 
jein ; mußte reden, wie ihr der Schnabel gewachjen war. Nur, freilich, ſollte er hold 
gewachlen fein: im Zorn, in ſchenkender Zärtlichkeit und in derbiter Yuft blieb 
immer der Wunſch wach, ſich von der beiten Seite zu zeigen, die Krone der Schöpf- 
ung nicht ins Gemeine („was uns Alles bändigt“) niederziehen zu laſſen. Auch 
finnliche Frauenregung mußte aus dem Herzen zu fommen fcheinen, nicht aus 
tieferer Region. Wenn Frau Elja Yehmann (der aus dem Befit der Niemann ein 
reiches Legat zugefallen ift) Roje Bernd ſpielt, ift ihr anzufehen, daß fie fich eben 
dem Manne gab; das Auge leuchtet in den Wonnen der Sättigung, der Athen 
feucht noch wie im Baarungficber und kußmüde hängt jchon die Lippe. Das hätte 
Frau Hedmig nie darzujtellen verſucht; hätte es häßlich, abjcheulich gefunden. Die 
Unterröde der Menjchlichkett durften, als ſie erwuchs, nicht ind Helle. Daß wir fie 
jebt bei Tag auöfpreiten, bei elektriichem Rampenlicht wajchen, bügeln und wieder 
bejudeln, nennt die neujte Konvention (wie lange noch?) modern. „Schlecht und 
modern” hätte es Goethe genannt. Der fand noch „das römische Herfommen“, 
Srauenrollen von Männern ſpielen zu laffen, gar nicht jo übel, weil es das Ver: 
gnügen gewähre, „nicht die Sache jelbft, jondern ihre Nachahmung zu jehen, nid;t 
durch Natur, fondern durch Kunſt unterhalten zu werden, nicht eine Individualität, 
jondern ein Refultat anzufchauen.” Dem war auf der Bühne jede Erinnerung an 
den Erdenrejt jo widrig, daß er 1808 in die „Regeln für Schaufpieler” den Pa— 
tagraphen ſchrieb: „Der Schauspieler laſſe Fein Echnupjtuh auf dem Theater 
leben, noch weniger fchnaube er die Naſe, noch weniger ſpucke er aus. Es iſt ſchreck— 
lich, innerhalb eines Nunftproduftes an dieſe Natürlichkeiten erinnert zu werden.” 
Der tadelte das deutjche Publikum, das „Männer und Weiber nicht jung genug 
haben fann; in Frankreich fragt Niemand nach dem Alter der Künftler, fondern 
nur nad) ihrer Kunſt.“ Und ſchon der Keniendichter höhnte die Schauspielerin, 
die von ſich rüuhmen dürfe: „Furioſe Geliebten find meine Forcen im Schaufpiel 
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und in der comedie glänz’ ich al Brannteweinfrau.” Der brauchte dad Wort 
„modern”, um allzu Zeitgemäßes zu rügen. 

Die Niemann mar nicht modern; aber ſtark. Sie hatte nicht die Kultur, 
den Takt und feinen Wefensrhythmus der Frau Sorma (die in diefen acht Jahren 
über Toledos Ghettomauern hinausgewachlen ift), nicht die krankhaft erregte Phan⸗ 
tafie, den behenden Flattergeift, den troßigen, alle Mängel fraftlojer Leiblichkeit 
überwindenden Anabenmillen und den hermaphrodijifchen Neiz der Frau Eyſoldt 
und mochte den Gerebrafthenifern, deren Noth nun höchſte Tugend fein foll, 
altfränkiſch ſcheinen. Aber fie war das gefündefte Herz und das kräftigſte 
Temperament, das mir (im Norden; Defterreic) hatte die Hartmann) auf deut- 
ſchen Brettern leben jahen. Nicht3 Adeliges war in ihr; drum konnte jie Shafelpeares 
vorhehme Mädchen nicht fpielen. Als fie einmal die Beatrice (in „Biel Lärm um 
nichts“) wagte, wurde aus dem herben Edelfräulein, deſſen Wig wie eine Stachel: 
gerte durch die Luft jaufen müßte, eine behäbig jchelmische Madame, der Bene: 
dikt, als Koftverächter, bald den Rüden gekehrt hätte. Durfte fie aber ihr Tem: 
perament aus hemmender Schrante laffen, dann gelang ihr jeder Steg. In Ohnets 
Schauerdrama ſpielte fie dad arme, adelige Mädchen, das fich zum reichen Hütten- 
befitter herabläßt. Dieje Claire von Irgendwie muß ſchlank und fabelhaft nobel 
jein; die Ariftofratin und keuſche Jungfrau, wie fie in ganz ſchlechten Roman— 
büchern jteht. Und mir jollen nun, im Tiefiten erjchüttert, miterleben, wie fte den 
täppiichen selfmade man, troß feinen vielen Millionen (man denke!) lieben lernt. 
Frau Niemann war Elein, ſtämmig, rundlich, jchledt angezogen, die Geberden 
haftig, der Kontur des Yeibes jchon recht mütterlih; Her Barnay, der Mujter- 
hüttenbejier, jeder Zoll ein Herzfönig, viel eleganter als fie. Wer dachte noch 
dran, wenn die Kleine blonde Kugel ins Feuer geriety? Dann wars, ald müffe fie 
in der nächſten Minute vergehen. Die Stimme, die anfangs immer ein Bischen 
verfchleimt (verfchämt, könnte man, freundlicher, jagen; denn es mar ftets, als 
liege Etwad wie Mädchenſcham auf diejer hellen Strähne) lang, löfte ſich und 
fonnte nun jchmettern, anklagen, flehen, die ganze Pringitlantate vom Himmel 
jubeln. Wo war Ohnet? Und wo Barnay, der doc) vorzüglicd; fpielte, ganz im 
Sinn des Gejtalters feiner Welt? Auf geweihten Brettern tobte ein Stüd Ele: 
mentarfraft fich aus, rang und raufte cin Menfchenherz ſich zur Klarheit. 

Das kommt nicht wieder. Anderes, Intereſſanteres werden wir jehen; mehr 
Beitgemäßes. Die Natur der Niemann hatte nicht unjeren Puls, unfere ungefunde 
Sehnſucht nad) nächtigen Reichen. Solche Süße bei folcher Kraft wird uns nicht 
mehr laben. Und wenn cin Ganzmoderner fragt, obs denn ein Unglüd jer, daß die 
Birchpfeiffers und Ohnetjpieler ausjterben, jo antworte ih: Nein; doch zur Weh— 
muth ein Anlaß, wenn von der Bühne die Dlimentalente verfchwinden, die Men: 
chen darzuftellen, lachend und jchluchzend Menjchliches in uns zu rühren vers 
mochten, ohne vor unjerem entjegten Blichke das kenigliche Thier zu entkrönen. 
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Schillerdenkmal. 


hkjillers Sache war es nicht, mit einer gewiſſen Bewußtloſigkeit und gleich⸗ 
2 jam injtinftmäßig zu verfahren; vielmehr mußte er über jedes, was er 
that, refleftiren. Er war ein wunderlicher großer Menſch. Alle acht Tage war 
er ein Anderer und ein Vollendeterer. Jedesmal, wenn ich ihn wiederjah, er= 
ſchien er mir vorgejchritten in Belejenheit, Gelehrjamkeit und Urtheil. Er war 
wie alle Menjchen, die zu jehr von der dee ausgehen. Es ijt betrübend, wenn 
man fieht, wie ein jo außerordentlich begabter Menſch ſich mit philofophijchen 
Denkweiſen herumquälte, die ihm nicht helfen konnten. Seine eigentliche Pro- 
duftivität lag im Idealen und man fann jagen, daß er weder in der deutjchen noch 
in einer anderen Literatur jeinesgleichen hat. Schiller mochte fich jtellen, wie er wollte; 
er konnte gar nicht3 machen, wa3 nicht immer bei Weitem größer herausfam als das 
Beſte der Neueren; ja, wenn Schiller jich die Nägel bejchnitt, war er größer als dieſe 
Herren. Durch all feine Werke geht die dee von Freiheit, und dieje Idee nahm eine 
andere Geſtalt an, jobalder in feiner Kultur weiterging und ſelbſt ein Anderer wurde. 
In feiner Jugend war es die phyſiſche Freiheit, die ihm zu ſchaffen machte und in 
feine Dichtungen überging; in feinem jpäteren Leben die ideelle. ch möchte 
faft jagen, daß dieje dee ihn getötet hat; denn er machte dadurch Anforderungen 
an feine phyſiſche Natur, die für feine Kräfte zu gemaltjam waren. Der Groß: 
herzog bejtimmte ihm einen Gehalt von jährlich taujend Thalern und erbot 
jich, ihm das Doppelte zu geben, wenn er durd) Krankheit verhindert fein jollte, 
zu arbeiten. Schiller lehnte diejes lefte Anerbieten ab und machte nie davon Ge— 
brauch. „Ich habe das Talent”, jagte er, „und muß mir jelber helfen lönnen“. 
Nun aber, bei feiner vergrößerten Familie in den legten Jahren, mußte er der 
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Eriftenz wegen jährlih zwei Stüde ſchreiben; und um Dieſes zu vollbringen, 
trieb er fich, auch an folchen Tagen und Wochen zu arbeiten, in denen er nicht 
mwohl war. Sein Talent jollte ihm eben zu jeder Stunde gehorchen. Er hat 
nie viel getrunfen, er war jehr mäßig; aber in ſolchen Augenbliden Förperlicher 
Schwäche ſuchte er feine Kräfte durch etwas Liqueur und ähnliches Spirituofes 
zu jteigern. Dies aber zehrte an feiner Gejundheit und war auch der Pro: 
duftion ſelbſt ſchädlich. Denn was geſcheite Köpfe an feinen Sachen ausjegen, 
leite ich aus diefer Quelle her. AU ſolche Stellen, von denen fie jagen, daß 
fie nicht juft find, möchte ich pathologische Stellen nennen, weil er fie an Tagen 
geichtieben hat, wo e3 ihm an Kräjten fehlte, um die rechten und wahren Mo— 
tive zu finden. Ich habe vor dem Kategorijchen Imperativ allen Reſpekt, aber 
man muß es damit nicht zu weit treiben; jonft führt dieje Idee der ideeller 
Freiheit ficher zu nicht? Gutem. Schiller war ein großer Künftler und mußte 
auch das Objektive zu fajlen, wenn e3 ihm als Ueberlieferung vor Augen Fam. 
Nun ftreitet fi das Publitum feit zwanzig Jahren, wer größer fei, Schiller 
oder ich; und fie follten fich freuen, daß überhaupt ein paar Kerle da find, 
worüber fie ftreiten können. Goethe. 
Nichts ift natürlicher, als daß Schillers Schule fih nicht halten konnte; 
eben weil jeine ungeheure Subjektivität, die eine ganze Melt von philojophis 
chen Ideen in fih aufgenommen hatte, erforderlih war, um feine Gedichte 
vortrefflich zu maden. Warum haben Schillers Gedichte hauptſächlich für die 
Sugend fo hohen Reiz? Weil dem Knaben und Süngling die Bhilofophie darin 
als ein Unbekanntes und Beſtimmtes entgegentritt, was fie jpäter nicht mehr ift. 
Sciller zeichnet den Menſchen, der in feiner Kraft abgeichlofien ift und nun, wie 
ein Erz, durch die Verhältnijje erprobt wird; deshalb war er im hiſtoriſchen Drama 
groß. Goethe zeichnet die unendlichen Schöpfungen des Augenblides, die ewigen 
Modifikationen des Menjchen durch jeden Schritt, den er thut: Dies ift das Zeichen 
de3 Genies. In feinen lyriſchen Gedichten hat Echiller eigentlich nur Gefühl für 
Gedanken. Doc) haben jeine Gedichte, dieſe ſeltſamen Monſtra, Spiritus genug, 
um ſich noch lange darin zu halten. Weit mehr al3 in feinen Gedichten ift 
Schiller in feinen Dramen Inrifcher Dichter. Sein Talent war jo groß, daß er 
durch die Unnatur jelbjt zu wirken wußte. Seine Poeſie thut immer erjt einen 
Schritt über die Natur hinaus und jehnt ſich dann nad) ihr zurüd, Um gegen 
Scillerd großen Geift nicht ungerecht zu werden und den Eindrud der Leber: 
fättigung nicht mit dem des Ekels zu verwechſeln, ijt e3 für einen Deutjchen, 
der an und durch Schiller aufwächſt, nothwendig, jeine Werke Jahre lang liegen 
zu lafjen und fie dann wieder vorzunehmen. ch ehre «3 an unjerem Volk, daß 
e3 gerade Schiller zu jeinem Liebling erforen hat. Nur eine verwahrlofte Nation 
könnte dem Dichter der Klärchen, Ottilten und Philinen jolde Entzüdung ent- 
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gegenbringen wie dem Dichter der Glocke, des Spazirgangs, des Wallenſtein 
und des Tell. Dorthin, wo der wirklich große Goethe ſitzt, dringt das Auge 
der Maſſe nicht, kann es nicht dringen. Wir müſſen uns alſo der begeiſterten 
Liebe freuen, womit das deutſche Volk Schillers fleckloſes Gemüth und den un» 
geheuren Schwung, der Schiller trägt, injtinktiv zu würdigen verjteht. Ich kann 
nie ohne tiefe Rührung an diejen heiligen Dann denken. Wo, in welchem feiner 
Dramen, feiner Gedichte, ift von Schillers phyſiſcher Bedürftigfeit, von feinem 
ſteten Kampf mit den materiellen Bedingungen des Dajeins Etwas zu merken? 
Wann hat er auch nur in einem einzigen Vers das perjönliche Leiden feines Lebens 
‚berührt? Immer hat das Schickſal gefluht und immer hat Schiller gefegnet. 
. Hebbel. 
In Deutſchland giebt es keinen größeren Verehrer Schillers als mich. Goethe 
mag ein größerer Dichter fein; und ift ed wohl auch. Schiller aber ift ein größeres 
Beſitzthum der Nation, die ftarfe, erhebende Eindrüde braucht, Herzensbegeifterung 
in einer an Mißbrauch des Geiftes Fränkelnden Zeit. Er ift nicht zum Volfe 
herabgeftiegen, jondern hat ſich dahin gejtellt, mo es aud dem Volke möglich 
wird, zu ihm hinaufzugelangen; und die Veberfülle des Ausdrucks, die man 
‚ihm zum Fehler anrechnen möchte, bildet eben die Brüde, auf der Wanderer 
von allen Bildungjtufen zu jeiner Höhe gelangen Fönnen. Ich habe Schiller 
‚durch die That geehrt, indem ich immer feinen Weg gegangen bin. Wenn ich 
ihn nicht für einen großen Dichter hielte, müßte ich mich ſelbſt für gar feinen 
‚halten. Aber nun wird diefe Schillerfeier mit einem foldhen Lärm und einem 
ſolchen Hallo vorbereitet, daß die Vermuthung entſteht, man wolle dabei noch 
etwas Anderes feiern als Schiller: etwa das deutſche Bewußtſein, die deutſche 
Einheit, die Kraft und Machtſtellung Deutſchlands. Das ſind ſchöne Dinge; 
aber Derlei muß ſich im Rath und auf dem Schlachtfeld zeigen. Es iſt nichts 
gefähtlicher, als wenn man glaubt, Etwas zu haben, das man nicht hat, oder 
Etwas zu ſein, das man nicht iſt. Dieſer Verdacht wird dadurch zur halben 
Gewißheit, daß die Yiteratoren ſich an die Spitze der Bewegung geſtellt haben. 
Dieſe haben nun durchaus fein Recht, Schiller als Dichter zu feiern. Wenn man 
ihre Aeſthetiken, Ziteraturgefchichten, Journalartifel und Kritiken liejt, jo jteht man, 
daf fie an die Poeſie Anforderungen jtellen, Die gerade das Gegentheil von denen 
find, die Schiller an fich ſelbſt geftellt hat. Grillparzer. 


Nicht einmal drei volle Jahre vor ſeinem Tode wurde Schillern der Adel 
zu Theil und ſeitdem erſcheint der einfache, ſchon dem Wortſinne nach Glanz 
ftreuende Name dur ein fprachmidrig vorgejchobenes „von“ verderbt. Kann 
denn ein Dichter geadelt werden? Man möchte es im Voraus verneinen, weil 
Der, dem die höchfte Gabe des Genius verliehen ift, feiter geringeren Würde 
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bedürfen wird, weil Talente ſich nicht, wie Adel oder Krankheiten, fortpflanzen; 
und hier galt es einem als König im Reich der Gedanken Waltenden. Dem 
unerbittlichen Zeitgeift ſcheinen jolhe Erhebungen längſt unedel, gejchmadlos, 
ja, ohne Sinn. Denn ift der bürgerliche Stand jo beſchaffen, daß aus ihm in 
den Adel gehoben werden mag, müßte auch aus dem Bauernftand in den des 
Bürgers Erhöhung gelten. Feder Bauer kann aber Bürger, jeder Bürger Bes 
fißer eines adeligen Gutes werden, ohne daf ihnen die perfönliche Würde gefteigert 
wäre. Ein Gejchlecht joll auf jeinen Stamm, wie ein Wolf auf jein Alter und feine 
Tugend, jtolz fein: Das ift natürlich und recht. Unrecht aber jcheint, wenn ein 
vorragender freier Mann zum Edlen gemacht und mit der Wurzel aus dem 
Boden gezogen wird, der ihn erzeugte, daß er gleichjam in andere Erde über: 
gehe, wodurh dem Stand feine Urjprungs Beeinträhtigung und Schmad 
widerfährt; oder joll der freie Bürgerjtand, aus dem nun einmal Sciller und 
Goethe entiprangen, aufhören, ft: zu befigen? Alle Beförderungen in den Adel 
werden ungejchehen bleiben, jobald diejer Mittelftand ſtolz und entjchlofjen fein 
wird, jedesmal fie auszufchlagen. Ein großer Dichter Iegt auch nothmwendig 
feinen Vornamen ab, dejjen er nicht weiter bedarf, und es ift undeutſcher Stil 
oder gar Hohn, Friedrih von Schiller, Wolfgang von Goethe zu fchreiben. 
Ueber folhen Dingen liegt eine zarte Eihaut des Volksgefühls. In feine 
fünftigen Standbilder mag nur gegraben werden: Schiller. Man jagt, daß 
MWeinjahre jedes eljte mwiederkehren und daß dann öfter zwei gejegnete Leſen 
hinter einander fallen; die Natur ift mit dem Saft der Trauben freigiebiger 
ala mit ihren Genien. Goethe und Schiller: neben einander ftiegen fie uns auf; 
Sahrhunderte können vergehen, ehe Jhresgleichen wieder geboren wird. Ein Volt 
ſoll doch nur große Dichter anerkennen und zurüdmweichen laſſen Alles, was ihre 
majejtätifchen Bahnen zu erjpähen hindert. Jakob Grimm. 


Daß nichts Fremdes ſich dränge zwilchen den Menjchen und feinen Urs 
quell, daß der Menjch fein Eigen jei und frei aus fich zum Ewigen ſich er- 
weitere: dafür brannte in Schillers Bruft ein nie erfaltendes heiliges Feuer. 
Eine Feuernatur ijt er, ein Menſch, in dem jene Flamme des Einen, Unbe— 
dingten — nennen wir es Ueberzeugung, Gewiffen, Wille —, die in uns 
Allen leuchtet, ftärker und jtetiger brannte als in unzähligen Anderen, die da 
namenlos bleiben; eine Begeijterung, ein Stolz des inneren Menſchenadels, 
eine herzliche Verachtung alles Dejien, was als dumpfe Sinnlichkeit den Men» 
ſchen in die Tiefe zieht, was ihn als Wahn blendet, was ihn als Kleinlichkeit 
zerfplittert, und gar Deſſen, was ihn als Gewalt will zwingen und zum Ainecht 
machen. Und wie fein Wille ſtark war, die innere Gluth zu hüten, mit dem 
edeliten Inhalt zu nähren, jo jtark war jein Olaube, da Dem die Welt nicht 
widerjtehen könne, daß dem Großen und Edlen der Sieg gehöre in der Gefchichte 
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der Völker. Das iſt ein Menſch, ſtraff, geſpannt, kämpfend, ringend, ſtrebend, un—⸗ 
abläſſig fortſchreitend, ſich erneuend; lange von Noth verfolgt und heimathlos irrend, 
nie reich gebettet, früh gebrochen an Leibeskraft und doch immer friſch, dem ge— 
drückten Nerv Schwung abzwingend, — ein Menſch, an dem Tauſende ſich auf⸗ 
gerichtet haben und Tauſende ſich auftichten werden. Er iſt der Liebling der 
Jugend, weil er ſelbſt jung, männlich und doch jung iſt. Wir treten in die 
Mannesjahre, die Erfahrung droht, uns einen Ring von Eis ums Herz zu 
legen, uns will zu Muth werden, als ob nur Gewalt und Liſt, Gold und 
Jagen nach Gold die Welt beherrſchen; es kommt eine Zeit, wo wir meinen, 
uns von Schiller abkehren zu müſſen, weil man bei ihm die Welt nicht finde, 
wie ſie ſei; aber wir werden noch reifer: wir kehren zu ihm zurück, er behält 
Recht und er reicht uns die Fackel, um das Feuer auf dem Herd unſeres inne— 
ren Heiligthumes zu neuer Gluth anzufachen. Die Dichtergabe ſeines großen 
Freundes war ungemiſchter: reines Gold der Dichtung, wohl aber auch weich 
wie Gold. Schiller ſetzt dem Gold Etwas zu, das mit ihm nicht in ein 
Metall aufgeht: es iſt aber Stahl, echter Stahl, es iſt fein großer Wille, 
jein gedankenreicher Geift, den er nur nicht völlig in die Dichtergabe ein- 
zufchmelzen vermag. Goethe fchließt den handelnden Menſchen aus, Schiller 
Schließt ihn ein: der mächtigere Inhalt war ſchwerer in gegenjtändliche Form 
aufzulöjen. Die Natur mijcht in unendlicher Weije die Kräfte. Hat fie hier 
einen Redner und Denker mit einem Dichter gemijcht: e3 ſei; warum jollen 
wir ihn nicht lieben und verehren, wie er ift, da die Miſchung jo herrlich 
geworden? ch jehe Goethe als heiteren Greis ruhig von oben, mie von einem 
hohen Sit, niederjhauen auf die weite Welt; mild und ficher und ftet ruht 
fein Blid über dem Ganzen; vor diejem mweichen und doch jo Elaren Auge liegt 
jedes Ding in der jcharfen Deutlichkeit feiner Umriffe. Aber da iſt eine Stelle, 
ja, eine ganz große Sphäre, mo diejes feite Auge unficher wird und ſich ab» 
wendet: es ift das Gebiet der Manneskämpfe im öffentlichen Yeben. Das liegt 
vor ihm wie eine dunkle, verjchloffene Wolfe. Es zudt, es bligt in der Wolfe: 
und da, mitten in diefer zudenden Wolfe, jehe ich das Bild Schillers. Er 
ruhet nicht: er fchreitet, er ſchwebt. In feinen Loden wühlt Etwas mie ein 
Wehen von oben; von feiner Stirne glüht Etwas, von feinen ftolzen Lippen 
proht Etwas wie ein Mofeszorn, da er vom Sinai fam und die Menſchen 
um das Goldene Kalb tanzend fand, aber es ift Zorn aus Liebe; in feiner 
Hand wogt Etwas: es ift ein blanfes, haarfcharfes Schwert, zu zerhauen, was 
des Menſchen unmürdig it, Lug und Trug und Wahn und fchlechte Leiden— 
ſchaft und Knechtſchaft. So jchreitet er ſchwebend, ſchwebt ſchreitend den Völfern, 
allen Völkern, feinem Volt vor allen, deſſen Kraft und Größe noch unter 
Trümmern der Vergangenheit verjchüttet liegt, voran, vorwärts zum hohen Ziel. 
Viſcher. 
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Der Deutjche liebt an Schiller gerade, daß er fich bei ihm nicht wieder- 
findet. Die Hütte lernte durch ihn den Palaſt fennen, das kleinbürgerliche 
Leben die große Staatsbegebenheit, die an die Erde gebundene Endlichkeit das 
Unendliche über den Sternen, bei den Göttern Griechenlands, auf den Glück—⸗ 
jeligen Inſeln der Rhantafie und der Ahnung. Und jelbjt dem Wort: „Schiller 
war ja ein Kosmopolit!“ lächelt der Deutſche und weiß ſich an feinem Yieb- 
ling wohl zuredhtzulegen, wie ein Weltbürgerthum zu Sciller8 Zeit ein ge- 
läuterter Patriotismus war. Ergreift nicht das Herz ein Erzittern des Muthes, 
wenn es den Kampf mit dem Leben erblict, den Schiller gefämpft hat? Griff 
feine Hand nicht nad) den Zügeln des Geſchickes und lenkte den Wagen, „vom 
Steine hier, vom Sturze da“, jo, wie Goethe nur ſchön gejagt, nicht ſelbſt 
erlebt hat? Schillers jtählerne Kraft im zerbrechlichen Körper, bei jedem Be— 
ginnen jein Priefterernft und an jedes Beginnen den Einfag des Lebens, bis 
die heilige Flamme, zu leuchtend für die irdiichen Bedingungen ihrer Nahrung, 
fo rührend früh erlojch: Das ift das klingende Rauchen von Wehr und Waffen, 
mit denen die That, das Leben des Helden dahinschreitet. Ein Held war er 
nit nur in feinem menſchlichen Sein: Schiller3 ganzes Dichten und Denfen 
hatte das Ziel auf die That geftellt. Gutzkow. 

Goethe verweilte gelaſſen in ſich ſelber, ganz unbekümmert um den Er- 
folg des Augenblicks; er ließ die goldenen Früchte ſeiner Dichtung ruhig 
reifen, bis er ſie zur guten Stunde mit einem Druck der Hand vom Aſte brach; 
die deutſche Sprache offenbarte ihm ihre holdeſten Geheimniſſe, folgte gelehrig 
jedem Winke des Meiſters. Schiller durchglühte ein edler Ehrgeiz: er wollte 
ſiegen, jet und hier, er wollte die lichten Gedanken, die ihm das Herz be— 
wegten, groß und prächtig ausgejtalten, die träge Welt hinreißen, daß fie 
daran glaube und „allen Unrath der Wirklichkeit“ von ſich ſchüttle; er nutzte 
jede Stunde, wie im Vorgefühl des nahen Todes, wußte die Lüden feiner 
minder vielfeitigen Bildung durch raftlofen Fleiß immer zur rechten Zeit aus— 
zufüllen und als ein umfichtiger Föniglicher Haushalter jedes Wort aus feinem’ 
minder reihen Sprachſchatz ficher und wirkſam zu verwerthen; den letzten 
Hauch jeines feurigen Willens jegte er ein, bis ein erhebender und er- 
Ichütternder Schluß gefunden mar, mährend Goethe gemächlich jo manchen 
herrlihen Torſo halb behauen liegen ließ. Erſt durh Schiller ward 
Windelmanns Werk vollendet; erjt feit er in den Göttern Griechenlands 
die an der freude leichtem Gängelbande regirten jeligen Geſchlechter des 
Alterthums in brennender Farbenpracht verherrlicht hatte, wurde die Sehns 
fucht nad) der erhabenen Einfalt der Antike, der Kultus des klaſſiſchen deals 
zum Gemeingute der gebildeten Deutichen. Die Leidenſchaften des öffentlichen 
Lebens, die Kämpfe um der Menfchheit große Gegenſtände, um Herrichaft und 
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um Freiheit, jene mächtigen Schickſalswandlungen, die über Völkerleid und 
Völkergröße entſcheiden, boten ſeinem dramatiſchen Genius den natürlichen 
Boden. Und ſchöner als in dem Lied von der Glocke iſt die Verkettung des 
einfachen Menſchenlebens mit den großen völkererhaltenden Mächten des Staates 
und der Geſellſchaft niemals geſchildert worden. Treitſchke. 


Du ſagteſt: „Ich denke jetzt an Schiller. Kein Menſch konnte ſeiner 
Güte widerſtehen. Wenn man ihn nicht ſo reich und ſo ergiebig achtet, ſo 
wars, weil ſein Geiſt in alles Leben ſeiner Zeit einſtrömte und weil Jeder 
durch ihn genährt und gepflegt war und Jedes Mangel ergänzt. So war er 
Anderen, ſo war er mir am Meiſten; und dieſer Verluſt iſt nicht zu erſetzen. 
Man berührt nichts umſonſt; dieſer tiefe, ernſte Verkehr iſt ein Theil meines 
Selbſt geworden. Und wenn ich jetzt denke, daß er nicht mehr in dieſer Welt 
iſt, daß dieſe Augen mich nicht mehr ſuchen, dann verdrießt mich das Leben 
und ich möchte am Liebſten auch nicht mehr da ſein.“ Bettina an Goethe. 

£ * 

Als Goethe den Tod des Achilles zu erzählen unternahm, da lief er Athene 
von ihm jagen: „Ach, daß fchon jo frühe das ſchöne Bildnig der Erde fehlen 
joll, die weit und breit am Gemeinen fich freuet!” Und als Schiller tot war 
und Goethe ihn im Gedicht feierte, da war das höchite preiſende Wort, das er 
iprah: „Hinter ihm in mejenlojem Scheine lag, was uns Alle bändigt, das 
Gemeine.” Wir aber dürfen jagen: Nicht Achill! Hier ift mehr als Achill! Kein 
Götterſohn, fein Götterliebling: nicht Thetis war feine Mutter, nicht Athene 
hat ihn beſchützt; in der Niedrigkeit ift er geboren, durch Niedrigkeit hat er ſich 
Jahre lang geichleppt, wüſt und wild mar jeine Jugend, reich an Leidenſchaft und 
Kataſtrophen; ungeregelt jtürmte jein Dichtertalent; revolutionärer Ingrimm war 
jeine Muje, der jtarfe Effekt jein Leitjtern; Niemand warnte ihn auf feinem Wege, 
das Publikum jubelte ihm zu, enthuſiaſtiſche Freundſchaft warf ſich ihm an das Herz. 
Lange ſtrebte er vergebens nach einem äußeren Halt. Um das Glück zu ſuchen, kam 
er nach Weimar. Was er erreichte, war mäßig: eine magere Profeſſur in Jena, 
ſpäter eine beſchränkte Exiſtenz in Weimar. Dazu bald ein kränklicher, dahin- 
ftechender Körper. Aber dreierlei Großes hat ihm das Schidjal verliehen: die 
Freundſchaft Goethes, die unverbrüchliche Liebe einer edlen Frau von einfachen 
Herzen und, was noch mehr werth ift als Glüd in der Freundichaft und Che, 
die unverlierbare Hoheit der Seele. Wie lange er harrte, wie jchwer er kämpfte, 
wie tief er jich beugte, bis ein Strahl des Glüdes feine Stirn jtreifte: in 
feinem Innern blieb Etwas unberührt, das Flügel hatte und ihn ficher empor» 
trug. Goethe wurzelte in der Idylle, Schiller in der Satire. Goethe fand 
feine Jdeale in der Wirklichkeit wieder, Schiller maß die Wirklichkeit am deal 
und fand ſie zu Hein. Die Wirklichkeit, die Sinnenwelt, das Gemwöhnliche, 
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das Alltägliche, die Lebensproſa, was Gocthe das Gemeine nannte: darüber 
juchte jih Schiller von je her zu erheben und das überwand er. Die Wirklich: 
feit, die er jchildert, duldet das Schöne und Edle nicht und zieht Den herab, 
der dem irdiſchen Triebe folgt. Gleich Neftor, „völlig vollendet“, ftarben Män: 
ner wie Klopftod und Kant. Gleich dem Achilles, nicht mehr ein Jüngling, 
aber in der Vollfraft der Jahre, ftarb Schiller. Wie Achilles lebt er im Ans 
denken der Nachwelt fort und „erregt unendliche Sehnſucht.“ Scherer. 


Denn er war unfer! Wie bequem gejellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald fein Ernjt, anſchließend, mohlgefällig 
Zur Wechfelrede heiter fich geneigt, 

Bald rafchgemandt, geiftreich und jicherftellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 

Und fruchtbar jih in Rath und That ergofjen: 
Das haben mir erfahren und genofjen. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Riejenjchritte 

Den Kreis des Mollens, des Vollbringens maß, 
Durd Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blide las; 

Doch wie er, athemlos, in unjrer Mitte, 

In Leiden bangte, fümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig jchönen Jahren, 

Denn er war unjer, leidend miterfahren. 


Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 

Sein groß Verdienft unmillig anerkannt, 

Sie fühlen fih von feiner Kraft durchdrungen, 

Sin feinem Kreife willig fejtgebannt: 

Zum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 

Mit Allem, was wir jchägen, eng verwandt. 

So feiert ihn! Denn was dem Dann das Leben 

Nur halb ertheilt, jol ganz die Nachwelt geben. 

Goethe. 
So feiert ihn ! Und bequemt Euch in dieſen Feiertagen, ihn endlich fennen zu lernen. 
Denn (unter uns) er ift in feinem Deutſchland Heute recht unbefannt; wieHerr Walther, 
Luther, Goethe und Bismard. Er ift nicht, wie Herr von Wildenbruch ihn ficht; auch 
nicht, wie Danton und Roland ihn jahen, als fie ihm das Bürgerrecht der Republik ver- 
fiehen. Eriftanders; größer und freier. Ein paar halb vergeſſene Stellen aus jeinem Wert, 
einpaar Urteile vorzüglicher Menschen über den Mann und den Dichter: vielleicht locken 
fie aus denn Straßenfeſtlärm zu dem auf feinen Wolfenthron Vergeſſenen zurüd, 
+ 
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Fol unterjcheidet fich die erjte Wiederkehr des tieftraurigen Tages, 
an dem ein großer Lebender in der Blüthe jeined Schaffens feinem 
Volt und feinem Wirken entrijjen ift, von der hundertjten? 

Seit warn it ed deutſche Sitte, Tage, die Allerjeelentage des ganzen 
Volkes ein jollten, mit koftumirten Aufzügen, geſchminkten Feſtrednern, äfthetiichen 
Ringeljtehen und literarifhen Waffelbuden zu feiern? . 

Iſt die feit bald zmanzig Jahren im Deutichen Reich endemijch ge: 
wordene progrejjive Nücdgratderweichung fo meit gediehen, da mir eine Ge» 
dächtnißfeier nicht mehr des großen Toten würdig, fondern nur nach dem Schema 
von Sciffstaufen, Denkmalsenthüllungen und ähnlichen ephemeren Nichtigfeiten 
zu geftalten wifjen? Würde man dem hohen Tag nicht gerechter werden durch 
eine großgedadhte Aufführung des ſüßſchmerzlichen Requiems von Vlozart oder 
der die Seele mit allen Schauern der Emigfeit ummehenden Neunten Symphonie 
und einer flammenden Predigt eines echten Weltpriejters über dad Thema: Was 
war Schiller einftmald dem deutjchen Volke und was fünnte, was müßte er 
ihm heute jein? 

Iſt Schiller dem deutſchen Volke heute noch Etwas? Sind nidt all 
die erfundenen Begeifterungreden nur Worte, nichts ald Worte? Empfinden 
wir wirflih im Ganzen noch den Gluthenjtrom, der feine Geftalten durch: 
pulft, feine ernfte und reine Vertiefung in die Welt der leuchtenden und 
mwärmenden Gedanken, die heilige Schönheit, den wunderbaren Klang jeines 
Morted und den freudigen, unbeugjamen Muth, auszufprechen, was er gedacht 
und empfunden? it dem deutichen Wolfe dad Alles heute nicht mwerthloje 
Waare geworden, unbrauchbar für Spalierjteher und Hurrarufer? 

Sollte nicht eine Feier möglich fein, durch die die — — 
mit Spinngewebe bedeckten Pforten weit wieder aufgeſtoßen würden zu dem 
ſchmalen und ſteinigen Weg auf die Höhe, den der Lebende uns mit feurigem 
Finger wies, zu dem Weg, auf dem wir emporgeführt werden könnten aus 
verſumpfter Niederung, verſandeter Flachheit und plätſchernder Eitelkeit zu 
den reinen Bergesgipfeln, wo erſriſchende Wildwaſſer uns entgegenſchäumen, 
der befreiende Höhenwind uns ſtärkend umbrauſt und wir, im Angeſicht der 
ewigen Hehre der Firnenwelt, aus Deutſchen nicht nur zu Menſchen, ſondern 
auch wieder zu Männern werden? 


Hamburg. Theodor Suſe. 
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Schiller in unferer Seit. 


ad man auch gegen die Sitte einwenden mag, einen Todestag wie ein. 
= Jubelfejt zu fetern: es hat jeinen guten Sinn, wenn auch bei jolder 
Gelegenheit eine Nation Zeugniß dafür ablegt, daß einer ihrer großen Ders 
jtorbenen dem Tode zum Troß für fie lebendig ijt und bleiben joll. Frei— 
lih: auf die ewige Xebendigfeit fomınt ed an (um an ein ſchönes Wort Nietzſches 
zu erinnern), nicht auf Das, mad man jo emiged Leben zu nennen pflegt. 
Große Namen in Fülle zählt jedes Kulturvolk und Niemand wird ihm mehren, 
fie gelegentlich dem eigenen Ruhm zu Liebe mit lautem Prunk zu feiern. Aber 
wenige find es, deren Gedächtniß auf die Dauer mehr als eine jtolze Erinne» 
rung bleibt, wenige, die neuen Gejchlechtern immer mieder neues Leben zu 
zeugen vermögen. Ob Sciller zu diefen ewig Lebendigen nehört? Für und 
Deutiche wenigſtens gehört, auf deren Ahnen er einjt jo machtvoll erwedend 
und begetjternd gemirft hat? Es muß erlaubt jein, dieſe leiſe Frage unter 
dem tönenden Feſtesjubel zu ftellen, für den Eleineren Kreis mindeſtens, dem 
die nationale und die äjihetiiche Phrafe nicht das eigene Innenleben und die 
perjönlichen Jdeale erjtidt und erjegt haben. Wollte man in der Frage felbit- 
Ihon einen Mißklang jehen, der die Feſtſtimmung ftöre, fo hieße Das, den 
Werth des Mannes und der Sache, die gefeiert werden ſoll, preisgeben. 
Wer nicht gewohnt iſt, ſich durch große Worte und ſchmetternde Fans 
faren täujchen zu lajjen, wer nicht nur die Oberfläche fieht, jondern ein Ges 
fühl für den Pulsſchlag jeiner Zeit hat, Der weiß, daß in einem fejtesfrohen 
Gejchleht wie dem unferen die Ausdehnung und dad Gepränge der äußeren 
Teitfeier feinen Maßſtab für die Tiefe und Echtheit der Begeijterung giebt, 
daß Geldbemwilligungen und Vlafjenaufführungen, Feitreden und Feltchöre, daß 
Alles, was in dieſen Schillertagen vor jich geht, an fich nicht viel bejagen will. 
Vor einigen Wochen hat Frig Lienhard in dieſer Zeitjchrift mit jchönen und 
tief empfundenen Worten darauf hingemieien, daß die wahre Scillerfeier in 
etwas ganz Anderem bejtehen müſſe. Jeder Einzelne jolle fich bei diejer außer— 
ordentlichen Gelegenheit im Stillen den Dichter lebendig machen, ſich aufs Neue 
in ihn und jeine Gedankenwelt verjenfen und jo einen neuen Schiller erleben. 
Die Hand aufs Herz: wie viele unter unjeren gebildeten Leſern, glaubt man, 
werden diejer Aufforderung nachkommen? Wie viele gar mag es geben, für 
die dieſe Aufforderung überflüſſig ift, weil ihnen auch ohnehin Schillers Pers 
fünlichfeit und jeine Gedankenwelt lebendig it? Müſſen wir aber hierauf bes 
Ihämt die Antwort unterdrüden: was bedeutet Dann das ganze Jubelfejt für 
das wahre, das innere Leben des Einzelnen mie des geſammten Volkes? 
Vielleicht die Feier einer jchönen Jugenderinnerung. Denn die meijten 
von und Xelteren wenigjtens haben einmal unter dem Banne des Dichters 


Schiller in unferer Zeit. 207 


geitanden, der jo lange Zeit hindurch mit Recht der Dichter der deufjchen Jugend 
genannt worden tjt; fie haben einmal die Gemwalt feiner Sprache empfunden, 
für jeine Ideale geſchwärmt, mit den Menjhen, die er gejchaffen, gefürchtet 
und gehofft. Aber die meijten haben diejen Zauber abgeftreift wie andere 
Jugendträume auch und nur wenige jind ed, denen ein dauernder Einfluß, 
ein lebendiger Werth für das Mannesalter daraus erwachſen und geblieben 
ift. Und wer das junge Gejchleht von heute Fennt, weiß, daß die Jahre der 
Schillerverehrung immer früher und früher zu Ende gehen, daf fie meift auf 
das Knaben⸗ und Backfiſch-Alter bejchränkt bleiben und daß, jobald unfere heran» 
reifenden Jünglinge in die Jahre fommen, wo fie Schiller verftehen fönnten, 
die Fühlung mit Schiller ihnen immer mehr zu jchwinden pflegt. Es ijt be: 
lehrend, mit welcher Entjchiedenheit viele Primaner und die meiften Studenten, 
- wenn jie aufrichtig reden, den Dichter ablehnen. 

Es fehlt nicht an mwohlmeinenden Leuten, die diefe Thatjache mit Klagen 
und Vorwürfen abthun zu können glauben. Nicht nur in der pädagogiſchen 
Prefje: auch in großen Tageszeitungen fonnte man in den legten Wocen und 
Monaten ſolche Stimmen vernehmen. Der Jugend wird Anmaßung und Eitels 
feit, Ueberjhägung der Moderne und Mangel an Berjtändni für wahre 
Größe vorgehalten, den Jugendlehrern faljche und öde Behandlung der Poeſie. 
Und man glaubt vielleicht gar, mit Jolchen Klagen und Anklagen Wirkungen 
zu erzielen. Aber was will dad Alles befagen? Eine fräftige Jugend iſt zu 
allen Zeiten „anmaßlich und ftugig“, wie es bei Goethe heißt, und fie wird 
immer geneigt fein, die Schriftjteller der eigenen Generation zu überjchägen, 
in denen fie dad eigene Wollen und Empfinden am Leichtejten wiedererfennt. 
Ohne daß fie ed will und weiß, mag die Schule über manchen unmittelbaren 
Eindrud ihren Staub ftreuen: das Alles iſt nicht ftarf genug, um lebendige Werthe 
zum Abjterben zu bringen. Vermögen gleiche Urjachen doch nicht Goethes immer 
noch wachjenden Einfluß zurüdzudrängen. Und jind doch Dichter wie Kleiſt und 
Hebbel gerade in den legten Jahrzehnten mehr gekannt und anerfannt als jezuvor. 

Nein: die Gründe für die Abwendung von einem großen Dichter müſſen 
tiefer liegen und allgemeinerer Art fein. Man vergleiche, um Das zu ers 
fennen, die Schillerfeier diefer Tage mit Deft, was jchriftliche Aufzeichnungen, 
für nit Wenige auch perjönliche Erinnerungen vom zehnten November 1859 
zu berichten wiſſen. Damald ging, daran kann fein Zmeifel fein, eine tiefe 
und jtarfe Bewegung durch das deutihe Wolf. Es war ein bewußter und 
audgejprochener Gegenſatz zu den herrichenden Zuftänden und Berjönlichkeiten, 
der darin zum Ausdruck Fam. Der Name des toten Dichters verkörperte ein 
lebendiges deal, das deal der nationalen Einheit und der politischen Frei— 
heit. Man feierte im Verfaſſer des Tell und der Jungfrau den Verkünder 
und Vorfämpfer jolcher Jdeen. Die Auffafjung war ungejchichtlich: dem 
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Dichter hat e3 thatjächlich jehr fern gelegen, zu politischen Kämpfen irgend» 
welcher Art auffordern und begeijtern zu wollen. Aber was lag daran? Die 
Begeifterung traf in einem tieferen Sinne da3 gefchichtlih Wahre, wenn fie 
in Schiller den Mann verehrte, der mit fühnem Muth über eine Elägliche 
Wirklichkeit hinweg ein hohes Ideal von Volksgröße, Freiheit und Menjchen- 
glüd verfündete und vertrat. 

Und Das ifts, was, irre ich nicht, der heutigen Schillerfeier fehlt. Es 
verbindet ſich in den weiteren Streifen der Feiernden feine dee mit dem Namen 
des Gefeierten. Keine mwenigftens, die den Bedürfniffen unferer Zeit entgegen: 
fommt und zu neuen Hämpfen und Siegen treiben und führen fann. Nur 
der Dichter kann in feinem Volk leben, der eine Sehnfucht feines Volkes zum 
Ausprud bringt. Die nationale Unabhängigkeit, die politische Freiheit — einst 
die Sehnſucht unjeres Volkes — find errungen, jo weit in der Welt der That: 
jachen jolche Ideen Wirklichkeit werden können. Bor der Gefahr aber, die 
heute unjerem nationalen Leben droht, der Veräußerlihung, der patriotifchen 
und politiichen Phraſe, kann und das Pathos des Tell und der Jungfrau 
nicht ſchützen. Fa, die Worte deal und Idealismus jelber, mit denen mir 
ven Inhalt des jchillerifchen Lebenswerles zu bezeichnen pflegen, find jelbjt 
ſchon bedenklich zur Phraſe geworden. Es jcheint, wir brauchen neue Yofungen 
und andere Führer. 

Und jo hätte Schiller feine gefchichtliche Aufgabe bis zu Ende erfüllt? 
Er gehört der Geſchichte an und zählt zu den großen Toten, denen ihr Bolf 
eine danfbare Erinnerung ſchuldet, aber jeine Totenfeier könnte nichts Anderes 
mehr fein als der Ausdrud einer ſolchen Erinnerung, nicht ein Zeugniß dau— 
ernden Fortwirkens und lebendiger Gegenwart? Wenn Dem fo wäre, dann 
müßten wir und auch damit abfinden. Weder wohlmeinende Pietät noch jchul- 
meifternde Entrüftung vermag da Begeijterung zu entflammen, wo nur fühl 
gewordene Dankbarkeit und ftille Entfremdung zu finden ift. Daß hier aber 
noch etwas Anderes im Spiel ift, wird Jeder empfinden, der zum Vergleich 
etwa einen Blid auf Klopftod und feine Stellung im Leben unjerer Zeit wirft. 
Hier haben wir den Typus hiftorisch gemordener Größe. Der erjte Dichter, 
der in deutjcher Sprache der Leidenſchaft und der Begeifterung die Zunge löfte 
und mit gemwaltigem Pathos Religion und Vaterland, Liebe und Leidenschaft 
fang, er ift ein großer Name in unſerer Geifteögeichichte, aber ihm iſt die Art 
der Unjterblichfeit verjagt geblieben, die er ſelbſt jo heiß begehrte: „Durch des 
Liedes Gemalt bei der Urenkelin Sohn und Tochter noch ſein, — oft gerufen vom 
Grabe her.” Daß Schiller zu Theil geworden tft, mas Klopſtock nicht erreichte, 
daß noch heute eine Fülle von Lebenskraft und Wirkung von feiner Dichtung 
ausgeht, erfährt Jeder, der der Aufführung eines feiner Dramen vor einem 
einigermaßen naiven Publikum beimohnt. Na, wir erleben es an uns jelbit, 
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fobald wir einen genialen Schaufpieler in eigener Auffafjung eine der Ge> 
italten verkörpern jehen, die eben durch die vielfachen Möglichkeiten, die fie 
dem Künſtler eröffnen, ihren unerjchöpften Xebensgehalt bezeugen. Und jo wird 
man mit dem Schillerproblem denn doch nicht jo einfach fertig, wie — Einer, 
der es nur von außen betrachtet, wähnen mag. 

Von außen geſehen, ſcheint die Kunſt Schillers freilich der Vergangen— 
heit anzugehören; nach Form und Inhalt ſind es die Ideale des achtzehnten 
Jahrhunderts, die aus ſeinen Werken zu uns ſprechen. Dem ungeſtümen 
Naturalismus feiner Jugendjahre tritt nur allzu bald das Stilideal des Klafji- 
zismus, anfangs nur mäßigend und mildernd, jpäter immer jchroffer und ein» 
jeitiger herrfchend, entgegen: das deal einer Formenkunft, voll ftiller Größe 
und edler Einfalt, die der lebendigen Wirklichkeit nur jo weit Einlaß gewährt, 
mie fie fich dem jtrengen Begriff von Schönheit und Würde zu beugen vers 
mag, der der fernen Welt eines jüdlichen Wolke entnommen war und jeßt 
als der abjolute Maßſtab jeder Kunft gelten ſollte. Und der Lebensinhalt 
diefer Kunſt ein Idealismus, der fich ausfchließlich geiftigen Mächten zu: 
wendet und nur im Innenleben das Feld findet, auf dem ed dem Manıte 
ziemt und lohnt, zu ringen und zu fämpfen; fein Gedanke daran, die Außens 
welt nach dem deal zu gejtalten. Es iſt „ein Zeichen wohlmeinender, aber 
ſchwacher Seelen“, Dad auch nur zu verfuchen. Niemals fann die Welt da3 
Ideal verwirklichen. „Es ift nicht draußen: da jucht e8 der Thor; es ift in 
Dir, Du bringjt e3 ewig hervor.” Nur im Innenleben kann der Edle finden, 
was ihn beglüdt. „Freiheit ijt nur in dem Keich der Träume und das Schöne 
blüht nur im Gejang.” Daher die Aufforderung, die wie ein Yeitmotiv Schil: 
lers ganze Dichtungen durchzieht: „Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben in 
des Ideales Reich!“ 

So liegt freilich etwad dem praftiichen Leben Abgewandtes in dem 
Idealismus Schillers, eine Weltentjagung, die uns aus den deutjchen Zus 
jtänden des achtzehnten Jahrhunderts nur zu verjtändlih mird: politiſche 
Berriffenheit, materieller Drud, Enge und Hleinheit des Lebens, die ganze, 
erjt feit wenigen Generationen neu erwachte deutjche Geijteöfraft, der äußere 
Biele fehlten, nad innen gewiefen. Was aber kann uns Heutigen, denen, 
wohin wir und wenden, gewaltige Aufgaben äußerer Art, politijche, ſoziale, 
technijche und kommerzielle Ziele entgegenminfen, ein Idealismus frommen, 
der fi) von Alledem abmwendet und nur im Innenleben Bethätigung und 
Lohn fucht? Und doch: wer fo fragt und urtheilt, Der hat eben nur von außen 
gejehen. Er hat die dauernden Werthe nicht erfannt, die hinter dem geichichtlich 
Vergänglichen ihre unverlierbare Kraft wahren. Die Verehrung, die frühere 
Generationen dem Dichter entgegengebracht haben, ijt ein Hinderniß geworden, 
da3 dem heutigen Geſchlecht ein tiefered und ihm gemäßeres Verjtändniß vers 
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fperrt. Denn allzu ausjchließlid und allzu lange hat man in Sciller Das 
gejehen und gefeiert, was, wenn auch bedeutend und wirkſam, doc) gefchichtlich 
bedingt und vergänglid an feiner Kunſt tjt, und man hat darüber verjäumt 
oder vergeffen, Das zu juchen, was jeiner Erjcheinung über den Wandel der 
Zeiten und des geichichtli Bedingten hinaus Werth giebt. Einen folchen 
Merth aber darf Schiller in dreifacher Hinficht beanſpruchen: als Perjönlich- 
Teit, ald Künftler und als Erzicher feines Volkes. 

Mie bei allen wahrhaft großen Menjchen, fo ift auch bei Schiller die 
Perſönlichkeit größer ald alles Einzelne, was er gejchaffen hat. Er gehört 
zu den Männern (an denen das deutſche Yeben des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht arm ijt), die jih aus Noth und Drud innerer und äußerer Art zu den 
‚Höhen des Daſeins durchgerungen haben, wie Windelmann und Herder. Aber 
er verkörpert den Typus diejer Kampfnaturen bejonders jchön und vorbildlich. 
Zwar der Drang nad oben, der elementare Trieb nad Licht und Freiheit 
tritt und in Windelmanns Jugendbriefen nicht minder ergreifend entgegen; 
und der Idealismus, der ſich über alle äußeren Rüdfichten hinmegfegt, kann 
ſich niemals energifcher bethätigen al3 in Herder, der mit vierundzwanzig Jahren 
Amt und Brot, Heimath und Stellung aufgiebt, um endlich einmal fich ſelbſt 
zu leben. In gefahrvollerer Lage ald fie Beide hat Schiller dem Dejpotismus, 
der auf feiner Jugend laftete, muthig widerjtanden und endlich fich entzogen. 
Er hat für den Drud der Knechtſchaft den der Armuth und des bitteren 
Kampfes ums Dajein eingetaufcht und fi von diefem fo wenig beugen laſſen 
wie von jenem. Das Entjcheidende aber ijt ein Anderes. Neben den äuferen 
Kämpfen durchzieht ein weit ſchwererer innerer Kampf fein Leben und die 
Anftrengungen, die nach außen nöthig waren, groß genug, um Hunderte in 
gleicher Lage aufzureiben, Fojtete dieſe machtvolle Perjönlichkeit jo wenig, daß 
fie faft das volle Maß ihrer Kraft für das innere Ringen wahren und hier 
ihre glorreichiten Siege erleben konnte. Es galt zunächſt einem unbändig 
leidenfchaftlichen Temperament, dem Harmonie und Friede von der Natur 
verfagt ſchien und das der Jüngling jelbjt im jchneidenden Gegenjaße zu dem 
Ideal von Menſchenwürde und Perſönlichkeit empfand, das ihm jchon früh, viel: 
leicht jchon früh mit Goethes Zügen, vor der Seele jtand. Man muf etwa den 
Brief lejen, in dem der Neunzehnjährige mit dem Jugendfreunde Scharffenftein 
brach, um diejes Temperament zu empfinden, Mitten im Strom leidenjchaftlicher 
Wendungen gehen ihm mandmal die Worte aus und nur ein ftammelndes 
„o Gott, o Gott“ bleibt übrig, als letter Ausdrud Deſſen, was in ihm 
wühlt. Und bezeichnend für die Yerriffenheit jeines Wejens ift das Selbit: 
befenntnig in dem zmweiten Brief an Körner, wo er fi einen Menſchen nennt, 
„der große Dinge im Herzen herumgetragen und kleine gelhan hat; der bis 
jegt nur aus feinen Thorheiten ſchließen kann, daß die Natur ein eigenes 
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Projekt mit ihm vorhatte; der im feiner Liebe ſchrecklich viel fordert und bis 
hierher noch nicht einmal merk, wie viel er leijten kann; der aber etwas 
Anderes mehr lieben kann als fich felbft und feinen nagenderen Kummer hat, 
ald daß er jo wenig ift, was er fo gern fein möchte.” Wie meit von hier 
bis zu der abgeflärten Hoheit ſeines Weſens, wie es uns in den letzten weimarer 
Jahren entgegentritt, der Vereinigung jchlichter perjönlicher Größe, die Goethe 
noch gegen Edermann aus lebendigjter Erinnerung hervorhob, mit menjchlicher, 
ja, faſt jugendfrijcher Yiebensmwürdigfeit, wie fie und der junge Voß jchildert, 
wenn der Dichter nad; der Hofredoute mit den jungen Männern, die nun 
erjt auf ihre Koften fommen, bei einer Bowle noch ein paar Stunden angeregt 
verplaudert. Ein Wort, dad wir modernen Menſchen gem im Munde führen, 
trifft auf Schiller zu: er war Lebensfünftler; aber er war es, wie Goethe, im 
Sinn feiner Kunſt, der hohen, ftrengen Kunſt, die den höchſten Maßſtab an Das 
anlegt, was fie ſchafft, und für die nur aus der Tiefe der Berfönlichkeit Schön: 
heit, Würde und Glüd zu geminnen ift. 

Und ein zweiter, eng damit verwandter Zug. Als Schiller ſich zur 
Ruhe und Klarheit durchgerungen hatte, als er feine äußere Erijtenz, beicheiden 
genug, aber immerhin einigermaßen ficher und ausfömmlich, begründet hatte, 
‚war feine Gejundheit zujammengebroden; er war ein franfer Mann, als er 
feine größten Werke ſchuf. In den Intervallen zwiſchen Fieberanfällen und 
Schmerzen find Dichtungen wie Tell und Demetrius gejchrieben. Welch eine 
Geiſteskraft fpriht aus der einfachen Thatſache, daß diefe Dichtungen nicht 
eine Spur von Pathologiihem an fich tragen, daß fie, wie man auch über 
ihren Werth im Einzelnen urtheilen mag, durdaus von „ewiger Geſund— 
heit Ahnung” zeugen. Und meld ein Gegenjag zu unferen Defadenten und 
Aeftheten, die bejtändig ihren eigenen Pulsſchlag zählen und auf ihre Sen— 
fationen laujchen, diefe hohe Eelbitvergejjenheit des Künjtlers, der fi) ganz 
in feinen großen Gegenjtand verliert! Hier erjt feiert Schillers Idealismus 
feine höchſten Triumphe, hier erjt erjcheint er als ein beſchämendes Spiegel: 
bild für die Kunſt unſerer Zeit. 

* Die Kunſt freilich war für Schiller eine überperſönliche Macht; und 
höheren als blos perſönlichen Zwecken ſollte ſie dienen. Die letzten und tiefſten 
Inſtinkte ſeiner Natur waren erzieheriſcher Art. Ein Erzieher ſeines Volkes 
im höchſten Sinn des Wortes wollte er ſein. Daher geißelte er in der flammenden 
Rhetorik jugendlicher Entrüſtung die Zuſtände und die Menſchen ſeiner Zeit. 
Daher ſuchte er in ſchwerer Gedankenarbeit die Formeln für ſein Ideal 
nationaler und allgemein menſchlicher Kultur aus dem tiefſten philoſophiſchen 
Syſtem ſeines Zeitalters herauszuheben. Daher geſtaltete er endlich in großen 
Zügen und leuchtenden Farben eben dieſes Ideal von Mannestugend und 
Volksglück zum gewaltigen Bühnenbild. So wird es begreiflich, daß ein 
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Menſch fich jo entgegengejegten Gebieten wie der Bühne und der Philojophte 
zuwenden fonnte. Beide jtanden für ihn im Dienjte der jelben Idee. Seine 
Philoſophie hat jtet3 einen praftifchen und Fünftlerifhen Charakter getragen, 
feine Dichtung niemals ein lehrhaftes Element verleugnet und in einer Anzahl 
philoſophiſcher Dichtungen ganz eigener und völlig origineller Art gelang es 
feiner gewaltigen Willenskraft, abjtrafte Gedanfenmaffen zu dichteriſcher Ge— 
ftaltung zu formen. Man wird Ediller niemals verftehen und würdigen, 
wenn man fich nicht klar darüber iſt, daß die fünjtleriichen Anlagen jeiner 
Natur mindeſtens nicht jtärfer find al der prophetifche und erzieherijche Trieb. 
E3 ijt immer zugleich eine nationale oder joziale Wirkung, die er in und mit 
der Fünjtlerijchen anjtrebt. Aber diefe Wirkung ijt in einem tiefen und edlen 
Sinn gedacht und jelbjt die Einjeitigkeit, die feinem Kulturideal anhaftet, 
trägt nur noch zur Vertiefung und Veredlung bei. Die äußere politijche und 
materielle Geftaltung des Volkslebens ijt ihm, jeit der Entrüftungfturm feiner 
Sünglingsjahre verbrauft ift, gleichgiltig. Auf die innere, auf die fittliche 
und fünftlerijche Kultur allein fommt es ihm an. In der franzöfiichen Revo 
lution erblidt er ein warnendes Beifpiel dafür, daß die äußere Befreiung und 
Hebung eines Volkes nicht and Ziel führen kann, wenn ihr die innere nicht vorher; 
gegangen ijt. Und jo betrachtet er es als feine Aufgabe, für dieſe innere Befreiung 
jeiner Nation zu arbeiten oder vielmehr feine Zeit: und Volksgenoſſen diejer Arbeit 
zuzuführen. Denn Freiheit und Kultur kann weder dem Einzelnen noch der Gemein 
Ihaft von augen bejchert werden. Nur erfämpfen kann fie Jeder fich ſelbſt. Daher 
iſt es auch nicht die Befreiung der Mafjen als folche, die ihm vorjchwebt. Feder 
Einzelne muß fi die höchſten Güter erringen, damit fie fid) dann in der Geſammt⸗ 
heit des Volkes und des Staates verkörpern können. Auf diejen Kampf 
der Selbjtbefreiung, überhaupt auf innere Thätigkeit ift fein ganzes Weſen 
gejtellt. Auch was er im Reich der Phantaſie jucht, ift nicht weichlicher Selbſt⸗ 
genuß, fondern das freie Glüd des Schaffens und Wirkens; und die Kunjt 
ift ihm fein bloßes Neich der Stimmungen und Träume: auch hier genieht 
nur Der wahrhaft, der jchafft oder doch verjtehend nachſchafft, der die Schöns 
heit nicht nur träumend empfindet, jondern ihr mit Willen und Bewußtſein 
die Bruft erjchließt, damit fie in ihn einftröme und ihre Kraft in ihm ent» 
falte. Daher it ihm die Schönheit die Erzieherin zur Sittlicfeit, denn in 
Beiden entfaltet ſich die höchſte jchaffende Kraft des Menſchen; die Erzieherin 
nicht nur des Einzelnen, jondern des ganzen Volkes zur höchſten Kultur, die 
zugleich Schönheit und Sittlichkeit, Freiheit und Glüd -ift. Wir Heutigen 
mögen nad einem Jahrhundert voll nationaler Kämpfe, mitten im gewaltjamen 
Gegenjag fozialen Parteiftreites, den optimiftifch ſchönen Traum belädeln: 
ficher bleibt doch, dah hier ein den höchſten Fragen des Lebens zugewandter 
Genius in gewaltigen Zügen die Aufgabe vorgezeichnet hat, die uns heute zu 
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Ihaffen macht, daß er in feiner Weiſe den Ausgleich zwiſchen dem Wohl der 
Allgemeinheit und dem Recht zur individuellen Lebensgeſtaltung ſucht und ge— 
funden hat. Die Lehre, daß nur die innere Kultur ded Einzelnen zur reis 
heit und zum Glüd des Ganzen führt, mag uns der harten Wirklichkeit gegenüber 
zu tbealiftiich und zugleich zu individualiftiich gewendet erfcheinen; doch wenn 
wir heute von ganz praktiſch nüchternen Stimmen Aeußerungen vernehmen 
wie die, die joziale Frage fei eine Bildungfrage, jo ift diefe Wendung eng ver: 
wandt mit Dem, was Schiller wollte und dachte; nur jhien ihm (und wer 
weiß, ob mit Unrecht?) mehr die Kunft als die Wiſſenſchaft die einigende 
Macht zu fein, die über alle äußeren Trennungen hinweg Stände und In— 
dividuen an einander binden ſollte. Und jo dürfen fich die heutigen Bes 
mühungen um fünftlerijche Erziehung des Volkes in ihrer Vereinigung von 
ſozialen und äfthetifchen Antrieben in erfter Reihe auf Schiller berufen. 

Sit hier der Lebensnerv in Schillers Weſen getroffen, jo ift damit feine 
Kunſt freilich von vorn herein in ihrer Einfeitigkeit und mit ihren Schranken 
beitimmt. Dieſe Kunjt wendet ſich nad außen, nicht nach innen; fie will 
erheben, lehren und zwingen, nicht nur till bilden und formen. Stets ſchwebt 
ihm die Wirkung auf ein großes Publikum vor, das er erwärmen und veredeln 
will, nicht der Eleine Kreis gleichgefinnter und verjtändnigooller Freunde, für 
den Goethe dichtete. Daher fehlt es feiner Kunſt meift an feineren Schattir- 
ungen. Tiefe der Pſychologie wird durch Ideentiefe erjegt und zarter ab- 
getönte Stimmungen kommen in dem gewaltigen Bau, der machtvollen Rhethorif 
feiner Dichtungen nicht auf. Das bringt ſchon die Wahl feiner Stoffe mit fi. 
Ihm mie feiner Heldin „zeigt der Geiſt nur große Weltgejchide” ; nur in „Kabale 
und Liebe” hat er bis zu einem gemiffen Grade vermocht, in der Welt, die 
ihn umgab, auch die tiefere Wirklichkeit zu entdeden und feitzuhalten, die er 
daritellen wollte. Diefer Mangel an intimem Reiz, an Dem, mas in der 
Stille zu ung jpricht, ift es hauptſächlich, der die meiften feiner £ultivirten 
Geijter unter unferen Zeitgenofjen von ihm fern hält. Schiller Schöpfungen 
fönnen und unmöglich fein, was uns Goethes Dichtungen find. Seine Ge: 
ftalten begleiten una nicht in die Einſamkeit, fie werden nicht Theile unjeres 
Selbit, wie Fauft und Tafjo. Aber man thut feiner Dichtung Unrecht, wenn 
man fie überhaupt mit der Goethes vergleicht; ihre Art wie ihre Ziele find 
verſchieden. Bei wen die tiefere, reinere Kraft des Bildens und Geftaltens 
zu finden iſt, darüber kann fein Zweifel fein. Aber auch Schillers Dichtung 
ift in ihrer Art echte Kunſt: die großen Formen des hohen Stils find ihm 
nicht Konvention, nicht von außen her und willfürlich übernommen. Sie ent: 
Iprechen feiner eigenjten Art, zu denken und zu wollen. Seine Menſchen und 
ihre Handlungen und Geſchicke jtehen mitunter allzu deutlich im Dienſt des 
fittlichen Gedanfens, niemal3 aber im Dienft der bloßen Bühnenmirfung. Und 
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jo ift auch der tragifche Charakter jeiner Dichtungen tief innerlich begründet; 
er ift der natürliche Ausdrud feiner heroiſchen Weltanjchauung, die innere Frei—⸗ 
heit iiber jedes äußere Glüd jtellt und ſtets bereit ift, das Leben zu verachten, 
wegzumerfen um höherer Güter mwillen. Deshalb auch konnte er für das Weſen 
des Tragifchen, das fo Vielen ein Räthjel war und ift, die tieffte Formel finden 
und feinem Helden in den Mund legen: „Der freie Tod nur bricht die Kette 
des Geſchicks.“ So muß die Kunft, die große nationale Wirkungen jucht, 
immer, bewußt oder unbemwußt, an Schillers Tendenzen anknüpfen; und einer 
Zeit, die Wagner? Schaffen und Streben jo hoch hält wie die unjere, jollte 
es nicht ſchwer fallen, Das anzuerkennen: hat doch Wagner ſelbſt entſchieden 
genug auf diefen Zufammenhang hingemwiejen. Nicht, indem man dem Volke 
naturaliftiich feine eigene Dumpfheit und Gebundenheit vormalt, wird man 
es zur Kunſt und zur Kultur erziehen, jondern, indem man durch edle Leiden: 
Ichaften und große Geftalten feine Phantaſie entzündet und über die enge Wirkliche 
feit hinweg hebt. Das lehrt ung noch heute die Wirkung von Schillers Dramen. 

Die ewige Yebendigfeit, von der am Eingang diejer Betrachtung die 
Rede war, kann ſich nicht ununterbrochen im gleichen Maße zeigen; auch für 
fie giebt es Zeiten, wo jie fraftlos geworden oder dem Tod gewichen fcheint, 
aber ihre Stärke bewährt fich darin, daß fie nach folchen Berioden immer 
wieder neuen Generationen Troft zu jpenden vermag. In ähnlichem Sinn. 
hat Schillers verjtändnifvollfter Beurtheiler, Wilhelm von Humboldt, jchon 
vor vielen Jahrzehnten das Gejchic feines Freundes vorausgejagt. „Es giebt 
ein unmittelbareres und volleres Wirken eines großen Geiftes ala durch feine 
Werke. Diefe zeigen nur einen Theil feines Weſen. In die lebendige Er 
ſcheinung ftrömt es rein und vollftändig über. Auf eine Art, die fich einzeln. 
nicht nachweiſen, nicht erforjchen läßt, welcher jelbjt der Gedanke nicht zu fols 
gen vermag, wird es aufgenommen von den Zeitgenofjen und auf die folgen» 
den Gejchlechter vererbt. Dies ftille und gleichſam magiſche Wirken großer 
geiftiger Naturen ijt es vorzüglich, was den immer wachſenden Gedanken von 
Geſchlecht zu Geſchlecht, von Volk zu Volk immer mächtiger und auägebrei- 
teter emporjprießen läßt. In Schrift gefaßte Werke und Literaturen tragen 
ihn dann, gleihjam mumienartig verjchloffen, über Klüfte hinweg, welche die 
lebendige Wirkſamkeit nicht zu überjpringen vermag;” und — jo dürfen mir 
im Sinne Humboldt hinzujegen — wo fie der Sonnenjcein lebendiger Gegen: 
wart, die der Wärme bedürfende Empfänglichkeit trifft, da wird diefe Wirk— 
jamfeit immer aufd Neue lebendig und fruchtbar werden. 
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Schiller treten die Eigenichaften eines beftimmmten deutichen Volksſtammes, 
des ſchwäbiſchen, mit faft typiicher Deutlichkeit hervor. Nationelle Eigene 
thümlichfeiten find an Schiller individuelle; man braucht nur andere ſchwäbiſche 
Dichter, die in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts auftraten, mit ihm 
äu dergleichen. Alle dieſe jungen Dichter Tafjen fich gern von ihren Empfindungen 
überwältigen und hinreißen; fie jchiwelgen in übertriebenen Metaphern, die Efftaje 
wirft Raum und Beit hinter fie. Dieſe Gemiüthsverfaffung war verurjacht durch 
die uralte geiftliche Kultur in Schwaben; eine religiöfe Ceremonie, die Einjegnung, 
offenbart zuerft in Dichterifcher Form den Rauſch des Gefühles. Hier ift$ die relis 
giöſe Erregung, die vermöge ihrer nahen Verwandtichaft mit der äfthetiichen Efs 
ſtaſe zur Kunſt Hinleitet; jpäter werden andere Dinge des Glaubens und des Wunſches 
die Religion erjegen. Nun befennt Schiller einmal: „Ich glaube, es ift nicht immer 
die lebhafte Vorſtellung des Stoffes, fondern oft nur ein unbeitimmter Drang nad) 
Ergießung ftrebender Gefühle, was Werke der Begeifterung erzeugt. Das Mufika- 
liiche eines Gedichtes ſchwebt mir weit öfter vor der Seele, wenn ich mich hin— 
jeße, e8 zu machen, als der are Begriff von Inhalt, über den ich oft faum mit 
mir einig bin.“ Man beachte alſo, daß Dies nicht die Kunft ift, die wie eine natürs 
lich ausgereifte Frucht fi) vom Aſte löſt, fondern dab Schiller der Kunft jchon 
mit Etwas entgegenfommt, wie er ja auch dem Leben jchon mit der Philoſophie 
entgegenfommt. Das ift nicht jchwer zu erflären. Der übermäßigen mufifalifchen 
Gemüthsausichweifung folgt naturgemäß eine Ernüchterung, die eben fo tief ift, wie 
die Erhebung hod) war, oder womöglich noch tiefer. Bei Wieland tritt eine radifale 
Veränderung ein, eine gänzliche Umftülpung feines Wefens: auf die ſchwärmeriſchen 
und religiös eraltirten Jugenddichtungen folgt die ironilirende, den Schwärmer 
verjpottende, etwas faunifche Dichtung feiner reifen Jahre. Hölderlin, deſſen Empfind» 
ſamkeit jich zu einer nervöſen Senfibilität zufpitt, ertrug die Ernücdhterung nicht, 
zu der ihn das rauhe Leben zwang; in ihm ift das Muſikaliſche jo gewaltig, daß 
es jeiner Kunſt verfagt ift, menschliche Geſtalten zu fchaffen: fie bleibt Iyrifch, über— 
wältigt jeinen Geift und löft die Disjonanzen in Wahnſinn auf. Go ift es ein 
Dualismus, der von den früheften inneren Erfahrungen in die Seele gelegt wird; 
und man bat fchon an den Beiipielen Wieland und Hölderlin gejehen, daß mun 
Alles darauf anfommen muß, welche Folgen dieſe Ernücjterung, die nothwendig 
enticheidender wirft al3 der Rauſch, haben wird: mehr als jonft bei anderen Dich— 
tern ift der menichliche Charakter von Wichtigkeit. Der jchwerfte Fall ift der Hölder— 
ins: die rauhe Wirklichkeit übt auf das Gemüth einen zerfegenden Einfluß. Am 
Seichteiten nahm es Wieland: ohne dag die Wurzeln jeines Wejens erjchüttert 
werden, erreicht er eine Art Hedonismus. Schiller, Fräftiger als Hölderlin und 
tiefer als Wieland, giebt jedem der Gegenjäte das Seine: der Dichtfunft wie der 
Philofophie. Ein Jüngling num, der eine ſolche Zweitheilung über die ganze Welt 
hin angedeutet fieht, wird unbewußt alles Große und ihm Theure in dieſe erhobenen 
Rauſchzuſtände verfegen: und jo ift die jugendliche Gedanfenwelt Schillers, wie fie 
fich in feinen erften Dichtungen ausfpricht, reichlich genährt von den Gedanfen und 
itrebenden Gefühlen der Ichottiichen Glüdieligkeitphilojophie (Shaftesbury, Ferguſon) 
und entwidelt fi) bis zu einer Art Pantheismus. Es ift jo wenig Lebensweis— 
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beit in den Schriften jeiner erjten Lebenshälfte; die Geftalten und Gefühle jind 
ins Ungeheuerliche übertrieben. Aeußerte fi) der Dualismus bisher als plumpe 
Untericheidung von Gut und Böſe, jo lehrt jpäter Kant Die feineren Unterjcheis 
dungen. Sant bejtimmt mit jeinem genialen Dualismus den Schillers in der zweiten 
Hälfte jeines Lebens. Und das Centrum von Schillers Lebensanſchauung wird aus 
den Rauichzuftänden über die in zwei feindliche Lager — Welt verſetzt und 
erfennt objektiv Beide. 

Philoſophie Heißt die Lebensanſchauung Schillers. Das beißt: er Hat aus 
Unterricht und Lecture ſich feine Grundſätze geholt; es iſt Har, daß fie vorwiegend 
moralijcher Natur jein müffen. Während aljv Andere, wie Goethe, leer, erwartend, 
zur Empfängniß bereit ing Leben gehen, ihre Erfahrungen machen und als köſt— 
lichiten Gewinn die Weisheit davontragen, fonımt Schiller dem Leben mit feiner 
Philoſophie entgegen und lebt gar nicht anders als nach diejer Philvjophie: das 
ichlagendite Beifpiel dafür finde ich in der Formel, in der er. jein tiefftes Erleb— 
niß, Goethe, ausdrüdt. Die Frucht eines jolchen Lebens ift aber nicht Weisheit, 
jondern wieder Philojophie; und wer nad) den Räubern den Tell lieſt, wird jpüren, 
wie wenig Schiller gereift if. Man vergleiche damit nur den Weg, den Goethe 
in ungefähr der jelben Zeit vom Göß bis zum Taſſo ging. Das iſt eben der 
Gegenſatz von Idealiſten und Nealiften, wie ihn Schiller genannt hat; und es ift 
natürlich viel fchwieriger, von dem tauſendfach befruchteten Innenleben eines jolchen 
Realiften zu berichten, al$ die Bhilojophen namhaft zu machen, die für den Idea» 
liſten wichtig werden. 

Später fonnte Schiller, von objeftiver Betrachtung aus, bewußt die Kunft 
in das Reich des Ideals jtellen; ehe er diejen Standpunkt noch gefunden Hatte, 
that er es unbewußt. Das giebt jeinen erften Dramen den Reiz. Dramatiker 
war er vom Grund feiner Natur aus: wurde in Wieland das Muſikaliſch-Gefühl— 
volle erdrüdt und war es bei Hölderlin jo mächtig, daß es ihn erdrüdte, jo waren 
bei Schiller die gegenjätlichen Seelenfräfte jo Fräftig und geſund, daß fie fort: 
während auf einanderplagen fonnten: Das ift der Dramatiker Schiller. 

Im „Don Garlos*, an dem er mehrere Jahre arbeitete, trachtete er nach 
größerer Klarheit, nad) feiten Maßen der Form und näherte ſich in diefem Streben 
der franzöfiichen tragedie classique, Das jcheiterte aber an der Ueberfülle des 
Stoffes; nach einem trefflich angelegten erjten Akt wird der tonflift zweimal ver: 
ichoben. Zuerſt ift der Stoff: Don Carlos liebt das Weib, das fein Vater ge- 
heirathet hat; worauf fi) unzweifelhaft eine Tragoedie bauen läßt. Damm aber 
befinnt jih Schiller, dak König Philipp ein graufamer Monard) war, und will nun 
jeine Meinung Über den Tyrannen jagen: Marquis Poſa vertritt Freiheit und 
Menschenrechte. Der Konflikt jcheint jeßt der Kampf zweier politischen Tendenzen - 
zu jein, Zuletzt wird das Motiv idealer und opferwilliger Freundichaft bemugt. 
Poſa geht in den Tod, um Carlos zu retten, Hier zeigt ſich alſo, wie jogar die 
itarfe techniiche Begabung Schillers dadurd) beeinträchtigt werden fonnte, daß feine 
Yebensanjchauung noch nicht über den Gegenſätzen fteht, jondern vom idealiſtiſchen 
Rauſch des Gefühles befangen ift. 

Was in der eriten Zeit in Weimar und Jena an inierlicher Arbeit geleijtet 
wird, iſt ein Fortichreiten von der franzöfiichen Kunſttheorie, deren Anhänger er 
im Don Carlos zu fein ftrebte; nun aber machte er jich mit der griechiichen Dicht: 
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funft befannt, wo er nach den neuften Schriften von Herder, Moritz und Goethe 
das angeitrebte Mai zu finden hoffte. Dieſem erften Verſuch Echillers, in Die 
Theorie und Geſchichte der Kunft tiefer einzudringen, verdanfen die beiden größeren 
Dichtungen „Die Götter Griechenlands“ und „Die Künftler“ ihre Entftehung. Das 
erfte dieſer Gedichte ipricht die Sehnſucht nad; Griechenland aus; in den „Künſt— 
lern“ ift der philofophifche Gedanke, daß der Künftler die Wahrheit und die Sitt- 
lichkeit in der Schönheit verhülle, in einer vagen und wenig dichterijchen Allegurie 
durchgeführt. Aber man erkennt in der leitenden Jdee diefer Stüde den Umſchwung 
in Schillers Seele: die überſchwänglichen Gefühle wollen von einer Heimath wiffen 
von einem Leben, worin fie allein herrichen, von der Möglichkeit einer jolchen paras 
diefifchen Eriitenz; und dieſe Heimath wird in der Vergangenheit, in Griechenland, 
angenommen. Bier ift ſchon em Schritt zur Objektivirung von Schillerd Dualis- 
mus gethan; der nächite wird geihan, wenn der Künftler ein abftraftes Ideal, die 
Wahrheit, Hinter jeiner Kunft jucht. Daß nach diejen Gedichten eine lange Pauſe 
in der Poetenarbeit Schillers eintrat, ijt erffärlich: denn jegt reift er heran, jeßt 
hob fich jeine Weltanfhauung langjam zu einem überjchauenden Blid über Be- 
griffe. Der ihn dazu brachte und die in den „Göttern Griechenlands“ begonnene 
Kriſis beichleunigte, war Kant, deifen „Kritif der Urtheilskraft“ er 1791 las 
Wie wir vielen Dingen, die einen großen Eindrud auf ung machen, dadurd) 
unjere Liebe beweifen, daß wir ihnen widerfprechen, jo wollte auch Schiller jogleich 
Kant angreifen und über ihn hinausgehen; Kant negirt objektive Merkmale des 
Schönen, Schiller verfucht, fie zu geben. Das wollte er in einem Gefpräd „Kallias“ 
thun, zu deſſen Ausführung es aber nicht fam. In ben Vorarbeiten dazu befinirt 
er die Schönheit als „Freiheit in der Erſcheinung“. Das übertrug er dann auf 
das moraliiche Gebiet: einen Menſchen, der dem Geſetz aus eigenem natürlichen 
Antrieb folgt, nennt er „ichöne Seele” und fpricht ihm Anmuth zu; dieje jchöne 
Seele wird erhaben und erringt Würde, wenn fie im Kampf zwijchen Neigung und 
Prlicht fiegreich bleibt. In dieſer Aufftellung, die Echiller in dem Aufjag „Ueber 
Anmuth und Würde” giebt, ſieht man feinen Dualismus durd,) Vereinigung der 
Gegenſätze einen neuen, höheren Zuftand anftreben. In den „Briefen über Die 
äfthetiiche Erziehung des Menſchen“ ftellt er einander jinnlichen Trieb und Form— 
tricb gegenüber; der Spieltrieb vereinigt beide. Heute erjcheint uns Bieles in 
diejen äfthetiichen Abhandlungen als ein Spiel mit Worten und Begriffen; die Re— 
fultate bereichern uns nicht, aber wir fpüren die Nothwendigfeit, mit der Schiller 
an dieſen Begriffen hing. Denn Das tft die Seelenverfaffung des reifen Schiller: 
Dualismus ift das Grundprinzip feiner Seele; die Erfüllung des Lebens aber, das 
erreichte deal, Liegt in der Ausgleichung aller Gegenfäge und das dunkle unbes 
wußte Bedürfnig danach ift die Schnjucht, die Muſik in der Seele. 

Hatten ihn nun Körner und Humboldt in der Beichäftigung mit äſthetiſcher 
Spekulation in Kants Sinn beftärft, jo wurde diefe erſt völlig reif und abge- 
ſchloſſen dadurch, daß Schiller mit Goethe in nähere Berührung trat. Soll aus: 
gedrüdt werden, was dieſe beiden Männer einander verdanken, jo kann man furz 
jagen: Goethe liebte den Menicher Schiller; Schiller war von den Dichter Goethe 
gefeſſelt. An Schiller fand Goethe zu einer Beit, wo er mit dem ihn umgebenden 
Leben völlig zerfallen war, einen nach Wahrheit ringenden Menfchen, der mit der 
wirflichen Welt kaum Etwas gemein hatte; der davon durch jeine idealen Poſtulate 
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wie von einem Zauberfreis abgejchlojien war. Schiller war von dem Dichter Goethe 
geiejlelt: er jah in ihm den modernen Menjchen, der jeinen Gegenjag zur Antife 
supfunden hat und die Höhere Stufe der Menjchheit, wie jie vom Griechenthunt 
md gezeigt wird, dadurch erreicht, daß er die begrifflich erfaßte Antife intuitiv 
zunimmt, Gedanfen in Gefühle umjegt; jo fonjtruirt ſich Schiller, die Gegenjäge 
dogs Antik und Modern verbindend, Goethes innere Entwidelung. Und nun vergleicht 

ſich Schiller mit Goethe; er erkennt, daß fie in ihrer Kunſt fich wejentlic) unter» . 
Iceiben; Goethe muß zu den antiken Dichtern geftellt werden, er felbft ftellt fich 
zunden modernen. Dieſe Gegenſätze formuliren ſich als naive und ſentimentaliſche 
Dichttunſt; die naive entſpringt einem natürlichen Realismus, die ſentimentaliſche 
ireht, zu einem philofophiichen Fdealismus empor: jene in jedem Produft in ſich 
volgudet, dieje im Einzelnen unvollendet, im Ganzen hinaufjtrebend zu einen 
Zdegql, iſt dieſes erreicht, jo ijt die fentimentalijche Poeſie vollendeter als die naive 
und eiſt, zugleich nicht mehr ſentimentaliſch, jondern ſchlechtweg idealiſch. Diejes 
Idealder Dichtfunft aber liegt ganz außerhalb der Sinnenmwelt. Und kaum iſt 
Schiller; über diejen Dualismus ganz flar geworden, jo erfennt er auch, daß jein 
dichteriſcher Genius, der fentimentale, mit dem Goethes, dem naiven, in Wettfampf 
zeten müßte. Er will die idealijche Dichtkunſt erreichen. Das ſoll, nach dem 
einfachen Gedankengang Schillers, dadurch gejchehen, daß die jentimentalijche Kunſt 
ri den Mitteln der naiven arbeitet, mit antifer Einfachheit die modernen Gegen- 
ſtändendarſtellt. So finden wir von jegt ab bei Schiller die Vorliebe für natür- 
Uchpund zaive Züge, die freilich, mit jolcher Bewußtheit angebracht, leicht geziert 
wirten wie Manches, was Thefla im Wallenjtein jagt; und „Die Braut von Meifina” 
hy ‚Bällig der antifen Schickſalstragoedie nad), 

„adinenDie Mbhandlung, in der er dieje Gedanken entwidelt, hat nicht nur diejen 
—— Werth für Schillers eigenes Schaffen; wenn wir heute auch an die 
Sheibunpsegn naiver und ſentimentaliſcher Poeſie nicht mehr glauben, wenn wir 
heite wiſſen, daß die jentimentaliiche Dichtung wirklid nur eine Abart, nicht eine 
Gattung der Dichtlunſt ift, jo büßt die Abhandlung ihren menjchlichen Werth da— 
durch gicht,ein, Jeden ergreift beim Lejen das Schaufpiel, wie hier ein Dichter 
Die Herxſchaft; iaiber jeine Kunft erringt und wie ein Menſch ſich jelbit über jeine 
geiſtige Exiſtenz Mechenichaft ablegt; denn während er Dies thut, lernt jein geiftiges 
Mga Demntieiegen Blid für den Menjchen, für die Scheidung in Realiften und 
Shratäten, dw; mildeiten und menſchlichſten, am Meijten befriedigenden Ausdruck 
ſeines Duglismus, Und hier hat Schiller nicht, wie in jeinen anderen philoſophiſchen 
Abhgudlungenmit Begriffen operirt; Hier ift er pfychologiich vorgegangen; denn 
en urtheilt nachgeiner Erfahrung feines Lebens und die Abhandlung zeigt, wie 
weit er aus jeinem wirklichen Leben feine Weisheit gewinnen fonnte. Er war 
erihöpitigumd:der Spekulation müde, als er die Abhandlung beendet hatte; und 
A musrresandere Ermüdung gewejen jein als etwa nad) den Anjtrengungen 
der, Phantalie,‚gine andere ald nad) der Arbeit feines Getites; eine vielleicht mehr 
ꝓhiyſiſche Ermädung, weil er nun bis zu den Wurzeln jeines Lebens gegraben hatte. 
200) Spiez während jeiner legten philofophiichen Arbeiten war er wieder an 
dichteriſches Schaffen gegangen. Da er als jentimentalifche Dichtungarten namentlich 
Dit Elegie gund die Idylle hinſtellt, ſucht er ſelbſt ſeiner Theorie zu genügen. Im 
„Spazixgangt giebt er die Elegie; die Idylle iſt niemals geſchrieben worden. Er 
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wollte in ihr die Vermählung des Herkules mit Hebe ſchildern: „Eine Szene im 
Ölymp darzuftellen“, jchreibt er an Humboldt, „weldher höchſte aller Genüfje! Ich 
verzweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erjt ganz frei und von allem 
Unrath der Wirklichkeit recht reingewaſchen ift; ich nehme dann meine ganze Kraft 
und den ganzen ätherifchen Theil meiner Natur noch auf einmal zufammen.“ 

Diefem Pichter ijt wahrhaftig die Poefie ein „Mädchen aus der Fremde“ 
er iſt der Boet in der „Theilung der Erde*, der zu kurz fommt im irdijchen Beſitz 
und nichts auf der Welt hätte, wern ihn nicht Jupiter zu ſich in den Olymp lüde. 
Der ſchwäbiſche Dichter kommt bem Leben mit der Philoſophie, der Kunft mit der 
Mufif in jeinem Gemüth entgegen: und damit ift auch jchon fein Verhältnig zur 
Wirklichkeit, die der Dichter braucht, bejtimmt: als die Thätigfeit einer antizipirenden 
oder konftruirenden Phantafie; anders reagirt Schiller auf die Wirklichkeit nicht. 
So fonnten ihm die durchaus unechten Landichaften, die der Dichter Matthifjon 
in feiner Lyrik bejchrieb, gefallen. Und wenn Schiller betont, der Dichter müſſe 
jtatt der wirklihen die wahre Natur darjtellen, dieje aber fei die edle Natur, jo 
hat er die Frage damit nur auf das moralijche Gebiet geſchoben. Schiller kannte 
freilich die edle Natur beſſer als die wirkliche. 

In der Ballade „Der Taucher“ ftellt er daS brandende Meer dar: „und 
es wallet und fiedet und braujet und ziicht“. Goethe bemerft mit Genugthuung, 
die Wahrheit diejer Schilderung Hätte ſich angelichtS des Rheinfalles von Schaff- 
haujen bewährt; worauf Schiller entgegnet: er hätte die Erfahrung höchſtens an 
einer Mühle machen können (er wollte doch wenigitens ein natürliches Objeft ans 
führen); jonft jei ihm die Schilderung der Charybdis in der Ilias maßgebend 
geworben. Ein anderes Mal bittet er Goethe, einen Eiſenhammer anzujehen, Damit 
er wiffe, ob ein folcher im jeiner Ballade „Der Gang nad) dem Eijenhammer“ 
richtig dargejtellt jei. Auch einen Kranichzug hat er nie gefehen und exit Goethe 
machte ihn auf dieje Ericheinung aufmerffam, die ſich jo treiflid, in den „KRranichen 
des Ibykus“ anwenden ließ. Aus Ddiejen Anmerkungen mag man erjehen, wie 
wichtig ihm die wirkliche Anjchauung wurde, die Goethe Hatte, und wie er auch 
bier feine Bhantafie mehr aus abgeleiteten Quellen Nahrung jchöpfen läßt. Hebbel 
bemerft einmal, Schiller habe in den Gedichten mur Gefühl für Gedanfen. Die 
angeführten Beijpiele find aber unbedeutend neben dem einen: aus dem Jahre 1799 
ſtammt ein Gedicht „Die Erwartung“, in dem ein Liebender laujcht, ob die Geliebte 
fommt. Hier find die finnlihen Wahrnehmungen auffällig falſch dargeitellt. Nie— 
mand wird glauben, daß das Pförtchen geht und der Riegel Elirrt, wenn der Wind 
in den Pappeln weht, und Niemand wird beim jchweren Niederfallen einer Frucht 
glauben, Jemand fomme. Schiller hat Das nie wirklich und innig erlebt; er hat 
e3 in jeiner Phantafie fonftruirt. 

Eine andere Gefahr diejer Phantafiefunft droht der Sprade. Ich glaube, 
daß die Sprachkunſt eines Dichters durch rege und jorgjame Auffaſſung der Wirk: 
lichkeit eine Bereicherung erfährt, die er durch andere Arbeit nur jchwer erjegen 
kann. Der Sprachſchatz Schillers nun hat jich jeit feinen eriten Dichtungen nicht 
vergrößert und wurde von der philofophiichen Terminologie nicht günftig beeinflußt. 
Eine Sprache, die jo gleichſam auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, Fönnte es freilich zu 
einer außerordentlichen Ueberfeinerung bringen. Das aber wurde bei Schiller eben 
durch den jortreißgenden mufitaliichen Schwung vereitelt, der mit Worten, die ſeinen 
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zwingenden Rhythmus ausfüllen mußten, nicht jparfam umging und eine feinere 
Empfindlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit in dieſer Hinficht nicht auffommen lieh. 
Bezeichnend ift, daß unter Schillers Gedichten feine einzige ſolche Zuſammenſtellung 
von Worten ijt, die Ähnlich elementar ergreift wie ein Blid, ein Athemholen, ein 
Lachen, ein Schrei: fein einziges Lied. Meift find es unfangreiche, jchön flingende, 
ftolz aufgebaute Strophenreihen; da giebt es mythologifche Sentiment3 von hin— 
reißendem Schwung und von beglüdender Klarheit; Gedanken, die poetiſch geſchmückt 
find wie ein goldenes Armband mit Perlen; und manche Gedichte geben ein ganzes 
Bild der Welt, das Etwas von der lieblidhen Steifheit alter Kupferftiche bat: fo 
das Gedicht „An die Freude” oder „Der Antritt des neuen Jahrhunderts“, der 
herrliche „Spazirgang“ und das nie alternde „Lied von der Glode“, 

Für die Phantafiefunft, die dem eigenen Leben des Dichters ſo wenig ver— 
dankt, bedeutet Schiller den höchſten Triumph. Eine Kunft, die frisch und feft 
und unmittelbar im elementaren Leben mwurzelt, wird allen folgenden Geſchlechtern 
vertraut fein: denn das Leben bleibt gleich. Das aber gilt nicht von einer Kunſt, 
die das Meifte den Auffaffungen einer Zeit entnimmt, aljo von der Bildung diejer 
Zeit geſpeiſt wird. Schiller ift achtzehntes Jahrhundert; freilich in edelfter Form. 

Wien. Mar Melt. 
ne 
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Der Jude von Konjtanz, Tragoedie in vier Aufzügen mit einem Nachſpiel. 
Münden, Georg Müller. 
Liegt eine alte Stadt an Berg und See, 
mit Brüde, Thurm und Giebeln, Thor und Dom, 
und jpiegelt ſich in einem ftillen Strom, 
im Glanz von Blaugebirg und Gipfelichnee. 
Dort giebt es eine Gaffe, eng und alt, 
mit vorgejunfenen Dächern, jchiefen Wänden, 
in der der Schritt zwiefady gebrochen hallt. 
Die Gaffe brennt. Won dreien Dächern wallt 
der Flammenſchein bis zu der Gaſſe Enden. 
Und aus den Flammen fcheint ſichs fortzumenden 
wie eines Schattens fchreitende Geftalt, 
zudt auf: ein Wanderer, der der Gluth entjtammt, 
die hinter feinen Schritten zehrend flammt, 
die ihn nicht losläft, ihn umklammert. Bier 
ijt rings der Juden fteilgebaut Quartier: 
von Blut und Gluth ein rother Widerjchein. 
Löft fih der Mann? Holt ihn die Flamme ein? 
Der Borhang Zeit wallt dunkel drüber hin 
und birgt es und. Der Dichter Lüftet ihn. 


Seehof. Wilhelm von Scholz. 
* 
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Das Wefen des YJudenthumes. Hüpeden & Merzyn, Berlin. ME. 2,50. 

Im Juni 1904 habe ich in diefer Zeitfchrift unter dem Pjeudonym Elias 
Jakob einen Aufjag über das Wejen des Judenthumes veröffentliht. Wor mir 
liegen viele Zujchriften und Zeitjchriftenartifel, die fich mit diejem Aufiag befaffen 
und von einer ungeheuren Erregung ber Gemüther zeugen. „Ich komme demnächſt 
und zerbreche Ihnen mit Gottes Hilfe das Genid*, jchreibt mir ein eifriger Glaubens: 
genoffe. „Was Sie da gethan haben, ift noch ſchlimmer als die That eines Luſt— 
mörders.“ „Da Sie Vater und Mutter nicht ehren, wundert mich nur, daß Sie 
nicht ſchon längſt der Schlag getroffen hat“, ruft mir ein anderer Glaubensgenoffe 
zu. „Sie find ein größerer Gauner als Ihr Erzvater Jakob“, jchreibt mir ein 
ftrammer Antifemit. „Was haben Ahnen Ihre Leut' gezahlt, daß Sie ihnen die 
Ethik vindiziren? Die Juden ein ethifches Volt! Wer lacht da nicht?” Ich jehe 
unter all diefen Schreiern nur zwei Sorten von Menfchen: Geichäftsleute und- 
Ignoranten. Geichäftsleute find Alle, denen Liebe vder Haß helfen joll, von dem 
Zudenthum zu leben, durch das Judenthum als Freund oder Feind eine gejell- 
ichaftlihe Rolle zu jpielen, Etwas vorzuftellen. „Er will uns unfer Brot, unſere 
Pofition nehmen“, dachten diefe Geſchäftsleute bei der Lecture meines Aufjates. 
„Er will uns unjere Heiligften Güter rauben“, jchrien und zeterten fie. Dieſe Men- 
ichen verachte ih. Ihre Angriffe berühren mich nicht. Sie zu Überzeugen, halte 
ich für unmöglich. Die Jgnoranten find die Maflen, die von diejen Gejchäftslenten 
geführt werden. Man Hat ihnen feit einem Jahrhundert eingeredet, daß ihre Re— 
ligton mit der Civilifation und Kultur identifch fei, daß der Grund des Juden» 
hafjes nur im der Barbarei, der Gemiüthsroheit der Wirthsvölfer liege. Nun kam 
ich und erzählte, daß ihre Religion, weil fie ausjchlieglich die Ethik betont und- 
die Logik und Aeſthetik, jofern fie für die Ethik nicht zu brauchen find, rückſicht— 
108 befämpft, mit Kultur und Givilijation nicht vereinbar ift; daß der Judenhaß 
einzig aus dem Wefen ihrer Religion hervorgeht. Diejenigen Antifemiten, Die ges 
wohnt jind, irgend einen Schacherjuden herauszugreifen und mit dem gejammten 
AJudenthum zu identifiziren, waren entrüftet, als ich erzählte, daß die reine Ethik, 
mit der fie jich jo jehr brüften, ein jüdischer Jmportartifel jei. Dieje unwiſſenden Leute, 
denen Die Quellenfchriften der Gejchichte und Literatur des Judenthumes verichloffen 
ind und die von ihren Führern und Lehrern bewußt oder unbewußt über das 
Weſen, die Entwidelung und Eriftenzbedingungen des Judenthumes getäujcht werden, 
aufzuklären und von meinen Anfichten zu überzeugen, ift die Aufgabe meines Buches. 

In meinem Aufjag habe ich bei vielen Konklufionen die Prämiffen und bei 
vielen Brämiffen die Konklufionen als allgemein befannt und ſelbſtverſtändlich vor- 
ausgejett und Deshalb weggelaſſen. Die Polemik hat aber gezeigt, daß das Weg: 
gelaffene gar nicht allgemein bekannt und ſelbſtverſtändlich ift, daß die prämiſſen— 
lojen Konflufionen als unbewiejen und die konkluſionloſen Prämiffen als nichtsfagend 
angejehen wurden. Huch lüdenloje Schlußjäge find wegen ihrer jfizzenhaften Dar- 
ftellung unbeachtet oder als lüdenhaft angejehen worden. In meinem Buch habe 
ich nun die fehlenden VBerbindunglinien ergänzt, die Umriſſe möglichit far ausge— 
führt. Als ich den Aufſatz veröffentlichte, war ich Bibliothefar der Jüdiſchen Ge— 
meinde in Berlin. In diefem Amt hatte ich Buchhändlerfataloge zu ftudiren, umı 
Die von meiner vorgejegten Behörde zur Anfchaffung beftimmten Bücher möglichit 
wohlfeil zu erwerben, die vorhandenen Bücher zu xegiitriren, zu fatalogifiren und- 
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zur Benutzung zu ſtellen. Zur Bekennung irgend eines Dogmas bin ich nicht ver-⸗ 
‚pflichtet worden, habe aud) dem damaligen VBorfigenden des Gemeindevorftandes, 
Herrn Juſtizrath Meyer, vor meiner Anitellung ausdrüdlich erflärt, daß ich nie - 
eine ſolche Verpflichtung eingehen würde. Diejen Posten, den eine mit feltiamer 
Weisheit, Sachkenntniß und Gewifienhaftigfeit ausgeftattete Behörde vom Grünen 
Tiſch aus als ein Nebenamt, eine Art Sinefure anjah und dafür ein Gehalt aus: 
wars, von dem ein Menſch mit den bejcheidenften Anfprüchen faum zu leben im 
Stande ift, für deffen gewiffenhafte Verwaltung aber in Wirflichfeit die volle Ar— 
beitfraft eines Einzelnen gar nicht ausreicht, habe ich vier Jahre lang nach beitem 
Wiffen und Gewiſſen verwaltet. Ich habe dieje erbärmliche, freud- und glanzloje 
Eriftenz mit Gleichmuth ertragen, im tröftenden Bewußtiein, daß ich nicht, wie jo 
viele Undere, gezivungen war, zu heucheln, zu lügen, daß ich mit gutem Ge— 
wiffen meiner religiöjen Ueberzeugung nachleben und ihr ftetS frei und offen 
Ausdrud verleihen durfte. Und dennoch habe ich es vorgezogen, als ich mid 
vor die Nothwendigkeit geitellt ſah, durdy öffentliche Diskuſſion eine Klärung 
des Problemes herbeizuführen, das mich jo lange bejchäftigt und unfäglich gequält 
Hat, meinen Namen zu verbergen. Ich kannte eben gewiſſe Kreije meiner Glaubens 
und Stammesgenofjen zu gut, um nicht zu wiffen, daß dieje Leute die Thatſache, 
daß ein Beamter der jüdifchen Gemeinde ſolche Anfichten geäußert hätte, zum Ge— 
genftand eines wüjten Skandales machen würden. Und ich wollte feinen Standal. 
Es widerjtrebte meiner Natur, zu den in neufter Zeit durch ſtandalöſe Schriften 
in den Vordergrund des öffentlichen Jnterefjes geſchobenen Perjönlichkeiten gezählt 
zu werden. Auch lag die Befürchtung nah, daß der durch das Hineinziehen des 
perjönlichen Momentes heraufbejchtvorene Lärm eine rein fachliche Diskuffion, um 
die allein e8 mir zu thun war, unmöglich machen würde. Durch gemeinen Treu— 
bruch ijt meine Autorjchaft verrathen worden. Die Füdiiche Gemeinde in Berlin 
hat mich auf eine Denunziation Hin ohne Gehalt entlaffen und es auf einen Prozeß 
anfommen lafjfen, bis zu deſſen Ausgang ich vielleicht längft verhungert fein konnte. 
Das Weſen der Menjchen ändert jich in Jahrhunderten doch recht wenig. Früher 
wurde man wegen der Aeußerung unangenehmer Anlichten verbannt oder gepeiicht; 
jegt wird man, da andere Machtmittel fehlen, zur Brotlofigfeit verurtheilt. 

Eine der berliner Gemeinde befreumdete Zeitichrift hat die lügenhafte und 
verleumberijche Notiz verbreitet, ich Habe jeit Jahren mit der Judenmiſſion in 
Verbindung geftanden und jei ſchon in der Zeit, da ich meine Stellung bei der 
Jüdiſchen Gemeinde angenommen habe, getauft gewejen. Ich erkläre hiermit, da 
ich niemal® mit der Judenmiſſion zu thun gehabt habe, daß ich nie aus dem 
jüdiſchen Glaubensverband ausgetreten bin und es auch nicht zu thun beabjichtige. 
Ich bin eben noch nicht, wie jo manche Staatsbürger, die feit einem Jahrhundert 
in reichen Maße Zeit und Gelegenheit dazu gehabt haben, mit meinem Wirths— 
volf alfimilirt genug, un mid) von meinen Stammesgenoffen Tosreißen zu fönnen. 
Apres vous, messieurs. 

Charlottenburg. * Dr. Jakob Fromer. 

In dem Artikel „Judas Iſchariot“ iſt leider ein Leſeſehler ſtehen geblieben; Die 
angeführte Matthäusftelle lautet nach der Yulgata, wie allgemein befannt iſt: Unus 
vestrum me traditurus est. 
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it lieft man, Oeſterreich habe jich wirthichaftlich von Deutjchland emanzipirt. 

Daß iſt mindeftens nicht richtig ausgedrüct. Mit deuticher Hilfe find Defter- 
reichs Bahnen gebaut, ihre an Zahl nicht geringen Aktien und Obligationen find 
zum größten Theil bei uns übernommen und placirt worden und für deutiches 
Kapital und deutjche Unternehmungluft iſt im Donaureich heute nicht mehr viel zu 
thun. Inzwiſchen Hat, in ruhiger Entwidelung, der Wohlitand der öfterreichiichen 
Bölfer jo zugenommen, daß fie die einſt nicht allzu ficheren Werthe zu hohen Preiien 
vom Ausland zurüdzufaufen und als Anlagepapiere zu behalten vermochten. Schon 
vor Jahrzehnten konnte man von der Hochfinanz den Ruf hören; An Preußen iſt 
nicht$ zu verdienen! Das wird feit einer ganzen Weile nun auch von dem früher 
wicdtigiten Ausbeutungsgebiet, der habsburgiichen Monarchie, behauptet. Immer— 
hin muß man von Zeit zu Zeit einmal prüfen, wie es bei unjeren Verbündeten 
um Induſtrie und Großkapital bejtellt iſt. 

Die Spekulation, die in Wien Jahre lang mit beſonderer Heftigkeit zu wüthen 
pflegte, iſt einſtweilen zu einer gewiſſen Ruhe gekommen. Die Söhne der Bäter, 
deren Leben nur dem Börſenſpiel gehörte, haben etwas Beſſeres gelernt. Auch 
fehlt es an Material; Käufer und Fixer brauchen eine lange Liſte von Papieren, 
mit denen fie jpielen fönnen, und dieſe Auswahl it heute nicht zu haben. Immer 
die jelben zwei oder drei Papiere: Das wird auf Die Dauer langweilig. Doch iſt 
ein recht jtattlihes Käuferpublitum übriggeblieben. In der Kreditanitalt wird das 
„Barteienbureau“, der Schreibjaal fiir die Kundichaft, täglich zu einer Wechjelitube, 
in der Geichäfte von anjehnlidem Umfang gemacht werden. Die Beamten jollen 
hier folidber und vorjichtiger jein als ſchon in der Länderbank. Hier heißts: „Was 
fallt Ihnen ein?“ Dort: „Recht habens!“ Hier werden die Kühnen gewarnt, dort 
die Zaghaften ermuthigt. Die Kreditanftalt thront aber nicht mehr allein auf der 
Höhe der Anititute eriten Ranges. Neben ihr it jebt Die Bodenfreditanitalt zu 
nennen, die aus einer bloßen Hypothefenbanf längit ein Credit Mobilier großen 
Stil! geworden ijt. Ihrer Leitung wird nüchterne Vorſicht nachgerühmt; allzu 
nüchterne, jagen die Wiener und jpotten, in der Bilanz der Bodenfreditanitalt wür— 
den die Effekten (wegen der Steuer?)auf den Betrag der ihnen zufallenden Dividenden 
heruntergejchrieben. An der Spige ſteht Herr von Tauſſig, Deiterreichs ſtärkſter und 
befannteiter Finanzmann, der wegen jeiner Talente eben jo oft gepriejen wie wegen 
jeiner Rüdjichtlojigkeit geicholten wird. Er iſt aud) „Präjident der öſterreichiſch— 
franzöfiihen Staatsbahn und der Nordweitbahn; und möchte den Poſten des Di- 
reftors nun mit dem des Gouderneurs der Bodenfreditanitalt vertauichen. Daß er 
dahin jtrebe, wurde jchon lange behauptet; und jegt ijt Die Stelle gerade frei. Für 
die Neuwahl hat der Berwaltungrath dem Kaiſer eine Beriönlichkeit vorzujchlagen, 
die dann ernannt oder abgelehnt wird. Weil es ſich um Tauſſig Handelt, iſt man 
diesmal jehr neugierig auf die Enticheidung des Kaifers. Zwiſchen Kredit- und 
Bodenfreditanitalt, die zuſammen die Rothichildgruppe bilden, jollten, wie den Ber: 
hältnifien nahe Beobachter erzählten, wegen der jerbijchen Anleihe neulich Diffe— 
renzen entitanden jein. Die reditanitalt wollte die jerbiichen Kanonen wieder bei 
ihren Stodawerten, die Munition für Peters Heer bei der Hirtenberger Batronenfabrif 
bejtellt haben, die Bodentreditanitalt aber den Auftrag der von ihr fontrolirten Steyrer 
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Waffenfabrit zuwenden. So jagt man und behauptet, auf beiden Seiten ſei man 
in jolchen Eifer gerathen, dag Tauſſig daran denke, mit jeiner Hausmadht zur 
Linderbanfgruppe überzugehen: doc wird Rothichilds Einfluß vermuthlich bald 
Alles in die alte Ordnung zurüdbringen. Als wichtigfter Großaftionär der Deiter- 
reichiichen Kreditanftalt kann Rothichild feinen Willen in dieſem Institut faft immer 
durchjegen, trogdem er Schon fett Jahren nicht mehr dem Verwaltungrath angehört. 
Er trat aus, als jein Schachpartner Auguſt Kaulla, den er in den Berwaltungrath 
bringen wollte, nicht gewählt worden war. Das war Jo ziemlich der einzige Fall, 
wo Albert von Rothichild, der als tüchtiger Geihäftsmann gilt, nicht erreichte, was 
er erreichen wollte; vielleicht Hatten die Kollegen im Verwaltungrath die Abficht, ihm 
nit Diefem Refus zu verftehen zu geben, daß fie fänden, er laffe ſich von feiner Baifion 
für Ehadjpiel und Amateurphotographie zu weit von den Gebiet erniter Banfarbeit 
ablenfen. Sein Vertreter iſt Herr Stiedry, der am wittfowiger Eiſenwerk einen fleinen 
Poſten Hatte und ſich allmählich zu jeiner heutigen Machtitellung heraufgearbeitet hat, 
aljo wohl ungewöhnlich fähig jein muß. 

Seit Weiß und Guſtav von Mauthner geftorbeu find, fehlt es in der Leitung 
der Kreditanftalt an ſtarken Perfönlichkeiten. Sie hat in allen Ländern der Erbe, 
die mit Oeſterreichs Handel in Berührung kommen, eine ſehr alte Kundichaft und 
ichon ihr laufendes Geſchäft bringt ihr, wie man oft nachgerechnet hat, die Jahres» 
dividende ein. Auf dem neueren Gebiete der Bantthätigfeit, als Patronin induftrieller 
Unternehmungen, Hat jie das Glück bisher nicht befonders begünftigt. Die Sto- 
dawerfe brachten lange nichts und die Aktien der Hirtenberger Batronenfabrif blieben 
länger im Portefeuilfe der Bank, als man erwartet hatte. Wer heute aber eine Bi- 
fanz der Kreditanftalt aus dem Fahr 1872 mit einer aus der zweiten Hälfte der 
neunziger Jahre vergleicht, hat ein Bild vor Augen, das ihm zeigt, wie in dieſem 
Zeitraum das ganze wiener Bankweſen gefundet ift. 

Unter den öfterreichifchen Staatsfinanzinftituten wird nur einem nachgelagt, 
daß es mit der Präzifion deuticher Behörden arbeite: der Allgemeinen Poſtſpar— 
kaſſe. Mit Stolz können wir daranf hinweiſen, daß der hier vereinte Sparfaffene, 
Anlage: und Giroverfehr von Hoc, einen Deutfchen, organifirt worden it. Da 
in Eisleithaniten jedes Poſtamt eine Gejchäftsitelle diejes Unternehmens ift, darf 
man fich über die großen Effektenbeftände nicht wundern; Die pupillarijche Grenze 
wird natürlich nicht überjchritten. Amdireft gehört auch die Allgemeine Poſtſpar— 
faffe zur NRothichildgruppe. Ihr früherer Direktor, der alte Herr Koſel, tft, jeit 
Böhm-Bawerk jeinen Abjchied genommen Hat, Finanzminiſter; er war bei der 
Uchernahme neuer Anleihen lange genug auf der anderen Kontrahentenjeite, um 
auch für den gouvernementalen Standpunft nügliche Erfahrungen jammeln zu fönnen. 

Daß die Länderbanf ihren Aktionären nicht die Jungen Aftien zugeichoben 
hat, geichah angeblich aus zarter Rüdficht auf den öfterreichifchen Markt, der nicht 
jo jchwer belaftet werden jollte wie der franzöſiſche. Eine Spezialität der Länder 
bant ift die Bildung von Waarenfartellen, deren Kaifirer jie dann wird. Ahr 
faufendes Gejchäft ift Sehr ausgedehnt; fie arbeitet mit vielen Manufakturiſten und 
it an dem eigentlichen Börſengeſchäft beinahe mehr interejlirt al3 die Kreditanitalt. 
In Induftrieunternehmungen war ihr Glück nicht größer als das der Konfurrentin; 
die Attien des Emailwerfes Auftria, zum Beripiel, ruhen noch heute im Porter 
jeuille der Länderbanf, Die Aftionäre haben Grund, dem Grafen Kinſky dankbar 
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zu fein; erſt jeit er das böhmiſche Gut Benatek für fieben oder acht Millionen 
Kronen von der Bank gefauft Hat, ift fie wieder mobil geworden, Das Gut war 
ihr aus der Mafje eines infolvdenten Zudergrafen zugefallen und hatte jich lange als 
ein Danaergeichenf des Schidjal3 erwieſen. Hauptleiter der Länderbanf ijt der 
Generaldireftor Palmer, der jehr fähig fein fol und durch gejellichaftliche Talente 
verjtanden Hat, ſich bis in die höchſten reife hinein Beziehungen zu fchaffen. Er 
hat jih zum Grundjag gemadt, erjt Dividende zu geben, wenn die vorjichtigiie 
Bilanzirung es erlaubt. Das that er jchon, als er noch Direktor der Alpinen— 
Montangeiellihaft war und diejes Syſtem — Spötter und Unzufriedene nennen 
e3 Aushungerunginftem — hat fich bei den Juduſtrien, über die Herr Palmer Gewalt 
hat, im Lauf der Jahre ftets als nüglich bewährt. 

Auch der von dem (jeßt ſchwer erfranften) Direltor Moritz Bauer geleitete Wic- 
ner Bankverein, deſſen Aktien neulich in die Schweiz eingeführt werden konnten, Hat eine 
weithin reichende Nundichaft. In einem langen Leben hat er des Schickſals Gunit 
und Ungunft erfahren; es gab jogar Zeiten, wo an ihn, der in allen nationaleıt 
Lagern der „im Neichsrath vertretenen Königreiche und Länder“ Freunde hatte, 
deutiche Banfen fich zu lehnen bemühten. Das Geichäft gilt als jolid; überhaupt 
find Streiche, wie fie einft von wiener Banfhäujern verübt wurden, jegt jaft un- 
möglich) geworden. Auch wo die Direktoren als wilde Spekulanten befannt find, 
zwingen die Berhältniffe jie, ihre Inſtitute vom Ueberſchwang ihrer Neigungen 
unberührt zu laſſen; Ausnahmen beweiſen auch Hier nichts gegen die Regel. Für 
neue Banfgründungen ift lange feine Konzeſſion ertheilt worden, wäre auc, jest 
faum eine zu Haben; mahı braucht aljo nicht zu fürchten, daß eine Bank entiteht, die 
ſich nad) alten, berüchtigten Muſter die Aufgabe jtellt, ſich Durch perjünliche Profit: 
macherei jchlimmer Art vorwärtszuhelfen. 

Bon Heineren Inftituten ift zunächit Die Unionbank zu erwähnen; ihr Leiter 
iſt der höchſt gewandte Herr Minkis, dem vor zwanzig und etlichen Jahren das 
Kunftftüd gelang, während eines Bejuches in Berlin die fühlen Mendelsiohng für 
den Plan einer damals nöthigen Sanirung feiner Bank zu gewinnen. Die Anglo— 
Defterreichiiche Bank, eine Schöpfung des Hauſes Erlanger, hat gute Verbindungen, 
auch lange ſchon eine Filiale in London. Dort hat jegt ja auch die Länderbanf 
eine Niederlaffung, von der abzuwarten ift, ob fie eine jo große Bedeutung erreichen 
wird wie die pariier Länderbanffiliale. Die Niederöfterreihiiche Escomptegejell: 
ſchaft wurde, als Bank des Eifenfartells, die Nachfolgerin der Böhmiſchen Es: 
comptebanf, deren Aftien fie übernahm; aus einer Depoſitenbank ift fie Teitden 
zu einem reditinftitut geworden. Kur, ihr Direktor, fam von der Länderbant 
und brachte von dort wohl das Streben mit, ein Bündniß mit Der Berliner Handels: 
gejellichaft zu schließen. Der Merkur, deſſen Kapital jet erhöht wurde, iſt im 
Grunde nur eine jchr große Wechjelitube, deren Geſchäfte unter der Leitung des aus 
Deutichland ſtammenden Herrn Bernhard Roſenthal als jehr folid gelten, Selten 
hört man don der Allgemeinen Depofitenbanf; fie greift wohl faum über das regel- 
mäßige Geichäft hinaus. Faſt ausschließlich auf den Wechielftubenvertehr iſt die 
(von Belgiern beherrichte) Yombard» und Escomptebank angewiejen. Die Defter- 
reichiſche Sparkaſſe muß ein jtattliches Geichäft haben, da fie Die ungemein großen 
Fapitalien, Die ihr zufließen, nur zu einem Heinen Theil hypothekariſch unterzu— 
bringen vermag. Gerade das Hypothekengeſchäft Hat jicd übrigens nicht in Wien 
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fonzentrirt, fondern iſt vielfach in den Händen der Provinzialen geblieben. Bon 
Kreditbanfen find noch erwähnenswerth: die prager Zimmoftenska, die Ungarische 
Kreditbanf (früher die budapeiter Filiale der Defterreichifchen Kreditanftalt) und 
die Ungarische Kommerzialbanf. Ungarn ftrebt ja aud; auf dem Gebiete des Bank» 
wejens mit leidenjchaftlichem Eifer nach nationaler Selbitändigfeit; feine Hypothefen- 
banf wird aber noch immer von der pariſer Societe Generale alimentirt. Den 
ungariichen Unternehmungen, auch den ohne jegliche Skrupel begonnenen, nüßt die 
Thatſache jehr, daß alle Parteien und Regirungen in dem feften Willen überein- 
ftimmen, das Land mit allen erreichbaren Mitteln wirthichaftlich vorwärtszubringen. 

Bon den Aktien öfterreichifcher Bahnen werden von Publikum und Speku— 
lation nur die gefauft, die bejunders gut oder befonders fchlecht rentiren. Alſo 
Ferdinands-Nordbahn (Kurs: 270), die eines Tages doch veritaatlicht werden muß, 
und Sidbahn (Kurs: 16'/,), von der man von Zeit zu Zeit immer wieder die 
Ueberraichung mit einer Fleinen Dividende erhofft. Um die Gunft der Ferdinandss 
Nordbahn und der Nordweitbahn bewerben ſich die politifchen Parteien, weil diefe 
Bahnen in der Lage find, durch ihre Tarifgeftaltung deutfch-böhmijchen oder czechi⸗ 
ſchen Zuckerfabriken Vortheil zu gewähren. Das klingt wie Uebertreibung, iſt aber 
eine den Kennern öſterreichiſcher Verhältniſſe unzweifelhafte Thatſache. 

Das Eiſenſyndikat iſt ſo feſt geſchloſſen und von ſo hohen Schutzzollmauern 
umgeben, wie es bei uns undenkbar wäre. Vereinigt ſind hier: Prager Eiſenindu— 
ſtrie, Alpine Montangefellichait, Eiſenwerk Wittkowitz, Böhmiſche Montangeſell— 
ſchaft (an die Fürſt Fürſtenberg ſeinen Beſitz verkauft hat); Hauptintereſſenten ſind 
Kreditanſtalt und Länderbank. Geſchäftsleiter und, wie man ſagt, „die Seele des 
Ganzen“ iſt Herr Feilchenfeld, der nun ja auch aus der berliner Behrenſtraße Tan— 
tieme bezieht. Als Fachmänner find die Herren Wittgenſtein und Keſtranek ſehr 
thätig und ihr Wirken iſt auch von Weitem bemerkbar. Sieht man ſich das Ver— 
hältniß genau an, jo Hat man den Eindrud, daß dieſe drei Männer die Bankiers 
ihrer Werfe und mit dieſen Fabriken wiederum die Kunden ihrer Banken find; ein 
recht Flug erdadhtes und ausgebautes Syitem, gegen das immerhin aber auch manche Be— 
denfen jprechen. Die für Eifen wichtigjten Länder find Böhmen und die grüne 
Steiermart, wo man das Erz jogar über Tag findet, den Bergbau aljv ziemlich) 
billig betreiben fann. Der öfterreichiiche Krupp, deffen große Nidelwerfe in Berndorf 
liegen, ift natürlich jehr mächtig und figt auch im Vermwaltungrath der Kreditanftalt. 
Zu erwähnen ift noch, daß Defterreich jeßt jogar im Erport großer Dampfmaſchinen 
mit Deutichland Fonfurrirt. Daran war früher nicht zu denfen. 

Das Kohleniyndilat umfaßt den Beſitz des Haufes Rothichild, der Ferdinands— 
Nordbahn, des Fürften Salm, des Grafen Lariich, des Erzherzogs Friedrich und 
der Familie Gutmann. David Gutmann war, wie jein Bruder, einft ein fleiner Kohlen— 
verſchleißer und ſoll noch heute, als Ritter, mit Stolz auf feine dunklen Anfänge 
zurücbliden. Diejer ganze große Grubenbefiß, defien Profit einer winzigen Schar 
Glücklicher zufällt, Tiegt in Mähren und Schlefien. Die eigentliche Arbeit und den 
feitenden Verſtand liefern auch hier die Bürgerlichen (mit oder ohne adelnde Eijerne 
Krone); und man kann, ohne ungerecht zu fein, jagen, daß auch in diefer Indu— 
itrie der Hochadel nur als deforatives Ornament Bedeutung hat. 

Eine Hauptinduftrie Dejterreichs, die auf dem Weltmarkt eine große Rolle 
jpielt, ift die Zuderfabrifation. Hier mijchen ſich die feiniten Weiensformen don 
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Agrarismus und Induſtrialismus. Seit der Brüſſeler Konvention find Helle Köpfe 
an ber Arbeit, Umgehungmöglichkeiten zu erjinnen. Mächtig ift in dieſem Bereich. 
die Firma Schöller, deren Inhaber von der dürener Familie Schöller abjtammen. 
Auch der böhmiſche Hochadel Hat da aber große Intereſſen. Der Tertilinduftrie 
ift e8, trogdem zu ihr einzelne Fabrikanten von ungeheurem Reichthum gehören, 
Jahre lang recht übel ergangen; jo übel, daß alle Banken die Berbindung mit 
diefer Branche zu löſen verfuchten. Jetzt find die Sanirungen im Tertilgewerbe 
geglüdt und man reißt fich wieder um dieje Kundſchaft, deren Fabriken (in Böhmen, 
Mähren, Vorarlberg) über Beihäftigunglofigkeit nicht mehr zu Flagen Haben. 


Pluto. 
nl 


Schiller-Ilotizen, 


Sum über dieje Welt zu flüchten, | Amoretten ſeh' ich Flügel ſchwingen, 
Wähn’ ich, mich in Himmelmaien» | Hinter Dir die trunfnen Fichten ſpringen, 
glanz zu lichten. | Wie von Orpheus Saitenruf belebt; 
Wenn Dein Blid in meine Blide flimmt; | Rafcher rollen um mich her die Pole, 
Aetherlüfte glaub’ ic) einzujaugen, Wenn im Wirbeltanze Deine Sohle 
Wenn mein Bild in Deiner fanften Augen | Flüchtig, wie Die Welle, jchwebt. 
Hinmelblauem Spiegel ſchwimmt. | 


Leierklang aus Baradiejes fernen, Deine Blicke, wenn fie Liebe lächeln, 
Harfenſchwung aus angenehmern Sternen | Könnten Leben durch ben Marmor fächeln,. 
Raſ' ich in mein trunfnes Ohr zu ziehn; | Felſenadern Pulſe leihn; 


Meine Mufe fühlt die Schäferftunde, | Träume werden um mich her zu Wejen, 
Wenn don Deinem wolluftheigen Munde | Kann ich nur in Deinen Augen lefen: 
Silbertöne ungern fliehn. 2aura, Yaura mein! 


(„Die Entzüdung an Laura.”) 


Beflagen joll ih Dich? Mit Thränen bittrer Reue 
Wird Hymens Band von Dir verflucht ? 
Warum? Weil Deine Ungetreue 
An eines Andern Armen fucht, 
Was ihr die Deinigen verjagen? 
Freund, höre frembe Leiden an 
Und lerne Deine leichter tragen. 


Dich ſchmerzt, daß jich in Deine Rechte 
Ein Zweiter theilt? Beneidenswerther Mann! 
Mein Weib gehört dem ganzen menschlichen Gejchlechte- 
Bom Belt bis an der Mofel Strand, 
Bis an die Appeninenwand, 
Bis in die Vaterftadt der Moden 
Wird fie in allen Buden feilgeboten, 
Muß ste auf Diligencen, Badetbooten 
Bon jedem Schulfuchs, jedem Hajen 
Kunftrichterlich fich muſtern laffen, 
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Muß fie der Brille des Philifters ſtehn 

Und, wies ein ſchmutzger Ariſtarch befohlen, 

Auf Blumen oder heißen Kohlen 

Zum Chrentempel oder Pranger gehn. 

Ein Leipziger — daß Gott ihn ftrafen wollte! — 
Nimmt topographiich fie wie eine Feftung auf 
Und bietet Gegenden dem Publikum zu Kauf, 
Wovon ic) billig Doch allein nur jprechen jollte. 


Kaum ift der Morgen grau, 
So kracht die Treppe ſchon von blau und gelben Nöden 
Mit Briefen, Ballen, unfrantirten Räden, 
Signirt: An die berühmte Frau. 
Sie jchläft jo ſüß! Doch darf ich fie nicht Schonen. 
„Die Zeitungen, Madame, aus Jena und Berlin!“ 
Raſch öffnet jich das Aug’ der holden Schläferin. 
Ihr erjter Blid fällt auf die Rezenſionen. 
Das jchöne blaue Auge — mir 
Nicht einen Blid! — durdirrt ein elendes Papier 
(Laut hört man in der Kinderſtube weinen); 
Sie legt es endlich weg und frägt nach ihren Kleinen. 


Bei Tafel, Freund, beginnt erft meine Noth: 
Da geht es über meine Flajchen ! 
Mit Weinen von Burgund, die mir der Arzt verbot, 
Muß ic) die Kehlen ihrer Lober wachen. 
Mein ſchwer verdienter Biſſen Brot 
Wird Hungriger Schmaroger Beute; 
O dieſe leidige, vermaledeite 
Unfterblichkeit ift meines Nierenfteiners Tod! 
Den Wurm an alle Finger, welche druden! 
Was, meint Du, jei mein Dank? Ein Achjelzucden, 
Ein Mienenjpiel, ein ungeichliffenes Bellagen — 
Erräthit Dus nicht? O ich verftehs genau —, 
Daß diejen Brillant von einer Frau 
Ein ſolcher Bavian Davongetragen. 


Der Frühling fommt. Auf Wiejen und auf Feldern 
Streut die Natur den bunten Teppich hin, 
Die Blumen fleiden fi in angenehmes Grün, 
Die Lerche fingt, es lebt in allen Wäldern. 
Ihr iſt der Frühling wonneleer. 
Die Sängerin der jüßeften Gefühle, 
Der ſchöne Hain, der Zeuge unirer Spiele, 
Sagt ihrem Herzen jegt nichts mehr. 
Die Nachtigalen haben nicht geleien, 
Die Lilien bewundern nicht. 
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Der allgemeine Jubelruf der Weſen 


Begeiſtert ſie — zu einem 


Sinngedicht. 


Doch nein! Die Jahrszeit iſt ſo ſchön zum Reiſen. 
Wie drängend voll mags jetzt in Pyrmont ſein! 
Auch hört man überall das Karlsbad preiſen. 
Huſch: iſt ſie dort, in jenem bunten Reihn, 

Wo Ordensbänder und Doktorenkragen, 


Celebritäten aller Art, 


Vertraulich wie in Charons Kahn, gepaart, 


Zur Schau ſich geben und 


zu Markte tragen; 


Wo, eingeſchickt von fernen Meilen, 

Zerriſſne Tugenden von ihren Wunden heilen. 
Dort, Freund — o lerne Dein Verhängniß preiſen! —, 
Dort wandelt meine Frau und läßt mir fieben Waifen. 


Was iſt von diefem Engel 
Ein ſtarker Geijt in einem 


mir geblieben ? 
zarten Leib, 


Ein Zwitter zwiichen Mann und Weib, 

Gleich ungeichict zum Herrichen und zum Lieben; 
Ein Kind mit eines Riejen Waffen, 

Ein Mittelding von Weiſen und von Affen! 

Um fümmerlich dem jtärfern nachzufriechen, 


Dem ichöneren Geichlecht 


entflohn, 


Herabgeitürzt von einem Thron, 

Des Neizes heiligen Myſterien entwichen, 
Aus Eythereas Goldnem Bud) geitrichen 
Fir einer Zeitung Gnadenlohn! 


Wohl von größerm Leben mag esraufchen, 
Wo vier Welten ihre Schäße taujchen, 

An der Themſe, auf dem Markt der Welt. 
Taujend Schiffe landen an und gehen; 

Da iſt jedes Köſtliche zu jehen 

Und es herricht der Erde Gott, das Geld. 


Aber nicht im trüben Schlanm der Bäche, 


Der von wilden Regengüffen jchwillt: 
Auf des ſtillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt ſich das Sonnenbild. 


(Aus „Die berühmte Frau“.) 


Größres mag ſich anderswo begeben 
ı Als bei uns in unferm fleinen Leben; 
| Neues hat die Sonne nie gefehn. 
Sehn wir doc) das Große aller Beiten 
' Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnlos jtill an uns vorübergehn. 
Alles widerholt ſich nur im Leben, 
Ewig jung ift nur die Phantaſie; 
Was fich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie. 
(Aus „An die Freunde“.) 





„Was? Es dürfte fein Caeſar auf Euren Bühnen fich zeigen, 
Nein Achill, fein Oreft, feine Andromacha mehr ?* 

Nichts! Man fichet bei uns nur Pfarrer, Kommerzienräthe, 
Fähndriche, Sefretärs oder Hufarenmajors. 

„ber, ic) bitte Dich, Freund, was kann denn dieſer Miſere 
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Großes begegnen, was kann Großes denn durch fie geſchehn?“ 
Was? Sie machen Kabale, fie leihen auf Ränder, fie ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr, 
„Woher nehmt Ihr denn aber das große, gigantische Schidfal, 
Welches den Menfchen erhebt, twern es den Menschen zermalmt ?“ 
Das find Grillen! Uns jelbft und unſre guten Bekannten, 
Unfern Kammer und Noth juchen und finden wir hier. 
„ber das habt Ihr ja Alles bequemer und befler zu Haufe; 
Warum entfliehet Jhr Euch, wenn Ihr Euch jelber nur fucht ?* 
Nimms nicht übel, mein Heros, Das ift ein verjchiedener Kaſus: 
Das Geſchick, das ift blind; und der Poet ift gerecht. 
„Alſo Eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf Euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?” 
Der Poet ift der Wirth und der legte Aktus die Zeche; 
Wenn ich das Lafter erbricht, jetzt ſich die Tugend zu Tiſch. 
(Aus „Shakeſpeares Schatten.“) 
* * * 

Klopſtocks Adramelech weckt in uns eine Empfindung, worin Bewunderung zu 
Abſcheu ſchmilzt. Miltons Satan folgen wir mit ſchauderndem Erftaunen durch das un— 
wegjame Chaos. Die Medea der alten Dramatiker bleibt bei all ihren Gräueln noch ein 
großes, jtaunenswürdiges Weib. Und Shafejpeares Richard hat ſo gewiß am Leſer einen 
Bewunderer, als er auch ihn hafjen würde, wenn er ihm vor der Sonne ſtünde. Wenn es 
mir darum zu thum ift, ganze Menjchen hinzuftellen, jo muß ich aud) ihre Vollkommen— 
heiten mitnehmen, Die auch dem Böjen nieganzfehlen. Wenn ich vor dem Tiger gewarnt 
haben will, jo darf ich jeine jchöne, blendende Fledenhaut wicht übergehen, damit man 
nicht den Tiger beim Tiger vermiffe. Auch ift ein Menſch, der ganz Bosheit ift, Schlechter- 
dings fein Gegenftand der Kunſt und äußert eine zurüditoßende Kraft, ftatt daß er die 
Aufmerkſamkeit der Lejer feffeln jollte. Man würde umblättern, wenn er redet, Eine edle 
Seele verträgt jo wenig anhaltende moraliiche Disjfonanzen wie das Ohr das Gekritzel 
eines Meſſers auf Glas. (Vorrede zum Schaujpiel „Die Näuber“.) 

* * 
* 

Die Errichtung des Gueuſenbundes hatte den Dingen eine ganz andere Geſtalt ge— 
geben. Das Murren der Unterthanen, ohnmächtig und verächtlich bis jetzt, weil es nur 
Geſchrei der Einzelnen war, hatte ſich nunmehr in einen Körper furchtbar zuſammenge— 
zogen und durch Vereinigung Kraft, Richtung und Stetigkeit gewonnen Jeder aufrühre— 
riſche Kopf ſah ſich jetzt als das Glied eines ehrwürdigen und furchtbaren Ganzen an und 
glaubte, ſeine Verwegenheit zu ſichern, indem er ſie in dieſen Verſammlungplatz des all 
gemeinen Unwillens niederlegte. Ein wichtiger Gewinn für den Bund zu heißen, ſchmei⸗ 
chelte dem Eitlen; fich unbeobachtet und ungeftraft in Diefem großen Strom zu verlieren, 
lodte den Feigen. (Geichichte des Abfall der Vereinigten Niederlande.) 

* * 


* 

So lange die Schlachtopfer der Wolluſt durch die Töchter der Wolluſt geſpielt 
werden, ſo lange die Szenen des Jammers, der Furcht und des Schreckens mehr dazu 
dienen, den ſchlanken Wuchs, die netten Füße, die Grazienwendungen der Spielerin zu 
Markt zu tragen, mit einem Wort, ſo lange die Tragoedie mehr die Gelegenheitmacherin 
verwöhnter Wollüſte ſpielen muß, — ich will weniger ſagen: ſo lange das Schauſpiel 
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weniger Schule ald Zeitvertreib ift, mehr dazu gebraucht wird, die eingähnende Lange— 
weile zu beleben, unfreundliche Winternächte zu betrügen und das große Heer unjerer 
jüßen Müßiggänger mit dem Schaum der Weisheit, dem Papiergeld der Empfindung 
und galanten Zoten zu bereichern, jo lange es mehr für die Toilette und für die Schänfe 
arbeitet: jolange mögen immer unſere Theaterjchriftfteller der patrivtifchen Eitelkeit ent- 
jagen, Lehrer des Bolfes zu fein. Bevor das Publikum für feine Bühne gebildet iſt, dürfte 
wohl ſchwerlich die Bühne ihr Publikum bilden.(Lleber das gegenwärtige deutjcheTheater.) 
* * 
* 

Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Gebiet der weltlichen Geſetze ſich 
endigt. Wenn die Gerechtigkeit für Gold verblindet und im Solde der Laſter ſchwelgt, wenn 
bie Frevel der Mächtigen ihrer Ohnmacht fpotten und Menſchenfurcht den Arm der Obrig- 
feit bindet, übernimmt die Schaubühne Schwert und Wage und reißt die Laſter vor einen 
ichredlichen Richterftuhl ... DieSchaubühne allein fann unjere Schwächen belachen, weil 
fie unfrer Empfindlichkeit ſchont und den fchuldigen Thoren nicht wiſſen will. Ohne roth 
zu werben, jehen wir unfere Larve aus ihrem Spiegel fallen und danken insgehein für 
bie ſanfte Ermahnung . .. Eine merkwürdige Klaſſe von Menſchen hat Urjache, dankbarer 
als alle übrigen gegen die Bühne zu jein. Hier nur hören die Großen der Welt, was fie 
nie oder felten hören: Wahrheit; was fie nie oder jelten jehen, jehen fie hier: den Men» 
ihen... Wenn Gram an dem Herzen nagt, wenn trübe Yaune unfere einfamen Stun: 
den vergiftet, wenn uns Welt und Gejchäfte anefeln, wenn taujend Lajten unjere Seele 
drüden und unjere Reizbarkeit unter Arbeiten des Berufes zu erftiden droht, jo em— 
pjängt ung die Bühne; in diejer fünftlichen Welt träumen wir die wirkliche hinweg, wir 
werden ung jelbjt wiedergegeben, unjre Empfindung erwacht, heiljame Leidenſchaften 
erfehüttern unsre jchlummernde Natur und treiben das Blut in friicheren Wallungen. 
Der Unglückliche weint hier mit fremdem Hummer feinen eigenen aus. Der Glüdliche 
wird nüchtern und der Sichere bejorgt. Der empfindjame Weichling Härtet ich zum 
Manne, der rohe Unmenſch fängt hier zum erſten Mal zu empfinden an. Und dann end— 
lich: welch ein Triumph für Dich, Natur, jo oft zu Boden getretene, jo oft wieder aufer- 
ftehende Natur, wenn Menjchen aus allen Kreiien und Zonen und Ständen, abgeworfen 
jede Feflelder Künftelei und der Mode, herausgeriffen aus jeden Drange des Schidjals, 
durch eine allwebende Sympathie verbrüdert, in ein Gejchlecht wieder aufgelöft, ihrer 
jelbft und der Welt vergefien und ihrem himmlischen Urfprung ſich nähern! Jeder Ein: 
zelne genießt die Entzückungen Aller, die verjtärft und verſchönert aus hundert Augen 
auf ihn zurüdfallen, und jeine Brust giebt jegt nur einer Empfindung Raum, -- es ift 
dieje: ein Menſch zu fein. (Die Schaubühne als eine moralische Anitalt betrachtet.) 

% * 
* 

Wer bewundert nicht den Starkſinn eines Cato, die hohe Tugend eines Brutus 
und Aurels, den Gleichmuth eines Epiktets und Seneca? Aber Deſſen ungeachtet tft es 
doch nichts mehr als eine ſchöne Verirrung des Verſtandes, ein wirkliches Extremum, 
das den einen Theil des Menſchen allzu enthuſiaſtiſch herabwürdigt und uns in den Rang 
idealiſcher Wejen erheben will, ohne ung zugleich unjerer Menjchlichkeit zu entladen; ein 
Syſtem, das Allem, was wir von der Evolution des einzelnen Menjchen und des ge- 
jammten Gejchlechtes hiftoriich willen und philoſophiſch erklären fönnen, jchnurgerade 
zumiderläuft und ſich durchaus nicht mit der Eingejchränftheit der menjchlichen Seele 
verträgt... Der Menjch mußte Thier jein, che er wußte, daß er ein Geift war; er mußte 
im Staube friechen, ehe er den newtonijchen Flug ducchs Univerfun wagte. Der Körper 
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alſo der erfte Sporn zur Thätigfeit; Sinnlichkeit die erfte Leiter zur Vollkommenheit. 
(Ueber den Zufammenhang ber thierijchen Natur des Menfchen mit feiner geiftigen.) 
* * * 


Moralifche Motive, welche von einem zu erreichenden deal von Vortrefflichkeit 
hergenommen find, liegen nicht natürlich im Menjchenherzen und wirfen eben darum, 
weil fie erft durch Kunft indasjelbe hineingebracht worden, nicht immer wohlthätig, jind 
gar oft aber durd) einen jehr menschlichen Uebergang einem jchädlichen Mißbrauch aus- 
geſetzt. Durch praktiſche Geſetze, nicht durch gekünſtelte Geburten der theoretiſchen Vernunft, 


ſoll der Menſch bei ſeinem moraliſchenHandeln geleitet werden. (Briefe überDon Carlos.) 


* 
x ” 


Wer hat über Reformatoren mehr gejchrien als der Haufe der Brotgelehrten ? 
Wer hält den Fortgang nüglicher Nevolutionen im Neich des Wiſſens mehr auf als 
. eben Dieje? Jedes Licht, das durch ein glückliches Genie, in welcher Wiſſenſchaft es jei, 
angezündet wird, macht ihre Diürftigfeit fichtbar; ſie Fechten mit Erbitterung, mit Heim 
tücke, mit Verzweiflung, weil fie bei dem Schuliyftem, das ſie vertheidigen, zugleich für 
ihr ganzes Dajein fechten. Darum fein unverföhnlicherer Feind, kein neidiſcherer Amts— 
gehilfe, fein bereitwilligerer Ketzermacher als der Brotgelehrte . . . Nicht bei jeinen Ges 
dankenſchätzen jucht er feinen Lohn: feinen Lohn erivartet er von fremder Anerfennung, 
von Ehrenftellen, von Berforgung. Schlägt ihm Diefes fehl: wer ift unglüdlicher als der 
Brotgelehrte? Er hat umfonft gelebt, gewacht, gearbeitet; er hat umjonft nad) Wahr: 
heit geforicht, wenn ſich Wahrheit für ihn nicht in Gold, in Zeitunglob, in Fürſten— 
gunſt verwandelt. (Was heißt und zu welchem Ende ftudirt man Untverjalgeichichte ?) 

+ * 
* 

Die nachgeahmte oder gelernte Anmuth (die ich die theatraliſche und die Tanz— 
meiftergrazie nennen möchte) ift ein würdiges Gegenftüd zu derjenigen Schönheit, Die 
am Pustijch aus Karmin und Bleiweiß, falichen Loden, fausses gorges und Walfifch- 
rippen hervorgeht, und verhält ſich ungefähr eben fo zu der wahren Anmuth, wie die 
Zoiletten-Schönheit jid) zu der ardhiteftonifchen verhält. Die Geringihägung, mit der 
ich von der theatralifchen Grazie rede, gilt nur der nahgeahmten; und dieje nehme ich 
feinen Anftand auf der Schaubühne, wie im Leben, zu verwerfen.... Die Forderungen, 
die wir an ben Schaufpieler machen, jind: eritens Wahrheitder Darjtellung und zweitens - 
Schönheit der Darftellung. Nun behaupte ich, daß der Schauipieler, was die Wahrheit 
der Darftellung betrifft, Alles durch Kunft und nichts durch Natur hervorbringen müffe, 
weil er ſonſt gar nicht Künſtler tft; hingegen behaupte ich, daher, was die Anmuth der 
Darjtellung betrifft, der Kunſt gar nichts zu danken haben dürfe und daß hier Alles an 
ihm freiwillige Werk der Natur fein müffe. (Ueber Anmuth und Würde.) 

* * 


* 

Jede Aufopferung des Lebens iſt zweckwidrig, denn das Leben iſt die Bedingung 
aller Güter; aber Aufopferung des Lebens in moraliſcher Abſicht iſt in hohem Grad 
zweckmäßig, denn das Leben iſt nie für fich jelbft, nie als Zweck, nur als Mittel zur Sitt: 
lichfeit wichtig. Tritt alfo ein Fall ein, wo die Hingebung des Lebens ein Mittel zur 
Sittlichfeit wird, jo muß das Leben der Sittlichfeit nachitehen. „ES iſt nicht nöthig, daß 
ich lebe, aber es tft nöthig, daß ich Nom vor dem Hunger ſchütze“, jagt der große Pom— 
pejus, da er nach Afrika ſchiffen joll und ſeine Freunde ihm anliegen, feine Abfahrt zu 


berichieben, bis der Seefturm vorüber fei. (Vergnügen an tragiichen Gegenständen.) 
* * 
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Die Tragoedie ift Dichterifche Nachahmung einer zufammenhängenden Reihevon 
Begebenheiten (einer volfftändigen Handlung), welche uns Menjchen in einem Zuſtand 
des Leidens zeigt und zur Abficht hat, unjer Mitleid zu erregen... Nicht wenige unferer 
beliebteften Stüde rühren uns eimzig des Stoffes wegen ; und wir find großmiithig oder 
unaufmertiam genug, dieſe Eigenichaft der Materie dem ungeſchickten Künftler als Ber: 
dienst anzurechnen. Ber anderen jcheinen wir und der Abficht gar nicht au erinnern, in 
welcher uns der Dichter im Schaujpielhaufe verfammelt hat; und zufrieden, Durch glän- 
zende Spiele der Einbildungsfraft und des Witzes angenehm unterhalten zu fein, bes 
merfen wir nicht einmal. daß wir ihn mit faltem Herzen verlafjen. Soll die ehrwürdige 
Kunft (denn Das ift fie, Die zu dem göttlichen Theil unſeres Wefens ipricht) ihre Sache 
durch) jolche Kämpfer vor jolchen Kampfrichtern führen? Die Genügjamteit des Publi® 
fums ift mur ermunternd für die Mittelmäßigfeit, aber beſchimpfend und abichredend 
für das Genie. (Ueber die tragiiche Kunſt.) 


+ * 


* 

Nichts iſt gewöhnlicher, als von gewiſſen trivialen Kritikern des Zeitalters die 
Klage zu vernehmen, daß alle Solidität aus der Welt verſchwunden ſei und das Weſen 
über den Schein vernachläſſigt werde. Obgleich ich mich gar nicht berufen fühle, das Zeit— 
alter gegen diejen Vorwurf zu rechtfertigen, fo geht doch ſchon aus der weiten Ausdeh- 
nung, welche dieſe jtrengen Gittenrichter ihrer Anflage geben, jattjam hervor, daß ſie dem 
Beitalter nicht blos den faljchen, jondern auch den aufrichtigen Schein verargen. ... Sie 
greifen nicht blos die betrügerifche Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, welche die 
Wirklichkeit zu vertreten fich anmaßt; fie ereifern fich auch gegen den wohlthätigen Schein, 
der die Leerheit ausfüllt und die Armjäligfeit zudeckt, auch gegen den tdealifchen, dereine 
gemeine Wirklichkeit veredelt. Die Falſchheit der Sitten beleidigt mit Hecht ihr ftrenges 
Wahrheitgefühl; nur jchade, daß lie zu dieſer Faljchheit auch jchon die Höflichkeit rech— 
nen... Nicht, daß wir einen Werth auf den äfthetiichen Schein legen (wir thun Dies noch 
fange nicht genug), fondern, daß wir es noch nicht bis zu dem reinen Schein gebracht 
haben, daf wir das Dajein noch nicht genug von der Ericheinung geichieden und dadurch 
Beider Grenzen auf ewig gefichert haben: Dies ift es, was uns ein rigoriftiicher Richter , _ 
der Schönheit zum Vorwurf machen fan. Diejen Borwurf werden wir jo lange vers 
dienen, als wir das Schöne der lebendigen Natur nicht genießen können, ohne es zu be— 
gehren, das Schöne der nachahmenden Kunſt nicht bewundern können, ohne nad) einem 
Zweck zu fragen, — als wirder Einbildungsfraft noch feine eigene abfolute Geſetzgebung 
zugeftehen und durch die Achtung, die wir ihren Werfen zeigen, fie auf ihre Würde hin— 
weijen. (Ueber die äfthetiiche Erzichung des Menichen.) + 


* 3 
= 


Glückſelig nenne ich Den, der, um zu genießen, nicht nöthig hat, Unrecht zuthun, 
und, um recht zu Handeln, nicht nöthig hat, zu entbehren. Der ununterbrochen glückliche 
Menich ſieht die Pflicht nie von Angeficht, weil jeine gefegmäßigen und geordneten Nei— 
gungen das Gebot der Vernunft immerantizipiren und keine Berfuchung zum Bruch des 
Geſetzes das Geſetz bei ihm in Erinnerung bringt. Einzig durch den Schönheitfinn, den 
Statthalter der Vernunft in der Sinmenwelt, regirt, wird er zu Grabe gehen, ohne die 
Würde feiner Beftimmung zu erfahren. Der Unglüdliche Hingegen, wenn er zugleid) ein 
Tugendhafter ift, genießt den erhabenen Vorzug, mit der göttlichen Majeſtät des Geſetzes 
unmittelbar zu verfehren und, da jeiner Tugend feine Neigung Hilft, die freiheit des Dä- 


mons noch als Menjch zu beweifen. (Grenzen beim Gebraud) ſchöner Formen.) 
%* 
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Bon je her war Poefie die höchſte Angelegenheit meiner Seele und ich trennte 
mich eine Zeit lang blos von ihr, um reicher und würdiger zu ihr zurüdgufehren. In der 
Poeſie endigen alle Bahnen des menschlichen Geiftes und defto Schlimmer für ihn, wenn 
er fie nicht bis zu dieſem Ziel zu führen den Muth hat. Die höchſte Philojophie endigt in 
einer poetifchen Idee, fo die Höchfte Moralität, die höchſte Politik. Der dichterifche Geift 
ift es, der allen Dreien das Ideal vorzeichnet, welchem ſich anzunähern ihre höchſte Voll: 
tommenheit ift.. . Zweierlei gehört zum Poeten und Künſtler: Daß er fich überdas Wirt» 
liche erhebt und daßer innerhalb des Sinnlichen ftehen bleibt. Wo Beides verbunden ift, 
da tft äſthetiſche Kunft ... Es ifterftaunlich, wie viel Realiftifches jchon die zunehmenden 
Jahre mit ſich bringen, wie viel ber anhaltendellmgang mit Gvethen und das Studium 
der Alten, die ich erft nach dem Don Carlos habe fennen lernen, bei mir nad) und nad 
entwidelt hat. Daß ich auf dem Wege, den ich nun einjchlage, in Goethens Gebiet gerathe 
und mich mit ihm werde mefjen müffen, ift freilich wahr; auch ift e8 ausgemadht, daß 
ich Hierin neben ihm verlieren werde, Weil mir aber auch Etwas übrig bleibt, was mein 
ift und er nie erreichen kann, fo wird fein Borzug mir und meinem Produkt feinen Scha= 
den thun und ich hoffe, daß die Rechnung fich ziemlich heben ſoll. Man wird uns ver: 
ichieden jpezifiziren, aber unjere Arten einander nicht unterordnen, jondern unter einem 
höheren idealifchen Gattungbegriff einander koordiniren. . . Goethe hat viel mehr 
Genie als ich und dabei weit mehr Reichthum an Kenntniſſen, eine ficherere Sinnlichkeit 
und zu allem Diejen einen durch Kunſtkenntniß aller Art geläuterten und verjeinerten 
Kunſtſinn, was mir in einem Grade, der bis zur Unwiſſenheit geht, mangelt... Goethes 
jolide Manier befteht darin, immer von dem Objekt das Geſetz zu empfangen und aus 
der Natur der Sache heraus ihre Regeln abzuleiten... Nad) meiner innigſten Ueberzeu— 
gung fommt fein anderer Dichter ihm an Tiefe und Zartheit der Empfindung, an Natur 
und Wahrheit und zugleich an hohem Kunftverdienft auch nur von Weiten gleich. Die 
Natur hat ihn reicher ausgeftattet als irgend Einen, der nach Shafeipeare aufgeftanden 
ift; und außer Diejem, was er von der Natur erhalten, hat er jich durch raftlojes Nach: 
forjchen und Studium mehr gegeben als irgend ein Anderer, (Aus Briefen.) 


* * 
* 


Ein Bortraitmaler kann jeinen Gegenftand gemein und kann ihn groß behandeln. 
Gemein, wenn er das Zufällige eben jo jorgfältig daritellt wie das Nothwendige, wenner 
das Große vernachläffigt und das Kleine jorgfältig ausführt; groß, wenn er das Inter— 
effantejte herauszufinden weiß, das Zufällige von dem Nothiwendigen jcheidet, Das Kleine 
nur andeutet und das Große ausführt. Groß aber ift nichts als der Ausdrud der Seele 
in Handlungen, Geberden und Stellungen. Ein Dichter behandelt jeinen Stoff gemein, 
wenn er unwichtige Handlungen ausführt und über wichtige flüchtig hinweggeht. Erbe: 
handelt ihn groß, wenn er ihn mit dem Großen verbindet... In dem Leben des größten 
Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor; aber nur ein miedriger Geichmad wird 
fie herausheben und ausmalen... Wahre Größe ſchimmert aus einem niedrigen Schick— 
jal nur deſto herrlicherhervor und der Künstler darf fich nicht fürchten, feinen Helden auch 
in einer berächtlichen Hülle aufzuführen, ſobald er nur verfichert ift, daß ihm der Aus— 
drud des inneren Werthes zu Gebote fteht. (Das Gemeine und Niedrige in der Kunit.) 
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Semjffij Sobor. 


I" Mai 1762 jchrieb der Freiherrvonder Goltz, der preußiſche Gejandte, 
Raus Peteröburg an König Friß, der Hof zittere vor einem nahen Aus: 
bruch unzähmbarer Volfsleidenichaft; „die Prieiter hetzen dis Volk gegen 
den Kaijer und die Empörung iſt jo allgemein, daß die rathlojen Guberna- 
toren hieranfragen, ob fie zu Gewaltmittelngreifen dürfen, um die Gemüther 
zu beruhigen“. Dem tollen Peter, der jeit vier Monaten Kaijer hieß, war 
der Einfall gefommen, die ruſſiſche Kirche ſchnell ein Bischen zu europäiſiren. 
Mährend die Leiche jeiner Tante Elijabeth auf dem Paradebett lag, hatte er 
mit der Woronzow gejchäfert oder mit feinen Schranzen gezecht, die Toten- 
wächter und die betenden Popen verhöhnt und neben der Bahre Schänfen- 
wiße gelallt. Zegt warerHerr;und Alles jolltenunanderöwerden. Keine Heili— 
genbilder mehr; weg mit dem Gewande,demBartund dem Eigenthum derKir— 
henleute. Der Priefterichaftwurde das Befitrecht aberfannt ſie ſollte ſich raſi— 
ren, denRock deslutherijchen Pfarrers anziehen undihrenSold vom Kaijeremp: 
fangen,derfihim Schloß eineprotejtantijcheftapelle einrichten wollte. Sofredhe 
Verachtung ehrwürdigen Brauches mußte die Ruſſen zur Auflehnungreizen. 
Schon hatte die Geiftlichfeitinrüdhaltlojer Nede den Zaren an jeine Pflicht ge— 
mahnt, der Metropolit von Roſtow ihm Prophetenzorn ins Antlitz geipien. 
Mar ihre Macht über die Maſſen groß genug, um den böjen Narren vom Thron 
zu ftoßen? Lauernd horcht Katharina hinaus. Trotzdem fie mit unermüd— 
lihem Eifer fich in alle Formen des ihr fremden Glaubens und Aberglaubens 
geſchickt hat, ift fie beim Klerus noch immer nicht beliebt. Wird eine Hand 
fich für fie warfnen? Sit dieje träge Betbruderjchaft überhaupt ftarf genug, 
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um die Krone vom Kopf eines Monomachos zu reihen? In Drlows Arm 
jauchzt fie auf, da fie hört, dat Peter num auch das Heer anzutalten wagt. 
Den Holfteiner Georg zum Feldmarichall ernennt. Die Leibcompagnie auf: 
löft. Das preußiſche Dienftreglement und Uniformen von preußiſchem Schnitt 
einführt, da8Band des Ordens vom Schwarzen Adler und den Ring mit dem 
Bild Fritzens nie ablegt und laut jagt, der Wille Friedrich von Preußen ſei 
ihm heilig wie Gottes Wille. Fünf Sahre lang hatte der rujfiiche Soldat in 
blinder Ergebenheit gegen Preußen gefämpft; nunjollte Friede nicht nur, ſollte 
innige Freundſchaft plötzlich der argen Kriegszeit folgen. Drei Tage währte 
dad offizielle Friedensfeft. Die Kanonen Ichoflen dem Helden Fridericus Sa- 
Iut, ihm zur Ehre wurde Feuerwerk abgebrannt und Fnirjchend mußten die 
Peteröburger ihre Fenſter mit Talglämpchen illuminiren. Jeßtodernie. Ihrer 
Garde war Katharina Sicher; raſch aljo, ehe die Wuth der. Klerijei wieder ver— 
raucht. Der Streich gelang. In der zehnten Iulinacht fündete die in der Kaſan— 
Kathedrale verfanmelte Geiftlichfeit dem rechtgläubigen Volk, joeben habe, 
Rußland zum Heil, Katharina Alerejewna den Thron der Zaren beſtiegen; 
und fieben Tage danad) wurde Peter von den Orlows ermordet. Doc; der 
Perſonenwechſel genügte nicht; nur der fichtbare Wille zu erniter Reform— 
arbeit fonnte dem Reich die Ruhe zurücdbringen. Das geile Genie der Kaiz 
jerin (cette calin est un grand honime) regte ſich geichäftig und fand in 
hitzigſter Brunjtzeit noch Muße, die Nufjenwelt zu Fehren, zu lüften, den An— 
ſpruch neuer Bedürfnifje anzupasjen. Man muß die von Bilbaſſow veröffent- 
lichte Sammlung ihrer Ufaje durchblättern, um zu erfennen, wie ftarf daß 
Hirn und die Arbeitfraft diejer Nymphomanin war. Kaum ſaß fie feſt auf 
dem Thron: da befahl fie den Senat die genaufte Inſpektion Jämmtlicher Be— 
hörden; wer nicht redlich und würdig des Amtes walte, ſei ohne Erbarmen 
aus dem Dienſt zu jagen. Bald darauf fiel ihr ein,der Senat könne ſich leicht 
zu feiger Vertuſchung und ſchädlicher Sunftwirthichaft verleiten laſſen; neuer 
Ukas: jeder Senator hat, ohne ſich vorher mit ſeinen Kollegen zu beſprechen, 
über jeden zu ſeinem Kontrolbezirk gehörigen Beamtenein Urtheil abzugeben, 
das in einem verſiegelten Brief direkt an die Kaiſerin geht. Und ſchon damals 
arbeitete fie an der Geſchäftöordnung für die Geſetzgebende Kommiſſion, die 
tie, um ſich das Herz ihres Reiches zu erobern, 1766 dann nad) Mosfau berief. 

Sie hat, was fie irgend vermochte, gethan, um Peters Srevelipur aus 
der Geſchichte des Ruſſenlandes zu tilgen. Aber fie war aus Europa gekom— 
men, nannte ſich ſtolz die Schülerin Montesquieus und Beccartas, Roltaired 
und der Encyklopädiſten und hätte die Zumuthung verlacht, fie ſolle fich mit 
ihrem hellen Kopf im Sahrhundert der Aufklärung mühſam erft auf den Weg 
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der alten Zaren zurüdtaften. Das Parlament, mit dem fie das Land beglücte, 
mußte derMelt die unverfennbaren Züge ihres Weſens zeigen, von ihr allein 
erdacht, mit gottähnlichem Vermögen aus dem Nichts geichaffen fein. Ihr 
Schöpferwille brauchte kein Vorbild. Einft, ald nach der Zeit der Tatarenherr— 
ſchaft der demofratijche Drang ded alten Slavengeiſtes wieder erwacht war, 
hattedas moskowitiſche Reich eine Volksvertretung gehabt. Keine ftändig ta- 
gende freilich. Wie in Frankreich jeit der Epoche Philipps des Schönen die 
Etats Generaux, fo wurde, im fechzehnten und fiebenzehnten Sahrhundert, 
vonden moskauer Großfürſten der Semſkij Sobor (oderdie Semjfaja Duma) 
nurzubeitimmten Zwed einberufen: wenn einreligiöjer odernationalerStreit 
zu jchlichten war, Krieg, Hungersnoth, Peſtilenz oder anderes Ungemach dad 
Reich und die Ruhe des Herricherö bedrohte. Dann famen Bojaren, Vertreter 
der hohen Geiftlichfeit und der Städte zuſammen, beriethen, wie der Streit 
beizulegen, die Fährniß abzuwehren ei, und wurden nach gethaner Arbeit 
wieder heimgejchict. Wenn es dem Reichshaupt gefiel, auch ſchon vorher; dieje 
Verjammlungen hatten weder Rechte noch Praerogative, hatten nur auf die 
ihnen vorgelegte Frage eine Antwort zu geben, an die derTräger der Staatd- 
gewalt nicht gebunden war. Sollte Katharina dieje verfallene Inititution aus 
dem Schutt graben? Vielleicht jchien fie ihr gar zu unmodern, zu urruſſiſch. 
Noch heute wähnen ja vieleNuffen, die, wie Akſakow, keine Luſt haben, „ſich 
in die Kehrichtlumpen des europäiſchen Konftitutionalidömus zu Fleiden“, 
der Gedanke des Sobor jei auf altilaviicher Erde gewachſen, und ahnen, troß 
Allem, wa8Sergejewitich und Koftomarow darüber gejagt haben, nicht, daß 
dieſes Gewächs fich von den Generalftänden desihnen verhaßten Weſtens nicht 
wejentlich unterjcheidet. Huch wohl dem jelben Zwed dienen Jollte. Die Be: 
rather der alten Zaren dachten wahricheinlich ſchon ungefähr jo wie Turgot, 
als er 1775 feinem schwachen König Qudwig empfahl, nach langer Pauſe die 
EtalsGeneraux wieder einzuberufen: De cettefaconlepouvoirroyalserait 
eclaire et non gene et !opinion publique satisfaite sans p£ril. Ein ano: 
dined Mittel. Die Leute kommen, freuen fichihrer neuen Würde, dürfen über die 
Srundjäße der Verwaltung (nicht: der Regirung) ein Yanges und Breites 
ſchwatzen, auch die Geſetzentwürfe beichnüffeln, haben aber nicht die geringite 
Möglichkeit, ihren Willen durchzufeten. Im altenSlavenland hat die Ned: 
nung immer geitimmt. Der Sobor war ſtets zufrieden, wenn man ihn in 
Ruhe reden und rathen ließ, und dachte nie daran, dem Goſſudar das Necht 
zu freier Enticheidung zu ſchmälern. Europa jah andere Zeichen. Die nieder: 
ländijchen Staten-Generaal zerbradhen 1795 unter den eriten Stößen der 
Revolution; und in Franfreic) hätten, jelbit wern Turgots Nath jchnell bes 
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folgt worden wäre, Nationalverſammlung und Konvent bald die General— 
ſtände abgelöſt. Iſts jetzt nicht auch in Rußland ſchon zu ſpät? Paul Schuwa— 
Low ſagte 1880 zu Anatole Leroy-Beaulieu: „Unſere neuen Slavophilen find 
ſehr für die Idee des Sobor eingenommen. Mir ſcheint dieſe Form politiſcher 
Vertretung die unbequemſte von allen. Parlamente kann man auflöſen, wenn 
die Regirung nicht mit ihnen zu arbeiten vermag. Unſere Ruſſen würden, jo: 
bald wir ihnen nicht den Willen thäten, einfach ftrifen, fich weigern, an Be» 
rathungen mitzuwirken, deren Nutzloſigkeit feftgeitellt jei. Auf diefem Wege 
geriethe das Land dann in Fonititutionelle Krijen, aus denen dieRegirung fid) 
nur mit vermindertem Anfehen, vielleicht unter Ichmählichen Bedingungen, 
retten fönnte.“ Katharina gabihr Erperimentauf, ehe ſie ſo üble Erfahrungen 
machen mußte. Sie jchrieb zwar jpäter, erft die Große Kommiſſion habe ſie 
dad Neich kennen gelehrt und ihr gezeigt, für wen fie jorgen müſſe. Als die 
564 Erwählten aber Fragen desStaatörechteö zu erörtern begannen undjelb- 
ftändige Negungen zeigten, wurden fie auf Nimmerwiederjehen nach Haus 
geihidt. Ein großer Aufwand war fruchtlos verthan. Jetzt, da auch die jla= 
viſche Welt um dreißig lehrreiche und lärmvolle Luftren ältergeworden ift, will 
Nikolai Alerandrowitid) ed wieder mit dem Semjfij Sobor verſuchen. 

Aud) nad dem Krimfrieg, ald die Unzulänglichfeit und Fäulniß der 
Derwaltung allen Augen enthüllt war, hatten fonjervative Männer dieſes 
Heilmittelempfohlen. Nurfein ausländijches Rezept, riefen fie; nur den eitlen 
Europäern haben wir unſer Unglück zudanfen. Werrieth Peter, dem Großen“, 
die Beamtenſchaft zur Allmacht heranwachſen zu laſſen? Der Sachſe Leibniz. 
Wenn jederTſhinownik ſich als Herrgott fühlen ſollte, durfte kein Sobor ihm 
auf die Finger gucken. Wer machte den verfrühten, völlig unfruchtbaren Verſuch 
mit einem Parlament, das auf die ruſſiſche Erde nicht taugt, im Gedächtniß 
unruhiger Köpfe noch jetzt aber lockend fortwirkt? Die Anhalterin Katharina. 
Aus der Fremde iſt für uns nichts zu holen. Derin Paris verdorbene Novellen— 
ſchreiber Turgenjew hatte ganz Recht, als er ſagte, man müſſe ſich in Rußland 
entſchließen, ob manReformen wolle, die mit der Autokratie vereinbar ſeien, oder 
ſolche, die ihrans Leben gehen; nur warer natürlich für die falſchen, die von der 
europäiſchen Sorte. Unſer Papſt-Kaiſer kann weder einen allmächtig wurde 
ernden Thin noch die Frechheit ſchwatzſüchtiger Volksverſammlungen dulden. 
Wir brauchen, nad) alterlleberlieferung, lofale Selbftverwaltung und alsihre 
Krönung den Semjfij Eobor, der bejcheidentlich die ihm zugewiejenen Ge: 
genftände prüft und ſich nicht anmaßt, das freie Recht der allwiffenden und 
aligegenwärtigen Majeftät einzufchränfen. Doc) Alerander der Zweite fürch— 
tete, die Wiederbelebung desSobor werde die Hoffnung aufeine Konftitution 
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nähren. Nody 1861, nad} der Bauernbefreiung, war die Furcht vor dem von 
Erinnerungen trächtigen Wort ſowach, daß die Großfürſtin Helene an Nikolai 
Miljutin ſchrieb, verRameSemftwo habe „oben erſchreckt.“Mit dem Semſtwo 
(von Semlia-Land), dem Provinziallandtag, dachte der ſchwache Alexander, 
fängts an; die nächſte Forderung iſt dann der Semſkij Sobor; und von der No— 
tablenvertretung bis zum Konvent iſt der Weg niemals jehrlang. Die Adels— 
verſammlungen (Dworianſtwos), auch ein Vermächtniß der wilden Katharina 
aus Deutſchland, machen uns ſchon genug zu ſchaffen. Hat nicht eben erſt Plato- 
now, der Adelsmarſchall von ZarjfojeSelo, mitlauter Stimme dreift eine Ber- 
faljunggefordert? Da den Landgemeinden nun einmal Selbitverwaltung ge= 
währtiit,fann man ſie den Provinzen wohlnichtporenthalten; derRameSemit: 
wo aber wedtgefährliche Voritellungen... Erbliebdennod), auch nach Miljutins 
Sturz,dem provinzialenself-government erhalten. SmSemitwo derProvinz 
find alleStändeund Klaſſen vertreten; Städte, Landgemeinden und Grundbe— 
fiter wählen ihre Repräjentanten, deren Zahl durd) die Größe des unbeweg— 
lichen Vermögens der Wähler beitimmt wird. Weil die von Nifolai jett ge= 
plante Reforme cellula der Provinzialitände erwachſen joll, eine Betrachtung 
der jeitvierzig Sahren entitandenen Verhältniſſe nun alfonöthig wird, will ic) 
ein paar Ürtheile zufammenftellen, dieXeroy-Beaulieuüber Wejen und Wirf- 
ungder Semitwosgefällthat. „Die Bauern, deren Autonomie durd) dad Gejet 
doch gelichert werden jollte, haben bei der Wahl ihrer Vertreter bisher wenig 
Einſicht, Eifer und Sinn für Unabhängigkeit gezeigt. Allzu leicht lenken die 
lofalen Machthaber den Muſhik, der den Wahlzwed nicht verfteht, nach ihrem 
Willen; mandmal laſſen fieihneinen ihnen bequemen Grundbefiger wählen, 
den eine eigene Klaſſe nicht als Nepräjentanten wollteund der fürdie Bedürf- 
niſſe desWählers fein Herz hat. Branntwein und Beſtechungwirken bei mancher 
ländlichen Wahlmit. Im Allgemeinen find die Bauerngemeinden aberdurd) 
einfache Zandleute vertreten. Keine Wahlreform könnte diellebelitände bejeiti- 
gen, ſo lange die Polizeiübermächtig, die Maſſe derBauern unwiſſend undgleich- 
giltig bleibt. Die Semſtwos ſehen ganz anders aus als unſere weſtlichen Pro— 
vinziallandtage. Nebeneinander ſitzen da Großgrundbeſitzer, reich gewordene 
EtadtfaufleuteundBauern mitichwieligenHänden, langem Bartund ſchmutzi— 
genKaftan. Der einft Zeibeigene ſitzt ald Greis nun neben dem Herrn, derihn 
1860 peitjchen ließ. In einem minder fonjervativen, nichtin jolcher Ehrfurcht 
der überlieferten Sittegetreuen Volk wäreeine jo jähe Wandlung, die den Skla— 
venüberNachtaufdas Rechtönivenu des Herrnvon gelternerhob, wohlgefähr: 
lihgeworden. Inden Semſtwos iſt es bisher nie zum Klaſſenkampf gekommen. 
Die Zukunftwird lehren, ob dieſes Gefühl derIntereſſeneinheit fortdauern oder 
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der jetzt geltende Wahlmodus den jozialen Frieden gefährden, ob dernatürliche 
Gegenjat von Grundherrund Bauer, Barinund Mujhif, Privatbeſitz und Ge: 
meineigenthum in Rußland nie fühlbar werden wird. Kalt überall haben die 
Grundbeſitzer die Mehrheit; meijtverfügen fie, gegen Städterund Bauern, fait 
über dieHälfteallerStimmen.RurindengroßenGubernatoriendesNtordoiteng, 
wo der Adel nie heimijchzu werden vermochte, ift die Mehrheitnoch den Land» 
gemeindevertretern gefichert. Die Vorherrichaft des Adels ift übrigens ſchon 
durch feine höhere Bildung und Kultur bedingt. Das erfennt der Muſhik aud) 
willigan; er läßt dem einftigen Herrn die Ehre, die ihmgebührt. Die Bauern 
find im Landtag oft nur Komparjen, ftumme Figuranten, die faum wiſſen, 
worüber geredet wird. Manchem von ihnen ift die Pflicht, in den Semſtwo 
zu kommen, eine drücende Laſt, für die er nicht einmal entjchädigt wird. 
Die Hauptrolle jpielen gemandte Redner aus der Adelöflaffe; und wenn der 
Adel jeineWahlpflicht ernfternähme, mehr pofitivesWilfen und mehr Sreude 
am Zandleben hätte, fünnten Barvenus und Streber, denen das Mandat nur 
eine Sproſſe auf der Ehrenleiter tft, ihm die Uebermacht niemals entreifen. 
Diele Provinziallandtage find jehr jchlecht bejucht; jelbft die niedrige Prä— 
jenzziffer, die zur Giltigfeit der Bejchlüffe nöthig ift, wird oft nicht erreicht. 
Nur die Leute, die, unter dem Vorwande, die Gejchäfte des Landes zu führen, 
ihre Privatgefchäftchen betreiben, find immer zur Stelle. Auch aufdiejejunge 
und bejcheideneStändevertretung fallen aljo ſchon die Schatten, überdie man 
in den Ländern ded Parlamentarismus Flagt. Troß Alledem wirkt die Inſti⸗ 
tution ald Wohlthat. Ihr Bereich iſt nicht auf das Feld der eigentlichen Ber: 
waltungfragen begrenzt ; der Semſtwo wählt den Briedensrichter und hat das 
Necht, fich um alle Angelegenheiten der Landwirthichaft, Snduftrie, Armen: 
pflege, des Handels und Verkehrsweſens zu fümmern. Den Ring der Be: 
amtenwillfür hater dennod;nicht gebrochen. Der Gubernator kann mit jeinem 
Veto die Ausführung jedes Landtagsbejchluffes hemmen; er fteht in voller 
Größe zwilchen der Gentralgewalt und der Provinzvertretung. Bon taujend 
Semſtwobeſchlüſſen find, wie 1881 ausgerechnet wurde, kaum hundert geprüft, 
faum zwanzig ‚in Erwägung gezogen‘ worden. Man wird fi denn auchnicht 
wundern, wenn man hört, da der Zuverficht ſchnell Enttäufchung gefolgt 
it. Die Deffentliche Meinung hatte von den Semftwoseine rajche und völlige 
Beleitigung aller Mißſtände erwartet. Dabei war ihnennichteinmal erlaubt, 
Petitionen an den Kaiſer zu richten und eine nicht ausſchließlich lokale Frage 
zu erörtern. Als 1880, in der Zeit des Nihiliſtenſchreckens, Nleranderdas Volk 
aufrief, antworteten die meiſten Provinziallandtage mit kraftloſen Betheue— 
rungen und plattem Adreſſengerede; nur der charkower Semſtwo hatte den 
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Muth, dem Kaijer zu-erflären, ſo lange die Diskuſſion politijcher Angelegen— 
heiten verboten jei, Fönne der Landtag dem Monarchen in Bedrängniß Feine 
Stütze jein. Dieje Stimme fand fein Gehör. Smmerhin fönnte aus den De: 
legirten der Semſtwos jchnell eine rujfiiche Volfövertretung geichaffen wer: 
den. Nach einem unglüdlichen Krieg, in Zeiten nationaler Gefahr, eines Re— 
gentichaftitreites oder Aufruhrs fonnte die Negirung, ohne Eharte und Kon— 
ftitution, ſogar ohne dad Geräuſch einer Wahl, aus den Brovinziallandtagen 
Bertreter berufen und jo in fürzefter Friſt einen Reichötag improvifiren.“ 

Jetzt iſt es jo weit. Das letzte Sahı hat dem Zarenreich ſchmerzhaftere 
Erfahrung beichertalödielange Türkenkriegszeit; und dieſe Erfahrung brachte 
ihm der Kampfgegen ein Volk, das fich in fernften Erdoften europätiche Ein: 
richtungen geſchaffen hat. Seht, jogrollen ſeit Monaten die Liberalen, jeht, was 
die fleinen gelben Kerle erreichen Eonnten, weil fie ein Parlament haben; und 
uns will man ſolches Glück noch länger weigern? Man will nicht. DasSpielzeug, 
nach dem dieruffiicheSntelligenz gar ſo ſehnſüchtig ſchreit, wird Nikolais Gnade 
ihr nächſtensſchenken; noch vor der Weihnacht. Biel mehrals ein unſchädliches 
Spielzeug wirds einſtweilen kaum werden. Ein Semjfij Sobor, der im Bauern— 
reich keine Bauernmehrheit haben darf, dem das ganze Gebiet der nationalen 
und jozialen Fragen abgeſperrt iſt und deſſen Beſchlüſſe vonder Gentralgewalt 
nur erwogen werden, wenn der von faijerlichen Launen abhängige Reichsrath 
ihnenzugeltimmt hat:mitdiejfem roſtigen Meſſer ohneKlinge iſt an demkranken 
Rieſenleib nicht heilſam zu operiren. Schon heiſchen die Semſtwoſtreber auch 
mehr: das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht (das England nicht hat, für 
die hundert Millionen ruſſiſcher Analphabeten aber geeignet erſcheint)und einen 
„richtigen Reichstag“, ohne den kein Geſetz verkündet und fein Rubel ausgege— 
benwerdenfann. Darauf wird die Ungeduld wohl noch ein Weilchen zu warten 
haben. DieHoffnung, in jedem Jahr ein paar Monate in derHauptitadt leben zu 
können und für Nichtöthun und Schwagtäglich fünfzehn Rubelzu befonmen, 
zähmt am Ende aberjelbit den wildeiten Tribunenfinn und lehrtihnerfennen, 
dab zum Mohl des theuren Vaterlandes faum noch Etwas fehlt, wenn die 
Seſſion mit ihrem Diätenjegen recht langedauert. Vielleicht hat der irrlichte: 
lirende Nikolai diesmal das Rechte gefunden. Der alte Name freut die Kon: 
jervativen, die neue Sache die Liberalen; und das Bauernheer iſt ja immer 
nod) ſtumm, jeinem Gott und feinem Goffudarinwillenlojer Demuth ergeben. 

Katharinawolltedie Erinnerung aneinenjchlechten Zaren aus dem Ge: 
dächtniß desBolfestilgen. Und Nikolai? Erträgtdie Monomachenmütze ſchon 
länger, als Peter der Dritte fietragen durfte; und dad Reuſſenreich, das er re> 
girt, it nicht mehr der ftille Agraritaat des achtzehnten Sahrhunderts. 

* 
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Sainte-Beuve. 


S at er die Frau Victor Hugos geküßt? Wik oft hat er fie geküßt? Michaud 
9% jagt: Nie. Retté jagt: Einmal. Sehe jagt: Oft. Hatte die Um— 
armung noch andere Folgen als ein paar jchlechte Verſe? Was ſagte Victor 
Hugo zu Allevem? Hat er den Berführer wirklich hinausgemworfen? 

Saintes-Beuves hundertiter Geburtötag ijt gefeiert worden. Seine Werte, 
die Werfe eines großen Schriftitellers, und ein Abenteuer, das fich vielleicht. 
gar nicht abgefpielt hat, ftehen einander gegenüber und fümpfen um das Intereſſe 
des Publikums. Es wäre ein Thema für eine erbaulihe Moralpredigt, mie 
ji das nterefje von den Werfen zum Abenteuer gewendet hat. 

Das mar eine Jagd auf Heine pifante Anekdoten, auf verjtedte Briefe, 
auf unedirte Verfe! Das war ein Stöbern im Schreibtiich, im Bücherfaften, 
im Sclafgemad! Und Niemand fragte: Wozu? Hat er denn irgend Etwas 
aus feinen Erlebnifien jo zu geftalten vermocht, daß es der Mühe werth wäre, 
feine Liebſchaften auszuforſchen? Nein. Entſchieden: Nein. Seine Gedichte, 
ſeine Romane find für die Nachwelt tot und feine eigentliche Leiſtung — die 
Eſſays — find von feinen Aventuren unabhängig. Laſſen wir aljo die uns 
erquidlichen Privatiffima und fuchen wir im Kritiker den Kritifer, ohne ung 
um den Liebhaber zu Fümmern. 

Der gute Claretie ließ fich von feinem PBatriotismus zu ſehr fortreißen, 
als er in feiner Feſtrede Sainte-Beuve neben Goethe zu ftellen wagte. Ganz 
fehlgetroffen hat er aber damit nit. Sainte-Beuves goethiicher Zug it: das 
Alles: Verjtehen. Es ift unnöthig, zu jagen, daß dieje ſtark entwickelte Fähig- 
feit des ſich anfchmiegenden Begreifens in Goethe die ſchöpferiſche Kraft nährte, 
während Sainte-Beuves Phantafie durch die allzu große Gelenfigkeit feines 
Nacempfindend gehemmt wurde. Sein Weſen äußert fih in Analyje, Neu: 
gier und Geſchmack; er ift für dad geniefende Zerſetzen, Verſtehen und Er: 
klären geichaffen; zu ihm fpricht die Dienjchheit, die ganze Melt erft dann, 
wenn fie bereit3 durch die Seele eined Anderen gegangen iſt, wenn die Er— 
Icheinungen, in dem Werk eines Künftler3 zufammengefaßt, jo zu jagen als 
Präparat vorliegen. Mit einem Wort: er iſt der Kunftkritifer, der Dann 
der jefundären Impreſſion, auf den das Buch fo wirft wie auf den Dichter 
die Natur. Wenn er aber mit feinen Eugen, forjchenden, Budjitaben ver: 
Ichlingenden Augen in ein Buch blidt, dann entgeht ihm Feine charakteriftiiche 
Stelle, mag fie auch noch jo verjtedt ſein; die luftige Perfon des fauftiichen 
Prologs müßte ihren Rath ändern und einem Manne wie Sainte-Beuve einen 
Griff in den vollen Bücherſchrank vorfchlagen. Nur, was er darin padt, kann 
er intereffant machen; das eigentliche Leben engleitet formlos jeiner Hand. 
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Nette macht ihm zum Vorwurf, daß er fein origineller Dichter und kein 
Denker war. Wei denn Herr Nette nicht, daß eine dominirende Fähigkeit 
Alles unterdrüdt und alle Neigungen in eine Richtung lenkt? In Saintes 
Beuve war eben die Analyje die vorherrichende Neigung; man muß feine 
Freude an dem Schaufpiel haben, wie fich diefe Neigung immer mehr ent= 
faltet und wie fie ihre Kräfte aus der Verfümmerung aller anderen Eigen: 
Ichaften zieht. Das ift der einzige natürliche und nüglihe Standpunft, von 
dem aus man ihm betrachten fann. Bon hier aus wird ſich Manches, was 
Sainter-Beuves Gejtalt für Nette unerträglich macht, in anderem Licht zeigen. 
Seine Verjatilität in politiichen und literarischen Dingen wird nicht mehr ala 
ein Mangel empfunden, fondern als eine Bedingung feines Talentes. Der 
Analytiker jucht, wenn er Etwas erkannt hat, neue Menſchen und neue Ideen, 
damit er fie dann wieder erkennen und mieder verlafjen könne. 

Vor Sainte-Beuve hatte die franzöfische Kritif das Buch von der Seele 
und der Zeit des Verfafjerd getrennt. Die Lehren des Ariftoteles und des 
Horatius, in merfiwürdiger Weiſe verbunden mit den dem Nationalgefühl eigen: 
thümlichen Vorurtheilen der Schidlichkeit, nannte man Aeſthetik. Diejer ab⸗ 
jolute Maßſtab wurde an Alles gelegt und höchſtens von den Launen des 
eng begrenzten perjönlichen Gejchmades bei Seite geſtoßen. Bon hiſtoriſchem 
Verjtehen war noch gar nicht die Rede. Noch am Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts haben die Aeſthetiker in diefem Einn gelehtt und die lang- 
meiligen Schriftjteller, die für das „Klaſſiſche“ ſchwärmten, haben diefe Grund: 
jäge für die Praris angewandt. Es ift nur natürlich, daß in der damals- 
aufjtrebenden Jugend, auf die hauptfächlih Rouſſeau und Chateaubriand ge: 
wirft hatten und die, wenn aud nicht viel, jo doch wenigſtens Etwas von 
Schiller, Goethe und Byron gehört hat, eine ſtarke Reaktion hervorgerufen 
wurde. Die franzöfiiche Romantik, die fih nun zu entwideln begann, fand 
viele Bewunderer unter den jungen Leuten; doch fonnten fie die neue Rich— 
tung nur mit Gefühlsergumenten gegen die alte Schule veriheidigen. 

In dem Kreis der parijer Romantiker lebte damals der junge Saintes 
Deuve, deſſen Gedichte und Romane Aufjehen erregten. Zwar fühlte Jeder 
da dieje mit griechijchen, Tateinifchen, deutjchen oder engliſchen Motti verfehenen 
Gedichte, die mit gelehrten Bemerkungen erklärt, oft in einer gewifjen Danier 
abjichtlich gedrechjelt waren oder Einfalt affektirten, nicht die Werke eines ur- 
Iprünglichen Dichtertalentes jeien. Dieſer eigenartige Schriftjteller hat nun das 
Wagniß unternommen, die neue Richtung zu rechtfertigen. Seinem Weſen 
nach juchte er, jtatt ins Blaue hinein zu äfthetifiren, in der Literatur feines 
Volkes ein Beiſpiel, auf das er ſich dann berufen fonnte. Er jchrieb eine 
Studie über die längft vergeffenen Dichter des fechzehnten Jahrhunderts und 
zeigte, wie fich vor dem Zeitalter der franzöſiſchen Klaſſik, bevor die Sprache 
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im eifigen Zwang fejter Dichterregeln erjtarrt war, die Talente, die fih ihren 
eigenen Weg bahnten, originell entwidelten. Und wenn er Ronfard und Du 
Bellay vertheidigte, ſo vertheidigte er zugleich auch die romantischen Neuerer. 

Eo wurde Sainte-Beuve zum Kritiker und, was bejonders wichtig iſt, 
gleih von Anfang an zum hiftorischen Kritifer. Da er einer gemwifien Nic: 
tung anhing (wenn auch einer, die mit den Traditionen gebrochen hatte), iſt 
er anfangs von bejtimmten Vorurtheilen geblendet. Te mehr aber der Dichter 
in ihm zurüdtritt, um fo mehr nimmt auc feine Neigung zur Romantif ab; 
jeine Empfindungmelt erweitert fich, er verjteht und liebt nun auch die Klaſſiker 
und wird überhaupt rajcher Wandlungen fähig. Dieje Aenderung macht jich 
in feinem Stil bemerkbar ; feine Proſa, die etwas pathetijch war, wird immer ruhiger. 

In Sainte-Beuved Seele wird dieje Entwidelung nicht jo ganz einfach 
vor fich gegangen jein; nicht nur nicht mit feinem Willen, ſondern fogar gegen 
feinen Willen entwidelte er ſich. Sein krankhafter dichterifcher Ehrgeiz hatte 
mit den fih immer ſtärker ausbreitenden Fritiichen Neigungen einen langen 
Kampf zu beftehen. Die Welt beugt fi) vor feinem Urtheil: und den Poeten 
verbittert der Kummer, fi) nicht anerkannt zu jehen. Lange Jahre (von 1828 
bis 1349) dauert dieſe Unentjchloffenheit. Für den Biographen müßte e3 ein: 
verlodende Aufgabe fein, die einzelnen Phaſen dieſes ſchmerzenreichen Klärung— 
prozefjed zu betrachten; wir wollen nur verzeichnen, daß in Sainte-Beuves 
Urtheil über die Zeitgenofjen dieje Verbitterung ihre Spur gelafjien hat. Das 
war vielleicht die einzige Schattenjeite feiner Kritif; er, der die Vergangenheit 
jo unparteiiſch betrachtete und den Schriftitellern, die in den fünfziger und jech- 
ziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts auftraten, in ihren gemagteften 
Verjuhen mit einer bei alten Herren ſonſt nicht gewohnten Friſche folgte, 
wurde feinen Beitgenofjen nie gerecht. Weder am Anfang jeiner Laufbahn, 
wo er fie zu enthuftajtiich begrüßte, noch am Ende, als feine Anerkennung 
durch etwas neidiſche Geringichägung getrübt ward. Sainte-Beuve, der Ge: 
bildete, Gelehrte, der fi um eine Verszeile, ein gutes Romanthema jo hart 
geplagt hatte, konnte ungebildeten Leuten wie Balzac und Muſſet nie ver: 
zeihen, daß fie viel beſſer erzählten und viel beſſer dichteten als er. 

Im Jahr 1849 eröffnet er in der Zeitung Le Constitutionel die Serie 
feiner euilletons unter dem Titel „„Causeries du Lundi“. Im Bertrauen 
auf jeine literarifchen Erfahrungen und fein abgeklärtes Urtheil unterzieht er 
ſich der großen Aufgabe, in jeder Woche die Charakteriſtik eines Schrijtjtellers 
oder einer intereflanten Perjönlichkeit aus anderen Gebieten zu liefern. Eine 
neue Ausgabe, eine Biographie, eine Jahreswende lenkt jeine Aufmerkjamfeit 
bald hin, bald her und es gelingt ihm, ohne die Zeichen der geringjten Ab: 
fpannung, mit dem Schwung der Inſpiration, dabei aber mit peinlichjter Ge⸗ 
nauigkeit dieſe ſchwere, an gewiſſe Zeitpunkte gebundene Arbeit zu leiſten. 
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Herr Nette meint, Saintes:Beuve habe jih zu oft mit Kleinen Schrijt- 
ftellern abgegeben, und deutet malitiös an, Das ſei wohl gejchehen, um ſich 
das angenehme Gefühl der Ueberlegenheit zu verjchaffen, das dieſe dii mino- 
rum gentium dem Kritifer ermöglichen. So meit Zeitgenojjen in Betracht 
fommen, joll diefe Thatjache nicht geleugnet werden; im Allgemeinen hatte 
jedoh Niemand größere Freude als Sainte-Beuve, wenn er fi mit einem 
echten Genius befaflen konnte. Das beweiſen jeine Artifel über Moliöre, Ya 
Fontaine, Voltaire, Montesquieu, Diderot, Chenier, über Bergil, Dante, Goethe, 
Zaine, Renan und andere Große. Wer aber fände für zmweiundfünfzig Ars 
tifel in jedem Jahr auch zweiundfünfzig Genies?! Man kann fie doch nicht 
aus der Erde jtampfen. Auch ift der Kritifer ja vom Publikum, fo zu jagen, 
mit der Pflicht zum Leſen betraut; er muß das Lebensfähige fuchen, retten, 
erhalten. Bon vielen Schriftjtellern find es nur ein paar Worte; die aber 
find werthooll und Einer muß fie zu finden wiſſen. Iſt es denn feine Kraft: 
probe, wenn e3 Sainte-Beuves gelingt, längſt Verklungenes wieder tönen zu 
lafien? Die Seele des Efjayiften ift wie ein Brennjpiegel, in dem fich matte, 
zerftreute Strahlen fammeln und erwärmen. 

Saintes-Beuves Streben war, jeine Eſſays der Art des zu charakteri: 
firenden Schriftitellerd nach Möglichkeit anzupafjen; von Woche zu Woche 
ericheint er in anderer Form und in diejen ewigen Wandlungen ijt bleibend 
nur fein Bemühen, fich anzujchmiegen. Bon einem feften Eritifchen Syſtem 
fann bei ihm kaum die Rede fein. Doc in der geſchickten Eintheilung feiner 
Artikel, in der Art, wie er feine Leſer auf den Gegenſtand zu bringen vers 
fteht, verrät; fich fein perſönliches Wefen. 

In ſeiner Jugend war SaintesBeuve Mediziner; daher hatte er eine 
Neigung zur Phufiologie. Gern verglich er fih dem Naturforfcher, der das 
Charalteriſtiſche oft in einer Kleinigkeit erkennt und feine Gruppirung danach 
einrichtet. Sainte-Beuve ſpricht von familles d’esprits wie Yinne von 
Pflanzengattungen. Darin liegt der Keim feiner literarijhen Methode, die 
jih in einem mehr zur Dogmatif Neigenden gewiß weiter entwidelt hätte. 
Wenn Sainte-Beuve eine PBerfönlichkeit einer famille d’esprits zumeift, ſo 
will er damit nur einen eriten Gejammteindrud ihres Weſens geben, das er 
dann ausführlicher jchildern wird. Wenn er, zum Beifptel, von einem fanften, 
gebildeten, ſorgſam und jauber arbeitenden, aber humorloſen Schriftjteller ſpricht, 
der, trotz feiner träumerischen Natur, ſich allzu jehr der Reflerion hingiebt, 
um irgendwie in Schwärmeret zu gerathen, jo nennt er ihn eine Bergil:Natur 
(esprit virgilien). Dann weiß der Leſer jofort, mit wem er es zu thun 
haben wird. In Alledem wurde er von feinem Gejchmad, von feinem Gefühl, 
von jeinem Spürfinn geleitet; jeine Zuſammenfaſſung iſt eben nur eine auf: 
klärende Bemerkung, ein Hilfsmittel der Erklärung, das feinen wilienjchaft- 
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lihen Werth hat und dem er aud nicht den Schein einer Definition geben 
will. Man darf feine Bemerkung nicht auf der Wage des Philojophen, des 
Gejchichtforfcherd oder gar des Philologen abwägen. Die Wahrheit des Ejjayiften 
ift oft nur zur Hälfte, manchmal auch nur zum noch kleineren Bruchtheil 
wahr; da aber, wo er fie anbringt, ift fie am Platz, weil fie die Aufmerk— 
famfeit in die gewünfchte Richtung lenkt und die für die beftimmte Stunde 
gerade paſſende Stimmung hervorruft. Das vermag der Gelehrte troß aller 
Häufung wahrer Thatfachen gewöhnlich nicht. 

Nach den allgemeinen Bemerkungen, die das Leitmotiv der Studie 
bilden, fommen die biographiichen Daten. Sainte-Beuve interejfirt fich für 
die Familie feines Autord und fucht gern bei ihm Verwandten die mehr oder 
minder entmwidelten Aehnlichkeiten. Den Einfluß der Umgebung, der Lage 
des Heimathortes vergigt er niemals. Doc all Das bejorgt eine leichte Hand 
und der Einfall wird nicht zur Theorie aufgeblafen. Der Vererbung und 
dem Milieu will er feine größere Bedeutung geben, alö ſie verdienen; voll 
Ehrfurcht läßt er Alles gelten, was im Leben unverftändlich und dunfel ift. 
Scheu oder auch mit jfeptifchem Lächeln mildert er die Wirkung jedes Wortes, 
das in der unficheren Dämmerung ſeeliſcher Vorgänge Etwas allzu ſehr feft- 
legen würde. Die Wahrheit phosphoreszirt bei ihm zwiſchen zwei einander 
fajt widerſprechenden Sätzen. Nützlich wurde ihm, daß er einft ſelbſt Dichter 
war und aus eigener Erfahrung mußte, wie viel Zufällige beim Entjtehen 
eines Werkes mitjpielt und mie wenig von dem dichterifchen Schaffen fi 
erklären läßt. So geht er erjt lange um feinen Gegenjtand herum und benugt 
die Einleitung, um mit anregenden Umfchreibungen, mit einer zurüdhaltenden 
Erklärung der Umftände den Hintergrund darzujtellen, aus dem langjam die 
Konturen einer Geſtalt fich löjen: 

Wenn er die Wirkſamkeit des Dichter zu fchildern beginnt und nun 
jicheren Grund unter ſich fühlt, wird er muthiger. In den Schriften des 
Anfänger, in den erjten Verſuchen der Kindheit jogar findet er mit außer: 
ordentlicher Treffjicherheit Das heraus, woraus ſich jpäter die \ndividualität 
entwideln wird. Für ihn iſt jede Schrift ein Bekenntniß. Mögen der Werke 
noch fo viele fein: er greift fogleich die wenigen Zeilen heraus, die den Menſchen 
verjtehen lehren, weil in ihnen das Gefühl am Stärkften vibrirt. Niemand 
erreicht mit wenigen Gitaten jo viel; in zwei Sätzen madt er einen Toten leben» 
dig, läft ihn Sprechen: und der Tote redet nun zu ung, wir verftehen feine Worte, 
denn fein Zeitalter erwacht mit ihm. So wirft Sainte-Beuve Wunder, troßs 
dem er nie Gauflerfünfte treibt. Er gehört nicht zu den Gitaten-Gaglioftri wie 
Macaulay oder Taine. Er hat eben Teine im Voraus fertige, abzuleitende 
Ihefe wie Jener noch eine bejtimmte oder begrenzte philojophifche Lehre wie 
Diefer und wählt deshalb jeine Citate nicht mit der Abficht, zu bemeifen. 
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Er will nur malen; er will jeden einzelnen Menſchen verftehen und jucht 
fh bingebend an ihn zu fchmiegen, ohne ihn in eine Theorie zu zwängen. 

Diefen Mangel an Methode haben ihm viele Kritiker, wie Brunetiöre 
und Nette, zum Vorwurf gemadt. Sie haben ihn eben nicht verjtanden. 
Wie konnte feine Fähigkeit, fremde Gedanken und Gefühle aufzunehmen, wie 
fonnte feine raftloje, täglich mwiedergeborene Neugier fich einer feſten — ſelbſt 
no jo weit gedachten — Weltanjchauung vereinen? Sainte-Beuve ift zu 
jehr Skeptiker, um der Theorie eines Anderen oder jelbit feiner eigenen Glauben 
Ichenten zu können. Wer den Beruf ergriffen hat, eine fremde Seele zu 
erforfhen und zu erklären, thut wohl daran, wenn er fich jelbft in den Hinter: 
grund drüdt; daß er diefe Wahrheit empfand und meift auch beherzigte: darin 
beruhte zum großen Theil die Kraft Saint-Beuves. 

Wenn er in der Charakterifirung und in der Lebensgejchichte ſchon fo 
weit vorgejchritten tjt, daß er über jeinem Manne das Netz zufammenzichen 
fann, wenn er den Boden, aus dem fchriftjtelleriiche Werke hervoripriegen, 
bearbeitet hat, dann vergißt er aud, im beglüdenden Gefühl des Berftehens, 
nicht, daß er nur die Hälfte feiner Arbeit geleiftet hat. Er begleitete den 
Dichter nicht nur, wie Taine, bis zu feinem Werk; er zieht aus einem Bud) 
nicht nur das Leben heraus, aus dem ed geflofien tft, um es dann wieder 
zu friftallifiren. In ihm wird der Aeſthetiker vom Pſychologen und Ge: 
Ichichtjchreiber nie erdrüdt. Cin ganzes Buch mit documents humains dürjte 
ihn nicht in Verſuchung bringen; jogar der tiefe Sinn oder der jpannende 
Inhalt bedeutet für ihn feine Literatur. Ein Menſch ohne Gedankentiefe, 
jogar einer mit jchiefen Gedanken wirkt, wenn er fie jchöpferiich geftalten 
fann, auf Saintes-Beuve jtärker ald der Denker, in defjen Worten die Ge— 
danken erblafjen. Er ijt der Typus des reinen Literaten, dejjen fi an Formen 
ergögende Senjibilität von feiner majeſtätiſchen Gleichgiltigleit gegen jede 
Religion, gegen jede Lehre nur noch gefteigert wird. Die dee, die Taufende 
von Menſchen ganz erfüllt und begeiftert, pricht zu ihm nur, wenn jte ſich 
Ihön äußert. So fann man fi erklären, daß er die Werke des Heiligen 
Franz von Sales nicht weniger entzüdt zu genießen vermag als die Renans. 
In Beiden jieht er nur die Künſtler, deren Seelenleben ihn reizt, deren Fähig— 
feit zu Beobachtung und Ausdrud er bewundert; daher giebt es für ihn feine 
unüberbrücdbaren Gegenjäte. 

Er freut ſich nicht nur über die vornehmen Verhältniſſe einer runden 
Kompofition, fondern auch über einen gut Elingenden Sat, eine glüdliche 
Wendung. Die Uebermittelung Ddiejer Freude iſt nach jeiner Meinung die 
Hauptaufgabe des Kritikers; und jelbit die literarhiftorische Forſchung fann 
nur einen Zweck haben, wenn fie dieje Freude am Kunſtwerk erhöht. Die 
Entdeckungen des Philologen oder des Hiftorikers jind für Sainte-Beuve 
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unbedeutend, wenn jie nicht diefem Zweck dienen. Er gehört nicht zu den 
Gelehrtennaturen, die eine Wahrheit an fich geduldig erforfchen. Er ſucht 
den Kunjtgenuß und weiß ihn mit ficherem Geſchmack zu finden. Nie brauchte 
er ſich auf eine tote Regel zu berufen; in unmillfürlihem Schmerz zudt er 
zufammen, wenn er auf eine ſchlechte Stelle ſtößt, und mit überquellender 
Freude jpendet er den guten Beifall. Er fteht in der Mitte zmifchen drei 
Arten von Kritikern: denen der dreißiger Jahre, die abjtraft äfthetifiren, wie 
Guſtave Blanche, den Späteren, die fih von dem äfthetiichen Standpunkt zu 
weit entfernt haben, wie Taine, und den moderniten, allzu ſubjektiven Kriti- 
fen: Wie immer und überall, jchlängelt er ſich auch hier zwiſchen Extremen 
hindurch und bleibt auf der jicheren Mittelſtraße. 

Auch jein Stil ift nicht gerade bejonders originell, aber dennoch durch⸗ 
aus perjönlich. Den fomplizirteften Gegenjtand vermag er, ohne ihm eine faljche 
Färbung zu geben, verjtändlich und anziehend zu machen. Seine unnahahmliche 
Kunſt befteht darin, daß er, trogdem er fein Thema erfchöpft, noch die Neugier 
zu reizen verfteht. Sein Stil fteigert den Appetit. Er giebt faft immer nur 
leife Nuancen, zart ausgefprochene Bewunderung oder janften Spott; feine 
Sätze, deren Worte fo ungelucht jcheinen, find oft abjichtlid aus dem Wort: 
ſchatz des behandelten Autors zujammengejtellt, in dejjen Sphäre mir jo un— 
merklich hinübergezogen werden. Dabei bleibt Dreierlei immer fichtbar: das 
Streben nad Objektivität, die freude am Schönen, geiſtig Bedeutenden, das 
neugierig gejucht wird, und die Verachtung aller Unzulänglichkeit. Dieje Ge: 
fühle äußern fich oft in einem erregten Schrei, einer hitigen Apoftrophe. Doch) 
auch jolche Ausbrüche find nicht des Iyrifchen Effeltes wegen geduldet, ſondern 
haben didaktiſchen Werth, jollen den Gegenftand bejjer erklären; es find nach— 
drüdliche Mahnungen, die das literariiche Empfinden im Leſer aufrütteln jollen. 

Nach einem Eſſay von Sainte-Beuve können wir ruhig das einzelne 
Werk jedes uns jonft fern ftehenden Dichters geniegen. Wir willen nun ſchnell, 
wo das Schägenswerthe zu juchen ift; jedes Detail nimmt feinen Platz in 
der literariichen Gejammtleiftung ein und wird daraus verftändlih. Das 
Fremde oder Veraltete fchwindet, die Anfpielung wird verftändlih; und die 
Stellen, in denen der Autor unmillfürlich fich offenbart und über die nıan 
ſonſt vielleicht hinmweglejen würde, bleiben nicht mehr unbemerkt. Sainte-Beuves 
Kritik Führt jedoch nicht nur zum Verſtändniß, wie die gelehrte Monographie, 
jondern durch das Verſtändniß auch bis in die Tiefe des Gefühls. Das ift nur 
möglich, wenn in dem Kopf des Gelehrten der Puls eines Künſtlers jchlägt. 


Budapeft. Dr. Ludwig von Hatvany. 
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Die Sarbe bei Gerard David.”) 


SB die Form, jo war aud) die Farbe dem niederländtichen Quattroceuto 
Gegenftand der Einzelbetrachtung. Die Eigenfarbe des Gegenstandes inter: 
efiirte eben jo wie deſſen linearer Umriß. Den ftärfjten Wirklichteitbezug weijen 
auch hier die Acceſſorien auf, die Elemente des Stillebens, die Teppiche, das Holz« 
geräth, vor Allen aber die Stoffe, in deren farbiger Widdergabe die Freude an 
dem bildlichen Erfaffen des Einzelwerthes der Natur wieder zu belebtem Ausdrud 
fommt. Ueber die Stufflichfeit bleibt Fein Zweifel. ES ift erftaunlich, zu welchen 
rein fünftlerifchen- Wirkungen dieſe erdverhaftete Wirklichkeit in Wiedergabe alles 
Stofflichen bis zu ihrer legten und unerreichten Steigerung in Ban der Meer ge- 
langen tonnte; wie ſtark Die Stilelemente einer Malerei waren, die die Kraft hatte, 
die handgreiflichjten Illuſionwerthe in den Bereich Fünftlerifcher Architektonik "zu 
erheben. Der Galeriebejucher von heute, der jich fein Auge durch die Photographie 
und Die Sartenlaube hat verbilden laſſen, fieht in Ban der Meer die Stofflich— 
feit; darum kann er dann aud Alma Tadema und andere Pinjelvirtuojen gut 
finden. Wer Jan van Eyd deshalb liebt, weil auf dem Arnolfinis-Portrait in Yondon 
die Orangen am Fenſterbrett jo gut gemalt find, Der jollte entweder noch recht 
oft in die Galerien gehen oder gar nicht mehr, um nicht unnütz feine Zeit zu verlieren. 

Alle Schatten in dieſer Stofflichfeit rein, frei von trüben Beimijchungen, 
Zwar wirft der Schatten nicht eigentlich farbenverändernd — darin liegt jchun eins- 
der eriten, der Wirklichkeit abgewandten Stileleniente —, fondern im Wejentlichen 
farbenvertiefend. Er bereichert den Sättigungsgrad, wie in Venedig und im Gegen— 
jag zu dem farbenfeindlihen Schatten von Florenz und Rom. Das Jufarnat er: 
jährt eine Färbung, die im Licht von Roſagrau bis zu einem röthlichen Grau, im 
Schatten von Blaugrau bis zu Rothbraun allerlei Abwandlungen durchmacht, die 
aber dem Wirklichfeitphängmen nicht annähernd fo entichloffen die Werthe abliejt 
wie Die Formensprache; die fein lebendes, puliirendes, menjchliches Fleiſch giebt, 
jondern die Norm der Erjcheinung in beftimmter Formulirung ihrer wejentlichen 
Geſetze. Und Gejegmäßigfeit, nicht Wirklichkeit, iſt dann weiter das leitende Prinzip 
in der bildmäßigen Verwertung der gewonnenen Einzelergebniffe. Wie die am 

*) In Brucmanns Verlagsanitalt veröffentlicht Herr Dr. Eberhard Freiherr von 
Bodenhanjen in diefen Tagen ein Werf über „Gerard David und feine Schule” (260 
Seiten Tert, 26 Bollbilder, 53 Iertilluftrationen, Preis 40 Marf. Die Werfe Davids 
(der von 1460 bis 1523 lebte) find in alle Winde zeritreut. „Das Johannes-Hoſpital in 
Brügge mit jenem reichen Schatz an Werfen Memtlings hat deſſen Nachruhm gelichert 
und ihm in der Kunſtgeſchichte eine Stellung angewieſen, neben der die Davids völlig 
verjchtvindet. Als 1902 Die brügger Yeihausitellung zum erftem Mal die werthvolliten 
Werte des Meiiters vereinte, da wandelte ſich plöglich das Bild. Zwar ift Memling nicht 
entthrontworden; ebenbürtig aber und nach mancher Richtung überlegen ftand der jüngere 
Meiiter nun neben ihm. Was David zu jagen hatte, kommt zu reinjtem Ausdrudin fetten 
großen Altarwerken: dem Nbendmahlsaltar in Rouen, dem ftatharinenaltar in London, 
den Nltartafelı in Genua und der Verfündigung in Sigmaringen; bier erjcheint Die 
neue Syntheſe der alten Werthe gereift.“ Ueber das wichtige Werf wird noch zu reden 
jein; ein Fragmentaus dem Kapitel über Davids Farbe giebt eine Probe der Tarftellung. 
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einzelnen Gegenstand gewonnene Formenlinie im Sinne einer bejtimmten Geſetz— 
mäßigfeit mit anderen Formenlinien zu Fompofitioneller, nicht aber gejehener Ein— 
heit verbunden wird, jo wird die Eigenfarbe jedes Gegenftandes vder die Norm, 
auf die dieſe Eigenfarbe reduzirt ijt, mit der Farbe anderer Erſcheinungen zu bild» 
mäßiger Einheit verbunden, deren gejegmäßiger Zufammenflang mehr in dem Wefen 
jelbft des Elementes der Farbe als in Ericheinungen einer zufammenhängenden 
Wirklichkeit begründet if. Der Nahdrud aber liegt auf Farbenflängen, die einzehte 
Bildtheile beherrichen, ohne das Ganze zu umfaſſen. Jufti trifft das Weſen der 
Sache, wenn er von der Buntfarbigfeit der Epoche Spricht. Wer vor ber Lazarus— 
erwedung von Duwater in Berlin jteht, wird die Feinheit der Einzelfarbe nicht 
genug bewundern fönnen. Wie da jede Farbe in ich behandelt ift, frei von allen 
trüben Beimijchungen, von Grau und Braun, jchattenrein und Mar. Und eben jo 
fein der Einzelflang benachbarter Farben, vor Allem in der Gruppe links vom 
Heiland. Wer dann aber einige Schritte zurüctritt, um das Bild aus normaler 
Bimmerentfernung etwa zu ſehen, tft erjtaunt, eine Farbenmannichjaltigfeit zu ger 
wahren, die allen Einbeitbezug für das Ganze der Farbe ausſchließt. Und Das 
ift die Signatur der Epoche: Farbe und Farbklänge einer lepten Schönheit; feinite 
Abitufungen von Blau und Grün in fich, von rothen Tönen, die von Rurpur über 
Speltralroth zu Drange ji wandeln; Verwerthung der Gegenjarben zum Ziwede 
gegenjeitiger Steigerung; gelber Belag um tiefblaues Kleid, rother Mantel mit 
grünem Futter; und jo fort. Dann aber ſyſtemlos in der Anordnung zum Ganzen. 
Die durchgehende Jnterdependenz der Farben wird nicht zum Ziele erhoben. Es 
fehlt für unfer heutiges folorijtiiches Empfinden die Notbwendigfeit; wir ſtoßen uns 
an der Möglichkeit, eine Farbe durch eine andere zu erjegen. Die Forderung des 
Leone Battifta Alberti — nichts Hinwegnehmen können, nichts hinzuſetzen — tft 
für das Ganze der Farbe nicht erfüllt, womit nur bewiejen ift, daß die Forderung, 
die das Poſtulat der Einheit des Kunftwerthes formulirt, nicht nothwendig alie 
Elemente eines Kunftganzen zu umfaffen braucht, Wer von dem Einzelnen zum 
Ganzen fortichreiten will, wird, bei allen Abwandlungen, die die Erjcheinung zwi— 
schen den beiden Gegenpolen von Bouts und Rogier erfährt, nahezu immer ent— 
täuſcht fein. 

Auf zwei Hauptwegen ift die Kunſt zur Foloriftiichen Einheit gelangt: rein 
fompofitionell, auf Grund der immanenten Gejege der Farbe; oder auf der Balls 
des Licht-Yuftmediums, mittels des Einheitfaftors, der Tun genaunt wird. Iſo— 
firt oder verichwiitert bringen dieſe Prinzipien fich zur Geltung; und in einer Mannich- 
faltigfeit, die der alles Yebendigen entipricht. Ihre Abwandlung iſt die Geſchichte 
der ‚Farbe in der Kunſt. 

Wie weit die aus dem Yuftmedium geichöpfte Toneinheit ablag von dem 
Kunſtwollen jener Tage, beweift die Theilung des Landſchaftbildes in Drei kolo— 
riſtiſch abgeſtufte, jcharf vder weniger jcharf gegen einander tjolirte Gründe. Sie 
gehört zu dem Bildinventar der ganzen Schule Wer fi die Aufgabe ftellt, hier 
icharf zu Differenziren, wird eine Menge von Abwandlungen des Prinzips ger 
wahren. Er wird finden, dat der Hintergrund bei Rogier blauer iſt al$ bei Eyd; 
oder auch umgekehrt. Er wird bei Bouts feineren Uebergängen begegnen als bei 
Memling, er wird feititellen, daß der Vordergrumd nicht immer braun, jondern 
manchmal grau it, dat das Grün des Mittelgrumdes die verichiedeniten Sättigungs— 
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grade aufweilt, daß der Hintergrund von Grünblau bis zu Preußifchhlau wechſelt. 
Das Prinzip aber, die farbige Eriheinung des Naturganzen in gewiffe Normen 
aufzufummiren, ift immer das gleiche. Abwandlungen bedeuten nur Grad», feine 
Artunterjchiede. Ein größeres Unrecht konnte biefen Künftlern nicht widerfahren 
als da man ihnen die Abficht unterlegte, mit diefen einfarbig blauen Fernen die 
Wirklichkeit wiederzugeben. Wer ihnen zutraut, daß ihr form- und farbenempfind- 
liches Auge jo die Natur gejehen hat, ftellt der Feinheit ihrer Perzeptionen fein 
glänzendes Zeugniß aus. Und doch wird dieje angebliche Beobachtung der Wirk 
fichfeit rühmend hervorgehoben und der Eifer gelobt, mit dem der Künftler auf 
dem dom Sritifer als werthvoll erfannten Weg vorjchreitet. Es ift die jelbe, ſchon 
oft beobachtete Auffaffung, die gern den Fortichritt der Kunft in der zunehmenden 
Eroberung der Wirklichkeit erbliden möchte und die zu dem Irrthum im Prinzip 
hier noch den Irrthum in ber Deutung der Ericheinung geiellt. Jede Epoche, jeder 
Künſtler entnimmt neu der Wirklichkeit die Kunftwerthe. Der Weg, der von dem 
Heginetenfries zu Velazquez führt, bedeutet für die Kunſt feinen Fortichritt, ſon— 
dern einen Wandel der Art. Nicht die Wiedergabe der Wirklichkeit war ben drei 
Farbengründen das Ziel, jondern die Reduktion der Naturphänomene auf gemiffe 
Normen, in denen die Geſetzmäßigkeit der farbigen Naturericheinung eine Formu— 
lirung findet. Aus dem Natureindrud wird Die Organijation des Farbigen ähn- 
lich herausgelejen, wie etwa ein Prinzip der Iſokephalie lineare Erfahrungmwerthe 
in Bildwerthe umſetzt. David hat feiner abgeftuft ald die Mehrzahl feiner Vor: 
gänger. Das ift der einzige Unterjchied. Marées' erjte Forderung für die Farbe 
„Mittel zur Raumbildung“ hatte damals feine Bedeutung. Der Meiiter, deifen 
Auge, unter feinem Streben nad foloriftiicher Einheitwirfung in anderem Sinn, 
auf immer feinere Schwebungen einjchwingt, mag fpäter die Formulirung zu hart 
gefunden haben, da er in den Landichaftbildern der beiden Kreuzigungen die Diffe- 
renzirung feiner greift. Aber es ift nicht das Streben nach einem Erfaffen des 
farbigen Reichthumes der Welt, das darin zum Ausdrud fommt, fondern eine Be— 
reicherung der Nuance; fein Wandel des Kunſtwollens; auch feine neue Syntheie 
überlieferter Elemente; prinzipiell daher ohne Intereſſe. 

Der fompofitionellen Einheitwirfung der Farbe auf Grundlage ihrer imma: 
nenten Gejege ift Jan van Eyd nachgegangen; jtärfer Hugo van der Goes. Mem— 
ling zuweilen; am Gtärfften Gerard David. Die madıtvolliten Einzeltöne jchlägt 
Rogier an. Er hat Farben von einer Tiefe, einer Sättigung, einer Reinheit in 
Licht und Schatten, neben denen alles Andere nur jchwer beiteht. Aber diejer ums 
erreichten Einzelfarbe und Einzelharmonie ift das Streben nad) foloriftiiher Syn» 
theje, die das Bildganze erfaßt, unbefannt geblieben. Es ift fein Zufall, daß auf 
ihn gerade die Bewunderung Böcklins fich fonzentriren fonnte. 

Die ſymmetriſche Verwerthung der Frabe iſt von der Buchmalerei her be— 
fannt. Fouquet bringt fie in feinen fabelhaften Miniaturen der Chantilly-Samm» 
Iung überall, wo es jih um rhythmiſche Mafjenverwendung von Engelgruppen 
handelt, wo die ftrenge Stilifirung der Zeichnung die Stiliftrung der Farbe ge 
ftattet und verlangt. Denn die fompofitionelfe Berwerthung der Farbe im Sinn 
der Farbenrhythmik ift an die rhythmiſche Geftaltung der Linie gebunden. Wo 
das niederländifche Duattrocento zu einer ftrengen Linienrhythmik gelangt, da ftellt 
fi) bald auch die Rarallelerjcheinung der Farbenrhythmik ein. Bei Memling frei- 
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lich fo verjtect in der Verwerthung wiederfehrender Roths und Dergleichen, daß 
man fich fragen darf, ob eine Abficht vorliegt oder ob ſie von der jpäteren Ana— 
Iyfe hineingelefen wird. Nachdrüdlich aber und unverkennbar bei Gerard David 
und bei feinem Barallelmeifter in Franfreih, dem Maitre de Moulins. Der 
Maitre de Moulins Hat die jchärfiten Ronjequenzen gezogen. Der Üngelreigen, 
der die Mitteltafel feines großen Altarwerfes umgiebt, bringt die Farbenpaare in 
völliger Gleihmäßigfeit zur Anwendung, jo daß das Prinzip eine Neigung zur 
Starre annimmt, die durch die vermannichfaltigten Bewegungaccente der Engel» 
paare faum behoben wird. David hat das Prinzip da angewandt, wo er jchon in 
der Rhythmiſirung der geiftigen Vorgänge und der Iinearen Werthe, der geiftigen 
Iſolirung und Inbdividualifirung des Einzelnen Gegengemwichte hatte fihern wollen. 
Auf dem Abendmahlsaltar in Rouen, in dem für die Gemeinichaft der Heiligen 
der Nachdrud eben fo jehr auf der Gemeinjamfeit des Erlebens wie auf der Heili— 
gung des Einzelnen ruht, ift auch der Farbe ein kompoſitionelles Element geſetz— 
wäßiger Bindung entnommen, dag nicht am Individuum haftet, das deshalb, als 
über dem Individuum ftehendes, an die Mehrheit von Individuen gefnüpftes Mo— 
ment, der Bereinzelung entgegenwirkt und das Einzelne dem Gemeinjamen zuführt. 
Wie die Rhythmik der Linie, jo vermeidet die Gleichgewichtsvertheilung der Farbe 
jeden Schematismus. Der Kräftenusgleich aber ift da und verleiht dem Bild- 
ganzen eine Leichtigfeit, die der weltentrüdten Bedeutung der Darftellung dienſt— 
bar wird. Diejer befreite Ausgleich der wirfiamen Kräfte joll in Verbindung mit 
dem Grundakkord der blauen Töne dem Stimmungsgehalt des Ganzen den Aus— 
drud jichern. Goethe jah in der blauen Narbe etwas Widerjprechendes von Reiz 
und Ruhe. Grün gab ihm die „reale Befriedigung“. Daher er die Mifchung von 
Blau und Grün eine liebliche Farbe nennt. Dagegen erichien ihm die Verbindung 
von Blau und Roth als ein Motiv einer unaufhaltiamen Steigerung, als Erreger 
des Wuniches, jo lange fortzugehen, bis man ausruhen könne, — als Erreger der 
Sehnjucht. Die herrichende Terminologie bezeichnet die Farben, die auf der blauen 
Seite des Farbenfreiies liegen, als die falten, im Gegenfage zu den warınen Farben 
von Roth und Gelb. Dieje Formulirung trägt die Gefahr in fich, zum Werth- 
urtheil zu werden. Wundt hat daher vorgeichlagen, die Gegenjäte mit den Be— 
griffen der Ruhe und der Bewegung zum Ausdrud zu bringen. Wer joldhem 
Stimmungwerth der Farbe ſich hingeben wollte, dürfte mit Wundt und Goethe 
jagen, daß die Farbenkompoſition des Altars mit ihrem befreiten Spiel der wirkenden 
Kräfte und mit dem Grundafford ihrer blauen Farbe den Schalt der Darftellung 
an befreiter Ruhe und an verflärter Andacht verftärft zum Ausdruck bringt, daß 
aber in diefe Ruhe auch ein Element des Sehnens eingeht, das dem geiftigen Ge— 
halt der Darftellung und ihrer verheißungvollen Bedeutung dienftbar zu twerden jucht. 

Eine Kunſt, die ſich auf Einzelklänge farbiger Akkorde beichräntt, ohne ihre 
Aufmerfjamfeit der Anterdependenz der Farben innerhalb eines Bildganzen zuzu— 
wenden, wird in der Einzeldarftellung, in der Einzelfompofition, zu ihren foloriftiichen 
Meijterwerfen gelangen. Das ift der Fall Ban Eyd. Die Farbe der Lucca- Madonna 
im Staedelichen Institut in Frankfurt gehorcht den beiden Geſetzen des Heiniten 
Intervalles und des ftärfiten Kontraites. Das Roth des Mautels bfeibt ein 
Räthſel in feiner Leuchtfraft, jo lange man es nicht aus dem Wirken der beiden 
Gelege erklärt hat. Das für dieſe Wirfung wichtigite Montent ift die unendliche 
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Abſtufung. Doc; wäre das Letzte an Jutenjität dieſes Roth nicht erreicht, wenn 
nicht die Roth-Empfänglichkeit des Auges durc die Komplementärfarbe der Um» 
gebung gefteigert wäre. Entiprechend der Rothſtaffelung von Purpur über Spets 
tralroth zu dem gelbführenden Zinnober, gleitet die Gegenfarbe des Farbenfreijes 
von Grün bis herunter zu einem grünführenden Blau. Das find die herrichenden 
Töne, in denen die Umgebung des Thrones fich zeigt. Das Grau der Wand fpielt 
ins Grünliche,; und Blaugrün ergiebt fi) aus den blauen und grünen Tönen der 
reichen TIhronwand als deren berrichende Farbe. Das Prinzip der Farbenvers 
theilung und der Steigerung, für das der Meifter in jedem jeiner Bilder neue Are 
wandlungen findet, fehrt genau jo auf dem kleinen Reifealtar in Dresden wieder. 

David hat der Gegenfarbe die erjte bildmäßige Verwerthung in der peiter 
„Geburt“ gegeben. Die leuchtendfte Farbe liegt in dem warmgelben Mantel des 
"vorn Mnienden Hirten, deffen ziegelrothe Strümpfe die warme Farbenkraft der Figur 
unterftügen. hr gegenüber ift Maria in ein dem Gelb fomplementäres Piolett 
gekleidet. Dieier Farbenzweiklang beherricht das Bild. Alle Konıplementärfarbe 
ftrebt dem Ausgleich ihrer Kräfte zu in ihrer Neutralilirung zu Grauweiß. Das 
graugejchattete Wei der Engelgewänder jcheint diefem Streben entgegenzufommen, 
während das leicht nach Purpur Hinneigende Krapplackroth des Gewandes des 
Sojeph vermöge jeines Gehaltes zugleich von gelblichen Elementen — in den Licht— 
partien — und von blauführenden Elementen — in den GSchattenpartien — die 
in allmählichen Uebergängen fich vollziehende Vereinigung der Kompfementärfarben 
über Orange, Roth und Purpur Hin bedeutet. Das farblofe Grauvivlett des 
ftehenden Hirtenfnaben jpielt Den gegenüber eine untergeordnete Rolle und dient 
zur Berjtärfung der leuchtenden Wirfung des gelben Manteld. Was die Tafel 
über die Koloriftif der Vorgänger hinaushebt, Das ift die Verwerthung der Farben: 
gejege nicht mehr für das Einzelne, fondern für das Bildganze. 

Wie Eonitable wußte, daß das Grün einer Wieje nicht uniform ift, jondern 
aus einer Menge von Abwandlungen der Grundfarbe ſich zufammenjegt, jo hat 
Han van Eyd gewußt, daß die größte Luminofität der Einzelfarbe durch die Vers 
mannichfaltigung ihrer Grade erzielt wird. Nirgends bringt er das in feiner 
Kunft mehrfach zu beobachtende Prinzip fonfequenter zum Ausdrud als im Mantel 
der YLucca-Madonna. In feinem, unverjhmolzenen Binjelitrich ift da auf rothem 
Grund eine Fülle der mannichfadyiten rothen Töne aufgetragen, die von tiefitem 
Purpur bis zum leuchtenden Yiegelroth und zu dem zarteften mildyigweißen Roja 
hin ich abjtufen. Die Vertheilung tft jo fein, daß in der Normalentfernung Die 
optiiche Mifchung der einzelnen Töne bereits einjeht und der Geſammtfarbe ein 
Leben verleiht, das, dem Bereiche der Kunſtwelt angehörig, gleichwerthig neben 
das Lebendige der Natur tritt. Chevreul, Helmholg, Wundt und Rood Hatten ihre 
Theorien der Farbe noch nicht formulirt und die Wiſſenſchaft, die von der Mitte 
bes Jahrhunderts ab, im größten Umfange damals und bis zur Trodenheit und 
Sterilität, die fünftlerifchen Fragen der Beripeftive erfüllte und beherrichte, hatte auf 
dem Gebiet der- Farbe noch nichts der Kunst zu geben. Aber der Künſtler griff 
mit der Sicherheit der Berzeption, die man mit den angeblichen Wirflichfeitwerthen 
jeiner einfarbigen Gründe vergeblich ihm ftreitig macht, das Wejentliche aus aller 
farbigen Erjcheinung heraus. Und wenn er auf feine Beobachtung der Funda— 
mentalgeiege aller Farbenwirkung feine Syftematif aufbaute, um in den Dienſt 
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feiner Kunſt zu ftellen, was dem wiffenichaftlihen Syftem der leonardoſchen und 
bürerifchen Megeln der Proportion und Perjpeftive etwa an die Seite getreten 
wäre, jo gelangte er zu Theilerfcheinungen von um fo überrafchenderer Schönbeit. 
Der Mantel des berliner Johannes von Geertgen zeigt ein ganzes Netz feinfter violett» 
weißer Bunfte, die als jolche in der Normalentfernung verichwinden, dann aber über 
das ganze Gewand einen perlmutterfeinen Glanz von höchſter Lebenskraft breiten. 

Zu bejonderer und felbftändiger Einheitbedeutung aber entwidelt fich dieſes 
Prinzip in der Kunft Davids; es ift auf dieſem Wege zu einer Wirkung koloriftifcher 
Einheit und Kraft gelangt, die in der ganzen Epoche allein fteht und die feinem 
Streben nad) Weiterführung und Ausgeftaltung der überlieferten Kunftmöglichkeiten 
ein glänzendes Zeugniß ausftellt. Die Abſtufung der Farbe in fich hatte im Rahmen 
ber holländijchen Tradition zu einer befonderen Behandlung der blaugrauen, graue 
violetten, reinvioletten Töne geführt, die von Bouts und Dumater bis zu Yalob 
bon Amfterdam und Lucas von Leyden lebendig geblieben ift. Die Grundfarbe 
wird zunächit mit einem dedenden Pigment beftimmtter, meift lichtvivletter Färbung 
aufgetragen und dann mit tiefer, oft rothführender Laſur übergangen. Der Lafur- 
auftrag ift ganz fein und läßt die im Relief des Pigments erhöhten Theile der 
Dedfarbe wie ein Neb feinfter Grate durchragen. Diejes Netz von zweierlei Violett 
. ergiebt, ähnlich wie die Rothabftufung bei Jan van Eyd oder die violetiweißen 
Punkte bei Geertgen, eine optifche Mifchung eines filbrigen Glanzes. Bouts gab 
dieje Ericheinung zuerit. Dumwater bringt fie in feinem Chriftus der Yazaruss 
Erwedung; Geertgen wiederholt. Bei David zuerft in dem Mantel der Maria 
ber pejter „Geburt“. Dann ift er der Erſte geweſen, der dem Prinzip feine legten 
Konsequenzen entnahm und in der figmaringer „Verkündigung“ der Einheit des 
Bildganzen dienjtbar machte. Alles Violett führt Roth und Blau in Mifchung. 
David befreit die Faktoren, die in der Miichung gebunden find, und entwidelt das 
Violett nach beiden Seiten des Farbenfreifes zu Blau und zu Roth hin. Hell er 
fingen die Töne des lichten Blau und des purpurführenden Karmin; zu mächtigem 
Atkord jchwellen fie zufammen in ihrer mannichfachen Abſtufung bis hin zu ihrer 
Bereinigung. Der Erjte, der aus der Manichfaltigfeit blauer Töne eine Bild» 
einheit angeitrebt hatte, war Hugo van der Goes. In folhem Sinn wirft das 
Farbencentrum der berliner „Anbetung“, die Mitteltafel des Portinari-Altars, jtärker 
noch der Tod der Maria in Brügge. Alle diefe Bilder erfcheinen wie Vordeutungen 
auf die jigmaringer „Verkündigung“. Wie auf dem Abendmahlsaltar geht da die 
Farbe von einem lihten Blau aus, das rein in dem Innern der Flügel, in dem 
ganzen Gewand des Engels und in dem Äußeren Kranz des Strahlennimbus der 
Taube auftritt. Den anderen Bol der TFarbenifala bildet das warıne, tiefe Kar- 
minrotb der Sammettafche, die vorn vor der Maria am Boden liegt, und des 
äußeren Engelsmantels, hier mit goldigem Schein im Licht. Der eigentliche Farben: 
einflang ift dann auf dem Marienflügel angeftrebt. Es ift das jelbe Brinzip, das 
Velazquez in der Krönung der Maria im Prado anwendet. Die Einheitwirfung, 
die von dieſem fechsfahen Blau-Akkord ausgeht, ift von eritaunlicher Kraft. Die 
weltentrüdte Ruhe und Hoheit, die über dem Borgang lagert, wird in erfter Linie 
durch dieje Farbenſchönheit bejtimmt, 
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a Kurzem fügte der Zufall, daß fi in einer Aufter auf dem Teller einer 
Dame, die ein Herr in einem Reſtaurant bewirthete, eine werthvolle 
Perle vorfand. Alsbald entbrannte unter den Rechtögelehrten ein lebhafter Disput 
darüber, wem das Üigenthumsrecht an der Perle gebühre: dem Herrn oder ber 
Dame. Die Einen meinten, mit dem Eigenthum an der Aufter fei auch das an 
ber Berle der Dame zugefallen, während die Anderen dem Gaft ein Recht an der vers 
zehrbaren Subjtanz der ihm vorgejegten Speijen, nicht aber an ihren unberzeht- 
baren Beftandtheilen zu- und daher das Recht an der Perle abjprachen. 

Nun hieße es aber, jcheint mir, die Karikatur auf juriftifches Gebiet ver- 
pflanzen, wollte man glauben, alle möglichen im Bereich des gejellichaftlichen Ver— 
kehrslebens fich ergebenden Beziehungen einer juriffifchen Konftruftion unterziehen 
zu müffen und zu können. Wem würde es in den Sinn fommen, wenn er bon 
einem Freund auf einem Spazirgange aufgefordert worden wäre, fich auf defjen 
Arm zu ftügen, nun einen Rechtsanfpruc auf die Gewährung folder Stüße zu 
erheben? Oder wer wollte mir aus Rechtsgründen perwehren, einen Beſucher, der 
fih bei mir anmelden ließ und den ich willfommen hieß, zu veranlafjen, ſich ohne 
Aufenthalt wieder zu entfernen, vorausgeſetzt, daß meine Aufforderung nicht in 
beleidigender Form erginge? Oder man jege den Fall, ich hätte mich bereit finden 
laffen, einem Paſſanten von meiner brennenden Eigarre Feuer zu geben oder einem 
Reijenden den Weg zu zeigen, ich entjänne mic) aber alsbald, daf der fo freundlich 
Behandelte mir bei früherer Gelegenheit unhöflich begegnete, oder würde gewahr, 
dab er ein unmanierlicher vder unfauberer Patron ift, oder feine Nafe oder fonit 
Etwas an feinem Äußeren Menſchen gefiele mir nicht, und id) reflamirte nun meine 
Eigarre, bevor der Paſſant dazu gelangt war, feine in Brand zu fegen, und gäbe 
dem Reiſenden zu verftehen, daß ich ihm nicht behilflich jein wolle: jo mag man 
mich deshalb einer Üübertriebenen Schroffheit oder wohl gar einer Art des bei 
empfindfamen Kriminaliſten jo übel gelittenen „Vertrauensbruches“ zeihen; darüber 
aber wird man gewiß mit mir einverftanden fein, daß bei Vorkommniſſen jolcher 
Art die darin ich verförpernden Beziehungen der betheiligten Perſonen eine ihrer 
dee und ihrem Wefen entiprechende Würdigung erfahren, wenn man ihnen eine 
geihäftliche, daher juristische Bedeutung abipricht und lediglich eine foziale betmißt. 
Dffenbar denkt in jolchen Fällen feiner der Betheiligten daran, ſich vertragmäßig 
zu verpflichten oder einen vertragmäßigen Anſpruch zu erwerben. Cine andere 
Rechtsquelle als ein (wenn auch nur ftillichtweigend zu Stande gefommtener) Bertrag 
wäre hier aber nicht zu finden. In der That beruhen die aus jolchen Beziehungen 
erwachjenden Benefizien nach der Anſchauung und Willensrichtung der Betheiligten 
jelbft ausſchließlich auf der ſozialen Willfährigfeit des Gewährenden. Daher fallen 
fie mit diejer ihrer Baſis und Dafeinsbedingung ohne irgend welche unmittelbare 
Rückwirkung auf die Rechtslage der Betheiligten. 

Nicht einzujehen ift nun, warum es fich bei einer gaftfreundichaftlichen 
Bewirthung anders verhalten jollte. Auch das an fich lediglich gefellige — nicht 
wie zwiichen dem gewerbmäßigen Speiſewirth und jeinem Kunden kontraktlich 
begründete — Berhältnig zwijchen dem Eingeladenen und jeinem Öaftgeber tft jo 
zu beurtheilen, daß es jeiner Natur zumiderlanfen würde, wern man ihm einen 
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juriftiihen Charakter zujchriebe. Auch in einem Verhältniß diejer Art herrichen, 
fo lange nicht heterogene Elemente Hhinzutreten, die geeignet find, es aus einem 
gejelligen im ein gejchäftliches umzumandeln, nicht die Paragraphen des Bürger: 
lichen Geſetzbuches, jondern die Gefege des Wohlwollens und der guten Lebensart. 
Allerdings werden auch dieje Gejege manchmal in einer Weife verlegt, Die der 
Dadurd Betroffene unter Umftänden jchmerzlicher empfinden mag als einen Rontraft- 
bruch. Doch wenn wir ung eine genaue Diagnoje diefer Empfindung angelegen 
fein lajfen, jo würden wir erfennen, daß es eben nicht unfer Nechtsgefühl, ſondern 
unjer joziales Gefühl ift, das eine Verlegung erleidet. Als Probe auf die Richtig- 
keit dieſer Anſchauung vergegenmwärtige man ſich den Fall, daß ber freundichaftlich 
bewirthete Saft jich abjällige Bemerkungen über die Beichaffenheit des ihm Dar— 
gebotenen erlaubte. Wer wollte es in ſolchem Fall dem gefränften Gaftgeber ver- 
argen, wenn er Die Tafel unverzüglich abräumen ließe, und wer — Juriſten eins 
begriffen -—— würde es gutheißen, ihn deshalb wegen Entwendung von Nahrung: 
mitteln (itafbar nad) $ 3705 StGB) oder, fall$ es ſich um nicht ganz gering« 
werthige Darbietungen handelte, gar wegen Diebjtahls der Anflagebanf zugeführt 
zu jehen? Und doch wäre e$ die unvermeidliche Konjequenz der Annahme, daß 
der Gaft an den ihm vorgejegten Speijen juriftifches Eigenthum erlangt habe. 
Das juriftiiche Ergebniß der in casu gebotenen Nusichaltung der Jurifterei 
zeigt, daß die Dame fein Necht auf die Perle hat, daß vielmehr mit dem Weber: 
gang der Perle aus dem Eigenthum des Spetjewirthes in das des Gajtgebers, der 
fie von ihm fontraftlicdy erwarb, die juriftiichen Schiefiale des Kleinods ihren Ab— 
ihluß gefunden haben, daß alſo dem Gaſtgeber das Eigenthum an der Berle verbleibt. 


Altona. Landgerichtsrath Thomien. 


NS 
Der Meifter und fein Glück. 


Sr war einmal ein Zimmergejelk, der arbeitete bei einem Meifter jeiner Hei— 
mathftadt und verjtand mehr von feinem Gewerbe als alle Zimmermeifter 
und Gefellen des Ortes zuſammen. Und weil ihn dünfte, daß er daheim nichts 
Neues mehr lernen, in der Fremde aber es vielleicht zu etwas Großem bringen 
fünne, machte er jich an einem jchönen Früblingsmorgen auf die Wanderjchaft. 

„Lebe wohl!“ fagte jein Herr, der mit Neid auf ihn blidte, „und vergiß 
Deinen Meifter nicht!” „Halt! die Naſe nicht zu hoch, damit Du nicht über Deine 
Beine ftolperft!* rief ihm die Meifterin nach. „Gott jei Dank, daß der Streber 
geht”, jagte der Mitgejell. „Der bildet ſich wohl gar ein, mehr zu jein als Unſer— 
eins?“ meinte der Nachbarſohn; „und ich habe doc mit ihm auf der jelben Schul- 
banf geſeſſen.“ „Das giebt ſich Alles noch*, jagte das Höferweib von drüben und 
nidte grinjend, daß ihre Haube flug. 

Der Zimmergeſell aber jchritt, ohne fich lange beim Abſchied aufzuhalten, 
gerade zum Thor Hinaus, ging noch einmal auf den Friedhof, wo jeine Eltern 
lagen, pflüdte ein Epheublatt und ein Beilchen von ihrem Grabe und wanderte 
rüftig über die Hügel, hinter denen bald feine Vaterſtadt verſchwand. Che fie aber 
jeinen Bliden entzogen wurde, jah er noch einmal auf die Häufer und Straßen 
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und Plätze. Das frohe Wanderlied, das er angeſtimmt hatte, verjtummte auf jeinen 
Lippen und ihm war, als ob fein Herz fi zufammenjchnüre. Er dachte bei jich: 
„Mutterjeelenallein! Keiner, der an mid; in Liebe denkt. Seiner, der mir etwas 
Gutes gönnt. Aber es joll mir doch gelingen!“ 

Und er wanderte weiter und fang laut und twogig fein Lied. Nach einer 
Woche jah er einen breiten Strom zu feinen Füßen und eine große Stadt mit 
prächtigen Häufern und ftolzen Thürmen jpiegelte fih im Waſſer. Da glänzten 
feine Augen und fein Herz ward froh, denn er hoffte, hier einen guten Meifter 
zu finden, von dem er lernen könne, prächtige Häujer und ftolze Thürme zu bauen. 
Er flopite hier und dort an, aber er konnte den rechten Meifter nicht finden. Der 
eine lachte ihn aus und der andere nußte ihn aus; der eine war zu hoch und der 
andere zu gering und bei feinem fand er, was er juhte Da wurde er traurig, 
Ichnürte jein Ränzel und dachte, er habe zu hoch geträumt und jolle für alle Zeit 
ein Bimmergefell bleiben. 

Als er nun vom Wandern müde war, fette er fid) an Das Ufer des Stromes 
und blidte mit trübem Sinn in die Fluth. Da jah er neben jeinem eigenen Spiegel- 
bild ein anderes, und als er ſich umwandte, ftand ein Jüngling neben ihm, der fragte: 

„Warum bift Du traurig?“ 

„sch ſuche einen Meifter und kann ihn nicht finden.“ 

„Komm, laß uns ein Stüd Weges zufammengehen“, verjegte der Fremde; 
„vielleicht fanıı ich Dir rathen.“ 

Der Zimmergejell ſah ihn verwundert an; als er aber das freundliche Ges 
ficht recht betrachtete, fahte er fich ein Herz und erzählte ihm Alles. Der Fremde 
jprah ihm Muth zu, führte ihn über das Gebirge und blieb bei ihm bis zum 
dritten Tage. „Sch Ddiejen Weg hinab“, ſprach er dann; „in der Stadt, deren 
Thürme Du zur Rechten fiehft, wirft Du finden, was Du juchjt.* 

Sie waren an einer Biegung der Straße angefommen. 

„Sage mir,* ſprach ber Zimmergejell, „ehe Du von mit gehit: wer bift Du, 
dat Du Dich meiner jo annimmit?“ 

Der Jüngling aber reichte ihm lächelnd die Hand und jagte: „Auf Wieders 
ſehen!“ Und war verſchwunden. 

Der Zimmergejell rieb ji die Augen, denn er glaubte, geträumt zu haben. 
Er jtand allein auf dem Berg und vor ihm lag die Stadt, die der Fremde ihm 
gezeigt hatte. Und er fand einen Meifter, der war vom Himmel mit reicher Kunft 
gejegnet und lehrte ihn Alles, was er wußte, und lehrte es ihm in rechter Weife. 
Der Gejelle blieb lange bei ihm und ward aus einem Schüler ein Sehilfe und Aufs 
feher und zog weiter durch mandye Städte und Yänder und ward felbft ein Meijter, 
deſſen Name viel veriprad. 

Er half Schlöffer und Kirchen bauen; aber er ſpürte, daß er noch nicht das 
Höchſte erreicht hatte, das ihm zu erreichen möglich war. Was er jchuf, fand bei 
Anderen Lob; ihm jel6ft aber war es ein undollfommenes Werk und ein fteter 
Eporn, von dem jein Herz blutete. Immer war er begierig, von Anderen 'zu 
lernen, und laufchte gern bei den Verſammlungen jeiner Zunft den Worten der 
Aelteren und redete jelbft manch Wörtlein im Streite der Meinungen. 

Als er einjt mit heißem Kopf aus der Sitzung nach Haus ging und erwog, 
dab er wenig Weisheit gewonnen und viel Zeit verloren habe, trat ein fremder 
Mann aus dem Schatten der Häufer zu ihm und jpradh: „Suche Dich jelbit!” 
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Und er fragte verwundert: „Was foll ich mich fuchen, da ich doch bei mir bin?” 

Und Jener antwortete: „Bei Anderen bift Du. Jetzt aber ift Zeit, zu Dir 
jelbft zu fommen.“ Und der Fremde verjchwand im Schatten der Häufer. Da war 
dem Meijter, als ob er die Stimme fchon gehört habe. Und er verjchloß fich in 
feine Werfftatt und grübelte und hielt fich fern von den Menfchen und wurde ihnen 
faft ein fremder und Berächter. 

Als einft die Sonne wieder über feinen Entwürfen und Arbeiten unterging 
und er fich nicht genug thun konnte, hörte er vor dem Haufe den Ton einer Geige. 
Die Hang fo hell und Iodte fo laut, daß ihm war, als ob ihn Jemand riefe. Er 
ftand auf und ging hinaus. Siehe: da ftand ein Spielmann vor feinem Hauie. 
Der jchritt dor ihm her und ftrich feine Geige und er mußte ihm folgen und fonnte 
ihn doch nicht erreichen. Einmal jah Jener fih um: da merfte der Baumeifter, 
daß es der Fremdling war, der ihm den Weg über das Gebirge gezeigt hatte, 
Und er ward fröhlich in feinem Herzen und ging getroft den hellen Tönen nad), 
bi8 er an einen Pla mit hohen Linden vor der Stadt fam. Da waren Lichter 
angezündet und frohe Menjchen zu Spiel und Tanz verjammelt. 

„Iſt Dies der Weg”, fragte ſich verwundert der Meifter, „den mich mein 
Freund Heute führen will? Bin ich zu lange einfam gewejen? Iſt mein Geift jchwer 
getvorden und joll wieder leicht werden? Kann ich nur fo finden, was ich juche ?* 

Und er eilte, Jenen anzureden. Aber der Fremde war unter den Leuten 
verjchwunden. Und der Meijter freute fich mit dem Bolt an klarem Wein und 
luftigem Sang, an Tanz uud Spiel und an den blanten Augen ſchöner Mägdelein. 

Das Werf aber, an dem er ſchuf, gedieh fröhlich und ward ein Bau, den 
alles Bolf pries, dem Meifter aber wieder ein Sporn, von dem fein Herz blutete. 

Da gab der Kath der Stadt ihm zu Ehren ein großes Felt; und der Meifter 
ſaß neben der Tochter des erften Rathsherrn. Die war ſehr ſchön und Hug und 
hold zu ihm und jchien wohl Luft zu Haben, Frau Meifterin zu werden. Seit 
dem Tage fam er jeltener in feine Werfitatt und der Staub ſammelte fich auf 
feinen neuen Entwürfen. Seltener jpürte er den großen Raufc des Schaffens 
und fein Herz blutete nicht mehr. Jeder Tag war ein Feittag voll lauten Jubels, 
und mern der Meifter manchmal jpürte, daß in feiner Geele eine geheime Angſt 
fich regte, fo verfjcheuchte er fie durch doppelte Luft. Eines Tages zog er ein reiches 
Gewand aus Sammtet und Seide an und machte ſich auf, um bon den Rathsheren 
die Hand jeiner Tochter zu erbitten. 

Unterwegs frat ihm ein Mann entgegen, der legte ihm vertraulich die Hand 
auf die Schulter und fragte: „Wohin fo eilig?“ 

„Was gehts Dich an?“ erwiderte der Meifter. „Schulde ich Dir Rechenichaft ?* 

„Nicht mir, aber Dir!“ fagte der Fremde. Da merkte der Meifter, daß es 
fein jeltfamer Gefährte war, und irgendeine Macht zwang ihn, ihm ruhig zuzuhören. 

„Biel Glück auf den Weg!“ fuhr der Andere fort. „Bald wirft Du im 
Rathe der Stadt figen, Dir einen feiften Wanft pflegen, täglich jchmaujen und 
zechen und Dich immer jeltener Deffen erinnern, was Du einft ſchufſt und wollteft.“ 

„Wiejeft Du mir nicht jelbft den Weg zur Luft?“ fragte der Meifter. 

„Zu höherem Ziel“, antwortete der Fremde. „Sage mir: ift es nicht Eitele 
keit, Hoffahrt und Reichthum, was Dich heute lodt? Beſſeres haft Du zu thun, 
als nad) folchen Zielen zu jagen.* 
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Da ſtieß der Meifter ihn fort und ſprach: „Ich Habe mit Dir nichts zu 
ichaffen. Stelle Dich mir nicht in den Weg, den ich mir erwählt!” 

„Falfſch Haft Du gewählt. Du weißt, was Dir frommt. Was wütheſt Du 
gegen Dich jelbft? Kehre um!“ 

Und der Meifter jtieß ihn zum zweiten Mal zurüd. Der Fremde aber 
trat wieder zu ihm und ſprach: „Lieber! Ich bitte Dich: fehre um! Nicht zum 
dritten Mal darf ich es jagen.“ 

Da jah der Meifter, wie die Augen bes fremden trübe wurden, und er 
blieb zweifelnd ftehen und jenfte das Haupt. Als er aufblidte, war Jener ver- 
ſchwunden. Er aber ging am Haufe des Rathsherrn vorbei, ging zum Thor hinaus 
und verlief die Stadt zur jelben Stunde. Und immer flang in jeiner Seele das Wort: 
„Zu höherem Ziel!“ 

Und wurde wieder ein Wanderer und ein Fremdling bei den Menichen, 
aber ein rechter Bürger und König zugleich in dem Reich, das feine Heimath war. 
Jedes Werk, das er jchuf, wurde vollfommener und fein Name galt vor vielen 
anderen und drang auch liber Die Hügel, die feine Vaterſtadt umgaben. Als dort 
ein reicher Mann geftorben war und viel Geld zum Bau eines Münſters geftiftet 
hatte, ließen die Einwohner den Meifter fragen, ob er fommen und den Bau aus— 
führen wolle. Er fam und jchuf das Beſte, was ihm je gelungen war. Emfig 
und treu wirkte er Jahre lang, bis das Werf Herrlid vollendet daftand. Und 
war ein großer Feſtjubel in der ganzen Stadt. Alle priefen ihn und waren fehr 
ftolz, daß ihre Stadt durch ihn Ruhm erlangte. 

Sein alter Lehrmeifter fagte: „Hätteft Du bei mir nicht zuerft Deine Kunſt 
erlernt, jo wäre nichts aus Dir geworden.“ Die Meifterin febte hinzu: „Das ift 
die Frucht meiner guten Lehren. Nur durch Demuth und Beicheidenheit fommt man 
ans Ziel.“ Der Mitgejell, der am Bau als Zimmermann gearbeitet Hatte, verjicherte, 
daß er ihm immer Das Beite gegönnt und prophezeit habe. Der Nachbar ftimmte mit 
vollem Bruftton bei und bat den Meifter, ihm als altem freunde eine Gumme 
Geldes zu borgen. Das alte Höferweib war jchon geftorben — Gott habe jie 
felig! —; jonft hätte fie ihn daran erinnert, daß er immer ihr Augapfel ge- 
wejen fei. Und alle Bürger umdrängten ihn mit Lob uud lautem Jubel. Er aber 
machte ſich lächelnd aus der Menge los und ging noch einmal den Weg, den er 
einft gegangen war. Buerft auf ben Friedhof, wo jeine Eltern lagen; und er 
ſprach: „Daß ich$ Euch nicht zeigen kann, ift mein bitterer Schmerz." Dann flieg 
er auf den Hügel, von dem er einit feiner Baterjtadt das Ichte Lebewohl zuge— 
rufen hatte, und blidte auf die Häufer und Straßen und Pläge; und liber Alles 
ftieg in den rothen Abendhimmel mit jchlanfen Thürmen der herrliche Bau. Da 
überkam ihn eine tiefe Andacht und jeine Seele ward von großem Danf erfüllt. 
Er iprah: „Größeres habe ich nie geichaffen. Größeres werde ich nie Schaffen.“ 

„Wahr jprihit Du,“ rief neben ihm eine Stimme. WlS er aufblidte, ſah 
er den Fremden, der ihn über das Gebirge geführt hatte, Der gab ihm janft 
und feit zugleich die Hand und jagte: „Habe ich nicht immer Dein Beſtes ge— 
wollt? Komm!“ 

Der Meiiter blidte ihn an, erft tief entiegt, dann ftill gefaßt, dann ſelig 
fächelnd; und folgte ihn in das Land, aus dem feine Rückkehr it. 

Schöneberg. Heinrih Brömſle. 
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Notizbuch. 
— Hans Leuß, der Verfaffer des nützlichen Buches „Aus dem Zuchthaus“, hat, 


„auf Grund hinterlaffener Briefe und Aufzeichnungen“, über den Freiherrn Wil« 
helm von Hammerjtein, der vierzehn Jahre lang Leiter der Kreuzzeitung war, jegt ein 
Heines Buch veröffentlicht. Ich kann es nicht loben. Als er Erlebtes jchilderte, ſchien Herr 
Leuß ein ſtarker Piychologe; diesmal hat die ſuggeſtive Wirkung, die der „Mann mitden 
ftarfen Nerven“ nod) übers Grab hinaus übt, das Gefichtsfeld des Biographen verengt. 
Er überſchätzt Hammerftein, hält ihn, der nie einen Schöpfergedanfen hatte, für einen 
„Staatsmann“ und jcheint zu glauben, aus dem mecklenburgiſchen Freiherrn wäre, wenn 
die Umftände jein Wachsthum ein Bischen begünftigt hätten, ein Bismard geworden. 
Er vertraut auch allzu kritiklos Hammerfteind Darftellung und verläßt fich, weil er 
wichtige Vorgänge und Berjönlichkeiten nicht fennt, ohne das dem Hiltorifer unent« 
behrlicdye Mißtrauen auf die Beweiskraft einzelner Briefe, die Hammerfteins Erben 
ihm für die Apologie übergaben. Da, zum Beijpiel, König Ludwig von Bayern im 
Starnberger See nicht den Tod, jondern den rettenden Kahn geſucht hat, wußten wir 
lüngſt; auch, daß ihm, als er von der Familie Orleans Geld zu borgen verjucht hatte, Die 
allerliebite Bedingung geftellt worden war, Bayern müſſe in einem fünftigen Krieg 
zwischen Deutichland und Frankreich neutral bleiben, und daß ein Häuflein gläubiger 
Royaliften, die von den oberbayeriichen Bauern Unterftügung erwarten durften, bereit 
war, den König aus der Gefangenjchaft (die dem Kranken doch nur Wohlthat war) zu 
befreien. Was über Ludwigs Tod gejagt wird, ift nicht neu; über Ludwigs legte Lebens— 
zeitaber haben wirjeitden mehrerfahren, als in Hammerfteins Aufzeichnungen zu finden 
war. Auch in anderen Theilen des Buches ſind Lücken, find die Mängel flüchtiger, allzu 
journaliftiichen Darftellung fühlbar; dennoch iſts lefenswerth. Wir jehen Hanımerftein 
auf dem Lüneburger Gymnaſium als jüngiten Primaner; der Achtzehnjährige jchreitet 
mühelos durchs Aditurienteneramen und trägt das beſte Zeugniß nad) Retzow heim. Der 
Vater drängt ihn ins Forſtfach, ſchickt ihn aufdie Akademie, ftirbt aber, als der Sohnes 
erit zum Jagdjunker gebracht hat, und hinterläßt ihm das pommerſche Gut Schwars 
tow, das Wilhelm nun eine Weile beipirthichaftet. Im Haufe des Forjtmeifters von 
Gloeden (dejjen Witwe er 1864 heirathete) jol Hammerftein zum ehrlichen Pietiften 
geworden fein. Herr Leuß glaubt an dieje Frommheit; glaubt freilich auch, Bismard 
habe bis in fein höchſtes Alter „täglich eine Art Andacht gehalten, indem er die Loſun— 
gen der Herrnhuter las“. Ich habe von dem Fürſten nie ein Wort gehört, das auffolche 
Geſinnung hindeuten fonnte, viele aber, die unzmweideutig dagegen ſprachen; auch ältere 
Freunde des Haujes wiffen nichts von Andachten Bismards; und der einzige Tadel, 
den ich aus feinem Munde je äberdas Walten der Ehegefährtin vernahm, traf Xohanna, 
weil jie Traftätchen unter die Dienftleute vertheilt hatte. Zwölf Jahre lang jaß Hammer— 
ſtein jtillaufjeiner Scholle. 1876 jchidte der ftolper Wahlkreis ihn ins Abgeordnetenhaus; 
er ſchloß fich den, Deflaranten*an,die fürBerrotsftreuzzeitungartifelgegenBismardihre 
Stimme erhoben, ſchwächte die Wucht diejer Deklaration aber bald durcheine Erläuterung, 
an deren Echluß er die Hoffnung ausſprach, „Daß der Reichsfanzler, wenn Dereinft der 
übermüthig getwordene Liberalismus ihn zwingt, zum Schuß der Krone nach jicherem 
Beiltand Umjchau zu halten, jich der Wahrheit erinnern wird, daß ein biegſames Rohr 
feine zuverläffige Srüge bietet.” Bier Fahre danach juchte er den Kanzler zu verjöhnen. 
Die Tatil, die er dabei wählte, charakterifirt den Mann befier, als fein Biograph zu 
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merfen icheint. Die Feder des Schwartowers muß ſchon damals geſchätzt worden fein: 
er entwarf den Bandemer, Braunjchweig, Zitzewitz und den anderen reuigen Deflaranten 
den an Bismard zu richtenden Bittbrief, unterfchrieb ihn aber nicht jelbft, ſondern ver— 
faßte etwas jpäterein eigenes, wärmeres Sendichreiben, das dem Kanzler das Herz eines 
„Treimüthigen Ehrijten und Edelmannes* entgegentrug. „Voll und entjchieden“ will er 
fih im Kampf der Barteien von nun an auf Bismards Seite jtellen und ift „durch— 
drungen davon, daß über das Wohl und Weh Deutichlands entfchieden wird zugleich 
mit der frage, ob es gelingt, die von Euer Durchlaucht inaugurirte Reformpolitif bis 
zu ihren legten, wie ich meine, weit über ihre finanzielle Bedeutung hinausreichenden 
Ziele zu verwirklichen oder nicht." Er zeichnet mit dem pleonaftiichen „Ausdruck ehr- 
furdtvoller Verehrung als gehorſamſter Freiherr von Hammerſtein.“ Die Abjicht, dem 
noch Allmächtigen aufzufallen, ward erreicht. Auch Perrot revozirte jet das gegen Bis- 
marck Gejagte, von den Nera-Kämpfern blieben nur Rudolf Meyer und Otto von Dieft- 
Daber in offener Fehde und Hammerftein fonnte nun den Verſuch unternehmen, den 
Kanzler auf den Weg einer Herifalsfonjervativen Mehrheit zu zwingen. Diejer Verſuch 
mißlang, trogdem Hammerftein 1881 auch in den Reichstag gewählt und zum abjoluten 
Herricher der Kreuzzeitung beitellt wurde; und weil er mißlang, hat der Schwartower 
den Varziner innig gehaßt. Bismard nannte ihn „einen tüchtigen Menſchen“ (mir hat 
er oftgejagt, Hammerſtein fei politiich arbeitfamer als die meiften Junker, Die gegen ihn 
deshalb nicht aufkommen fönnten), fand die Kreuzzeitung aber ‚als Barteiblatt unmög- 
lich.“ Im November 1881 war der nene Chefredakteur, um die fünftige Taktik zu bes 
iprechen, in Barzin; das Frühftüd, zu dem er geladen war, hat er Heren Leuß ziem— 
lich rabelaijiich geſchildert: Bismard (der damals ein recht franfer, von gaftrijchen Stö— 
rungen geplagter Mann war) joll eine große Bratenfchüffel leergegeffen, viele Gläjer 
Cognac und ſchweren Ungar getrunfen haben. Zu einer Intimität fams nicht, weder 
perfönlich noch politisch. Bismard wollte das Kartell, Hammerftein die Herrichaft der 
Hyperkonfervativen. Als er 1857 den Kanzler aufſuchte, um ihn für den erften Schritt zu 
einer Entjtaatlichung der evangeliichen Kirche zu gewinnen, wurde ernicht jehr janft ab» 
geiviejen. Da er vun der Gegenwart alfo nichts zu hoffen hatte, begann er, mit der Zue 
funft!zu rechnen. Die Krankheit des Kronprinzen ward früh, troß der Madenzie-ntris 
gue, als unheilbar erkannt; auf Wilhelm mußte nächſtens nun Wilhelm folgen. HerrLeuß 
weiß (oder erwähnt wenigitens) nichts vonden ungemein intimen Beziehungen Hammer— 
jteing zu Walderjee (derdem Redafteurhunderttaujend Mark geliehen, vielleicht auch ge= 
ſchenkt hat); und ohne Kenntnis diejer Beziehungen(Herr Normann- Schumann, Ralder- 
jees Werkzeug, war in der Kreuzzeitung ein gern gefehener Saft) find die Hettelungen 
der Zeitlzwifchen 1858 und 93 doch nicht zu durchſchauen. Die Herren von Helldorff und 
bon Rauchhaupt, von denen Herr Leuß viel redet, fpielten nur als Figuranten mit; das 
Biel war, Walderjee zum Kanzler und Hammerftein zum parlamentarifchen Mitregenten 
zu machen. Ach die letzte Urſache, die den Sturz Puttkamers bewirkte, ift Herrn Leuß une 
befannt geblieben. Richtig tft, daß die Kaiſerin Friedrich dieſen Sturz ſchon wünschte, als 
jte mit ihrem totfranfen Mann aus Italien heimkam. (Ein nettes Wort Hammerfteins, 
„An Walbderjee kann ſie nicht heran, denn Moltke, Albedyll und Walderjee halten wie ein 
Rattenkönig zuſammen.“) Richtig iftauch, daß Ruttfamers Entlaſſung zunächſt ohne mi= 
nifterielle Gegenzeichnung verfügt wurde. Wenn die Antifemiten aber wüßten, wer dem 
verhaßten Minifter des Innern den legten Stoß gab, wer in den erften Nunitagen des 
Jahres 1885 jchliefjlich den Kaiſer (richtiger: die Kaiſerin) Friedrich zur Entamtung Putt— 
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famers beftimmte, dann würden fie noch lauter über eine geheime „Nudenherrichaft 
während der neunumdnennzig Tage’ zetern, Daß Friedrichs Cohn den von Friedrich 
Entlaffenen fofort wiedering Amt zurlidrufen wollte und daß nur Bismarddiejen Blan, 
deffen Ausführung dem Anſehen desKaiſers gejchadet hätte,vereitelt hat, warſchonbekannt. 
Seitdem wurde um den neuen Kaiſer gekämpft. Herr Leuß ſieht nur eine Front; und auch 
da nicht den verſtecktenGeneraliſſimus Walderſee. Daß auch Miquel ſich ſchon damals regte 
und daß fürfeine Kombination Boetticher (Kanzler) und Herbert Bismarck (Staatsſekre⸗ 
tär „bis auf Weiteres“) eifriggearbeitet wurde, ſcheinter nicht zuahnnen. Noch jtand Bis⸗ 
mard fejt. Der Kaiſer jprach unfreundlich von der Kreuzzeitung und von Hammerſtein, 
„dem Mann mitdem Bullengenid*,und dag Blatt der Allergetreuften wurde, als der Mas 
jeftätbeleidigung hinreichend verdächtig, durch Gerichtsbeſchluß Fonfiszirt. Jet aber 
fing man inder Wilhelmftraßean, Fehler zu machen. Gegner Bismarcks hatten eine Bros 
chure verbreitet, die Herbert als künftigen Kanzler empfahl. Trogdem der Vater jolche 
Nachfolge weder für möglich hielt noch auch nur wünschte, wurde die unklugeSchrift weber 
offiziell noch offizids getadelt,. Dann fam die jchlecht vorbereitetefanonade gegen Walder⸗ 
jee; inHamburg, Rien, Berlin wurbe mit Bapierhigeln aufden Mann geichoffen, dent nur 
vonganz anderer Seite her beizufommen war. Bill Bismarch deffen nüchterner Menſchen— 
verftand die Unwirkſamkeit der gewählten Waffen fofort erfannte, warnte damals den 
Bruder: „Wenn hr den Kerl nicht totfchlagen fünnt, müßt Ihr ihn laufen laffen; was 
jegt gemacht wird, ift Blech!” Hammerftein ging für Walderjee und gegen Bismards 
Kartellpolitit Heftig ind Zeug, wurde im Reichsanzeiger aber am dritten Oftober 
1889 mit der Faijerlichen Acht bedroht. Am felben Tag ſchrieb ihm fein Freund Rauch— 
haupt: „Sie dürfen nicht, wie Sie e8 unzweideutig gethan, den Kaifer mit Zuderbrot 
und Peitſche traftiren wollen. Sie haben feinen abfolutiftifchen Neigungen gefröhnt, weil 
Sie glaubten, ihn in]Disfenfus mit den Nationalliberalen zu bringen, während Sie 
juchen mußten, die Neußerungen des Ratjers, die auf einen folchen Disjenjus Mar hin— 
weijen, für ung auszunugen,ohne aber ihn auf den Disſenſus, in welchem er ich mit venta» 
tionalliberalen befand, hinzuweiſen. Es!galt, ihn in feinen fonfervatigen Auffaffungen 
zu ftärfen. Das Uebrige folgt dann ganz von jelbjtdaraus.* Das ift ungefähr das Re— 
zept, das Stoeder ein Jahr vorher (im „Scheiterhaufenbrief”) empfohlen ‚hatte. Doc) 
auch Rauchhaupts Taktif führte nicht! zum Sieg. Freilich: Bismards Entlaffung war 
längft beichloffen, der Kanzlerpoften (was Herr Leuß nicht zu wiſſen jcheint) Albedyll 
angeboten, von dieſem Generaljabgelehnt und mit Caprivi, der zu dieſem Zweck heimlich 
nach Berlin”fam, verhandelt wurden ; aber den Kreuzzeitungleuten jollte die erfehnte 
Frucht nicht reifen. Am zwanzigsten Februar 1890 meldet Rauchhaupt, Graf Limburg 
Stirum habe Bismard „in hochelegiicher Stimmung gefunden und zum erften Mal das 
Gefühl des Mitleids mit ihm gehabt*.KHerr Leuf fügt hinzu, ihm fei von einer Dame, 
die in Friedrichsruh zu Bejuch war, beftätigt worden, Bismard Habe, nach feiner Ent- 
laſſung, geweint, al$der Name des Kaiſers bei Tiich genannt wurde. Der alte Fürft hat oft 
darüber geflagt und geipottet,daß jein chrontjcher Augenfatarrh fo mißdeutet werde. Sen— 
timentalwarerficher nichtgeftimmt, wenn er von®ilhelmdem Zweiten ſprach oderſprechen 
hörte.) Rauchhaupt mahnt, den Kanzler, der jetztumentbehrlich fei, zu ichonen, fchilt „ben 
talentvollen' Schaujpieler Miquel* Zund fchreibt über den Kaiſer, „deſſen Eympathien 
nicht der tonjervativen Sache gehören”, ſo harte, Worte, daß Herr Leuß fie nur durch 
Punkte andeuten zu Dürfen glaubt. Bier Wochen danach war Bismard weggeichidt. (Auch 
hier läßt das Buch eine große Lücke. Nicht von Denen um Hammerftein hatte Bismard 
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Sukkurs erhofft — dazu war er wirklich zu Hug —, jondern von den freifonfervativen 
und nationalliberalen Vertretern der Großinduftrie. Als er borausjagte, der Kaiſer 
werde ihn wegjagen und „es zur Abwechjelung mal mit dem Sozialismus verſuchen“, 
Hatte Stumm mit rauhem Bruftton gerufen: „Dann find wir jchließlich auch noch da; 
wir ftehen mit unverbrüchlicher Treue zu unferem Kanzler.“ Und war, in der Zeit der 
Urbeiterichugfonferenz, dann der Erfte, der ins Faiferliche Lager überging.) Intereſſant 
ift noch ein Brief Rauchhaupts vom fiebenten Oftober 1891. Er hält Eaprivi „für fehr kurz— 
fichtig und eitel“ und erzählt, wie er in Kiffingen Bismardgefunden habe. „Seine Kritif 
der jetzigen Regirung ift geradezu vernichtend,obwohlfichleider ein maßloferHaßgegen den 
Kaiſer darin abfpiegelt.UeberHelldorff,Boetticher, Herrfurth äußerte er ſich in einerWeiſe, 
diegar nicht wiederzugeben iſt.“ Auch den Kaiſer hat Rauchhaupt geſehen; inErfurt, wo er 
jich jür einen ihn verlichenen Orden bedankte. „SeineMajeftäthatte...... mir in barſchem 
Ton nur zuantworten: ‚Abernunmerfen Sie es ſich: Supremalexest regis voluntas!‘ 
und drehte fich dann furz herum. Damit noch nicht genug : der hohe Herr trat nach einigen 
Minuten an Erffa heran und fagte ihm: ‚Dem Rauchhaupt habe ich jeinen weißen Kopf 
eben gehörig gewajchen! (Hier folgen zwei punktirte Stellen.) Bismard hat Recht: wir 
gehen einer Kataftrophe entgegen. Ich bin faſt muthlos, an der Spige der Bartei den 
Kampf gegen Thorheit und Servilismus zu führen.“ Wer preußifche Junker In der Nähe 
gefehen hat, wird fich fiber die Schroffheit diefer Sprache nicht wundern. Was aus der 
nachbismärckiſchenZeitſonſt noch erzählt wird,ift ziemlich belanglo8. Der biederegammer= 
ftein wollte die Arbeiter provoziren und dann auf fie ſchießen lafjen; „es giebt kein anderes 
Mittel gegen die Sozialdemofratie*. Herr von Holftein (den Herr Leuß zum Grafen 
erhöht) macht ihm ſekrete Mittheilungen über die Zollverhandlungen mit Rußland, 
Herr von Kiderlen vertraut ihm (nicht mit allen Details, wie es icheint) das Geheimniß 
bes ruſſiſchen Rüdverficherungvertrages an. Herr von Lucanus ſchickt ihm einen Artifel 
über eine Reije des Kaiſers. Das Alles geichicht in der Zeit, wu die Kreuzzeitung Eaprivi 
brüst angreift. Leichter verftändlich ift ichon, da Miquel(dermitklingenden Argumenten 
zu wirken vermochte) Hammerjteins Hilfe anrief. Dem Grafen Botho Eufenburg wird 
nachgejagt, er habe die Nachfolge Kaprivis nur annehmenmwollen, „wenn ihm die Unter⸗ 
ftügung aller Konfervativen bei feiner Abſicht gewiß fei, das allgemeine Wahlrecht auf 
einige Jahre zu fuspendiren.” Sehr unwahricheinlid. Der Schluß bringt eine Recht— 
fertigungſchrifthHammerſteins, die wohl mit äußerſterVorſicht zu prüfen ift AuchHerrLeuß 
meint, Hammerſteins Auslieferung ſei wider Recht undBrauch durchgeſetzt worden und die 
über ihn verhängte Strafe viel zu hart geweſen. Möglich. Hammerſtein hatte, um ſich ein 
Hohes Darlehn zu verichaffen, den Bapierlieferanten der Kreuzzeitung auf Jahre hinaus 
übertriebene Breije zugelichert undaufdemBertragsformulardieftamen der&rafenktanig 
und Findenjtein gefälicht. Alfo Betrug und Urfundenfälichung; gelind fonnte die Strafe 
da nicht ausfallen. Herr Leuß weiß nicht, Daß der Mann, den er noch immer mit dem 
Blid junger Liebe fieht, vom Wirbel bis zur Sehe forrupt war; weiß auch weder, mas 
diejer Mann der fonjervativen Partei angethan, noch, wer ihn jchließlich geitürzt hat. 
Nicht Herr don Kröcher, der ohne haltbaren Grund als ein undanfbarer Schüler hinge— 
ſtellt wird; jondern ein fonjervativer Politiker, deſſen Name in dem Buch gar nicht vor- 
kommt. Falſch ift aud) die Annahme, Hammerftein hätte fich leicht aus alfen finanziellen 
Schwierigkeiten zu retten vermocht, wenn er ſich Bismard verkauft hätte. Erſtens hatte 
Bismard, der den Freiherrn übrigens jtets für einen unficheren Kantoniften hielt, nicht 
Die zu folcher Santrung nöthigen Hunderttaufende; zweitens war der Schwartowerichon 
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mit goldenerfette ans antibismärdifche Lager der Kamarilla gefeffelt ;unddritteng konnte 
er, ohne lächerlich und machtlos zu werden, nicht plöglich für das Kartell der Mittel» 
parteien und gegen die Hochfonfervativen und das Kentrum fechten (dejien bifchöfliche 
Häupter wohl auch den ficheren Weg in fein Herz gefunden hatten). Kein Verftändiger 
wird ihn zum Hintertreppenicheufal verzerren; doch feiner auch glauben, daß er ein 
itarfer Staatsmann war. Welchen fruchtbaren Gedanken hat er denn hinterlaffen? Sein 
größtes Verdienft war, daß er früher als Andere Die Gewalt der agrarijchen Bewegung er- 
fannte und der Bartei die neue Kraft zuführte, die in Freiheit ihrem Leben gefährlich werden 
konnte, Er hatte auch eingejehen, daß Die Zeiten vorüber fund, wo eine fonjervative Bars 
tei don der Gnade der Negirung leben konnte. Der fleine mecklenburgiſche Junker ty— 
ranniſirte mit hartem Willen die Schaar der reichen und ftolzen Großgrundbefiger und 
zwang fie Jahre lang zu fteifer Selbftändtgfeit. Aber er war fein Pſychologe (jonft Hätte 
er nicht auf Walderjees Karte geſetzt), war allzu eigenfinnig und ungebildet, um auf die 
Länge eine Führerrolle jpielen zu fönnen; an Intelligenz haben die Grafen Kanig und 
Mirbad ihn immer beträchtlich überragt. Als er dann entwitrzelt war, deflaffirt 
zum berliner Zeitungmacher erniedert, gings ſchnell noch tiefer bergab. Der feudale, 
forrefte Herr, der auf Sittlichfeit hielt, für Thron und Altar kämpfte, bei jedem unfreund= 
lichen Blid dräuend nach der Riftole Ichielte und heimlich daneben im Arm einer ver— 
laujenen Dirne ſchwelgte, hat die Hunt, eine Zeitung in den Dienit privateiter Intereſſen 
zu Stellen, nie mit jolcher Meijterfchaft anwenden gelernt wie mancher nicht in einem frei— 
herrlichen Bett gezeugte Kollege; ſonſt hätte er jein Schäfchen geichoren, ohne ſich er— 
tappen zu lafjen, jich vor den groben, greifbaren Formen des Truges gehütet und wäre 
nicht ins Zuchthaus gekommen. Vom Junkerweſen hatte er ich gerade noch genug be= 
wahrt, um als journaliftifcher ——— auf die Dauer unmöglich zu ſein. 


* 
* 


Herr KarlFJentſch ſchreibt mir: 

„Berchrter Herr Harden, die Redaktion der Kölniſchen Volts zeitung ſchickt mir 
ihre Nummer vom neunzehnten April, worin meine Angabe beſtritten wird, ein 1494 in 
Heidelberg erichienener Katechismus habe den Verkehr lediger Burichen mit Dirnen er— 
laubt. Die Stelle, deren Wortlaut der Gewährsmann des Blattes anführt, ftimme zwar 
inhaltlich mit meiner Angabe überein, aber die Schrift, der fie entnommen ift, fei fein 
Katechismus, jondern eine Anweilung zur Vorbereitung auf die Kommunion; und wie 
aus dem Zufammenhang hervorgehe, wolle der Berfafier feineswegs den Beſuch der 
Frauenhäujer für fittlich erlaubt erflären, jondern nur jagen, die Obrigfeiten dürften 
folche Häujer dulden, um größeren Uebeln vorzubeugen, und mit der Einfchränfung, daß 
Ehemänner und zur Keujchbeit VBerpflichtete nicht zugelaffen würden. Die Echrift fei 
ichon von dem jächfiichen Prediger Weller (‚Altes ausallen Theilen der Gejchichte‘, Chem— 
nis 17060) ein Katechismus genannt worden und ihm möge ich die Angabe wohl ent— 
nommen haben. Allerdings; wenn auch nicht unmittelbar, denn jeltene alte Bücher find 
mir nicht zugäugig, jondern durch Die Bermittlung von Karl Adolf Menzel. Iſt alſo die 
Anficht, die fatholiiche Kirche habe ſolchen Verkehr amtlich gebilligt, wohl hinfällig, jo 
bleibt doch, abgejchen von der allgemeinen Berderbniß des Welt: und Ordensklerus im 
jpäteren Mittelalter, Die Thatjache bejtehen, daß die Kirche ihre Damals bedeutende welt— 
liche Macht nicht einmal in den geiftlichen Territorien zu einem Verſuch der Unterdrüdung 
der Proftitution benugt hat und daf die Frauenhäuſer überall obrigfeitliche Einrich- 
tungen waren. Diejer Schniach wenigitens, meint Ludwig von Maurer, habe die Refore 
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mation ein Ende gemacht. (In meine Exzerpte aus ſeiner Geſchichte der Städteverfaſſung 
in Deutſchland habe ich leider Die Stelle, die mir im Gedächtniß haften geblieben ift, nicht 
aufgenommen). Uebrigens war meine Angabe nicht als ein Tadel gemeint. Es Flingt 
jonderbar, wenn die Kölnische Volkszeitung jagt :,Diefe Anſicht (daß die Behörden zur 
Verhütung größerer Uebel Frauenhäuſer dulden dürften) wurde aber nicht blos von 
mittelalterlichen Theologen vertreten; auch heute noch giebt es befanntlich unter den 
Herzten und Juriſten zahlreiche und gewicdhtige Autoritäten, die der Anficht find, daß 
der Staat die Bordelle dulden dürfe.‘ Won den Medizinern und den Juriften verjtand 
. Tich Das ja big in die fiebenziger Jahre des vorigen Jahrhunderts von jelbit; ſie waren 
ganz allgemein der Anjicht, daß der Staat Bordelle nicht nur dulden dürfe, jondern jolle 
und müſſe. Wenn viele von ihnen jeitdem anderer Anficht geworden find, fo tft diejer 
Meinungmwechjel auf eine von jehr verjchiedenen Kreijen ausgegangene Bewegung zu— 
rüdzuführen. Die Lüderlichkeit der Gründerzeit hat eine Reaktion bei frommen Hofleuten 
und bei erjchredten Gejeggebern hervorgerufen. Die Sozialdemofraten haben die Proſti— 
tution als die faule Frucht am Baum des Kapitalismus in Verruf gebracht. Die Frauen» 
rechtlerinnen proteftiren gegen jie im Namen der Würde des weiblichen Gejchlechtes. Die 
Hygieniker befämpfen fie al3 die Quelle der Gejchledhtsfranfheiten; und Biologen wie 
Profeſſor Dr. Rauber in Dorpat thun das Selbe im Namen der Biologie. Auch Forel 
verurtheilt jie unbedingt in feinem neuften Werf ‚Die jeruelle Frage‘. Mem Bildungs 
‚gang führte mich zu der Hiftoriichen Auffaffung. Die ftrenge Serualmoral des Neuen 
Teſtamentes durchzuſetzen, ift immer nur in fleinen, von der Welt abgejonderten Ge— 
meinden vonE@litemenjchen gelungen: in den erftenChriftengemeinden,inden@alviniftene, 
Ruritaner-, Herrnhutergemeinden. Wenn nun eine mit dem bürgerlichen Leben eng ver- 
flochtene, Bölfer, Erdtheife, Jahrtaufende umfaſſende Weltfirche davon abließe, die ihr 
Angehörigen durch die unbedingte Forderung einer praftiich unerfüllbaren Pflicht zum 
Eynismus, zum Leichtiinn, zur Berzweiflung zu treiben, jo würde ich darin um jo 
weniger etwas Tadelnwerthes finden, als ich die römische Kirche in vielen anderen 
Punkten, die mirvielwichtigererjcheinen, in höchſt auffällige Widerjprüche mit dem Buch- 
ftaben und dem Geist des Neuen Tejtamentes verwidelt hat und das Widerſprechende 
fogar als zu ihrem Weſen gehörtg vertheidigt.* 


* Bo 
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Am Namen des Wiſſenſchaftlich-Humanitären Komitees jchreibt mir Herr Dr. 
Hirschfeld: „Schr geehrter Herr! In der Zukunft“ vom achten April lejen wir eine Be— 
ſprechung der legten Reichstagsbebatte über Die Aufhebung des S 175. Wir möchten ung 
zu diefer Notiz einige Bemerkungen erlauben. Wenn and.zugegeben werden muß, daß 
durch Aufhebung des $ 175 Erpreffungen wegen homoferueller Handlungen nicht ganz 
aus der Welt geichafft würden, fo ſteht Doch feſt, daß die Erpreffungmöglichkeiten Dadurd) 
um ein Beträchtliches vermindert, ſogar faft ganz abgejchnitten würden, jedenfalls aber 
das Geſetz wenigſtens von den Borwurf gereinigt wäre, es züchte, wenn auch gegen den 
Willen des Geſetzgebers, jelbit jolche Erpreffungen. Freilich blieben dann noch die in 
Ihrem Artifel erwähnten anderen Erpreffungveriuche möglich, die, jtatt mit einer Kri— 
minalflage, mit gefellichaftlicher Denunziation und daraus folgender Schande drohen. 
Doc) wäre nach Aufhebung des $ 175 die Sachlage wejentlich verändert ; der Erpreſſer, 
der num der einzige Schuldige wäre, würde eben der zuſtändigen Behörde überwieſen. 
Der Berjuch eines Wahrheitbeweiies und die gerichtliche Unterfucdyung gegen den Hagen 
den, vom Erprejier bedrohten Homoſexuellen fiele a priori weg; und die Disfretton 
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unferer Richter würde dafür jorgen, daß von der homojeruellen Natur des Klägers gar 
nichts in Die Deffentlichleit dDränge. Seine bürgerliche und perjönliche Ehre wäre alfo 
nicht mehr gefährdet. Ferner ift auch nicht nur zu Hoffen, jondern mit Beftimmtheit zu 
erwarten, daß die Erkenntniß dernaturbiftorifchen Thatfachen und Die Verbreitung hier- 
überflarheit ſchaffender Schriften das geſellſchaftliche Vorurtheil nach und nach befeitigen 
wird. Homoſexuelle Frauen werden ſchon jetzt ſehr ſelten von Erpreſſern bedroht. Auch 
ſoll der Kampf gegen das Erpreſſerthum nach unſerer Anſicht nur einer der beſtimmen⸗ 
den Gründe zur Aufhebung des 8175 ſein, nicht aber der einzige Grund. Die Aufhebung 
wird von ung nicht nur im Intereffe der vielen Homojeruellen gefordert, Die nügliche 
Glieder der Geſellſchaft fein wollen und jein können, während fie durch diejen Para⸗ 
graphen zu Verbrechern geſtempelt werden, ſondern namentlich auch, weil aus natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Gründen der nunals ererbt und angeborennachgewiejene homojeruelle 
Trieb nicht mehr als Laftergebrandmarft werden kann und aud) nad) der modernen Auf⸗ 
faffung des Rechtsitaates gar fein Grund vorliegt, eine feinerleiäntereffen ſchädigende 
Urt erotiicher Bethätigung mit jchimpflichen Strafen zu ahnden. Was den Fall Krupp 
betrifft, fo möchten wir nur bemerken, daß die Kühlheit, die Homoferuelle Männer dem 
weiblichen Gejchlecht gegenüber zeigen, von deren heterojerueller Umgebung, zumalwenn 
fie nicht genau über die Homoſexualität unterrichtet ift, ſehr oft als Ajerualität gedeutet 
wird, im Uebrigen aber auf die zujanmmenfaffende Darftellung des Falles im Jahrbuch 
für jexuelle Zwiſchenſtufen (Band V, 2) verweijen. Wir meinen, daß die Streitfrage da 
objektiv und von allen Seiten geprüft worden iſt.“ 


%* 
* * 


Am elften Oktober 1904 ſtand in der Nationalzeitung der Satz: „Harden war 
übrigens zu der fraglichen Generalverfammlung (der Hibernia) im Gefolge eines Füh— 
rers der Gegenpartei gereiit.* Diefen Gaß las ich am dreiundzwanzigſten Oftober. Ich 
ſchrieb an die Redaktion: wenn fie nicht in der nächften Nummer die behauptete That» 
jache als wahr erweile oder unzweideutig für unwahr erfläre, müſſe ich fie für die ruchlofe 

Verleumdung verantwortlich machen. Die nächſte Nummer brachte weder den Beweis 
noch den Widerruf, jondern die folgenden Süße: „Herr Marimilian Harden iſt nachträg— 
lich darüber entrüftet, daß vor längerer Beit in derNationalzeitung gelagt worden war, 
er jei zu der erſten Generalverfammlung der Hibernia ‚im Gefolge eines Führers der 
Gegenpartei gereijt‘. Sagen wir alfo: ‚in der Begleitung‘.“ Auf diejes Verhalten ant— 
wortete ich in dem Artikel „Pro domo et Hibernia“, der am neunundawanzigiten Dfs 
tober1904 in der „Zufunft*erfchien. Ein paar Tage danach erhielt ich von demHerrn Arthur 
Dir,der lich alöChefredafteurderVationalzeitung unterzeichnete, unter Berufung auf das 
Preßgeſetz eineBerichtigung,in der die mir wichtigftergrage,ob fürdieftationalzeitungvon 
Bankdireftoren und anderenGroßfapitaliften®eld erbeten undgezahlt worden fei,nicht er⸗ 
wähnt, aber verfichert wurde, „Die Redaktion jet vertragmäßig jeder Beeinfluffung feis 
tens einzelner Intereſſenten oder Jntereffentenfreije entzogen.“ Das genügte mir nicht ; 
ich forderte die Lejer auf, meinen Artikel und diefe Berichtigung zu vergleichen, und bot 
ihnen „neues Beweismaterial“ an. Neues: denn die Thatjache, Daß meine wefentlichfte 
Behauptung (für die Nationalzeitung jei jehr oft Geld erbeten und gezahlt worden) in 
der „Berichtigung“ nicht bejtritten war, fchien mir ein erfter Beweis für die Wahrheit 
meiner Angabe. In vielen Blättern wurde nun gelagt, die Nationalzeitung (deren finan— 
zielle Grundlage inzwifchen unhaltbar geworden war) jei verpflichtet, die Privatflage 
gegen mich einzureichen. Das geichah denn auch am vierundzwanzigiten November 1904; 
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vier Wochen nach der Veröffentlichung meines Artifels. Kläger war nicht, wieich erwartet 
hatte, der Direktor oder Geſchäftsführer der Aftiengefellichaft Nationalzeitung, fondern 
der Chefredakteur Dir. Da ich genöthigt war, einen umfangreichen Wahrheitbeweis zu 
führen, wählteich zwei RechtSanmwälte, die Herren Dr. Theodor Sufe und Bictor Fraenkl, 
zur Vertretung meiner Sache. Sie riethen mir, Widerflage zu erheben, und ich folgte 
ihrem Rath. ch überreichte dem Gericht zwei Ge'häftsherichte und Bilanzen der Natio- 
nalzeitung (aus den Jahren 1902 und 1903) und beantragte, vier Herren, die dem Auf: 
jichtrath und der Direktion der Altiengejellichaft angehört hatten oder noch angehörten, 
zur Hauptverhandlung als Zeugen zu laden; ferner neun Banfdirektoren und Groß: 
fapitaliften, Die befunden jollten, daß von ihnen mehrfach Geld für die Nationalzeitung 
erbetenworden ſei; endlich drei Fournaliften, Die ausfagen würden, Daß die der National» 
zeitung von Banken gewährten Subventionen der Preſſe längft fein Geheimniß mehr 
jeien. Das Beweisthema, überdas jeder diejer jechzehn Zeugen vernommen werden follte, 
war genau angegeben. In den Schriftjägen hatte ich mich bereit erflärt, jeden Antrag, 
ber dem Gegner geeignet ericheine, meine Abhängigfeit von einer Hiberniagruppe zu 
erweijen, mit allem Nachdrud zu unterftügen. Meine Beweisanträge wurden von dem 
Gegner nicht unterftüht; er ftellte dem Gericht anheim, zu entjcheiden, ob bei jolchen Be» 
ſchimpfungen ein Wahrheitbeweis überhaupt möglich jei. In der Nationalzeitung war 
von dem Chefredakteur erflärt worden, der Zweck der lage jei, „mir vor Gericht zur Bei- 
bringung meiner Beweiſe Gelegenheit zu geben“. 

Ende Januar befuchte mich ein der nationalliberalen Partei angehöriger Herr 
und fragte, ob e8 nicht möglich fei, die leidige Sache aus der Welt zu jchaffen; er habe 
fein Mandat zur Bermittlung, ferne die Auffaſſung des Herrn Dir gar nicht, jei aber 
jicher, daß man mirgern eine unzweideutige Ehrenerflärung geben werde. Ich antwortete, 
daß ich in leidenfchaftlicher Erregung zweifellos jtrafbare Ausdrüde gewählt, von der 
Zeitung ungefähr jo gröblich geiprochen habe wie Luther vom Papſtthum; daß, feit das 
Unternehmen zufammengebrochen und auf neuer Bali wiederaufgerichtet jet, Die Sache 
mich nicht mehr interejlire, die Berfon des Redakteurs nie interejlirthabe. Meine Abſicht 
jei geweien, die Fortſetzung der alten Praxis zu hindern. Das jei nun nicht mehrnöthig. 
Da man ein vomZorn auf die Lippe getriebenesSchimpfwort in ruhiger Stimmung immer 
bedaure, ein Privatklageverfahren vor berliner Gerichten mindeſtens ein Jahr währe (in 
dieſem Fall wahrſcheinlich länger währen würde, denn neun Großkapitaliſten ſeien nicht 
leicht wider ihren Wunſch zum ſelben Tag nach Moabit zu bringen) ſei ein Vergleich immer- 
hin denkbar, wenn der Gegner nicht etwa erwarte, ich würde die mein Urtheil ſtützenden 
Thatſachen für unwahrerklären; davon konne natürlich nicht die Rede ſein. Wenn Herr Dir 
jeine Berdächtigung ungweideutig widerrufe, fei ich zu der folgenden Erklärung bereit: 
„Herr Harden hat feinen Grund, an der Berficherung des Herrn Dir zu zweifeln, daß die 
jeßige Redaktion der Nationalzeitung, trog der thatjächlid) von Banken und Einzelgeld- 
gebern dem Blatte vielfach gewährten Unterftügung, in ihrer Haltung feinerlei jubjef- 
tiven Einflüffen zugängig gewefen jei,und bedauert, daß er fich bei der Abwehr eines wie 
ſchwerſte Verdächtigung klingenden Satzes ſelbſt zu beleidigenden Worten hinreißen ließ.“ 
Dieſe Erklärung wurde, wie der nationalliberale Herr mir in der erſten Februarhälfte 
mittheilte, von dem Kläger als völlig unzureichend abgelehnt. 

Der Termin zurHauptverhandlung wurde auf den fünften Mai angeſetzt, zu dieſem 
Termin aber noch fein Zeuge geladen. Herr Amtsrichter Fredrich, der das Aktenmaterial 
offenbar genau fannte und mit taftvoller Unpartetlichfeit jeines Amtes waltete, eröffnete 
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die Verhandlung nicht, jondern fprach die Abiicht aus, Die Möglichkeit eines Vergleiches 
zu juchen. Als er mich fragte, ob ich im Prinzip zu einem Vergleich bereit jei, antwortete 
ih: „Ich bin vor jieben Monaten in der Nattonalzeitung einer Schurferei beichuldigt 
worden. Einer Schurferei: wenn ich, der oft genöthigt war, verjuchte oder gehingene 
Korruption der Preſſe öffentlich zu rügen, mid) in die Gefolgichaft eines Bankdireftors 
begeben hätte, wäre ich nicht nur ein käuflicher Wicht, ſondern auch ein elender Heuchler. 
Bisher habe ich die Redaltion der Nationalzeitung nicht zum Wahrheitbeweis zu zwingen 
vermocht. Ich hoffe, Daß er heute endlich unternommen wird, werdeihn nach jeder Richt» 
ung mit aller Kraft unterftügen und fann, eheüberdiejen Punkt nicht Klarheit geichaffen 
ift, nicht an Die Möglichkeit eines Vergleiches denfen.“ Der Gegner erwiderte, ich hätte 
die Ausdrüde „im Gefolge” und „in Begleitung“ durchaus mißveritanden. An den Vor— 
wurf materieller Abhängigkeit jei nicht einen Augenblid gedadht, nur behauptet wor— 
den, ich hätte ausſchließlich mit der einen Partei verfehrt und jei dadurch „ideell beein- 
flußt“ gewejen. Kein Menſch habe die Worte anders aufgefaft. Antwort: „Ich kenne 
feinen, der ihnen den jegt hineingelegten Sinn gegeben hat. Jch bin allein, ohne aufges 
fordert oder erwartet zu jein, nach Düffeldorf gereift und in den Zügen, die ich zur Hin— 
und Rückfahrt benutte, ſaß fein Menſch, der mit einer Hiberniapartei irgend eine Ge- 
meinjchaft hatte. Weder vor noch nad) der Generalverfammlung habe ich ‚Führer der 
Gegenpartei‘ gejehen; während der Verſammlung aber, in den langen Pauſen, haben 
mic; Führer beider Parteien angefprochen und wir haben ein paar belangloje orte 
gewechjelt. Auch vorher, in Berlin, hatte id) die Angelegenheit mit Vertretern bei— 
der Parteien beiprochen; mit dem mir befreundeten Dr. Walther Rathenau, der als Di- 
veftor der Berliner Handelsgejellichaft an der Sache intereſſirt war, aber nie den lei— 
jeften Verſuch gemacht hat, mid) ‚ideell zu beeinfluffen‘, ſtimmte ich in mejentlichen 
Punkten nicht überein und jeinen Kollegen Fürftenberg, den eigentlichen Führer der 
Gegenpartei, fanıtte idy Damals überhaupt noch nicht.“ Der Gegner wiederholte, der 
Vorwurf materieller Abhängigkeit jei niemals beabfichtigt geweien. Das wolle er gern 
erklären, wenn ein Vergleich zu Stande fomme. Als gejagt wurde, ich jei im Gefolge 
eines Banfdireftors nach Düfjeldori gereift, jollte nur Die Möglichfeit angedeutet wer— 
den, der perjönliche Verkehr mit einem Direktor der Handelsgejellichaft könne mich 
ideell beeinflußt haben. An einen Vergleid) jei aber nur zu denfen, wenn ich mindeftens 
erkläre, ein Srrthum habe mich zum Glauben an die behaupteten Thatſachen ver= 
führt. Auf meine Frage, ob etwa beftritten werden jolle, daß die Nationalzeitung oft 
von Banken und Sroßfapitaliften Geld erbeten und erhalten habe, wurde geantwortet, 
die finanziellen Verhältniſſe der Aktiengeſellſchaft Nationalzeitung gehörten nicht hier- 
ber. Das Geld jei nicht für die Zeitung erbeten und gezahlt worden, jondern für die 
Aktiengeſellſchaft, deren große Druderei vieleicht Zuſchuß erfordert Habe; die Redaktion, 
die Herr Dir mit unumjchränfter Macht leitete, jei jedenfalls allen Einfläffen unzugängig 
geweſen und fein gerecht Urtheilender dürfe behaupten, die Nationalzeitung habe das 
Intereſſe der Großbanfen vertreten. Darauf erwiderte ich: „Dub; nicht für die Druderei, 
den einzig werthvollen, den Bankdireftoren übrigens ſehr gleichgiltigen Befig der Aktien— 
gejellichaft, jondern für die Zeitung, die fich jeit langen Jahren nicht jelbjt ernähren kann, 
das Geld erbeten und gegeben worden ijt, wird leicht zu erweiſen jein, wenn die von mir 
geladenen Zeugen vernommen werden. Mein Artifel enthält Treierlei: Erſtens un« 
gewöhnlich heftige Worte, die mir ſelbſt heute fingen wie ein wilder Zornausbruch, den 
ein Grammophon dem längjt Beruhigten nach Wochen wiederholt, und die ich deshalb be- 
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daure. Zweitens wahre Thatſachen. Für die Nationalzeitung iſt ſehr oft von Banken 
Geld erbeten, verlangt und gegeben worden. Und während hier gar nicht erſt verſucht 
worden iſt, den Verdacht materieller Abhängigkeit gegen mich zu begründen, tft erweis— 
lich wahr, daß die Nationalzeitung von den Hauptintereſſenten des Hiberniaſtreites mas 
terielle Zuwendungen erhalten hat und auf diefe Zuwendungen angemwiejen war. Drit 
tens handelt ichs um das Urtheilüber diefen Zuftand. Iſt Jemand wirklich naiv genug, zu 
glauben, fiir das gegebene Geld jei feine Gegenleiftung erwartet und gewährt worden, 
— meinetwegen. Dieje Dinge find naturgemäß jehr ſchwer nachzumeijen; denn der Bank— 
mann, derdas Geld giebt, jagt janicht: Nun jchreibt Ihr aber für uns! Im Stillen weiß 
Jeder ſchon, woran erift. Was indiejem Fall zu beweifen ift, wird die Zeugenvernehmung 
ergeben. Mir genügt vollkommen die Feititellung, daß Vertreter derNationalzeitung zu 
Finanzleuten hingegangenundvonihnen für die Zeitung ®eld erbeten und erhalten Haben. 
Alles Uebrige ift ein Gefprächsthema für Unmündige. Auf die Frage, ob eine Zeitung, die 
bon Brivatleuten Geld nimmt, jich noch unabhängig nennen dürfe, wird jeder erwachſene 
Großſtädter jchnell die Antwort finden. Das Verlangen, ich jolle die angeführten That» 
ſachen für unwahr erklären, muß ich deshalb ablehnen, kann aber zugeben, daß dereinzelne 
Redakteur vonderAdhängigfeitdergeitung nichts gewußt haben mag.” Herr Dir erflärte, 
einzelne®eldgeber j eien„nationalliberale®roßfinanciers" gewefen,die ſich ausallgemein 
politiſchem Intereſſe an dem Blatt betheiligten“. Er wurde gefragt, ober Die Dresdener 
Bank, Darmftädter Bank, Nationalbank für Deutichland und Ähnliche Inftifute für Vers 
treter politiicher Parteien und Intereſſen halte oder glaube, die Betheiligung an der 
Nationalzeitung, deren Aktien werthlos waren, könne ihnen rentabel erjchienen jein. 
Darauf erwiderte er nicht, blicb aber bei der Verjicherung, die Nedaftion (auf die aud) 
Herr Victor Hahır als Direktor der Aftiengejellichaft feinerlei Einfluß gehabt habe) jei 
abjolut unabhängig gewejen; der Berjuch, das Gegentheil zu beweijen, entjpreche nur 
jeinem Wunſch. Ein formeller Antrag, die von mir beantragten Zeugenladungen zu bes 
ſchließen, wurde nicht geitellt, die Vergleichsverhandlung nicht abgeörochen. 

Nach zweiftündiger Debatte wurbe der folgende Bergleich angenommen: 

„Auf die Klage: Herr Harden erklärt, er habe feinen Grund, an der Beriicherung 
des Herrn Dir zu zweifeln, daß die Redaktion der Nationalzeitung, der er ſeitfünf Jahren 
angehört, in ihrer Haltung keinerlei ſubjektiven Einflüffen zugängig gewejen ſei, und be= 
Dauert, daß er ſich bei der Abwehr eines wie fchiwerfte Verdächtigung klingenden Satzes 
ſelbſt zu ichwer beleidigenden Worten hinreißen ließ. Aufdie Widerflage erflärt Herr Dir: 
es habe ihm völlig fern gelegen, Herrn Harden in der Hiberniae-Angelegenheit auch nur 
verjteckt den Vorwurf zumachen, daß er fich Durch Die Rüdjicht auf Bortheile irgend welcher 
Art in feiner Haltung habe beeinfluffen laffen. Die Parteien nehmen Klageund Widerflage 
zurüd und verpflichten jich, die beiden Erflärungen in der Nationalzeitung und in der 
‚Zubunft‘ zu veröffentlichen. Sie tragen die Koſten des Verfahrens zu gleichen Theilen.“ 

Den von der Gegenpartei ausgeiprochenen Wunjch, nur den Wortlaut diejes 
Vergleiche, ohne jeglichen Zufaß, zu veröffentlichen, wollte ich erfüllen. Da inder Nativ- 
nalzeitung aber der Eröffnungbejchluß des Amtsgerichtes und ein VBerhandlungbericht 
veröffentlicht worden ift,der von anderen wejentlich abweicht und den ich als objektiv in 
allen Theilen richtig nicht anerfenen fann, habe ich das Recht und die Pflicht, den Leſern 
meiner Wochenjchrift vom Inbegriff der Berhandlung ein Bild zu geben, dem fein wich— 
tiger Zug fehlt. Hinzuzufügen habe ich zunächst nur noch Zweierlei. In der Voſſiſchen 
Zeitung wurde dem Berhandlungbericht (in der jelben Schrift, ohne Abſatz, als handle 
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ſichs um eine gerichtliche Feitftelung) der Sat angeflidt: „Der Ausgang des Prozefjes 
ift mithin ber, daß Herr Harden es unterlaffen hat, ben Beweis fiir die überaus ſchweren, 
von ihm gegen die Nationalzeitung erhobenen Anklagen anzutreten oder zu führen, und 
die gegen die Redaktion der Rationalzeitung gerichteten Bejchuldigungen und Beſchimpf⸗ 
ungen unter dem Ausdrud des Bedauerns zurücknimmt“. Ich begreife, daß die wackere 
Tante Voß eine Gelegenheit ſucht, fich für die von mir jo oft an ihren Gebahren geübte 
Kritik zu rächen, hätte ihr aber gerathen, zu diefem Zwed rejolut den ganzen Verhand— 
Iungbericht wegzulaſſen, der nun al in feiner Kürze jogar noch vernehmlich gegen das 
aufs Flidläppchen Gefchriebene zeugt. Zweitens: Herr Victor Hahn hat, um eine Ans 
gabe bes Herrn Dig zu widerlegen, öffentlich erflärt, erhabe als Direftor der Uftiengejell- 
ſchaft „insbejondere ber Führung des Handelstheils der Nationalzeitung feine Auf- 
merfjomfeit gewidmet und für diejen Theil zahlreiche Wochenartifel gejchrieben, aber 
auch den übrigen Theilen des Blattes den Grad von Fürforge zugewandt, der ihm als 
Direktor pflichtgemäß erfchien“ ; und er jei „niemals an ein Inſtitut, einen Bankier oder 
eine Privatperſon mit der Bitte herangetreten, fich an einer der allerdings wiederholt 
für das Blatt nothwendig gewejenen Kapitalbejchaffungen zu betheiligen, ohne daß er 
vorher die Billigung feines Auffichtrathes zu dem beabfichtigten Schritt eingeholt oder 
diefem mindeftens ſoſort nachher fiber die Refultate feiner Bemühungen Bericht erftattet 
hätte.“ Herr Hahn war einer ber Zeugen, deren Vorladung ich beantragt hatte. 


* 
* 


Aus den Hamburger Fremdenblatt: „Dem Oberkoc des Schnelldampfers 
‚Deutichland‘, Herrn Emil Fahrenheim, der aud) als Chef der Küche auf der Kaiferreife 
fungirte, wurde vom Kaiſer der von Friedrich Wilhelm dem Dritten geftiftete Orden 
Verdienſt um den Staat‘ verliehen.“ Aus der Elbinger Zeitung: „Ein lebensgroßes 
Standbild des Kaiſers in Jägertracht joll m Rominten aufgeftellt werden. Der Bild- 
hauer hat den Kaiſer mit der Saufeder auf der rechten Schulter dargeitellt, wie er einen 
Keiler betrachtet, den er ſoeben mit dem Jagdſpieß abgefangen hat. Den Fang mit der 
Saufeber übt der Katfer allein aus, ohne jede Hilfe von Menſch und Thier.“ Aus der 
Evangelijchen Kirchenzeitung : „ALS der Kaifer im März die Marineretruten vereidigte, 
ipielfeer auf diegeldenthaten der Japaner an und fagte, fie ſeien ausder japanischen Bater- 
landliebe und Kindesliebe geboren, Die in Heerund Marine eine herrliche Mannszucht zur 
Folge hätten. Man dürfe aber aus den Siegen des heidnifchen fiber ein chriftliches Volf 
nicht den Schluß ziehen, daß Buddha unjerem Herrn Chriftus über jei. Wenn Rußland 
geichlagen worben fei, jo liege Das zum großen Teil daran, daß es mit dem ruſſiſchen 
Chriſtenthum jehr traurig bejtellt fein müſſe, die Japaner aber viele chriſtliche Tugen— 
den hätten. Ein guter Chrift, ein guter Soldat! Aber auch im deutfchen Volk jei eg mit 
dem Ehriftenthum ſchlimm beftellt und er zweifle, ob wir im Fall eines Krieges noch bas 
Recht hätten, Gott um den Sieg zu bitten, ihm den Sieg im Gebet abzuringen. Die 
Japaner jeien eine Gottesgeißel, wie einft Utilla und Napoleon. An uns jei es, dafür 
zu jorgen, daß Gott nicht audy uns einmal mit einer folchen Geißel züchtigen müſſe.“ 
Friedrich der Große hätte Die Niederlagen der Ruſſen anders als jein Enfel zu erflä- 
ren verfucht; denn er meinte, der Herrgott ſei immer mit den ftärfiten Bataillonen, 
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ie Brocdhure, die Herr Leuß über den Freiherrn Wilhelm von Hammer: 

jtein veröffentlicht hat, wird nicht langeleben. Sie lehrt, wieder jchwar: 
tower Zunfer gejehen jein wollte; lehrt uns nicht, wie er war. Auch iſt ſie mit 
jo journaliftiiher Haft gejchrieben, daß ſich gleich nad) ihrem Gricheinen 
Widerſpruch regte, Parteigenofjen und Gegner des in jpäter Pracht Aufge- 
bahrten ihr zeternd Irrtum undFehlſpruch nachweilen fonnten. DiejesMlühen 
brachte Seltjames ans Licht. Faſt volle jiebenzehn Fahre trägt Wilhelm der 
Zweite die Kaijerfrone: und nod) immer wei das aufjein mündigesDenfen 
ftolze Wolf, wiljen die meiften Meinungmacher jelbit noch nicht, wie dieje Re— 
girung begann, was hinter den flatternden Zeinwänden des Schaugerüftes vor- 
ging, aufdem jo viel zu ſehen, zu hören war. Schärftnur politijche Leidenſchaft 
das Ohr und verhallt, wo ſie fehlt, ſchnell ſogar das Echo des Geſchehens, 
das einem Reich Geſchichte ward? Oder haftet den Deutſchen, die auf drei 
Millionen Stimmzettel die Namen wild redender Gejellichaftfeindejchreiben, 
verecundiadennod) jo tief im weltjcheuen Herzen, dat fie Alles, was ſich mit 
dem Hang zu frommer Ehrfurcht nicht verträgt, alles dem Treugefühl Unbe— 
queme flinf wieder aus dem Gedächtniß drängen? Soviel it über Bismarcks 
Sturz, über die rajche Entfremdung des Kaijerdvom erften Kanzler, auch über 
das mähliche Hinwelfen jeinesNacjfolgersgeichrieben worden: und nun zeigt 
die Wiederaufnahme des Verfahrens in Sachen Hammerftein, dab die neuen 
Pharaonen nichts mehr von Joſeph willen. Nun wird, als ließe ſichs leicht 
beweijen, keck behauptet, das böje Trachten der Leute, die Bismarck die Hyper— 
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fonlervativen nannte, habe den Küraffier und den Infantertiten aus der Wil— 
helmſtraße vertrieben, und für Parteizettelung ausgegeben, was indem einen 
Ball ein unbarmherziger Kampf um perſönliche Macht, im anderen von un: 
erbittlicher Nothwendigfeit geboten war. Wird gethan, ald jeien die Rauch— 
haupt, Hammerftein, Helldorff, die, Jeder auf feinem Plätzchen, in der Kom— 
parjerie mitwirften, in diefem Hiftorienftüd die Protagoniiten gewejen, und 
mit umflorten Worten beitritten, daß Bigmard dem dritten Kaiſer jemals 
ernftlich gegrollt, ihn gar, wie Rauchhaupt fchreibt, „maßlos gehaßt“ habe. 
Da jcheint mird nüßlich, die Thatſachen wenigftens, die heute ſchon erwähnt 
werden dürfen, zufammenzuftellen und fie, ohne teleologijch nach Recht oder 
Unrecht zuforjchen, all in ihrer Nüchternheit über das erſte Luftraum einer ge— 
räujchvollenzeitausjagen zulaffen.Forsan ethaecolim meminisseiuvabit. 

Milhelm der Zweite ſaß zweiMonate auf dem Thron, ald der Hofpre= 
diger Stoeder an Hammerftein jchrieb: „Man muß rings um das politiiche 
Gentrum,das Kartell, Scheiterhaufen anzünden und fie hell auflodern laſſen, 
den herrichenden Optimismus in die Flammen werfen und dadurch die Lage 
beleuchten. Merft der Kailer, da manzwilchen ihm und Bismarck Zwietradht 
jäen will, jo jtößt man ihn zurüd. Nährt man in Dingen, wo erinftinftivauf 
unjerer Seite fteht, jeinellnzufriedenheit, jo ftärft man ihn prinzipiell, ohne 
perjönlich zu reizen. Er hat fürzlich gejagt: Sechs Monate will ic) den Alten 
Bismarck) verfchnaufen laffen; dann regireich jelbit.‘ Bismardjelbft hatge- 
meint, dab er den Kaijer nicht in der Hand behält. Wir müſſen alſo, ohne uns 
Etwas zu vergeben, doch behutſam fein. " Wir: nicht die hochkonſervative Partei 
odergraftion,jondern dasHäuflein, deſſen Glieder aus ſehr verichiedenenGrün- 
den für Alfred Walderſee fochten. Der hatte ſchon damals das ſchlau ſich ins Ohr 
ſchmeichelnde Wortgeſprochen: „Euer Majeſtät glorreicher Ahnherr wäre ſei— 
nem Volk nie Friedrich der Größe geworden, wenn er neben ſich die Allmacht 
eined Miniſters geduldet hätte." Der war ſeit dem zehnten Auguſt 1888Chef des 
GroßenGeneralſtabes und „hielt mit Moltke und Albedyll wie ein Rattenkönig 
zuſammen.“ Kochte aber auf allen erreichbaren Feuern. Gatte der Witwe eines 
Prinzen von Holſtein, eines Auguſtenburgers; alſo mit dem Vorrecht begnadet, 
die Kaiſerin als Nichte ſeiner Frau begrüßen zu dürfen, Der Kaiſer ſieht ihn 
täglich, ſpazirt mit ihm durch den Thiergarten, will ihn, nicht einen Ver— 
treter des Auswärtigen Amtes, auf dieReiſe nach dem Nordkap mitnehmen und 
holt ihn ab, ehe er in die Wilhelmſtraße fährt, um dem Kanzler zum Geburts: 
tag zu gratuliren. Die Triasformation Walderjer- Stoeder: Hammerftein 
braucht nur noch ein Bischen nachzuhelfen; „behutiam, ohne perjönlich zu 
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reizen”. Bismarck iſt ein ſchwächlicher Nitjchlianer, ein lauer Laodicäer und 
äugelt mit den liberalen Feinden des rechten Glaubens. In der inneren Po— 
litik iſt ſein Allheilmittel das Kartell, dejfen Fortbeftand das Ehriitenthum, 
die monarchiichen und fonjervativen Intereljen arg gefährdet. Ald Diplomat 
überjchätt er den Werth unjerer Bündniſſe, jcheut die offene Auseinander: 
jegung mit Rußland, deijen Schwäche dem ſtumpfen Greijenblict entgeht, 
und vergibt, daß Deutjchland allein ftarf genug ift, um jeder Koalition die 
Stirm zu bieten. Ungefähr jo lad mans alle paar Tage. Stoeder ftand noch 
im hellſten Glanz ſeine fittliche und geiſtige Kraft enthufiagmirte den Kaijer 
jo, dab er der Eugen Anmuth der Frau Begas ein Gejpräd mit dem Hof: 
predigerals „einen Gewinn fürs ganze Leben“ empfahl. Alle Geſtirne ſchienen 
dem Unternehmen zulädeln. Wennder Mond noch viermalgewechjeltund der 
Alte verſchnauft hatte, mußten den drei Berbündeten herrliche Tage dämmern. . 

Dod der Mond wechjelte viermal: und der Alte hatte den Fuß nod) 
immer im Bügel; ahnte nod) nicht einmal, daß er nächitend abſatteln jolle. 
Schon war der Glaube, mit dem jungen Herrn, der ihn als den Fahnenträger 
des Reiches gepriefen hatte, werde leicht zu arbeiten jein, zwar von ihm ge- 
‚ wichen; mit der Möglichkeit, lebend entamtet zu werden, rechnete er abernicht. 
Im Dftober hatte der aus Hamburg heimfehrende Kaijer in Friedricheruh 
übernad)tet. Und dorthin jchrieb er zu Neujahr: „Mit Freude und Troft zu: 
gleich erfüllt mich der Gedanke, da Sie mir treu zur Seite ftehen. Ich hoffe 
“zu Gott, dab es mir noch recht lange vergönnt jein möge, mit Ihnen zuſam— 
men für die Wohlfahrt und Größe unjeres Vaterlandes zu wirken.“ So be- 
gann das Iahr 1889. Kurz vorher hatte Bismarck in dem Danfbrief an die 
gießener Theologenfakultät jeine „Duldjamfeit für die Meinung Anderer“ 
ftarf betont. Das ſchmeckte wieder nach lauem Liberalismus, war aljo zu be— 
nußen. Dann fam der ſamoaniſche Aerger, derBericht über die Veröffentlichung 
dergegen Geffcken gerichteten Anklagejchrift, die Konflikte mit der Royal Niger 
Gompanyımddem Engländer Lewis, derin Südweltafrifa die Kreijeder deut: 
ſchen Verwaltung ftörte;läftigeSachen, die anftändig erledigt werden, aber fei- 
. nen BuGerfolg eintragen fonnten. UngemeinvorfichtigeBewerthung der Kolo— 
nialpolitifund wegwerfende Urtheileüber die Rednerei. (Um dieſe Zeit brachten 
übrigens die Gejandten des Sultans von Maroffo dem Fürften und jemer 
Frau die Gejchenfe der jcherifiichen Majeftät.) „Er wird doch recht alt.“ Sm 
Februar tritt Walderfee ins Herrenhaus ein. Im März häufen ſich die Vor— 
träge beim Kaiſer. Der Großherzog von Baden bejucht den Kanzler zweimal 


und erörtert mit dem Kaijer Die Srage, wie lange Bismard wohl noch dienft- 
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fähig ſein werde. Das ſickert durch. Als er im Reichstag für die Alters- und 
Invaliditätverficherung eintritt, jagt Bismarck: „Ich glaube, daß meine po— 
litiſchen Feinde übertreiben, wenn fie von mir jagen, daß ich, jchnell altern, 
der Arbeitunfähigfeit entgegengehe. Einiges kann id) noch leiten, aber nicht 
Alles, was ich Früher gethan habe. Wenn ich auf meine alten Tage die Aufgaben 
des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten eines großen Landes und aud) 
nur die noch zur Zufriedenheit leifte, dann werdeichimmernoc das Werkeines 
Mannes thun, das in anderen Ländern als ein volles Manneswerf und ein 
danfenswerthes Werf gilt.” Iſts eine Antwort? Ein Verſuch, ſich das Ne): 
fort deö Auswärtigen zu retten ? Möglich. Jedenfalls läßt fich aus dieſer Rede 
bei Hof Etwad machen. Die Verbündeten Negirungen find darin vor dem 
Kaijer genannt; der Kanzler braucht mit dem Kaijer nur „einig“ zu ſein; 
fein Wort von Gehorfamspflicht ; und derjtolge Cat: „Die Summe von Ber: 
trauen und&rfahrungen,dieich inetwa dreißig Jahren auswärtiger Politik mir 
erworben habe, die kann ich nicht vererben und die kann ich nicht übertragen; 
in allen anderen Beziehungen bin ich leichter erſetzbar.“ In der internationa= 
len Bolitifaljonicht? „Seine Durchlaucht geruhen nachgerade, Alles, Groß und 
Klein, alöquantitenegligeable zubehandeln.“ „Werihn hört, mußglauben, 
wirjäßenimtiefiten Sand feft, wen erdie Mugen zumacht.“ Alle paar Tageift 
jetzt Vortrag, Audienz oder Kronrath. Das Geburtstagsgeſchenk des Kaiſers iſt 
diesmal vom Herrn von Boetticher ausgewählt. Daf der General Berdy du 
Vernois Kriegsminiſter wird, ift dem Mintiterpräfidenten nicht jehr ange: 
nehm. Noch aber fommts, im erſten Duartal, nicht zum fichtbaren perjönlichen 
Konflikt. Da bringt der Mai den Ausitand der weitfäliichen Bergarbeiter. 
Am Adhtzehnten jpricht der Fürft zum legten Mal im Reichstag; für 
die Alteröverficherung. Dabei verhehlt er nicht, dat er mit falt allen Barteien 
schlecht jteht, auch) der Konfervativen nicht mehr ficher iſt. In den nächſten 
Tagen iſt König Umberto mit jeinem Sohn und Grispi in Berlin. Der Kaijer 
ſchenkt dem italienischen Miniiterpräfidenten eine Photographie mit der Auf— 
ſchrift: A gentilhommegentilhomme, à corsairecorsaireeldemi.Grispi 
glaubt fich alsKorſaren erfanntund venntaufgeregt indie Wilhelmſtraße, wo er 
nicht ohne Mühe beichwichtigt wird. Am Tage nad) der Abreije der Italiener 
it Kronrath im Schloß. DerStrife, derbeendetichien, hatte wieder begonnen, 
Der Kaifer ſpricht Jehr Ichroff gegen die Bergwerfbefiker. „Wenn diejereichen 
Leute nicht Vernunft annehmen, ziehe ich mein Militär zurück; wird ihnen 
dann der RotheHahn aufsDac; ihrer®illen gejetzt, ift3 nicht meineSchuld." 
Bismarck antwortet, aud) diefen reichen Leuten in ihren Villen jet derSchutz 
der Stantegewaltnach preußiſcher Tradition und Verfaſſung nicht zuverjagen; 
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ihr Recht, über die Arbeitbedingungen nach freier lleberzeugung zuverhandeln, 
ſei in einer nicht ſozialiſtiſchen Geſellſchaft unbeſtreitbar; der Kaiſer habe ge— 
irrt, als er den „vaterländiſchen Sinn“ der von ihm empfangenen Deputirten 
rühmteundihnen, die, decidirte Sozialdemokraten“ ſeien, nachſagte, ſie hätten 
„ſich der Fühlung mit der Sozialdemokratie enthalten“; der Kanzler fürchte 
eine neue Täuſchung des Allerhöchſten Vertrauens und müſſe, wenn er auch 
den beantragten Belagerungzuſtand noch nicht für nöthig halte, doch für ener— 
giſche Schutzmaßregeln eintreten. Während er ſprach, fühlte er, daß er nicht 
mehralle Kollegen hinter ſich Habe. Der Kaiſer ſchied verſtimmt. Bier Tage da— 
nad) wurdeHagemeiſter aus Weſtfalen abberufen und im Oberpräſidium durch 
Studt erſetzt. „Mit der Sozialdemokratie werde ich ſchon allein fertig werden.“ 

Im Juni ſchärft ſich der Konflikt mit der Schweiz (Fall Wohlgemuth: 
Zub). DerKaijer läßt feinen Zweifeldarüber, daß er die Auffaſſung des Kanz— 
lers nicht theilt, und hat ſpäter eine geheime Konferenz mit dem ſchweizer Ge— 
ſandten. Im Auguſt fragt Herr von Szögyenyi, der, als Sektionchef, mit Franz 
Joſeph und Kalnoky in Berlin iſt, Bismarck, ob er nicht prinzipiell mindeſtens 
zum Abſchluß eines Handelsvertrages mit Oeſterreich-Ungarn bereit ſei; höf⸗ 
liche, aber entſchiedene Ablehnung. Beide Kaiſer hatten den Handelsvertrag 
gewünſcht. Sm Dftober iſt Alexander der Dritte in Berlin, Lange Ausſprache 
mit Bismard, der die Frage, ober ficher jei, im Amt zu bleiben, zuverjichtlich be: 
jaht. Als der Zarabgereiftiit, begleitet der Kaijer den Kanzler vom Bahnhof in 
dieWilhelmſtraße und erzählt ihm ftrahlend, er habe ſich fürdieManöverzeit in 
Narwa zum Gegenbeſuch angeſagt. Bismarck macht Einwände; für einen jo 
hohen Gaſt ſeiwenig Platzim Manövergelände, der Beſuch zuraſch angeſagt, 
Alexander mit Vorſicht zu behandeln und durchtropde zele leicht mißtrauiſch 
gemacht. Mitähnlichen Gründen hatte Herbert Bismarck vorherdie Abſicht be— 
fämpft, den italieniichen Hof wieder inder Hauptitadtzu bejuchen. Neue Ber: 
ſtimmung. Walderjee fommtins Kanzlerhaus, um zu beweifen, wie nützlich die 
Reiſe nach Nußland jein werde. Einftweilen geht derKaiſer nach Monza, Athen, 
Konftantinopel. Huldvolle Telegramme an Bismard. „Meinerftes Wort ind 
Vaterland iftein Gruß an Sievonder Stadt des Perikles und vonden Säulen 
des Rarthenon, deſſen erhabener Anblid auf mich dentiefiten Eindruck gemacht 
hat." „Nad) einem Aufenthalt, dereinem Traum gleicht und der durch die frei— 
giebigite Gaſtfreundſchaft desGroßherrn zu einem paradiefiichen gemacht wor: 
den ift, paſſirte ich joeben bei Ichönem Wetter die Dardarnellen.“ Im feind- 
lichenXager,dem HerrvonTauich dieSpione ftellt, wird die Veröffentlichungdie— 
jerZelegranıme getadelt, die nur zeigen ſolle, wie jugendlich derKaijernod) fühle 
und wie feſt er an dem Fürften hänge. Schweiz, Samoa, Royal Nigerßompany 
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Dit-und Südweſtafrika find im Neichöparlament noch aufder Tagesordnung. 
Nichter interpellirt, ob der Generalftabschef, wieman nad) offiziöfen Artifeln 
vermuthen mülfe, die Politik des Kanzlerd durchfreuze; und Herr von Verdy 
Ipringt mit Seuereifer fürWalderjee aufden Plan, Herbert findetfeinen wirf: 
jamenZon. Der Fürft wird vor berliner Intriguen gewarnt, jagtaberlächelnd: 
„Diefe Sachen kommen an mic nicht heran.“ Und zeigt am eriten Januar 
1390 den Freunden eine Depejche des Kaiſers, die mit den Worten ſchließt: 
„Ic bitte Gott, er möge mir in meinem jchweren und verantwortungvollen 
Herricherberuf Ihren treuen und erprobten Rath noch viele Jahre erhalten.“ 

Vielleicht warerder Hauptſtadt in gefährlicher Zeit allzu lange fern ge— 
blieben. „Er will Alles jelbit machen und iſt nie zu jehen“, hieß es am Hof; 
„wahrjcheinlich will erden Verfall feiner Kräfte nicht zeigen: Schweninger hält 
ihn nurnod mit Morphium.“ Derabgehette Sohn war mitder Kritifdes fai- 
jerlichen Weſens nicht immer vorfichtig gewejen und die Kleinen der Wilhelm— 
ſtraße hatten denhoffendenBlicklängſt aufdie „mabgebendegufunft“gewandt. 
ALS der Bateram vierundzwanzigften Januarendlich wieder nad) Berlin fanı, 
hatte derWind fich völlig gedreht. Herr von Boetticher, ſonſt unermüdlich im 
Dienst des Herrn, derihn ausdrücdender Verſchuldung gerettet hat, jagt jett zu 
Allem Ja und bleibt gelafjen ftehen. Die Kreaturen haben das Zittern ver— 
lernt. Noch am jelben Tag legt der Kaiſer ihm, vor der Kronrathsfigung, die 
Arbeitererlafje vor. Bismard fann nicht zuftimmen; er ift inindividualifti= 
ſcher Anſchauung zu alt geworden, um für Verbote der Frauen-, Kinder: und 
Conntagsarbeit eintreten zu fünnen. Im Staatsminifterium, das er ſchnell 
zu einer Sitzung berufen hat, jcheint ihm die lange gewohnte Herrſchaft nod) 
ficher ; wenigftenseine Mehrheit fürdie Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes. 
Nach dem Ktronrath berichtet der Kriegsminifter dem Kailer, Bismard habe 
die Reſſortchefs feitzulegen, von vorn herein gegen die Abticht des Monarchen 
zu ftimmen verjucht. Den Erlaffen weigert der Kanzler die Gegenzeichnung; 
und erbittet, wegen derlinvereinbarfeit der leberzeugungen, die Entbürdung 
vom Amte des Handelsminiſters, für das er „angebrachtermaßen“ den Frei: 
herrn von Berlepſch vorichlägt. Er möchte aus allen preußijchen Aemtern 
Icheiden, fürchtet aber, dieſer Schritt fünneungünitigaufdieNeichstanswahlen 
wirfen. Grarbeitet die Erlafje fürdieBeröffentlihung um, bringt die Staats: 
rathsinſtanz und dieinternationale Konferenz hinein und trägt fie am dritten 
Februar ins Schloß. Oft hat ererzählt, wie inftändig erda noch die Erlaubniß 
erbeten habe, die Bapierbogen ins Kaminfeuer zu werfen. DerKatjerjchüttelte 
heftig den.Kopf. „Ich veripreche mir ſehrviel davon“. Am nächſten Abend:lehtes 
Barlamentartierdiner beim Kanzler. „Sc imponire dem Kaijernicht ; verjuchen 
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Sie mal Ihr Glück.“ Am Fünften warStumm lange bei ihm und gelobte „uns 
verbrüchliche Treue“; das Sozialiſtengeſetz müſſe erheuert, die Induſtrie dürfe 
nicht durch die Erlaſſe geſchädigt werden. Am Zehnten Beſuch bei Schuwalow; 
Wunſch, dendeutſch-ruſſiſchenRückverſicherungvertrag ſo ſchnell wie möglich zu 
verlängern. Am Zwanzigſten Reichſtagswahl; große Verluſte der Konſervati— 
ven, derReichspartei undNationalliberafen ; die ſozialdemokratiſchenStimmen 
faſt verdoppelt. Der Fürſt will ſeine Einflußſphäre gegen kollegiale Treibereien 
ſchützen, den Verkehr der Miniſterund Staatsjefretäre mit dem König kontro— 
liren. Widerſpruch; der Monarch fordert die Aufhebung derKabinetsordre vom 
achten September 1852, die dem Miniſterpräſidenten die ſtraffeLeitung derGe— 
ſchäfte ſichern ſollte, Wenn der König dieſen Zuſtandändern will, muß erjelbit 
ſein Miniſterpräſident werden; die Befugniſſe des Amtesübt er jathatſächlich 
ſchon aus.“ Mit ſolchenRedensarten, lautet die Antwort, ſei nichts bewieſen; der 
Fürſt ſolle über den Gegenſtand eine ausführliche und objektive Denkſchrift lie— 
fern. Amfünfzehnten MärzwirddieinternationaleKonferenzeröffnet. Bismarck 
nennt ſie im Privatgeſpräch „eine großePhraſeologie“; und derKaiſer erfährts. 

Vierundzwanzig Stunden vorher hatte Bleichröder angefragt, ob der 
Fürft Windthorft empfangen wolle. Natürlich. Seit Jahren empfing er jeden 
Abgeordneten, ders wünjchte. Zu ſolchem Zweck brauchte Boettidyers blinder 
Freund ſich nicht erit zu bemühen. Windthorit fanı. Trotzdem fich bald die Un— 
möglichkeit einer Einigung herausitellte, bat der Welfe den Preußen dringend, 
im Amt zu bleiben; müſſe oder wolle er aber durchaus gehen, jo jet als für die 
Nachfolge geeignetiter Mann der General von Gaprivizuempfehlen. Derjelbe 
Caprivi, mit dem längit heimlich verhandelt, dem derKanzlerpoſten jchon zuge— 
jagt war. Dem Katjer muß diejer Beſuch jofortgemeldet worden jein. Am näch- 
jten Morgen ift er früh in Herberts Wohnung, läht den alten Fürſten aus dem 
Bett holen und erjucht ihn ingereiztem Ton, künftig nicht ohne jein Vorwiſſen 
mit Barteiführern zu verhandeln. Der Kanzler antwortet, an eine Kontrole 
ſeines Verkehrs werde er ſich nicht gewöhnen. „Auch nicht, wenn Ihr Herr es 
Shnen befiehlt?" „Die Macht meines Herrn endet am Salon meiner Frau.“ 
Am GSiebenzehnten wird er zweimal offiziell aufgefordert, ſchleunig jein Ent: 
laſſungsgeſuch einzureichen. Am Achtzehnten jchreibters; weilernac den Mit: 
theilungen der Herren von Hahnke und Lucanus annehmen müſſe, dab er da= 
mit den Wünjchen des Kaiſers entgegenfomme. Sechsunddreißig Stunden 
danach lieit er ineinem Handichreiben des Kater: „Dievon Ihnen für Ihren 
Entſchluß angeführten Gründeüberzeugen mich, day weitere Verſuche, Sie zur 
Zurücknahme Ihres Antrages zu beitimmen, feine Ausſicht auf Erfolg haben.” 
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Fin Jahr ging ind Yand: da war Walderjee nicht mehr Generalſtabs— 
chef, auch nicht Kanzler, jondern Kommandeur des neunten Corps und ftöhnte 
in Friedrichsruh über das perjünliche Negiment, dad einem Staatsmann von 
ſtarkem Verantwortlichfeitgefühl feinen Raum gewähre. Der Infanteriſt, den 
er vor Moltkes Ohr ſo oft als genialen Feldwebel beſpöttelt hatte, wardem from— 
men Ulanen vorgezogen worden. Der aber gab die Hoffnung noch immer nicht 
auf; wenn gerade fein altpreußiſchOrthodoxer verlangt wird, dann vielleichtein 
moderner Menſch, der beiden Hanjeaten beliebt ift und dem Großhandel wohl- 
wollendes Berftändniß entgegenbringt. Er hat den zweiten Kanzler noch herz— 
licher als den erſten gehaßt; und iſt auch viel ſchneller mit ihm fertiggeworden. 
Er (nicht, wie Hammerſtein log, der behutſame Botho Eulenburg) empfahlim 
Spätſommer 1894, das Reichstagswahlrecht zu ſuspendiren; denn er konnte auf 
Wunſch auch raſch wieder den ſtarken Mann von AlbasStamm ſpielen. AlleRol— 
len; toute la Iyre. „Es paßte ſchon dem Fürſten Bismarck gut, mid) als 
Mucker, Stoederianer, ſchwarzen Reaktionär, Kriegstreiber und jo weiterdar: 
zuftellen, jo dat der Durchſchnittsphiliſter Gänſehaut bekam, wenn von mir 
dieNede war. Herr von Gaprivi gefiel ſich darin, in das jelbe Horn zu ftoßen, 
und ift mein Rufunter ihm nicht beffergeworden.“ Das jchrieb er fünf Tage 
nachCaprivisEntlaſſung. Run wars zu ſpät. OnkelChlodwig(mit derWeiſung: 
„Köller mitbringen!“)ſchon nach Berlin gerufen. Und gleich danach auchStraß— 
burg beſetzt, in deſſen Statthalterpalais der ‚Soldat ohne politiſchen Ehrgeiz“ 
num jo gern eingezogen wäre. Hier, nicht im Kampfum die Kanzlerſchaft, war 
Eulenburg ſeinKonkurrent. Richtohnetriftigen Grund aber behauptete Chlod- 
wigHohenlohe,die&rnennung eines verbrauchten preußiſchen Miniſters würde 
in den Neichslanden wie einecapitisdiminutioempfunden werden. An Eifer 
lief „die eigentlich regirende Familie“ es damals nicht fehlen; die Herren 
von Praffen und Hertefeld, der Miniſter und der Eulenmarſchall: Alle gingen 
gegen Caprivi ind Feuer. Doch jolhen Sturmes bedurfte es gar nicht mehr. 
Der zweite Kanzler wäre, ein Bischen jpäter vielleicht, ausdem Troupierjattel 
geglitten, auch wenn er fich feines Scheinfiegesüber Phili-Botho nicht jo laut 
gerühmt und jeine Preßmeute feiter am Halfter gehalten hätte. Er fiel nicht, 
weil er nicht gegen die Sozialdemokraten vom Leder ziehen wollte (fein Gehor: 
ſam warimmer zum Einſchwenken bereit), jondern, weil er ein läſtiges Hinder— 
niß auf demRückwegnachFriedrichsruh, ein,langweiligerPeter“ geworden war 
und ein neues Sühnopfer nöthig ſchien. Dreimal durfte er od) vor den Gens 
fiten itolsiren. Dann war das Luſtrum, das 1889 begonnen hatte, vollendet. 
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F alſtaff ſpricht viel über den Alkohol. (Eigentlich müßte es heißen: über 
SI; den Kohol; denn „al” iſt nur ein Artikel, wie wir ihn ganz ähnlich 
vom Eldorado neuerdings meglafjien.) Giebt es nun heute noch Neues über 
den merkwürdigen Saft zu berichten? Auswendig wiſſen wir, wie jehr Alkohol 
die Exaktheit fchädigt, wie völlig dad Gefühl gejteigerter Yeiftungfähigkeit nad} 
jenem Genuß auf Einbildung beruht. Wir wiſſen, daß die Deutjchen jähr: 
lih an dreitaufend Millionen Mark in Alkohol anlegen, dat chroniſches Trinken 
zu gänzliher Mißachtung öfonomijcher und gejellkhaftlicher Pflichten führt, 
unredlid, faul, fahrig, prahlerifch und händelfüchtig macht; daß Alkohol mit 
unzähligen Unglüdsfällen und Totichlägereien in urfählihem Zuſammenhang 
jteht, Dispofition für Krankheiten erzeugt oder verjchärft, Die Nachkommen» 
Ichaft ungünjtig beeinflußt. AU Das und noch viel mehr willen und hören 
wir nun ſchon lange, ohne daß in unjeren Sitten ſich irgend etwas Bemerf: 
bares änderte. Nur mas abjolut gar nicht hilft: Ermahnung, Verbot, Strafe, 
wird nach wie vor geübt; das einzig Nettende: Ableitung, Beſchaffung von 
Erjag, Steigerung jugendlicher Dajeinsgefühle durch Sport ftatt durch Alkohol, 
jheint man nicht verjuchen zu mollen. Wenn junge Oberlehrer von ihrer 
Stupdienreife dieſes bejjere Syſtem heimbringen und empfehlen, ijt die Central» 
jtelle, find altmodijche Direktoren um jo hartnädiger dagegen. 

Inzwiſchen hat fich unfere Mäßigkeitbewegung folgerichtig bis zur Forde— 
rung gänzlicher Enthaltung fanatijirt, weil eben allen Agitatoren das radikalſte 
Schlagwort jehr bald am Beiten gefällt. Aus melden Gründen die Enthal: 
tung in Deutjchland nie mehr als ein Verfuch am untauglichen Objekt werden. 
fann, liegt freilich auf der Hand. Wie joll das Bier, das wir jet (mehr 
alö fiebenzig Millionen Hektoliter im Nahr) brauen, jemals unmodern werden, 
jo lange die Deutjchen, ohne ein volles Glas im Bereich ihrer Hände, fich nad) 
dem Tagwerk jo wenig mitzutheilen haben? Und Die wirklich ohne Bier oder Wein 
abends Etwas vorzubringen hätten, fühlen doch, daß fie es lebhafter äußern, daß 
Kombination und Phantaſie befjer arbeiten, jo lange der Kohol ihr Grofhirn be> 
feuert. Wie entjchuldigt fi Potugin tin Turgenjewms „Dunſt“), wenn er Kirjch- 
waſſer jhlürft? „Um mir Muth zu machen“. Und bald darauf: „Kellner, nod) 
ein Bläschen Kirfch!.. Glauben Sie nicht, ich jet ein Trunfenbold; aber Alkohol 
löjt mir die Junge.“ Das dürften Millionen Deutjcher von ſich behaupten. 

Unter diefen Umſtänden iſt es vielleicht angebracht, der Debatte eine 
neue Wendung dadurch zu geben, daß man einen neuen HYeugen vorführt. 
Noch immer fann man in feiner allgemein menschlichen Angelegenheit das letzte 
Wort ohne den intellektuellen Univerjalriefen Shakefpeare zu ſprechen wagen; 
und er ließ in einem Stüd, dem leider nur jelten ein Publikum laufcht, im. 
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zweiten Theil der Hiftorie von Heinrich dem Vierten, eine kleine Monographie 
über Alkohol durch Falftaff, feinen Yiebling, vortragen. Wiſſenſchaftlich ein: 
mwandfrei iſt ja diefer Zeuge nicht; doch erhalten wir ein mwerthuolles Kor—⸗ 
rektiv jeiner Ausfagen dadurd, das Shakeſpeare ſelbſt und jeden Zmeifel dar— 
über genommen hat, daß er perjönlich fein blinder Werehrer des Rebenſaftes 
war. Die ihn ald Schmwurzeugen für ihre Privatanficht ausfchlachten mollen, 
fönnen ihn für beide extreme Standpuntte, den des Junkers Tobias von Rülp 
oder den einer jchaudernden Verwerfung, mit jchlagenden Tertftellen heran— 
ziehen, doc; eben immer nur mit Unterfchlagung der anderen Hälfte War 
er deshalb geſinnunglos? Oder hat er nicht feine Menjchen gejchildert, wie er 
fie, bald in londoner Tawernen, bald in londoner Kirchen, juſt Jah? Freilich: 
wenn er als Künjtler, ſelbſt unparteiiich, jede Partei in ihrem Sinn zu Wort 
fommen ließ, wenn er als Philojoph bei einem odi et amo ftehen blieb, — 
perjönlich, jo jcheint es, ift er ein luftiger Humpan geblieben. Noch wenige 
Wochen, bevor das Fieber ihn wegraffte, hat er mit feinen Freunden Ben 
Jonſon und Drayton in Stratford on Avon eine beglaubigt ſcharfe Sitzung 
gehalten. Vielleicht mag jein Motto gelautet haben: „Warum trinken die 
Leute, wenn fie ed nicht verftehen?” Deshalb zeichnete er in Faljtaff einen 
Zechbruder, wie er ihn ſich dachte: graziös, reih an Einfällen, feinen bloßen 
Schlucker; darum dedt er aber auch die Kehrjeite des Trunfes auf. 

So erſcheint und im „Dthello” die Caſſio-Geſchichte, wie fie mit blu: 
tigem Zank beim Becher verhängnißreich einjegt, als ein graufiges Vorfpiel zu 
den Tragoedien von Mörchingen und Inſterburg. „OD Gott! Daß die Men— 
ſchen einen Feind in ihren Mund nehmen fönnen, der ihnen das Gehirn weg— 
jtiehlt! Bernünftig jein, bald darauf ein Narr, — und plötlich ein Vieh?“ So 
ſtöhnt Caſſio. Und ſolche Einficht brauchte nicht immer als Brühe nad der 
Mahlzeit zu kommen. Scharf jagt Oftavian in „Antonius und Kleopatra“ : 
„Ein albernes Gejchäft, fein Hirn zu waſchen, damit es ſchmutzig wird!“ Die 
Beipülung der Nerven mit Altoholmengen, die Trübung des Verjtandes tjt 
padend ausgedrüdt. Seinem Hamlet legt Shafejpeare einen Proteſt gegen 
das „Ichwindelföpfige Zechen” der Dänen in den Mund, womit er freilich die 
Engländer gemeint haben dürfte; feiner Porzia im „Kaufmann von Venedig“) 
einen herben Spott gegen deutjche Trinkſitten. Ihr Bewerber, des Herzogs 
von Sachſen Neffe, gefällt ihr „ehr abjcheulic morgens, wenn er nüchtern, 
und höchit abjiheulich nachmittags, wenn er betrunken ift. Wenn er am Bejten, 
jo ift er wenig fchlechter al3 ein Wann, und wenn am Schlechteſten, wenig beſſer 
als cin Vieh ... Aus Furcht vor dem Schlimmiften bitte ich Dich (Jagt ſie zu 
Nerifja): Setze einen Römer voll Rheinwein auf das faljche Käſtchen; denn wenn 
der Teufel darin ftedt und diefe Verſuchung ift von außen daran, jo wei 
ich, er wird es wählen. Alles lieber, Nerifja, ald einen Schwamm heirathen.“ 
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Falſtaff aber, ganz abgeſehen von der Verherrlichung des Trinkerhumors, 
die in ſeiner ſtets bewieſenen Sektfreudigkeit liegt, ſpricht ſchließlich (im vor— 
legten Akt des zweiten Theiles) gar gelehrt über unſeren Gegenſtand. „Weiner 
Treu“ — er blidt dabei auf den Prinzen Johann —, „diefer junge Knabe 
von nüchternem Geblüt liebt mid nicht, aud Fann ihn fein Menſch zum 
Lachen bringen; aber Das tft fein Wunder: er trinkt feinen Wein. Niemals 
wird aus diejen bedächtigen Burfchen etwas Rechtes, denn das dünne Getränf 
und die vielen Fiſchmahlzeiten Fühlen ihr Blut jo übermäßig, daß fie in eine 
Art von männlicher Bleichfucht verfallen, und wenn fie dann heirathen, zeugen 
fie nicht3 wie Dirnen; fie find gemeiniglicd Narren und feige Memmen, — 
was Einige von und auch jein würden, wenns nicht die Erhigung thäte.“ 
Hier und im „Lear” läßt der Brite den Glauben oder Aberglauben jeiner 
Zeit — weniger wohl feine eigenen ketzeriſchen Gedanken über gewiſſe Bejonder: 
heiten der Fortpflanzung — paradiren. „Year“ wird in diefer Hinficht immer 
noch falfch ausgedeutet. in echter Dichter bringt gewiſſe Gefinnungen oder 
Anfichten Schon durch den Mund, dem er fie zutheilt, um ihren Kredit und 
Shakeſpeare hätte einen Edmund nie zu feinem Sprachrohr gewählt; die Hand: 
lung jelbjt aber zeigt auch deutlich, dat; die Reden über das Teuer der Bajtarde 
Fanfaronaden find. Nicht Edmund, jondern Edgar, gerade der im angeblich 
„dumpfen, jchalen, müden“ Chebett Gezeugte erweiſt fich als beſſer und ftärfer. 
Er bleibt Sieger und widerlegt Edmunds hämiſch aufgeblajene Theorie, die 
nicht länger citirt werden ſollte. Ließ nun Shafejpeare etwa durch Falſtaff 
feine eigene Meinung ausſprechen? Wielleiht; dann leider mit Unrecht in 
Bezug auf die „Erhigung”. Denn von Sadwverjtändigen werden ja neuer: 
dings Epilepfie, Waſſerkopf und andere Entwidelunganomalien Erjtgeborener 
auf die bei unfjeren Sitten ſchwer vermeidbare Trunkenheit des Gatten in 
der Brautnacht zurüdgeführt. Ziemlich ficher jedoch vernehmen wir Shafejpeare 
jelbjt über die drollige „männliche Bleihjucht”. Denn dieſe Vleberzeugung, 
in der heute nur noch die Chinefen befangen find, daß die Leber der Sitz 
des Muthes und in Feiglingen verfümmert fei, herrjchte ums Jahr 1597 bet 
allen Gebildeten Europas. Es iſt die Meinung Hamlets, wenn er fich in 
jeiner Verzweiflung ſelbſt verunglimpft: „ch hege Taubenmuth, mir fehlts 
an Galle‘, und fie wird dur Falitaffs Fortſetzung bejtätigt: „Ein auter 
ſpaniſcher Sekt hat eine zwiefahe Wirkung an fih. Er fteigt Euch in 
das Gehirn, zertheilt da all die albernen und rohen Dünjte, die es umgeben, 
macht es finnig, Jchnell und erfinderiich, voll von behenden, feurigen und er: 
gößlichen Bildern; wenn diefe dann der Stimme, der Zunge überliefert werden, 
was ihre Geburt ift, jo wird vortrefflicher Wit daraus. Die zweite Eigen: 
Ihajt unferes herrlichen Seftes ijt die Erwärmung des Blutes, das, zuvor 
falt und ohne Bewegung, die Yeber weiß und bleich läßt, was ein Kenn: 
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zeichen von Kleinmüthigkeit und Feigheit ijt: aber der Sekt erwärmt ed und 
bringt es von den inneren bis zu den äußeren Theilen in Umlauf. Er er: 
leuchtet das Antlig, das wie ein Wachfeuer das ganze kleine Königreich, Menſch 
genannt, zu den Waffen ruft; dann jtellen fich alle die Inſaſſen des Leibes 
und die kleinen Lebenägeifter aus den Provinzen ihrem Hauptmann, dem 
Herzen, das, durch dies Gefolge groß und aufgejchwellt, jegliche That des 
Muthes verrichtet. Und diefe Tapferfeit fommt vom Seft, jo daß Geſchick— 
lichkeit in den Waffen nichts iſt ohne Sekt: denn der ſetzt fie in Thätigkeit; 
und Gelahrtheit ijt ein bloßer Haufe Goldes, von einem Teufel verwahrt, 
bis Seft fie promovirt, in Gang und Gebrauc jest”. Shafejpeare — wenn 
er wirklich all dies krauſe Zeug ſelbſt geglaubt und nicht blos als charakter— 
iſtiſch für ſeinen Schwerenöther zurechtgemacht hat — wäre jehr erjtaunt gemejen, 
am Sezirtifch zu bemerken, daß gerade die „Säuferleber“ hellfarbig (durch 
Bindegewebswucerung) und gallenlos ausjieht, weil kaum noch Leberzellen 
vorhanden find, um Galle zu liefern. Um jo treffender bleiben außer der 
phyſiologiſchen Thatſache, daß Alkohol unjer Herz aufregt und Blut nad) der 
Peripherie treibt, die beiden feelischen Beobachtungen: die Zunahme an Wig 
und Zunahme an Tollfühnheit durch ſcharfen Trunk. Hier mag, ob der . 
Ichlichte, todverachtende Muth geprüfter Selbjtverläßlichkeit auch merthvoller 
ijt, Freund Kohol ſich oft patriotiiche Werdienjte erwerben. Zwar fann er 
aus „Bangbüchlen” feine Helden machen, Ein hamburger Seemann, der in 
der Südſee mit feiner Segelbarf Schiffbruch litt, hat mir als das Auffallendite 
erzählt, binnen fünf Minuten habe fich die ganze Mannjchaft bis zur Un- 
brauchbarfeit vollgetrunfen und er allein mit einem Steuermann das Hlarmachen 
der beiden reitenden Böte und die nothmwendigften Bergungarbeiten zu be— 
jorgen gehabt. Wiederum aber wird in der neueren Kriegägejchichte von einem 
jehr berühmten, jtiermäßigen Anftürmen. gegen ein unnehmbares, bis zum 
Dach mit feindlichen Schüten bejegtes Fabrikgebäude heute langſam ruchbar, 
daß diefes ganze Bataillon angetrunfen gemwejen fei. Die ohnehin tapferen 
Yeute wurden rafend, weil Alkohol die ganze Außenwelt ald unbeträchtlich 
empfinden läßt und die Meinung von der eigenen Kraft überhebt. Darum 
macht er in der That auf kurze Streden den Soldaten unternehmender; 
darum lioß Napoleon durch feine Marketender Schnaps unter die Kavallerie: 
regimenter vertheilen, bevor ed zur Attaque ging. Und wer fennt nicht die 
herrliche, ſtraffe Erzählung Kleiſts von dem preußischen Reiter nad der Schlacht 
bei Jena, wie er beitäubt und müd ankommt, fih im Sattel drei Schnäpfe 
nach einander einjchänfen läßt, während ringsum ſchon die Schüfle der Ver: 
folger fnallen, ji) dann nod die Pfeife ftopft und anzündet, drei feindliche 
Chajjeurs, die jich vor ihm zeigen, „blitzend“ ins Auge faßt, auf fie eins 
Iprengt, fie herunterhaut und mit drei Beutepferden ſich davonmacht? Ich 
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wage nicht, zu entſcheiden, was der Kerl ohne die drei Schnäpſe riskirt und 
ausgerichtet haben würde; und citire den Schluß unferes Themas: „Daher fommt 
es, daß Prinz Heinrich tapfer ijt, denn das kalte Blut, das er natürlicher 
Weiſe von jeinem Vater erben mußte, hat er mie mageres, unfruchtbareö und 
dünnes Land gedüngt, gepflügt und "beadert, mit ungemeiner Bemühung 
mwaderen Trintens und gutem Vorrath von fruchtbarem Sekt, jo da er jehr 
hisig und tapfer geworden iſt. Wenn ich taufend Söhne hätte: der erite 
menjcliche Grundſatz, den ich ihnen beibringen wollte, jollte jein, dünnes 
Getränk abzufchwören und ſich dem Sekt zu ergeben.” 

Da, jcheint mir, wird die Schelmeret nun offenbar. Denn dem Dichter 
war Prinz Heinrich fein deal des Trinfers, vielmehr eins der Schlichtheit, 
der prunkloſen Leiſtungskraft, des fchlagfertigen common sense, der feiner 
Altoholpeitiche bedarf. Seine treffendjten Repliken giebt Heinz durdaus im 
Stande der Nüchternheit und zur Befiegung Percys braucht er feine Feld: 
flafche, während Faljtaff fi auch dem toten Douglas gegenüber nur wie ein 
Straßenräuber. beträgt. Die „ungemeine Bemühung waderen Trinkens” iſt 
einer der vielen Yodrufe, die Falftaff ausftöht; einen Jugenderzieher kann 
man ihn nicht nennen. ber man wird ihm überhaupt ‚nicht gerecht, wenn 
man ihn von der moraliihen Seite nimmt. Ein Schlemmer und Treffer tt 
Falftaff nur nebenbei; in der Hauptſache bleibt er der Mann, der fidh „nie 
mals unterkriegen läßt,” ein Stück Naturfraft, ein Freund aller Bedrängten, 
die doch ihren Humor nicht darüber verlieren. 

Das Tröftlichjite an diefem ganzen Exkurs ijt, daß ein Dichter von jo 
durchaus hygieniſchem Empfinden, der ſich für die Wirkung auf jeine Hörer 
jo verantwortlich fühlte und mit wachſamer Selbſtkontrole vermied, was Fäul— 
niß in die Seelen und Xeiber der Menichen hineinzutragen vermocht hätte, 
-troß allen Protejten gegen Völlerei dem frohen Trunk nicht abgeneigt blieb. 
Selbjt jeinen Hamlet läßt er (1602) zu Horatio jagen: „Du jollft mir vor 
Deiner Abreije noch tief in die Kanne ſchauen (you shall drink deep.“ 
Vielleiht hätte Shafejpeare anderd denken gelernt, wenn ihm eine ſtu— 
dentiihe Schulung im heutigen Heidelberg oder Halle bejchieden gemejen 
wäre; vielleicht auch ift er nur feinen grimmigen Feinden, den Puritanern, 
zum Tort (man vergleihe „Was Ihr wollt“) zu einer bedingten Verherr— 
lichung des Zechens gelangt; wahrſcheinlich aber Hat jein genialer Inſtinkt ge: 
wittert, daß die weiße Raſſe eine jo gejteigerte Widerjtandsfraft gegen Alkohol 
beſitzt wie die gelbe Rafje gegen Opium, daß aljo — wenns auch verbrecherifch 
bleibt, auf dieje Thatſache trogend, kleinen Chinejen die Opiumpfeife, deut: 
ihen Schulbuben den Bierkrug in die Hand zu drüden — doch fein blondes 
Volk gleich zu verzweifeln brraucht, wenn e3 die Tabellen feines Konſumes durch: 
mujtert. Darum ijt, was den Dichter zu einer ſolchen Duldung führte, zugleich 
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der zwingende Grund, weshalb in Deutjchland zwar nicht vor der perjön- 
lichen Abſtinenz ald reiner Geſchmackſache, wohl aber vor ihrer öffentlichen 
Propaganda gewarnt werden mu. inen rechten Sinn hat fie doch nur da, 
mo fie, wie in Amerika, völlige Enthaltjamfeit von Gift bedeutet. So ruinirt 
und bedroht von überjcharfen Getränken iſt aber der deutjche Körper nicht, 
day nur noch Abjtinenz ihn zu retten vermöchte. Darum iſt fie als großes 
Volfsprinzip im Lande des Rheinweines und des Marfgräflers, des Spatens, 
des pilfener Brauhaujes und unzähliger leichten Zagerbiere verkehrt, wie act: 
bar immer und vernünftig fie für beftimmte Einzelne zu heißen verdient, — 
gar nicht zu reden von dem Spioniren und Denunziren, der abjcheulichen 
Minderung an perjönlicher Freiheit, die unmeigerlich mit der Abftinenz vers 
fnüpft find. Es fehlt wirklich blos, daß und Antialfoholpfaffen auch nod in 
den Mund zu riechen anfangen, ob mwir nicht etwas Unrechtes ausdünjten. 
Amerikaner fönnen ein Lied hiervon fingen. 

Was führt nun aber auch Nichtabftinente in die Reihen der Alkohol: 
gegner? Phariſäerthum, jagen die Hoder. Sie find etmas eilig mit ihrem 
Urtheil. Ihnen muß eine Sadhe immer ganz ſchwarz oder ganz weiß gezeigt 
werden, wenn fie nicht außer fich gerathen jollen; der Wahrheitötrieb zur mitt: 
leren Linie ift ihnen fremd. Der Deutiche wird auf jeine Jugend ftet3 gerade 
jo einjtürmen, wie es überall in der Welt gejchieht; und wie foll man Er: 
wachjene noch ändern? Deshalb hat e3 wenig Werth, Prinzipien aufzuftellen 
die nur zu chicanirender Benormundung führen können und in der Sache ſelbſt 
auf Täujchung beruhen. Doc wäre zu wünjchen, daß wir auch nicht gänz— 
lich Eritiflos in alkoholiſche Verſktlavung hinabglitten, dag von Bierherz und 
Fettbauch nicht länger wie von erniten Nothmwendigkeiten geredet würde, daß 
der deutjche Kannegießer, der mitunter, wie ein richtiger chroniſcher Alkoholift, 
jämmtliche Nationen in der Runde anrempelt, auch wieder einmal zur Bes 
finnung käme. Man braucht fein Schwarzjeher und kein Abjtinenzler zu fein, 
Aber wenn Sheridan jpottete: daf Jemand mit dem Kopf gegen eine Mauer 
laufe, fomme ja vor, die Gentlemen von der Dppofition jedoch bauten ſich 
eigens eine Mauer auf, nur um ſich den Kopf an ihr einrennen zu können, — 
jo rüden die Deutjchen ihre Nationaltränfe jegt jchon dicht an die Wiegen. 
Da3 Bier, das dreis und zmweijährigen Slindern in zahllojen Sonntagsfneipen, 
an zahllofen deutichen Familientijchen verabfolgt wird, haben unjere Studenten 
mit ihren Scheffel:Yiedern erzmungen. Sein Schulfuchs, der fie nicht Fennt 
und fingt. Dagegen wird man mit Nermahnungen und Strafen nicht? aus» 
richten. Gejtattet unjeren Jungen körperlichen Ehrgeiz, wenn Ihr was beſſern 
mollt, zeichnet fie für fportliche Yeiltungen aus, jchenkt ihnen nicht Karzer— 
ftunden, jondern Graspläge, Fußbälle, Ruderböte, ftiftet Stipendien für Wett: 
lauf und Wurf! Es gab eine Zeit, da unjere Studenten Turnlieder jangen; 
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wo find unfere Sportlieder? Nirgends, weil der Sport in Deutſchland fein 
jugendliches deal jein darf. Ein deal ijt eben deshalb der Rodenſteiner, 
ein deal der münchener Maßkrug. 

Scheffel jelbjt hat feine Lieder anders gemeint; er glaubte nicht an 
Charaktererziehung durch Magenerweiterung. Er war ein Zecher im Sinn 
Mirza Schaffys: „Trinken fie, jo werden fie betrunfen, trinken wir, jo werden 
wir begeijtert.“ Ach Gott: wie wenig Begeifterung, die der Nede werth wäre, 
ijt für dreitaufend Millionen Mark jährlich in Deutjchland zu haben! Und 
gerade heraus: Niemand in ganz Europa dürfte vor unferem Itudentifchen 
Wettrinfen, mit feiner obligaten Technik des Speiens, geringere Achtung be> 
zeugen als der geiftijprühende Falitaff. 


Charlottenburg. Dr. Robert Hejjen. 


23 
Naturmenſchen und Affen. 


eine Aufgabe joll heute nicht fein, Die Förperlichen Uebereinftimmungen der 
u Mienichen und Affen erichöpfend aufzuzählen. Das kann Jeder, der ſich 
dafür intereilirt, bei Darwin und anderen Forschern nachlefen. Mir fommt es 
hier auf den Nachweis an, daß auch im Bezug auf Leiftung- und Gebraudhsfähig- 
feit gewiſſer förperlichen Organe und in anderen Eigenthümlichkeiten zwijchen Natur: 
menschen und Affen eine wunderbare Uebereinftimmung berrict. 

Beginnen wir mit den Zähnen. Wenn Jemand das Gebiß eines Kultur— 
menjchen, eines Negers und eines Gorilla vergleicht, jo wird er finden, daß die 
Zähne der beiden erjten anatomijc mehr übereinjtimmen als die des Negers und 
des Affen; denn der Affe hat — wenigftens das Männchen — raubthierartige 
Eckzähne. Betrachtet man dagen alle drei vom Standpunkte der Gebrauchsfähig- 
feit der Organe, jo gelangt man zu einem ganz anderen Reſultat. Dann jtehen 
Neger, Zigeuner und andere Naturvölfer dem Affen viel näher als dem Kultur— 
menjchen. Jeder Zahnarzt weiß, daß ein normales, gejundes Gebiß bei einem 
erwachjenen Großftädter eine Seltenheit ift. Hat er das dreißigſte Lebensjahr 
überjchritten und noch feinen falſchen Zahn, jo ift er beinahe fchon eine Ausnahme. 
Dabei wendet der Kulturmenjch die verichiedenjten Mittel an, um feine Zähne 
möglichit lange zu erhalten; es giebt ja unzählige „unfehlbare” Zahnkonſervirung— 
mittel. Jeder Rathgeber für Gejundheitpflege ermahnt uns, den Zähnen ja nicht 
anftrengende Leiftungen, etwa das Auffnaden von Nüffen, zuzumuthen. Schon auf 
dem Lande find die Verhältniffe bei uns befjer, obwohl von Pflege hier kaum die 
Rede jein kann. Bei Naturvölfern aber fann man faft immer von einer Berlen- 
fette von Zähnen jprechen. Wenn es aud nicht wahr ift, daß Neger niemals Zahn— 
ichmerzen Haben — Wiſſmann beitreitet e8 ausdrüdlich und führt einen jelbfterlebten 
Fall Dagegen an —, fo ind doch gefunde, vollftändige Zähne die Hegel. Auch dauern 
jie bis ins hohe Alter. Die bligenden Zähne der Zigeuner find befannt. Bor 
vielen Jahren war im berliner Zoologiichen Garten eine Beduinenfarawane, deren 
Zähne Profeſſor Virchow genau unterfuchte. Ich entiinne mich noch, daß er in 
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dent Bericht über die Ergebniffe hervorhob, wie angenehm dieje Unterſuchung ges 
weien jet und wie unangenehm jie gewejen wäre, wenn fie dent Gebif von zwanzig 
Kulturmenjchen gegolten hätte. 

Das herrliche Gebiß der Affen ift allgemein bekannt. Es ift ja neben ihrer 
Armſtärke ihr widtigftes Angriffs-und BVertheidigungmittel. Vor einiger Zeit 
war in Berlin der Balg und das Skelet eines in Kamerun geichofienen mächtigen 
Sorilla zu jehen. Der Affe mußte nach jeinem Habitus ſchon ein ziemliches Lebens— | 
alter erreicht haben (der Gorilla iit, wie der Neger in dem jelben Landjtrich, mit 
etwa vierzehn Jahren erwachien); trogdem war es eine Freude, diejes Gebiß zu 
betrachten. Alle Zähne waren vollftändig erhalten und überall blendend weiß, 
ohne das geringite Zeichen von Karies. Und Alles ohne Zahnpulver und Zahn— 
bürjte erreicht. Während wir Kulturmenjchen feine Walnuß auffnaden jollen, 
bricht der Drangutan mit jeinem mächtigen Gebiß jogar eine Kokusnuß auf, zu 
deren Oeffnung wir ein Beil brauchen. Das lehrt, wie falich die Behauptung it, 
daß die Affen uns Alles nachahmen. 

Nach den Zähnen das Auge. Nicht nur die äußere Organilation des Menſchen— 
und Affenauges ift ähnlich: auch an Sehſchärfe fommt der Naturmenſch dem Affen 
näher als dem Rulturmenichen. Die Unterfuchungen zeigen mit erichredender Deuts 
tichkeit, welcher hohe Prozentiag von Kurzfichtigen unter den Gymnaſialſchülern 
zu finden ift. Ein deutjcher Profeſſor ohne Brille iſt jchon beinahe undenfbar ge— 
worden. Much hier jind die Verhältniffe auf dem Lande beifer. Die wınderbare 
Sehihärfe der Naturvölfer wird von allen Reiſenden hervorgehoben, die darauf 
geachtet haben. Der öfterreichiiche Kriminalift Groß, der namentlich die Zigeuner 
eingehend beobachtet hat, erzählt, daß er im Feldzug einen bosniſchen Soldaten 
fennen lernte, der mit bloßen Augen Alles erfennen fonnte, was Groß nur mit 
Hilte des Frernrohres ſah. Wehnliches erzählt Wiſſmann; ich führe eine Probe 
aus der Schilderung einer Jagd auf Steinböde an: „Nach einftündigem Aurftieg 
gewahrte der Beduine hoch über uns auf einem jcharfen, zadigen Felsgrat einen 
fihernden Bod und jagte uns, daß es der Wacjtbod eines Rudels Steinwild jei. 
Mit unbewaifnetem Auge konnten wir gar nicht, mit dem Glas aber nur zwei 
ſchräg auseinanderjtehende Zaden erkennen, das Gehörn des Bodes, das ſich vom 
Felſen gegen den dunkelbauen Himmel in der reinen, Haren Höhenluft abhob.“ 
Auc die Affen haben ein fabelhaft jcharfes Auge. Der Affenwärter im berliner 
Zoologiſchen Garten erzählte mir verjchiedene Fülle, die auf ein ausgezeichnetes 
Sehvermögen dieſer Thiere fchliegen laffen. Brehm beitätigt die Wahrnehmung. 
Er jagt: „Wer Affen überliften will, muß jehr vorjichtig zu Werfe gehen. Ber 
jonders im Wald find jie weit öfter zu hören als zu erbliden. Es erfordert Uebung, 
bis das Auge gefchiet wird, die beweglichen und gewandten Turner zwiichen den 
Laubmaſſen zu erkennen, und nur zu oft verkünden ängftliche wie zornige Warnung— 
rufe, daß fie ihren Feind früher entdedt haben“. Ich will hier gleich noch daran 
erinnern, daß die Affen genau die jelbe Sinnesorganiation wie der Menich be— 
figen. Während Hund, Pferd, Elephant, Rind, Hirich u. ſ. w. ihren Grundſinn 
in der Naje haben und jchlecht jeben können, hat der Affe wie der Menjch nur 
einen ftumpfen Geruch und kann deshalb nicht wittern. Ach habe Dielen Gegen— 
ftand in meinem Buch; „Polnphem ein Gorilfa® austührlid behandelt. 

Was die Gebrauchsfähigteit des Magens, alſo Eſſen und Trinken, berrifit, 


Naturmenichen und Affen. 287 


ſo beitet zwar anjcheinend ein großer Unterjchied zwiichen vielen Menjchen (etwa 
einen Beeffteaf ejjenden Engländer) und einem vegetariich lebenden Affen. Aber 
auch hier iſt der Unterfchied nur ſcheinbar und die Achnlichkeit der Lebensweiſe 
der Primaten mit den Naturvölfern ihrer Heimath iſt überrafchend groß. Der 
Affe frißt zwar meist Vegetabilien; aber Kerfe und andere Fleiichipeife find ihm 
ein Hochgenuß. Jeder gefangene Affe iſt auf animaliſche Nahrung erpicht. Der 
junge Gorilla, der vor etwa zwanzig Jahren im berliner Aquarium lebte, Tiebte 
bejonders die warmen Würjtchen; das angeblihe Sorilaweibchen, das Barnumı 
beſaß, fannte, wie mir der Wärter erzählte, feinen größeren Lederbiffen als ge: 
bratenes Huhn. Auch der Neger liebt die Kerfe; er lebt, wie der Apoſtel Baufus, 
von Seuichreden und wilden Honig. Uebrigens jollen auch die alten Römer mit 
Vorliebe die fette Larve des Hirichfäfers (lucunus cervus) verzehrt haben. Und es 
giebt ja faum cin Gethier, das nicht von Menjchen gegeifen wird; man denfe an 
die Chinejen, Die Regenwürmer mit Milch mäjten und andere unglaubliche Deli— 
fatelien lieben, oder an die Zigeuner, die mit Vorliebe gebadene Igel verzehren. 

Wie verſchieden im Gebiete des jelben Landes die Ernährung ift, weiß Jeder. 
Ein ſtädtiſcher Geiftlicher, der in ein weltentlegenes Dörfchen an der pommerjchen 
Küſte verjegt wurde, erzählte mir den folgenden Fall. Er läßt ſich Salat mit Eſſig 
und Del zubereiten. Eine ſolche Speiſe weiſt jedoch jein neuer Knecht entjchieden 
zurüc und fragt höhniſch: Ich joll wohl gräien? Das heißt: Ach bin doch Fein 
Vieh, dag man mir folches Efien zumuthet. Aus jolchen Erlebnifien ftammt wohl 
die befammte NRedensart: Was verſteht der Bauer vom Gurfenjalat? 

Es giebt Naturvölfer, die Vegetabilien jo gern haben wie der Affe. So 
heit es von den falttorntjchen Indianern: Erſtaunlich groß it die Zahl der Bilanzen, 
aus denen die Indianer Faſern zu Flechtwerk (Matten), Seilen u 1. w. gewinnen, 
eben jo die Zahl der Nahrungmittelpflanzen. Dabei hat man eine ſehr merfwürdige 
Gewohnheit entdedt; Die Indianer ejjen nämlich Klee, und zwar nicht Die Blüthen- 
föpfe, aus denen ja auch bei ung die Kinder einen jchwacen Honigſaft jaugen, 
jondern die Blätter und Stengel, gerade wie pflanzenfreſſende Thiere. Bon Ans 
fang April bis in den Juli hineig ſieht man Fleine Gruppen von Andtanern in 
die Kleefelder ziehen und den Klee gierig eſſen. 

Daß der Kulturmenſch den Alkohol liebt, it allgemein befaumt. Doch pflegt 
er jich nicht jo viehiich zu beranichen wie der Naturmenjch, dev auch hier wiederum 
mit dem Affen auf einer Stufe jteht. Schon die alten Griechen hatten die Beob— 
achtung gemacht, daß die Naturvölfer zu ſinnloſer Trunkenheit nergen. Won diejer 
Auffaſſung zeugt der Kampf zwijchen den Yapıthen und den beranjchten Gentauren 
bei der Hochzeit des Peirithoos. Auch die Affen lieben den Raufch. Der erite 
Affe, den ich als Knabe jah, war im Beſitz eines Savoyarden und durch muth— 
willige Menschen ſo betrunfen gemacht, daß er nicht ſtehen Fonnte. Brehm jagt 
von den Baviauen: „Alle unjere Paviane theilten mit den Kingeborenen die Leiden— 
jchaft für die Merija, eine Art Bier, welche die Sudanejen aus den Körnern der 
Durra oder des Tohhen zu bereiten willen. Sie berauſchten ſich oft in dieſem 
Getränk und bewiejen mir dadurch, daß die Sudanejen mid der Wahrheit gemäf; 
über deu Fang der Paviane unterrichtet hatten. Rothwein tranfen die Affen auch, 
Branntwein dagegen verichmähten fie ſtets. Einmal gofien wir ihuen ein Gläs— 
chen davon mit Gewalt in das Maul. Die Folge zeigte ſich bald, zumal unſere 
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Thiere vorher jchon oft genug die Merija gefoftet hatten. Sie wurden vollitändig 
betrunfen und jchnitten die allerfürchterlichiten Gelichter, wurden übermüthig, leiden 
Ichaftlich, thieriſch, kurz, gaben mir ein abichredfendes Zerrbild eines rohen bes 
trunfenen Menjchen.” 

Der Kulturmenſch hält auf Neinlichkeit beim Effen und Trinfen; der Natur— 
mensch legt darauf weniger Werth. Allerdings tft der’ Yandbewohner ſchon nicht 
jo peinlich in folchen Saden, denn mit den felben Händen, mit denen er den Dünger 
bearbeitet hat, jet er jich, ohne fie gewaschen zu haben, zu Tiſch. Der Großjtädter 
trinkt vielfach nur abgefochte Milh und nur einwandfreies Waffer aus Furcht vor 
den gefährlichen Bazillen. Affen und Naturvölfer trinken aus dem erjtbeften Tümpel 
und erfreuen ſich dabei einer ausgezeichneten Geſundheit. Der Großftädter int 
Obſt womöglich nur gekocht oder wenigitens abgerieben oder geichält; und natür— 
lih muß es ganz reif fein. Die Affen jcheinen unreife Früchte den reifen vorzu— 
ziehen. Bon dem Orangutan heißt es bei Brehm: „Er verläßt jein Lager erft, 
wenn die Sonne ziemlidy hoch fteht und den Thau auf den Blättern getrocdnet hat. 
Er frißt die mittlere Zeit des Tages hindurch, kehrt jedoch jelten während zweier 
Tage zu dem jelben Baum zurüd. So viel ich in Erfahrung bringen fonnte, nährt 
er fih faft ausichließlich von Obit, gelegentlid auch von Blättern, Knoſpen und 
jungen Schößlingen. Unreife Früchte zieht ex den reifen anfcheinend vor, ißt auch 
jehr jaure oder jtarf bittere. Insbeſondere ſcheint ihm die große rothe fleiichige 
Samendede einer Frucht vortreftlich zu ſchmecken.“ Die Sache hört fich ſchlimmer 
an, als fie if. Als ich im legten Sonmer meinen Urlaub auf den Lande ver» 
febte, jah ich, dah die Heinen Töchter meiner Wirthe, allerliebfte, überaus fräftige 
und pausbädige Kinder, im Begriffe waren, einen ganzen Haufen ımreifer Birnen 
und Aepfel zu verzehren. Obwohl ich ſelbſt ein Dorffind bin und jehr gut weiß, 
da; wir al$ Jungen es eben jo gemacht haben, Tonnte ich mich doch nicht ent» 
halten, den Eltern meine Beſorgniß über dieſe Mahlzeit zu äußern. Die aber 
meinten lachend, Das jchade nichts; jo machten Die Kinder es täglich. 

Der Kulturmenjch kann an feinem Abgrund vorübergehen, ohne vom Schwindel 
befallen zu werden. Affen jind vollftändig jchwindelfrei. Das Selbe wird von 
vielen Naturböffern berichtet, jo namentlich von den Malaien. 

Jeder Hundebeſitzer weiß, daß am Leib jeines treuen Wächters Wunden ſehr 
rajch Heilen. Das Selbe ift bei Affen beobachtet worden. Und audy hier wieder 
zeigt ſich, daß bei Naturvölfern Die Heilkraft unendlich größer als beim Kultur— 
menschen tft. Groß jagt darüber: „Merkwürdig und wichtig für den Kriminaliſten 
ift das liberaus raſche Verheilen von Wunden am Zigeunerförper; dieſe Eigenjchaft 
ift vielleicht orientalischen Uriprunges * Die Zigeuner fchreiben dieſe rajchen Hei— 
lungen allerdings nicht der Nörperfonftitutten, fondern ihren wunderbaren Heil 
mitteln zu. Einit wollte ein Gendarm einen gefährlichen Dieb, der lange mit 
Zigeunern gelebt hatte, jeitnehmen. An einen Gaſthaus fams zwiichen den Beiden 
zum Nampf mit Feuerwaffen. Der Gendarm fiel und dem Dieb wurde der rechte 
Vorderarm durch eine Kugel zerichmettert. Er konnte noch fliehen, fam zu einem 
Burichen, der ihm öfter Unterfunft gewährt hatte, und ſagte: „Wenn ich noch zu 
meinen Yeuten nach Haus fommen kann, To heilen fie mir Den Arm bald; kann 
ichs nicht, jo bin ich verloren.“ 

Noch eine merkwürdige Uebereinſtimmung zwiſchen Zigeunern und gewiſſen 
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Affenarten wäre zu erwähnen. In Europa giebts nur noch eine Stelle, wo Affen 
frei leben: den Fchen von Gibraltar, wo ſich viele Magots (macacus Innus) unter 
dem Schuß der engliichen Regirung ihres Dafeins freuen. Sie werden jeit vielen 
Jahren genau beobachtet und wir find daher über ihr Thun und Treiben ziemlich 
genau unterrichtet. Nun wird immer berichtet, daß die Affen eine deutliche Ab— 
neigung gegen den Wind zeigen. So heißt e3 in einem Bericht aus dem Jahr 1880: 
„er die Affen jehen will, muß daran denfen, dat ihr Aufenthalt auf dem Felſen 
von der Windrichtung abhängt. Sie ziehen die Felſen der dem Menschen unzu— 
gänglichen, zerriffenen Gehänge der Geite nach dem Mittelmeer vor, aber fie fönnen 
den feuchtfalten Levante-Wind nicht ertragen, der, wie jein Name jagt, von Dften 
kommt und fie nöthigt, nach den Weftabhängen über der Stadtieile des Felſens zu 
ziehen. Unten am Wall Karls des Fünften, der den Garten Der Alameda über- 
hängt, iſt ein Lieblingplag. An der Oſtſeite ift die Affen-Alameda, ein fleines 
bujchiges Plateau Halbwegs unter dem Abiturz, ein anderer beliebter Zufluchtort, 
wie auch die Affenhöhle nah bei der See. An letter Zeit find fie vertraut mit ihrem 
Freund und Beichüger, dem Signalmeiſter, geworden, jo daß ſie häufig in die Um— 
zäunungen der Station fommen, bejonders in trodenen Sommern des Waſſers 
wegen.“ Auch Brehm hebt dieje Abneigung gegen den Wind hervor. Gr jagt: 
„Sobald der Wind wechſelt, Ändern fie gewöhnlich ihren Aufenthalt. Dieje Eigen: 
thümlichkeit Scheint bei vielen Affen anzutreffen zu fein, dem auch vom Dichelada- 
Pavian (eynocephalus gelada) heißt es: Yangfam und jcheinbar jtarr vor Froſt 
fteigt die Affenbeerde, geführt von alten Männchen, auf eine jounige, vor dem Wind 
geichügte Yelsplätte, um jich zu erwärmen.“ Nun vergleiche man hiermit, was 
Groß über den Zigeuner und den Wind erzählt: „Ob der Weg gut ijt oder nicht, 
ob er ihn kennt oder nicht, ob er Etwas trägt oder nicht: das Alles ift gleiche 
giltig; wenn es fein muß, legt er den Weg in einer Zeit zurüd, Die geradezu uns 
begreiflich it. Er fennt nur ein Hinderniß: den Wind. Daß der Zigeuner den 
Wind nicht verträgt und geradezu hilflos wird, wenn er gegen Wind kämpfen muß, 
wird in allen Werfen über Zigeuner hervorgehoben und ift auch richtig. Andere 
Diebe ſtehlen mit Vorliebe in ftürmiicher Nacht; der Zigeumer nicht: er verfriecht 
ji, wenn ſein Erbjeind bläſt. Muß er aber im Wind wandern, fo braucht er mehr 
Beit als ein anderer Menſch. Fit ein Diebitahl in einer jehr windigen Nacht verübt 
worden, jo tft daher in erfter Xinte anzunehmen, daß ihn nicht Zigeuner verübt haben.“ 

Noch eine Uebereinſtimmung ſei hier vermerkt. Alte Affen ergrauen jelten; 
und auch bei manchen Naturvölfern (jo, nach Forbes, bei den Aymaras und Quechuas 
in Sitdamerifa) joll fein Fall von Ergranen beobachtet worden fein. 

Nicht aljo nur in der äußeren Struftur jteht der Affe dem Naturmenichen 
fehr nah, jondern er theilt mit ihm eine Reihe von Eigenthünmlichfeiten, wie Schöne 
heit, Stärfe und Ausdauer der Zähne, vorzügliches Schvermögen, gleiche Nahrung, 
gleiche Unempfindlichkeit des Magens gegen Bazilfen ımd unreife Früchte, leiden» 
ichaftliche Vorliebe für Alkohol, Schwindelfreiheit, große Heilkraft der Wunden. 
AL dieje Eigenschaften jind um jo jeltener anzutreffen, je höher dev Menſch in der 
Kultur fteigt; in geringerem Maße ichon bei dem Yandbewohner, am Wenigiten 
bei dem Großſtädter. Natura non faeit saltus: die Wahrheit diejes alten Sages 
ift auch durch unjeren flüchtigen Umblick nur beftätigt worder. 

Dr. Theodor Zell. 
* 23* 
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a zwei Menſchen einander achten, verjtehen fie einander auch; man 
N} darf den Say aber nicht umfehren. 
j = 

Jedes Zufunftziel, das jenſeits von unjerer eigenen Lebensdauer liegt, 
iſt pfychologiich ein Aequivalent des Glaubens an ein Fortleben nad) dem Tode. 

> 

Gerechtigkeit iſt ein jehr alter Verſuch, die Natur durch die Gejellichaft 
zu forrigiren. 

#» 

Der hiſtoriſche Materialismus ift eine falfche Generalifirung des Satzes, 
day die Abfichten die Einfichten beftimmen, was eben nicht der ausſchließliche 
Vorgang tft; außerdem lebt der Menſch nicht vom Brot allein. 

* 

Anpreiſung des ndividuellen und Autodidaktiichen in der geiltigen Ent- 
widelung ift oft nur Unkenntniß des Zujammenhanges zwiſchen intelleftueller 
DOntogenie und Phylogenie. 

So mwerthlos das Worurtheil, jo werthvoll tft der Worglaube. 

Es giebt feinen fontradiktorischen Gegenſatz zwiſchen Religion und Wiffen: 
haft. Alle Religion iſt alte Wiſſenſchaft, alle Wiſſenſchaft neue Religion, 

Deutjchland ift feit der Neichsgründung parvenuhaft geworden: daher 
das ſtarke Hervortreten der Juden; nicht umgekehrt. 

Gewiſſe moderne Autoren glauben, fühn ihre Nadtheit zu zeigen, während 
fie doch nur in einem unappetitlihen Flanelljäckchen daſtehen; andere haben 
es bis zu feidener Unterwäſche gebracht und gelten dafür Manchem als fein- 
geiſtig. Die Schlimmften find Erhibitioniften. 

Die beſte Jugenderziehung ift für die Meiften: möglichite Anpaſſung 
an ihr zufünftiges Milieu. 


* 


Sieht man auf alle die Ausftellungen, Sammlungen, Theater, Bor: 
träge und Kunftichriftftellerei, jo Fünnte man die Kunſt für einen wichtigen 
bewegenden Faktor unierer Kultur halten, und doc würde im Leben nichts 
mejentlich anders ausfallen, wenn einmal dreißig Jahre lang alles Kunſtſchaffen 
ruhte. Vielleicht wäre Das aber der Kunſt jelbit förderlich. 


” 


— — — — — ————— 


Einfälle, 29] 


Das Konventionelle: Jedermann fennt die Sicherheitichlöffer mit ver- 
jtellbaren Buchstaben. Für den Unkundigen find alle diefe Wortfombinationen 
ſinnlos; und darin liegt gerade die Schußvorrichtung. 


EZ 


Vergeiftigung der Liebe ift intellektuelle Nugbarmadhung der erotischen 
Erregung: die Pyrotechnik der Flammen: und Funfenfeuerjäge jtatt des ein- 
fachen Abbrennens der Rulvermaffe. 


x 


Die unfreimillige erzieheriiche Funktion der heutigen Tagespreffe ift, den 
Fetiſchglauben an die gedrudte Meinung allmählich zu zeritören. 


* 


In der erblihen Monarchie der Gegenwart joll der jeweilige Herricher 
nicht ſowohl Standartenträger ald Standarte fein, in ihm den Fahnenträger 
jehen, heißt, vergongene Zeiten bejchmören. 

Wir haffen und verachten oft nur, um uns an diejen Gefühlen als 
Gegenwerthen für Das ſchadlos zu halten, was uns auf unfere Weije ver: 
jagt ift. Daher können diefe Gefühle um jo ftärker auftreten, je mehr mir 
und gerade das Selbe wünjchen. Vorſicht vor Schönen Seelen! 


* 


In der Juſtiz kommt es weniger auf die objektive Gerechtigkeit als 
auf die Aufrechterhaltung des Glaubens an Gerechtigkeit an. In dieſem Sinn 
wird Einer nicht verurtheilt, weil er ſchuldig, ſondern ſchuldig, weil et ver— 
urtheilt iſt. 

Viele Menſchen machen viele Vergnügungen nur deshalb mit, weil ſie 
glauben, daß die Anderen glauben, man habe ein Vergnügen davon. 


x 


Eine Ermwerbsform, die ganz entichieden überholt und unrentabel de: 
mworden tjt, wird zum Erwerbsdelikt. 

Ehrlichkeit ift in gewiſſen Verhältniffen ein Reklame: oder Yurusartifel 
und wird geachtet wie jeder andere Yurus oder auch als Reklame. it fte 
Beides offenſichtlich nicht, jo gilt fie als Nothartifel: wenn Einer ſchon fonit 
nichts iſt, jo foll er wenigſtens ehrlich fein. 

Die Wahrheit hat Feine fejte Beziehung zum Nüplichen, wie der Jrrthum 
feine ſolche zum Schädlichen. 
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Es giebt nicht „eine“ Moderne im Gegenjag zur Vergangenheit; jede 

Zeit war im Verhältnif zu ihrer Vorzeit modern. 
%* 

Wenn man die Liebe rejolut unter dad Gejeg aller Neigungen ftellt 
und aljo vor einer Vergleichung mit der Pferde:, Bücher: oder Ordideen- 
liebhaberei eben jo wenig zurüdjchredt wie vor einer Vergleihung mit Eß-, 
Zrinf- und Nauchgemohnheiten, jo verflüchtigen fich jofort erjtaunlich viele 
Zmeifel, Räthjel und Ueberrafchungen. 

* 

In Gerichten wird immer noch jehr viel Verwirrung dadurch geftiftet, 
daß das Gedächtniß als ein Automat behandelt wird, der, wenn die Zeugen: 
gebühr hineingejtedt ijt, die Wahrheit herzugeben hat. 

* 

Was zu verbreiten als indiskret gilt, iſt öfter Das, was zu thun ein 
Vergnügen, als Das, was ein Leiden war. Ein Herausgeber galanter Me— 
moiren jagt: „„J'estime que je puis bien dire des choses que d'autres 
ont eu du plaisir A faire... 

« 

Sanguiniſchen Menſchen fommt für die Ausnützung jedes neuen Schwindels 
ihr leicht erregbarer Enthuſiasmus jehr zu Statten. Ste find gläubig, wo das 
ruhigere Urtheil die Täufchung und Charlatanerie bereits durchichaut, und find 
dadurch in der Yage, ohne Schaden für ihren Selbftrefpeft und ihre Reſpekta— 
bilität ihren Bortheil zu verfolgen; denn Herr Jedermann läßt ji zehnmal 
lieber für Modethorheiten jchröpfen als darin widerſprechen. 

* 

Die große Zahl Derer, die heute dem Schlagwort der Individualität 

folgen, zeigt gerade, wie ſelten wirkliche Individualität iſt. 


Bis zu einer gewiſſen Grenze ıjt Wohlbefinden Kontraſtbewußtſein; 
und jo könnte ein Yebensfünjtler fich vorübergehend Entbehrungen auferlegen, 
nur um fich den Werth der alsbald wiederaufgenommenen Genüffe an dem 
Entbehrungmaßjtab zu fteigern. Solche hedonijtiiche Ajkefe müßte kurz fein, 
aber regelmäßtg wiederholt werden. Wie Sanatorien für Yeidende bejtchen, fo 
wären Iribulatorien für Genichende einzurichten: acht Tage Gefängnifregime 
oder Obdachloſigkeitkomfort von gleicher Dauer, ein wohlvernachläſſigter Fabrik— 
arbeitraun, Schmug, mwiderwärtige Gerüche oder Geräuſche und jo mweiter, — 
je nad) ärztlicher Vorſchrift. Als erjter Schritt auf diefem Wege find ſchon 
die Reifen in manche Sommerfrijchen anzuſehen, die dem Grofjtädter dazu 
dienen, jeine häuslichen Bequemlichkeiten nad der Rückkehr befjer zu ſchätzen. 


Dr. Arthur Berthold. 
wur 


_ — 


Hamburg. 


Nachfeier. 


Nachfeter. 


\ er Lärm verhallt, die Jubelredner fchweigen, 


Erlofchen iſt die Pfennigferzenpradt, 
Der Kehricht fort und weggefegt die Meigen: 
Alltäglih darf die Welt ſich wieder zeigen 
Und Deine Gruft umraufht die alte Nacht. 


Nun fei der Kranz von erften Srühlingsblüthen 
In Eicht und Duft auf Deinen Sarg gelegt 
Don Allen, die tief innen für Dich glühten, 
Die Dein Gedächtniß heilig ftill behüten 

Und Deines Namens reiner Macht gepflegt. 


Uns ftarbft Du nicht, uns wirft Du ewig leben, 
Wie der Altar noch eines Herzens raucht; 

Du darfit Dein Antlitz zu den Sternen heben, 
Auf dunklen Fluthen als Gebieter jchweben, 

In Morgenglanz und Herrlichkeit getaucht. 


Die Fackel, die Du flammend uns entzündet, 
Gieb, daß ihr Schein uns nie und nie verloht; 
Durch welche Tiefen auch der Pfad fich windet, 
Gieb, dag Dein Dolf den Weg zur Höhe findet, 
Sur ewgen Höhe über Qual und Tod. 


Hmm unfern Kranz! In Deinen Grabesfrieden 
Des Tagwerks dumpfe Glockenrufe wehn. 
Mühfal und Laft it unfer Theil bienieden; 


Doch daß uns trägt, uns hebt, was uns befchieden, 


Las Dich in uns alltäglich auferftehn! 


2.77 
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Theodor Sufe. 
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Menalkas. 


Ser uns Dein Leben, Menalfas, jagte Alfides. Und Menalkas Hub an: 
no „Mit achtzehn Sahren, als ich meine erjten Studien beendet Hatte, 
zog ich, den Geiit von Arbeit milde, das Herz unbeichäftigt, ſiechend, weil es ſo 
war, den Körper vom Zwang erbittert, auf den Straßen aus, ziellos, mein Wander— 
fieber zu fühlen. Sch lernte Alles kennen, wovon Ihr wißt: den Frühling, Den 
Geruch der Erde, die Blüthe der Kräuter auf den Feldern, die Morgennebei über 
dent Fluß und die Dünſte des Abends über den Wiejen. Ich zog durd; Städte 
und wollte nirgends verweilen. Glücklich, dachte ich, wer ſich an nichts auf Der 
Erde heftet und eine ewige Inbrunſt durch das ſtets Bewegliche trägt. Ah haßte 
die Heerde, die Familien, alle Orte, wo der Menjch eine Ruhe zu finden Dentt, 
und die dauernden Neigungen, die Treue im Lieben, die Anhänglichtet an Ideen, 
— Alles, was die Gerechtigkeit behindert; ich jagte, alles Neue müſſe uns immer 
ganz verfügbar finden. 

Bücher hatten mir jede Freiheit als vorläufig gezeigt, hatten gezeigt, Daß 
jie jtet$ nur darin beitcht, jein Sflaventhum oder wenigiteus jeine Hingabe wählen 
zu können, wie das Samenkorn der Diſtel jchwebt und jchweift, wenn es Den 
fruchtbaren Boden jucht, wo es Wurzel ſchlagen kann, und wie es nur bewegunglos 
erblüht. Doch auf der Schule hatte ich gelernt: Nicht die Vermunftichlüffe leiten 
die Menfchen und Jedem läßt fich ein Anderer gegenüberitellen, den es mır zu 
finden gilt; und jo befaßte ich mich manchmal auf den langen Straßen damit, 
ihn zu juchen. ch lebte jtets un wundervoller Erwartung irgend welcher Zufunft. 
Mein Glück kam daher, daß jede Quelle mir einen Durit offenbarte und daß ich in 
der waſſerloſen Wüſte, wo der Durſt nicht zu jtillen ıft, noch die Inbrunft meines 
Fiebers unter jteiler Sonne vorzog. Abends fand ich wundervolle Dajen, die mir nur 
noch friſcher jchienen, weil die Sehnſucht eines ganzen Tages nach ihnen begehrt 
hatte. Auf der jandigen Fläche, die überwältigt unter der Sonne lag, gleich einem 
ungeheuren, Hingebreiteren Schlummer, in der furchtbaren Hite und im Zittern jelbjt 
der Yuft fühlte ich noch das Buchen des Lebens, das nicht entichlafen fonnte, am 
Dorizont vor Ohnmacht erbeben, zu meinen Füßen vor Liebe jchwellen. 

Jeden Tag juchte ich von Stunde zu Stunde nur noch eine immer ein— 
jachere Durchdringung dev Natur. Ach beſaß die foitbare Gabe, daß ich von mir 
jeloft nicht zu jehr gefeffelt war. Die Erinnerung an die Vergangenheit hatte 
nur jo diel Gewalt über mich, wie nöthig war, meinem Leben die Einheit zu 
geben: fie war wie der geheimmißvolle Faden, der Theſeus an feine vergangene 
Liebe band, doch ihn nicht Hinderte, durch neue Yandjchaften zu zichen. Und auch 
diejer Faden noch mußte zerriffen werden... Wunderbare Wiedergeburten! Ach 
fojtete oft auf meinen Morgengängen die Empfindung eines neuen Seins, Die 
Zärtlichkeit meiner Wahrucehmung. „Babe des Dichters,“ riet ih aus, „Du biit 
die Babe unabläjliger Begegnung“; und ich bie auf allen Seiten mwilltummen. 
Meine Seele war die vffene Herberge am Kreuzweg; was eintreten wollte, trat 
ein, Sch Habe mich dehnbar gemacht, freiwillig, verfügbar durch alle meine Sinne, 
aufmerkſam gemacht zum Hören, ſo jehr, dad ich nicht mehr einen perfönlichen Ges 
Danfen Hatte, zu Einem, der jede Regung im Fluge fing, und von fo feier Reaktion, 
daß ich michts mehr als übel anerfannte, weil ich gegen nichts mehr protejtirte. 
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Uebrigens merfte ich bald, auf wie wenig Haß des Häßlichen ſich meine Liebe zum 
Schönen ftüßte. ch haßte die Müdigkeit, von der ich wußte, dal; ſie aus Lange: 
weile bejtand, und ich wollte, daß man jich die Vielheit der Dinge nutzbar made. 
Ich ruhte mich irgendwo aus. Ich Habe auf den Feldern geichlafen. Ich habe auf 
der Ebene geichlafen. Ich ſah das Tagesgrau zwiſchen den großen Getreidegarben 
zittern und fiber den Buchenhainen die Krähen erwachen. Am Morgen wuſch ich mid) 
im Gras und die aufgehende Sonne trodnete mir die durchnäßten Kleider. Wer 
will jagen, das Land jet je ichöner gewejen als an dem Tag, da ich die reichen Ernten 
unter Liedern einfahren und die Rinder an die jchweren Karren geipannt jah? 

Es fam eine Zeit, da wurde meine Freude jo groß, daß ich ſie mittheilen 
irgend einen Menfchen Ichren wollte, was fie in mir zum Leben brachte Abends 
jah ich in unbefannten Dörfern zu, wie fich die Heerde, die den Tag über zerjtreut 
gewejen war, wieder zujammenfand. Der Vater fam, von der Arbeit müde, nad) 
Haus, die Kinder famen aus der Schule zurüd. Die Thür des Haufes öffnete 
fich einen Augenblid, um Licht, Wärme und Lachen einzulaffen, und jchloß ſich 
dam wieder zur Nacht. Nichts von all dem jchweifenden Dingen vermochte mehr 
einzudringen, vom fröftelnden Wind da draußen. Familien! Ich haſſe Euch! 
Geſchloſſene Heerde; verriegelte Thüren; eiferfüchtiger Befit des Glüdes. Manchmal 
blieb ich, unjichtbar in der Nacht, gegen eine Scheibe gelehnt, ſtehen und ichaute 
mir die Sitte eines Haufes lange au. Da ſaß der Vater, nah bei der Lampe; 
die Mutter nähte; der Plat eines Großvaters blieb leer; ein Knabe arbeitete 
neben dem Vater; und mir jchwoll das Herz vor Verlangen, ihn auf den Straßen 
mit mir Davdonzunchmen. Am folgenden Tage jah ich ihn wieder, als er aus der 
Schule kam; am dritten Tage ſprach ich mit ihm; vier Tage darauf verließ er 
Alles, um mir zu folgen. ch zeigte ihm die Bracht der Ebene; er begriff, daß 
fie ihm offen ftand. Ich lehrte aljo jeine Seele, jchweirender zu werden, jchlieglich 
freudig, und dann, jich von mir ſelbſt zu löfen, ihre Einjamteit fernen zu lernen. 

In meiner Einjamfeit genoß ich die Freude des Hochmuthes. Ich ſtand gern 
vor dem Tagesgrauen auf; ich rief die Sonne über die Steppen empor; das Lied 
der Lerche war meine Laune und der Thau war mein Morgenbad. Ich gefiel 
mir im Webermaß der Genügiamfeit und aß jo wenig, daß mir der Kopf leicht 
und die Empfindung mir zu einer Art Rauſch wurde. Ach Habe jeitden von 
vielen Weinen getrumfen; aber feiner, ich weiß, gab dieſen Taumel des Faſtens, 
am frühen Morgen das Schwanfen der Ebene, che ich, wenn Die Sonne gefommen 
war, im Verſteck einer Miete einichlief. Das Brot, das ich bei mir trug, Iparte 
ich oft auf, bis ich Halb ohnmächtig wurde; dann war es mir, als empfinde ic) 
die Natur weniger fremd und als durchdringe fie mich mehr; wie ein Strom fam 
jie von außen; Durch all meine offenen Sinne jog ich ihre Gegenwart ein; Alles 
in mir fühlte ſich zu ihr gelockt. 

Meine Seele füllte ſich jchlieplih mit Iyriichen Schnen, das meine Ein— 
ſamkeit fteigerte und das mich am Abend ermüdete. Ich hielt mich aus Stolz 
aufrecht; aber ich jehnte mich dann nach Hilarius, der im vergangenen Jahr das 
allzu Wilde aus meiner Stimmung ausgefchieden hatte. Mit ihm ſprach ich gegen 
Abend. Er war Pichter; er begriff alle Harmonien. Jede Wirkung der Natur 
wurde ung gleichham zu einer offenen Sprache, in der man ihre ganze Urſache 
lejen konnte; wir lernten die Inſekten ar ihrem Flug erfennen, die Vögel an ihrem 
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Geſang und die Schönheit der Frauen au der Spur ihrer Schritte im Sand. 
Ihn verzehrte auch ein Durit nad Abenteuern; feine Stärfe machte ihn verwegen. 
Wahrlich: kein Ruhm wird je Dich aufwiegen, Jugend unferer Herzen! Während 
wir Alles mit Entzückungen in uns fogen, juchten wir vergebens, unſere Begterden 
zu ermüden; jeder unjerer Gedanken war eine Inbrunſt; das Empfinden hatte für 
uns eine jonderbare Schärfe. Wir brachten unfere glänzende Jugend mit der Er— 
wartung der ihönen Zufunft hin und die Straße, die zu ihr führte, ſchien niemals end— 
[08 genug. Wir zogen fie hin, mit weiten Schritten, und nagten an den Blüthen der 
Heden, die den Mund mit einem Geſchmack von Honig und föftlicher Bitterfeit füllen. 

Mitunter juchte ich, wer ich wieder durch Paris fam, auf ein paar Tage 
oder ein paar Stunden die Wohnung auf, in der meine arbeitfame Kindheit ver— 
jtrichen war. Alles war jchweigiant dort; die Sorfalt emer abweienden Frau 
hatte Bezüge über die Möbel gebreitet. Mit der Yampe in-der Hand ging ich 
bon Zimmer zu Zimmer, ohne die Läden zu Öffnen, die jeit Jahren geichloffen 
waren, und ohne die mit Kampher beftreuten Vorhänge zu heben. Die Luft war 
hier Schwer und voll ſtarken Geruches. Mein Zimmer allem war immer nod) 
zubereitet. In der ‚Bibliothek, dem düſterſten und jchweigfamiten der Räume, be= 
wahrten die Bilcher auf den Ständern und Tifchen die Ordnung, wie ich fie aufs 
geitelft hatte: manchmal jchlug ich eins auf und war vor der Lampe, die brannte, 
od es gleich Tag war, glüdlih, die Stunde zu vergefien; manchmal öfinere ich 
auch das große Piano und Juchte in meinem Gedächtmiß den Rhythmus vers 
ichuflener Lieder, aber ich eutſann mich ıhrer faum und hörte Lieber auf, um mich 
nicht traurig zu machen. Am tolgenden Tag war ich dann wieder fern bon Paris. 

Mein von Natur aus liebevolle und gleichjam überfliegendes Herz breitete 
ſich nach allen Seiten aus: feine Freude jehien mir allein zu gehören; ich Iud mir 
den Eritbejten dazu ein, und wenn ich zum Genießen allein blieb, jo geſchah es 
mir aus Stolz. Manche flagten mich des Egoismus an; ich warf ihnen Unver— 
ftand vor. Ich hatte die Unmahung, nicht Jrgendwen zu lieben, Mann oder Frau, 
jondern die Freundſchaft, die Neigung oder die Yiebe. Wenn ich ſie Einen gab, 
mochte ich fie einem Anderen nicht nehmen, — und jo lieh ich mid nur. Eben 
jo wenig wollte ich mir Yeib oder Herz eines Anderen nehmen; hierin wie vor der 
Natur Nomade, machte ich nirgends Halt. Fede Bevorzugung ſchien mir Unge— 
rechtigfeit. Ich wollte Allen bleiben und gab mich aljo nicht Einem. 

Die Erinnerung an jede Stadt bleibt mir mit der Erinnerung an cine Aus 
ſchweifung verbunden. An Benedig nahm ich mir meinen Theil an den Mastenfeften 
ein tonzert von Bratjchen und Flöten begleitete die Barfe, in der id) die Yiebe genoß. 
Andere Barken folgten, voll junger Frauen md Männer. Wir fuhren zum Yido, den 
Tag zu erwarten, aber wir jchliefen ermattet, als die Sonne aufging, denu die Mufit 
war verſtummt. Aber ich liebte ſelbſt diefe Mitdigfeit noch, wie fte Die falichen Freuden 
hinterlaffen, und den Schwindel des Erwacens, Daran wir fie als verblüht erfennen. 
In anderen Häfen lernte ich mit den Matrojen der großen Echiffe geben: ich flieg 
in die Schlecht beleuchteten Hallen hinab; aber ic) tadelte bei mir das Verlangen nach 
der Erfahrung, unfere einzige Verſuchung, und ich ließ die Seeleute in den Nammern 
und fehrte in den stillen Hafen zurüd. Und der ichweigende Rath der Nächte Deutete 
ich aus der Erinnerung an dieſe Gaſſen, deren ſeltſames und pathetiiches Lärmen 
durch die Efftaie zu mir Drang. Mir waren die Schäße der Felder licber. 


Menalfas. 297 


Doch mit fünfundzwanzig jahren, nicht der Reiſen müde, aber gequält von 
Uebermaß des Hochmuthes, der in dieſem Nomadenleben erwachien war, begriff 
ich (oder: überredete ich mich), daß ich endlich für eine neue Form veif fei. 

Weshalb, weshalb denn, fagte ich zu ihnen, vedet Ihr nur davon, noch einmal 
auf den Straßen auszuziehen? Ich weiß, daß an aller Rande neue Blumen er: 
blüht ſind; aber jet erwarten fie Euch. Die Bienen jammeln nur einmal Honig; 
nachher werden fie Schaffnerinnen. ch fehrte in die verlaffene Wohnung zurlid. 
Ich hob das Leinen von den Möbeln und jtieß die Fenſter auf; und indem id) die 
Eriparnifje benugte, die ich auf der Wanderichaft gleihiam unfreiwillig gemacht 
hatte, umgab ich mich mit Allem, was ich mir an fojtbaren und zerbrechlihen Dingen, 
verichaffen fonnte, an Vaſen vder werthvollen Büchern und vor Allem an Bildern, 
die meine Kenntniffe in der Malerei mir zu fehr niedrigen Preiſen zu faufen er: 
faubten. Fünfzehn Jahre Hindurch häufte ich jo wie ein Geiziger Schätze auf; ich 
bereicherte mich nach Kräften; ich unterrichtete mich; ich lernte die toten Eprachen 
und konnte in vielen Büchern lejen; ich lernte verjchiedene Inſtrumente jpielen; 
jede Stunde jeden Tages war einem fruchtbringenden Studium gewidmet; die (he: 
ichichte und die Biologie beichältigten mich beſonders. ch lernte die Literaturen 
fennen. . Ich häufte Die Freundſchaften, die ich mir wegen meines großen Herzens 
und angeltammten Adels nicht zu rauben brauchte; jie waren mir foitbarer noch 
als alles Andere. Und dennoch hängte ich mich nicht einmal an jie. 

Mit vierzig Jahren war die Stunde gefommen. Ich verfaufte Alles; und 
da mein Jicherer Geſchmack und meine Kenntniß jeden Pinges nur Gegenſtände er- 
worben hatte, deren Werth inzwiſchen geitiegen war; jo machte ich in zwei Tagen 
ein beträchliches Vermögen flüſſig. ch legte Dies ganze Vermögen fo an, das; ich 
beitändig darüber verfügen fonnte. ch verkaufte abjolut Alles, da ich nichts Per- 
jönliches auf diefer Erde behalten wollte, nicht die geringite Erinnerung ans vorige Jahr. 

Ich jagte zu Myrtilus, der mich auf die Felder begleitete: „Wie viel mehr 
Entzücen no würde Deinem Empfinden diejer herrliche Morgen, diefer Nebel 
und dieſes Licht, Diele Iuftige Friſche, dieſes Buljiren Deines Weſens bereiten, wenn 
Du Did ihnen ganz hinzugeben — Du glaubſt, darin zu ſein, aber der 
beſſere Theil Deines Weſens iſt noch zurück; Deine Frau und Deine Kinder, Deine 
Bücher und Dein Studium halten ihn ab und entziehen ihn Wott. Glaubſt Du, 
in eben diejem Moment die gewaltige, vollitändige, unmittelbare Empfindung des 
Lebens koſten zu können, ohne Alles zu vergeffen, was nicht Diejes Leben iſt? Die 
Hemwohnheit Deines Denkens hindert Dich; Du lebit in der Vergangenheit, — in 
der Zukunft; und nichts nimmſt Du jpontan auf. Wir find nichts, Myrtilus, wenn 
wir nicht im Augenblicd leben; Die ganze Vergangenheit ftirbt in ihm, che noch 
das Weringite der Zukunft im ihm geboren iſt. Mugenblide! Du wirit noch ein— 
jehen, Myrtilus, von weldyer Gewalt ihre Gegenwart it! Denn jeder Augenblid 
unſeres Yebens tit feinem Wejen nach ımeriegbar. Kerne Dich einzig in ihm kon— 
zentriren! Wenn Du es wollteit, wenn Du es fönnteft, Myrtilus, ſtändeſt Du in 
diefem Augenblic, ohne ‚ran und Kinder, vor Gott allein auf der Erde. Aber Du 
denkſt an fie und trägft, wie aus ‚Furcht, fie zu verlieren, Deine ganze Vergangen— 
beit, jegliche Yiebe und alle Worurtheile der Erde bei Dir... Mich erwartet 
meine ganze Liebe jeden Augenbli und zu neuer Ueberraichung: ich fenne fie ſtets 
und nie erfenne ich fie wieder. Myrtilus, Du abnit nicht, welche Formen Gott 
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annimmt; weil Du die eine zu viel anichauft und Dich in fie verliebft, machſt Du 
Dich blind. Die Unbeweglichfeit Deiner Anbetung ſchmerzt mich; ich möchte fie 
zerjtreuter. Hinter all Deinen verjchloffenen Thüren steht Wott. Alle Formen 
Gottes jind liebenswerth und Alles ift die Form Gottes." 

... Mit meinem Gelde heuerte ich zunächſt en Schiff und nahm drei Freunde, 
die Mannichait und vier Schiffsjungen mit mir aufs Meer. ch verliebte mich in 
den unjchönften unter ihnen, Uber jelbft der Süße meiner Liebkoſungen zog ich 
noch die Betrachtung der großen Wogen vor. Ich fuhr abends fabelhafte Häfen 
an und verließ fie vor der Morgenröthe, nachdem ich mitunter die ganze Nacht hin— 
Durch Yiebe gejucht hatte. In Venedig lernte ich eine Schöne Kourtiiane fennen; ic) 
liebte jie dret Nächte lang, denn bei ihr, jo jchön war ſie, vergaß ich die Yieb- 
fojungen jeder anderen Liebe. hr verkaufte ich (oder: gab ich) mein Schiff. 

Ich wohnte ein paar Monate in einem Schloß am See von Como, wo lid) 
die anmuthigiten Mufifer veriammelten. Ich vereinigte dort auch jchöne Frauen, 
gewandt und geichidt im Reden; und wir plauderten am Abend, während die Mu— 
fifer uns bezauberten; dann ftiegen wir Die marmorne Freitreppe nieder, deren legte 
Stufen im Waffer ftanden, und liegen in jchweifenden Barfen beim ruhigen Rhyth— 
mus der Ruder unjere Yiebe jchlaien. Und es folgte ichlaftrunfene Rückkehr. Die 
Barke legte an und erwachte plößlich; und auf meinen Arm gelehnt, jtieg Jdonea 
ichweigjam die Treppe empor. 

Im näditen Jahr war ich in einem riefigen Park der Vendee, nicht ſern 
vom Geſtade. Drei Dichter Haben den Empfang bejungen, den ich ihnen auf meinem 
Wohnſitz bereitete; jie ſprachen auch von den Teichen mit den Fiſchen und Pflanzen, 
von den Bappelalleen, den einjamen Eichen und den Ejchengruppen, von der jchönen 
Ordnung des Barfes. Als der Herbſt famı, ließ, ich die größten Bäume fällen und 
gefiel mir darin, meinen Aufenthaltsort zu verwüſten. Unbejchreiblich war der Ans 
blicf des Parkes, in dem unjere zahlreiche Wejellichaft einherging und durch Die 
Allen irrte, wo ich das Gras hatte wachien lafien. Bon einem Ende der Schneiien 
bis zum anderen vernahm man nun die Artbicbe der Fäller. Die leider blieben 
an Zweigen hängen, die Die Wege jperrten. Der Herbft, der fich über die gefällten 
Bäume jenfte, war herrlich. Eine ſolche Pracht legte fich darüber, daß ich noch 
lange nachher an nichts Anderes denken fonnte. Und da erfannte ich mein Alter. 

Seitdem babe ich ein Blodhaus in den Hochalpen bewohnt; ein weißes 
Schloß auf Malta, nah beim duitenden Hain Citta Vecchias, wo die Eitronen die 
jaure Süße der Orangen haben; eine fahrende Kaleſche in Dalmatien; und jept 
dieſen (arten auf dem Hügel von Florenz, wo ich Euch heute Abend vereint habe. 


Sagt mir nicht zu oft, daß ich den Ereigniſſen nein Glüd verdanfe; frei— 
lid) waren Sie mir günftig, aber ich habe mich ihrer nicht bedient. Glaubt nicht, 
mein Glück ſei mit Hilfe des Reichthumes erbaut; mein Herz iſt ohne Feſſel auf 
der Erde arm geblieben und ich werde mühelos fterben. Mein Glück iſt aus In— 
brunſt gebaut. Ich weil Tage, da es genügte, mir zu wiederholen, daß Zwei und 
Zwei immer noch Bier giebt, um mich mit einer gewiſſen Seligfeit zu füllen; auch 
der bloße Anblick meiner Hand auf dem Tiſch genügte dazu... .“ 

Paris. André Gide. 


Selbitanzeigen. 299 


Selbitanzeigen. 


Der piychologifche und pathologiiche Werth der Handſchrift. Lift, Yeipzig. 
Als ich vor etwa zwei Fahren anfing, meime mannichfachen grapholvgijchen 
Eitdedungen zu einem gejchloffenen Ganzen zujanımenzuftellen, da erjchien es mir 
als dringende Nothwendigkeit, dieſe äußeren Beobadhtungen über einen Scheinbar 
rein zufälligen Zuſammenhang zwiſchen gewiſſen handjchriftlichen Erjcheinungen und 
beſtimmten piychologiichen Eigenschaften innerlich zu begründen und Die ſich jo viel— 
fach verzweigenden „Zeichen“ unter einheitlichen Geſichtspunkten zufammenzufaffen 
Und bei diefem Verſuch erwies jich die Handichrift als ein jehr brauchbares Ma- 
terial. Sehr bald zeigte jich, daß in dem ſcheinbar jo mechaniichen Brozeh des 
Schreibens eine tiefe Weisheit verborgen liegt, dar hier allgemeine phyfiologiid- 
piyrhologiiche Geſetze Herrichen, die an Eraftheit und Zuverläffigfeit jich jehr wohl. 
mit den Gejegen im Reich der Mathematif und der Naturwiljenichaiten meifen 
fünnen. So werden, zum Betjpiel, jämmtliche ethiichen und unethiichen Zeichen von 
dem Prinzip der Abduftion und Adduktion beherricht. Das heißt: ethiich — alſo 
auf Muth, Wahrheitliebe, Güte, Frohſinn, Stolz, Fleiß deutend — ſind ſolche 
bandichriitlichen Zeichen, die einen Federſtrich in der Richtung fort vom Körper 
erweitern, verftärfen, während es Jich bei unethiſchen Zeichen umgefehrt verhält. 
Und es fällt nicht jchwer, nachzumwetien, dat; wir hier einem mwohlbefannten phy— 
ſiologiſch-pſychologiſchen Gefeg begegnen, dem nämlich, dat; ſämmtliche ethiſchen 
Affekte von Musfelerpanjion, umethiiche dagegen von Musfelfontraftion begleiter 
iind. Bei den intellektuellen Zeichen berricht ein wejentlich anderes Prinzip. Gier 
handelt es ſich eritens um ein Fortlaffen von nebenfächlichen Federftrichen (näm— 
lich den Gaarjtrihen zu Anfang und Ende von Silben und Worten) und zweitens 
um ein Beitreben, Richtungunterjchiede auszugleichen, ganze Silben, ganze Worte 
aus rein rechisläufigen (Richtung des Uhrzeigers) oder rein linfsläufigen Feder— 
zügen zu bilden. Das erfte ;jeichen weift einen Zuſammenhang auf mit dem Weſen 
der intelleftuellen Begriffsbildung; auch hier handelt es fih um ein Ausjchalten 
des MNebenjächlichen. Und in dem zweiten Zeichen wird Jeder leicht das Berfahren 
des geiſtvollen Menjchen wiedererfennen, der beftrebt iſt, das innerlich Einheitliche 
im äußerlich Verſchiedenen und das Gegeniägliche im jcheinbar Perwandten zu er- 
fennen Die äfthetiichen Zeichen beſtehen aus zweiläufigen Kurven, wie Das latei- 
niiche S der Prudichrift und das griechtiche J (delta); fie zeigen Kurven von ver: 
Schiedener Form und oft wahrhaft fünftleriicher Schönheit. Das Humorzeichett 
zeigt auch eine harmoniſche zweiläufige Form, es it alſo äjthetiich und zugleich — 
weil abduftiv — ethiſch. Es iſt aber auch mit den intellekmellen Zeichen ver: 
wandt, denn es zeigt Die Tendenz eines Fortlaflens von Nebenzügen und eines 
Ausgleichens von Nichtungunterfchieden Beim Wißzeichen tritt das Intellektuelle 
noch jchärfer hervor; es jchaltet Den Nebenzug erbarmunglos aus ımd formt alles 
Linfsläufige rechtsläufig. Aber es zeigt feine Kurve, iſt alſo nicht äfthetiich umd 
eben 'o wenig ethiſch, denn jeine idealſte Form iſt adduftiv. Endlich zeigt das 
Humorzeichen jowohl wie das Witzzeichen verfürzte Züge und eine durch Kontrafte 
überraichende Form; und Jedem tt ja bekannt, daß bei humervoflen und bei 
witigen Pointen der Effekt weſentlich von der Knappheit und Brägnanz der Form 
abhängig iſt und daß es ich fat ſtets um eine Wontraftwirfung handelt. Auch 
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die pathologischen Beichen der Handichrift bieten viel Intereſſantes. So zeigt dad 
wichtigite Zeichen für eine geiftige Erkrankung eine Beziehung zu den intelleftuellen 
Zeichen; es werden hier nämlich gerade die Haarftriche, die der intelfeftuelle Menich 
ganz fortläßt, durch budelige Form, durch Ausbuchtungen erweitert. Statt Rich— 
tungunterichiede auszugleichen, jtellt der Geiftesfranfe Züge don ganz verjchiedener 
Form dicht neben einander. ch denke, dieſe Andentungen genügen vielleicht jchon, 
um auch einen Sfeptifer zu Überzeugen, daß es wohl möglich tft, die Piychologie 
der Handichrift auf eine wilfenjchaftliche Grundlage zu bauen, daß fie nichts mit 
Wahrjagefunit oder Traumdeuterei zu ſchaffen hat, jondern beitrebt iſt, aus logie 
ichen Folgerungen ihre Schlüffe zu ziehen. 
Großlichterfelde. Magdalene Thumm-Kintzel. 
* 


Zum Kampf um die deutſchen Kohleuſchätze. Buchhandlung Bodenreform 
(Damaſchke); SO Pfennige. 

Der meftiäliiche Generalftrife hat die Deffentlichfeit veranlaßt, fich wieder 
mit der Bergarbeiterfrage zu beichäftigen. So erflärlicy dieſes Intereſſe ift, jo 
liegt doch die Gefahr nah, daß gerade der wichtiafte Theil des Hampfgebietes m 
einem jür die Zechenbefiger mwohlthätigen Dunkel bleibt. Die Urjachen, die dem 
Kohleniyndifat jeine für die geiammte Kohle verbrauchende Anduftrie gefährliche 
Machtitellung verichafft haben, erblicke ich darin, das das Syndifat nicht allein 
Die gegenwärtige Förderung fontrofirt, ſondern aud) verjtanden hat, die Erjchliegung 
neuer Bergwerke von ſeiner Enticheidung abhängig zu machen. Die Mittel, Die 
es zu dieſem Zweck anwendet, zeige ich in meiner Arbeit. Auch den Einfluß der 
Haute Banque mußte ich dabei berüdjichtigen. Meine langiäbrige Börjenthätig- 
feit, gab mir Gelegenheit, Beobachtungen zu machen, die der zünftigen Wiſſenſchaft 
im Allgemeinen verjagt find. , [Ludwig Eſchwege. 

* 


Jüdiſches Volksbürgerthum und europäiſches Staatsbürgerthum. Berlin, 
Hugo Schildberger. Preis: Eine Marf. 

Meine Studie behandelt ein Grumdproblem des Zionismus, deſſen Behands 
lung und Loſung nicht länger noch in opportuniſtiſcher Zaudertaktit umgangen 
werden fann. Die Schrift zerfällt in drei Theile, jeder Theil wieder in drei Runtte, 
die ich in Form von Thejen oder Leitjägen ftets vorausjtellte. Im erften Theil 
behandle ich jüdiſches Volksbürgerthum und einfaches Etaatsbürgerthun; im zweiten 
jüdijches Volksbürgerthum und politisch aktives Staatsbürgerthum; im dritten 
jüdisches Volfsbürgerthum und Staatsbeamtenthum. 


Köln. & Moris de Jonge. 


Der verzanberte Philifter. Otto Janke, Berlin 1905. 
Freunde, wie müßt Ihr mich doch verachten, 
Daß ich mich freue am Dichten uud Trachten, 
Während in Diefen erniten Tagen 
Die Völker auf einander jchlagen! 


— dan 
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Hätte mir doc ein gnädiges Geichid 
Euren- politijchen Feldherrnblick, 

Hätte es mir Eure Einficht beichert, 

D jo wär’ ih doch auch Etwas werth! 


Mir thut zwar — bin ich auch fern vom Streit — 
Alles, was leidet, von Herzen leid. 

Aber jagt mir: Wie jollt!! ich es machen, 

Dad nicht die länge in Lieder erwachen? 


Hört man Die Bögel nicht immer noch fingen, 
Werden die Bäume nicht Früchte bringen, 
Trotzdem in diefen ernſten Tagen 

Die Völker auf einander jchlagen? 


Rom. Walther Niſſen. 


Gottſched-Wörterbuch. Eugen Reichel, Schöneberg-Berlin, Eiſenacherſtr. 77. 
Das erſte Heft meines großen Gottſched-Wörterbuches, an dem ich ſeit vier 
Jahren nahezu ohne Unterbrechung arbeite, iſt vor einiger Zeit erſchienen. Meine 
Hoffnung, daß eine angemeffene Zahl von Borbeitellungen mich bei dem großen 
Wert unterftügen würde, bat fich leider nicht erfüllt. Abgeſehen vun ein paar 
Staats: und Hochſchulbibliotheken, Stadtbehörden, Sprachgelehrten und Schrift: 
jtellern (rund 25 Vorbeitellern), hat bisher Niemand das Bedürfniß gehabt, Dem 
großen nationalen Werk, das dem deutjchen Bolfe den Ruhm jichern ſoll, den wort- 
reichften Schriftiteller der Welt zu befigen (Gottiched verfügte über einen — zum 
Theil erit von ihm jelbit gebildeten — Sprachſchatz von etwa 80 000 Wörtern, während 
in Schmidts „Shakeſpeare-Lexikon“ nur etwa 40000, die Eigeimamen, deren in 
Gottſcheds Schrift etwa 10000 gerechnet werden dürren und die ich deshalb dem j 
„Wörterbuch“ entzogen hatte, mit eingerechnet, gebucht find, nnd Goethe wird auf etwa 
30000 Wörter geichäst, ja, vielleicht überichägt), jeine Theilnahme zuzuwenden. 
Allerdings hat meine Bitte, fih an der Vorbeftellung zu betheiligen, mir etwa 
300 Adreflen erreicht; wie manchen deutjchen Mann aber mag e8 geben, der jich, 
um des großen Zwedes halber, gern ein fojtbares Lejebuch voll herrlicher Ges 
danken, edler Betrachtungen und jchöner Verſe für einen nicht jehr hohen, jich auf 
eine Reihe von Jahren vertheilenden Breis anjchaffen möchte? So wende ich mid) 
denn von dieſer ein weites Gebiet der gebildeten Welt beherrichenden Tribüne 
nochmals an die Bebildeten unjeres Volkes, mit der Bitte, mir die ſchweren, mid) 
jajt erdrüdenden Opfer tragen zu helfen. Jedes Hejt in Stärke von ſechs Bogen 
2erifonformat foftet in Vorbeſtellung (ehe die Dem Buchhandel vorbehaltene Band» 
ausgabe ericheint) zwei Mark. Dem eriten Band werden die Namen der Vorbe- 
fteller und Spender fleiner oder größerer (einmaliger oder jährlicher) Zuſchüſſe, 
die mir die Durchführung der großen Aufgabe erleichtern fönnten, beigedrudt werden. 
Das Werf tft auf fünf oder jechs Bände im Geſammtumfang von etwa zweihundert 
Bogen berechnet und wird in ſpäteſtens zehn Jahren vollitändig vorliegen. 


Fugen Reichel. 
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Börfenmai. 


(fe8 war läugjt escomptirt. Wenn man den Makler Ehriftian Wiſhelm Michael 
> Cohn fragte,ober einen Börfenfommer des Mifvergnügens oderglorreihepunds- 
tage erwarte, befam man zunächſt nur Die Antwort: „Weiß ich!" (Kleine Gegenfrage; 
ein Ausruf.) Und nach einer Weile erft tröpfelten, bei guter Yaune, fangiam vielleicht 
noch etliche Sätzchen über die Lippe. „Keiner weiß was. In den zwei Mittagsfiunden, 
an denen wir Alle zu Grunde gehen (verfuchen Sies mal; achtzehn Jahre lang madıe ich 
mit und jchleiche jedesmal wie gerädert nach Haus), bringt Jeder hundert Geichichten. 
Ganz vder halb faljch; erfunden oder jchon lange escomptirt. Schließlich Hlettern Die 
Kurſe ein Bischen herauf oder herunter, ohnedaß Einer jagen fünnte, warum. Diefleinen 
Leute möchten nicht ohne ein paar Mark VBerdienft zu Tiich. Irgend ein Schlaumeier 
hat ſich Sonntag die Nachricht zurechtgemacht, mit der Eleftrifizirung der Eijenbahnen 
werde es nun Eruft; zuerft komme die berliner Stadtbahn drum und die weiteren Schritte 
feien dann nicht mehr fchwer. Viele zweiieln; denn die Sache foftet ein ordentliches Stück 
Geld. Aber Eleftrizitätiitgut. Die Konkurrenz nicht mehr jo ruppig wie früher, die Preiſe 
aljo etwas gebejjert; und der Stadtbahnichlendrian ift nachgerade ja wirklich faum noch 
zu ertragen. Weshalb jollman nicht mitgehen? Montag abends leſen Eievon einer ‚leb- 
daften Bewegung in Elektrizitätaftien‘. Nebbich, jagten die alten Eheruster. Iſt man 
aber jchon jo weit, dann will der Bankaftienmarft auch jein PBlaifirchen haben. Wenn 
Hollmann mit marinirten Angelegenheiten oder mit drahtloſer Theologie beichäftigt iſt, 
präſidirt Fürſtenberg dem Auffichtrath der A. E.“G. Kitzeln wir alſo Handelsantheile in 
die Höhe. Bon jeder geiegneten Mahlzeit der Elektrizität muß für die Dandelsgejelichaft 
ja Etwas übrig bleiben. Vielleicht macht Fürjtenberg auch wirklich mit Bayern cin Ver— 
jtaatlichungsgeichäft von der Kohlenſorte, die ihn in Preußen fo empört bat. Oder der 
Konſul Eugen Gutmann ärgert fich, weil nach dem fetten KörtingeHohenlohe- Jahr Han— 
delsantheile noch immer nicht zur Ruhe fommen, und erneuert die Dezemberordre: „In 
zwei Monaten müſſen wir fünf Prozent über der Dandelsgefellichaft jtehen!” Alles ift 
möglich. Wer ſich erinnert, wie vor vier Jahren die Dresdener Leute in der Nachbarſchaft 
Hilfe juchten, wird nach der kurzen Zeit ſogar noch den Kurs von 154 ſehr anftändig fin- 
den. Es fommt doch immer anders. Wars denn nötbig, im Februar 1904 den Kopf zu 
verlieren, weil die Geſchichte in Dftafien losging? Nur die dummen Dementis waren 
jchuld: Dem Geſchäft hat der Krieg bis heute nicht geichadet. Seitdem ſind die Higköpfe 
abgebrüht. Uns macht jo leicht einer mehr granlich. Handelsperträge? War mal wich— 
tig; jegt für die Mage. Die Hauptſache ift, daß gearbeitet und Dafür geſorgt wird, daß der 
Erirag der ausgewanderten Induſtrien ung nicht entgeht. Da ſitzen die Muſikanten: 
was draußen verdient wird, muß licher wieder herein, Darf nicht in der Fremde gegen 
uns ntitarbeiten. Maroffo”? Zeitungſache. Allein könnte Frantreich, jelbjt wenn es wollte 
(willaber garnicht ),nichts anſangen und verläßt ichs auiEngland, dann tfts aufgeſchmiſ— 
ſen Für uns nicht dertede werth. Ballin wird künftig Tauger anlaufenund wahrſcheinlich, 
jo lange die Neugiervorbält, ganz nett dabei verdienen. (Unſere Chauffeuſen wollen doch 
ſehen, ob die Stammverwandten imSultanat ſich unduliren).Eriftüberhaupt der&inzige, 
dem die hohe Politik was einbringt. Kriegt noch mehr Glückwunſchdepeſchen als Armour 
und Morgan und iſt ſeinen ganzen alten Plunder zu K onjunkturpreiſen an die Ruſſen 
losgeworden. Da ſieht man, was die Prophezeierei taugt. Jahre lang haben die klugen 
Leute geſagt: Die Packetfahrt (jetzt heißt ſie H.?A-L.) iſt eine ſchöne Sache; nur nicht 
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ſehr jolid. Keine Kleinigkeit, wie Ballin (früher Auswandereragent Heinen Kalibers) fie 
in die Höhe gebracht Hat; da er aber nicht genug abjchreibt und Niemand ihm die un- 
modernen Kühne abnimmt, wirds eines Tages jchief gehen. Run haben die Rufen fie ihm 
abgenommen, er fann bergnügt weiterbauen und hat gewiß die Gelegenheit zu Ab— 
ichreibungen bemußt, gegen Die jelbjt Gmwinner nichts mehreinwenden könnte. Kunſtſtück! 
Wenn ich rechtzeitig gefauft hätte, wäre mir jet wohler. E3 fommt eben immer anders. 
Und Sie wollen wiffen, was ich von dem Sommer erwarte? Fragen Sie im Oktober wies 
der an. Wir werden dann Beide wiffen, wie e8 geworben ijt. Bleibt die Geldflüifigkeit, 
jo ijt nichts Schlimmes zu befürchten. Jch könnte auch jagen: Wenns regnet, wirds naß. 
Mehr willen ſelbſt Die Leute nicht, die bei Hupka frühftücten und Scheller einen guten 
Mann fein laffen*. Alfo ſprach Ehrijtian Wilhelm Michael Cohn. 

Ungefähr jo denken Alle, die in der Burgftraße handeln und wandeln. Als die 
Kurſe zu brödeln begannen, glaubten die Zaungäfte, die für Zeitungen fchreiben, das 
Wehen fomme von den Gipfeln, wo die Weltpolitif gemacht wird. Marokko, die frage 
der franzöfiichen Neutralität, die zwifchen Formoſa und Wladimoftof zu erwartende See- 
ichlacht, die über den Aermelkanal gerufenen Drohungen englifcher Abmirale: Grund 
genug zur Unruhe. Erfahrene Börfianer jchüttelten das Haupt; wiejen auch wohl nad) 
Paris, wo dieBörje, troß allem Geſchrei der politiciens, ganz ruhig blieb. Wichtiger jchien 
ihnen jchon der amerikanische Eiſenmarkt. Auf den ftarrtaber ein Theildes Börfenvolkes 
immer wie hypnotifirt. Abwarten; wenn Schwab wirklich große Beftellungen aus Ruß 
land mitgebracht hat, werden wirs jpüren. Der Gedanke, die Yankees durch einträgliche 
Geichäfte für die ruffiiche Sache zu intereffiren, wäre nicht übel. Einftweilen ſiehts nicht 
nahAnfreundung aus; jonft ließe man denChineſen-Caſſini wohl in Wafhington. (Natür⸗ 
lich fann der Graf, der für den modernften Diplomaten und businessman des Zaren» 
reiches gilt, gerade durdy Schwab und deſſen jtrupelloje Genoſſen auch wegintriguirt 
worden fein.) Ob es zwiichen den Vereinigten Staaten und Deutichland zu einem Hans 
delsvertrag fommt, ijt noch immer zweifelhaft; der berliner Vertreter des amerikaniſchen 
Handels will ihn, auch Roojevelt joll (nach einem politijch und wirthichaftlich intimen 
Briefwechfel mit dem Deutfchen Kaifer) zu Konzeſſionen bereit fein; die Entjcheidung 
hängt aber von den Trufthäuptern ab, die in den Parlamenten herrichen und troß allen 
imperatorifchen Depejchen nie vergeffen, nach welcher Seite ihr Bortheil winkt. Sich 
jolcher Dinge wegen den Kopf zu zerbrechen, hat der Börfenmann fich längft abgewöhnt. 
Ihm genügt die Thatjache, daß vorläufig bei uns überall mit Bolldampf gearbeitet wird, 
weil jeder Fabrikant die letzte Epoche des alten Zolltarifes noch weidlich ausnügen möchte. 
Im Uebrigenift das (als Sprachgebild nicht allzu ichöne) Wort vom „leichten Geldftand“ 
fein Echibboleth ; jo langedas Geld nicht knapp wird, braucht ernicht vor dunklen Tagen zu 
zittern. Faſt ward er drum böſe auf Mendelsjohn, der für das ruffiiche Vorſchußgeſchäft 
große Summen bis ins nächſte Jahr hinein binden will. Die fünnten, gerade wenns da— 
rauf anfommt, fehlen. Bisher war ja ein Hauptfaktor des Wohlbefindens, daß Rußland 
jeine Guthaben im Ausland arbeiten (nicht ganz jelten wohl auch jpefuliren) ließ. Ohne 
dieſes Geld, das die Märkte diingte, wäre Die Yenzblüthe nicht jo Üppig geworden. Und 
nun will Mendelsjohn einen Geldpoften von beträchtlichen Umfang dem Berfehr ent» 
ziehen. So find die Leute, die ſich unberlinisch Schöne Monumentalbrunnen von Hilde: 
brand vors Haus jegen können. Kein Herz für den Heinen Mann. Keine Rückſicht auf die 
res publica. Vielleicht war der auffladernde Zorn die Urjache des Kursgebrödels. Auch 
in diefem Fall aber war der Wüthende im Unrecht. Erſtens handelt fichs nicht um Sum— 
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nen, die über den Status entjcheiden können. Und zweitens darf man, wenn das Bor: 
ihußgeichäft gelingt (woran nad) Fiſchels bisherigen Leiftungen nicht zu zweifeln ift), 
erft recht hoffen, daf die ruffiihen Guthaben nicht nad) Petersburg beordert werben. 
Denn die Rufen find noch lange nicht in der Klemme. Auch ein Punkt, wo „es 
anders gefommen ift“. PaulXeroysBeaulieu, fern Ruſſenſchwärmer, jondern ein wajch- 
echt Kiberaler, der nicht ohne Erfolg die einft von Leon Say eingenommene internatio— 
nale Stellung anjtrebt, hat in der Neuen Freien Preſſe neulich einen Artikel veröffent- 
licht, der die Geſundheit der rufischen Finanzen mit guten Gründen beweift. Rußland 
hatte am erjten Januar 1905 über 7 Milliarden Rubel Schulden; davon entfielen 450 
Millionen Rubel auf Kriegsanleihen (die deutiche Anleihe ift feitdem noch hinzugekom— 
men, ändert das Bild aber nicht wejentlich). Da Frankreich über 30, England ungefähr 
20 Milliarden Francs Schulden hat, ift Rußland mit 19 Milliarden Francs Schulden 
noch nicht befonders ſchlimm dran. Für Zinfen und Amortifirungsquoten brauchte es am 
erften Januar 1905 rund 816 Millionen Francs. Das find (da das Budget für 1903 die 
Staatseinnahmen aufetwas Y, Milliarden fFrancsveranjchlagt)mnapp15 Prozent des Jah⸗ 
resertrages; und erſt wenn die Schuld 35 Prozent derJahreseinnahmen verſchlingt, findet 
Leroy die Zahlungfähigkeit eines Staates gefährdet. Dabei ift noch zu bedenten, daß 45 Pro⸗ 
zent der ruſſiſchen Schuld aufs Eijenbahnbudget entfallen und daß dieje Eifenbahnen 
ſchon 1903 zwar 317 Millionen Rubel verbraucht, aber 453 Millionen eingebracht haben, 
alio, mit einem Ueberihuß von 136 Millionen Rubel, nicht unproduftiv zu nennen find- 
Rußland hat in Lauf der legten zwanzig Jahre (außer den Riefenfträngen feiner afiatie 
jchen Bahnen) in Europa Bahnen im Umfang von 30000 Kilometern gebaut. Der libe— 
rale Franzoje, dem das Staatsbahniyften nicht gefällt, weist mit Recht Darauf hin, daß 
Rußlands Finanzlage heute unvergleichlich günftiger wäre, wenn es den Bahnbau pri» 
vaten Gejellichaften überlaffen hätte. Sicher; dafür beherricht der Staat jegt aber faft alle 
Linien und die Rentabilität des Betriebes muß bei einigermaßen ruhiger Entwidelung 
immächiten Jahrzehnt gewaltig fteigen. Nach dem Märzausmweis hatte die ruffische Reichs— 
banktbeinahe2'/, Milliarden Franes in Gold liegen. (Die Banf von England nur] Millie 
arde 70H Millionen, die Bank von Frankreich 2 Milliarden 760 Millionen France.) Dazu 
famen 310 Millionen Frances an ausländifchen Guthaben. Der Notenumlauf übertraf 
das Boldinfaffo nur um 35 Millionen Fraues; bei den meiften Banken der Erde gehter, 
wie Leroy jagt, bis zum Doppelten des Metallvorrathes. Daß Rußland vom Auslaud 
jo viel geborgt hat und nod) lange zu borgen genöthigt jein wird, beweijt nichts gegen 
die Gefimdheit feiner Finanzen; alle jungen oder jpät eniwidelten Länder waren und 
jind in der jelben Lage und die Thatjache, daß die Vereinigten Staaten im neunzehnten 
Jahrhundert jo lange dem Ausland verſchuldet waren, hat ihre Entwidelung nicht ge- 
hemmt. Selbit wenn der Krieg noch lange Dauert und Rußland ſchließlich zu einer Mil— 
liardenzahlung gezwungen wird, kann cs ſich raſch erholen. Nach 1870 ſank die franzö- 
ſiſche Rente, die zehn Jahre lang kaum unter Bari geftanden hatte, auf 50 und noch tiefer. 
Italieniſche Rente (fünfprogentige) ſchwankte lange zwiichen 60 und 70, ſechsprozentige 
Rente der amerikaniſchen Union zwiſchen 75 und 90. Während des Sezeſſioniſtenkrieges 
verlor das Papiergeld derBereinigten Staaten zwei Dritteljeines Nominalwerthes. Alles 
ichon dagemweien. Und Rußland, mit jeinen ungehobenen Bodenichägen, jeinen 140 Mil- 
lionen Menjchen, jollte die Nachwirkung eines unglüdlichen Krieges nicht überwinden ? 
Daß nad) dem Krieg die ſchlimmſten Schäden der Wirthichaft befeitigt werden, ift nicht 
zweifelhaft. Wırd aber der Uderbau nur halbwegs modernilirt, nur ein Bischen ver- 
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nünftiger und vorfichtiger für die Induſtrie gejurgt, dann muß das Land vorwärts— 
fommen. Jedenfalls iſts albern, wenn leute, die nicht durch parteitaftifche Erwägungen 
dazu getrieben werden, fo thun, als fei das den Ruſſen geborgte Geld zum Fenſter hin— 
ausgeworfen; fie wären wohl ganz zufrieden, wenn fie einen hübjchen Haufen ruſſiſcher 
Staatsſchuldſcheine im Schrant hätten. 

Noch öfter Hatten wir gehört, Japan könne die Koſten eines langen Krieges nicht 
tragen. Leicht iſts wohl auch nicht; noch aber darf man nicht hoffen oder fürchten, daß 
den Gelben nächitens der Athem ausgehen wird. Der Bankier Nafahajhi Tofugoro hat 
berechnet, daß Japan, wenn der Krieg bis in den März 1906 dauert, ungefähr 3Y, Mil« 
liarden Franes dafür verbraucht haben wird; dauert er vier Jahre, dann find 5'/, Mils 
liarden nöthig. Das wäre, da das Nationalvermögen auf mindeftens 60 Milliarden 
France geſchätzt wird, immerhin noch erträglich. In den japanischen Zeitungen wird be— 
hauptet, das Volk fünne neue Steuererhöhungen aushalten und werde trogdem noch 
weiter Kriegsichagicheine zeichnen; nur müſſe man aufhören, die Maffe der Armen zu be— 
laſten. Salzmonopol, Seidenzoll, Beſteuerung der Arzneimittelund Aehnliches müſſe ver: 
mieden werden. Das alte Lied; wenn nur der Weg ſchon gefunden wäre, auf dem man ohne 
Beläſtigung der Maſſen große Steuereinnahmen erreichen kann! In Japan ſind faſt alle 
Abgaben um 100 bis 150 Prozent erhöht worden; wird dieſe Laſt dem Gewimmel der 
Kleinen zu jchwer, dann kann alle Opferbereitichaft des reichen Häuflein nicht helfen. 
Ganz fo jauber, wie man ung ſtets erzählt, ſcheints dort übrigens auch nicht zuzugehen. 
Die Preffe klagt jehr über bureaufratiiche VBergeudung und die Regirung hat, um die 
Gemüther zu beichwichtigen, ſchon beträchtliche Eriparniffe veriprochen. Auch jollen im 
Kriegsdepartement böje Durchitechereien vorgefommen fein. Nach dem Japan Chronicle 
hat die Firma Okura & Eo. in den legten drei Jahren illegale Gewinne im Betrag von 
faft 2 Millionen Nen eingejädelt. Und im Japan Herald war zu lejen: „Der Bericht 
der Kontrolfommijlion für das Rechnungweſen hat einen betrübenden Zuftand enthüllt. 
Für das Jahr 1901 wurden 35 gejegwidrige und 46 ungerechtfertigte, ſür das Jahr 1902 
noch immer 26 gejegwidrige und 30 ungerechtfertigte Ausgaben feitgeftellt. Dafür tft 
die Regirung verantwortlich. Daß ſolche Dinge in einem konſtimtionellen Staatsweſen 
möglich bleiben, beweift nur, wie unwirkſam die durch die Berfaffung geichaffenen Ein— 
richtungen in Japan noch find. Die Engueten führen zu feinem Rejultat,loden nur zu neuen 
Gejegwidrigfeiten und nähren Gerüchte, die dem Anſehen der Regirung nicht nützlich ſein 
tönnen. Der Tiefftand der politifchen Moralgefährbet den Fortschritt des Landes.“ Die 
Firma Okura foll zu übertrieben hohen Preis jchlechte Baraten gebaut und Hafer, der 
ihr bezahlt war, gar nicht geliefert haben. Als die Minijter interpellixt wurden, erflärten 
fie, nur dem Mikado Rechenſchaft zu ichulden; ganz wie in Europa. Unter Nikolai Alex— 
androwitſch find freilich ſchlimmere Dinge paſſirt. Deutfche Offiziere, die aus der Mand— 
ſchurei zurückkommen, erzählen, ganze Güterzüge ſeien, wenn nicht unbeſtechliche Wächter 
aufgeſtellt waren, nachts heimlich ausgeräumt und die geſtohlenen Waaren von einem Heer 
chineſiſcher Hehler weggekarrt worden. Doch Rußlands Rieſenleib kann ſolche Eiterbeulen 
immerhin noch eher ertragen als der ſchmächtige Körper des oſtaſiatiſchen Inſelreiches. 

Die Hoffnung, Geldmangel werde einen der beiden Staaten (oder beide) bald zum 
Friedensichluß zwingen, tft alfo zu Wafjer geworden. Herr Bloch, der Schwiegervater 
unferes unermeßlichen Koscielski, hat fein Bureau vergebens ftrapazirt, um den Beweis 
zu liefern, daß ſelbſt die reichſte Großmacht einen modernen Krieg nicht bezahlen fünne; 
faum hatteder Euttnergenoffedie Augen geichlofien: da erlebte der Erdballden unwider⸗ 
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feglichen Gegenbeweis. Die Börje jpricht denn auch gar nicht mehr von dem Krieg; fie 
bat an das Geſchwätz von der ruffiichen Revolution, die für übermorgen angejagt war, 
nicht geglaubt und würde jich nicht allzu fehr wundern, wenn die Nachricht käme, 
Roſchdeſtwenſtij Habe den Togo (vder Togo den Rofchdeftwenitij) mit all jeinen Kühnen 
unjchädlich gemacht. Lieber, wenns durchaus Rolitikjein fol, redet jievon den Ausſichten 
des neuenBerggejeges, das dem Syndikat anden Kragen will. Schade, daßHanusHammer- 
ftein die Stunde der Rache nicht mehrerlebt. Als diefer wunderfame Minifterdes Inneren 
in der Strifezeit das Ruhrfohlenbecden befuchte, hauchte er, ohne fich umftändlich erft vor— 
äuftellen, den Geheimrath Kirdorf mit den Worten an: „Sie haben wohl gar feinen an— 
deren Wunfch als den, der Staatsregirung Schwierigfeiten zu machen ?* Herrfirdorf, 
der ſchon in Sachen Hibernia bewiejen hat, daß er nicht der Mann der bleichen Furcht ift, 
antwortete mit der fühlen Gegenfrage: „Mit wen habe ich denn die Ehre?” Stumm 
wandte die Ercellenz ihm den Rüden; und hinter Diefem Rüden fiel dann erft das Wort 
bon der „ichlappen Gefellichaft, die ung inmter im Stich läßt“. Kismet, denken die Weifen 
des weftsöftlichen Burgftraßendivang; und escomptiren für alle Fällejchon die Annahme 
der Möllernovellen jammt der Lex Gamp. Wer für den Kohlenmarft fürchtet, tröftet 
ſich mit der Hoffnung auf das Stahlreich; die internationale Schienentonvention ift er- 
weitert, die Umerifaner haben fich mit dem deutichenStahlwerfverband über Abjaggebiete 
und Preije verftändigt: dieſe Nachricht dünkt fie wichtiger als Alles, was aus der Prinz 
Albrecht-Straße und aus Oftafien gemeldet wird. Die große Frage bleibt nur: Wird der 
Friede eine Hauffe bringen? Nein, fagen die Meiften; auch mit der Hauffe fommts immer 
anders. Wührend des Transvaalfrieges hieß es Tag vor Tag, wenn endlich wieder Friede 
ſei, müſſe fich ein Goldſtrom über die Erde ergießen. Nachher wurde nicht8 draus; undjegt 
wirdeben fo wenig drauswerden, Wirklich? Man jollte meinen,die beidenstriege feien nicht 
zudergleihen. In Südafrifa waren nennenswerthe Materialmengen nicht zerftört(geitei= 
gerte Menichenfabrifation bringt den Börſen nichtsein),und daß die Soldinduitrie nicht jo 
ſchnell wieder in den alten Gang fommen würde, konnte jich jeder Nüchterne jagen. Jetzt 
iſt mit ganz anderen Ziffern zu rechten. Ungeheure Werthe find vernichtet; und dadiejer 
Mrieg, wie er aud) enden möge, nur als Ouverture zu dem altatiichen Schladhtfonzert zu 
betrachten it, müffen beide Nämpfer unmittelbar nach dem Friedensſchluß ihre Rüſtung 
für Land und See ergänzen und über den früheren Stand hinaus veritärfen. Da gehts 
um Milliarden; und jelbft wenn Amerika einen tüchtigen Happen wegfängt, bleiben noch 
Summen, die Europens Rirthichaft zu neuer Lebensfreude befeuern müfjen. Und zweifelt 
Jemand, daß die übrigen Großmächte nach den Erfahrungen Diejes Krieges auch mehr 
Schiffe und Geſchütze fordern und für die Modernifirung der Wehrtechnif große Kre— 
Dite verlangen werden? Diesmal scheint die Hauffe fiher; wo jolche Ueberfülle neuer 
Aufträge zu vertheilen ift, fann, trog der franzöitichen Konkurrenz, einem Reich bon 
der industriellen Kraft Deutichlands der Segen nicht fehlen. Noch jpricht man nicht 
gern davon; Alle aber, auch die jteptifdy Thuenden, denken daran. Sonft wären die nadı 
der Abbröckelung noch immer jehr hohen Kurje ja gar nicht haltbar. Faſt alle Induſtrie— 
papiere und der gwößte Theil der Bankaktien find überwerthet. Das willen die Einge— 
weihten, tröften fich aber mit der Zuverjicht: Zar und Mifado werden jchon für die Aus— 
gleichung der Differenz jorgen. Wenns dann fo weit iſt und die Haufje nicht weirhin ſicht⸗ 
bar wird, fann Herr Chriitian Wilhelm Michael Kohn die Brauen hochzichen, den Blid 
himmelwärts wenden und mit Der Handberedfamfeit, die den Makler ziert, die ent- 
täufchten Kunden fragen: „Habe ich nicht immer gejagt, daß Alles ſchon escomptirt iſt?“ 


Herausgeber und verantwortlicher Nebafteur: M. Darden in Berlin. — Verlag der. Zutunft in Berlin. 
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Deutfher Rünftlerbund. 


er DeutfcheKünftlerbund, dem gerechter Zorn über die preußiſche Renaiſ— 

ſance jelbftändige Perjönlichkeiten aus allen Kunftprovinzen Germa— 
niend geworben hat, zeigt der Reichshauptſtadt jet zum erften Mal, was er 
fan. Am Kurfürftendamm, zwijchen der Uhland- und der Knejebeditraße, 
hat er, im neuen Haus der Berliner Sezeſſion, jeine Ausitellung eröffnet; in 
einem ſchmuckloſen Häuschen, das dem von den gräßlich uniformen Protzen— 
burgen dieſes äußerſten Weſtens geärgerten Auge ein Labſal iſt. Nicht zu große, 
helleRäume, ohneStud, ohne jchreiende Farbe; nichts, was an Meßvergnüg— 
lichkeit, an das BerlindesTrofaderodomesundderZhiergartengränelerinnert; 
zwiſchen einfachen Zeinwänden Delgemälde, Plaftif, Schwarz Weih-Kunft, 
eine reizende Probe vom wiener Kunftgewerbe. Dieje Ausftellung iſt ein Er— 
eigniß; nicht nur die befte, jehenswertheite, die von deutſchen Künftlern in Ber: 
lin je veranstaltet wurde, jondern auch ein tröftend in die Zufunft weilendes 
Wahrzeichen. Der Katalog verzeichnet 281 Nummern: undfeineganz jchlechte 
Arbeitiitdarunter;diejchwächiten (ein in Himbeerjauce gedünfteter$ohannis- 
nachtſchinken des Herrn Erler, einwidrig ſüßerTribadenkitſch des Fräuleinsvon 
Finckund ein Halbdußend anderer Unbeträdhtlichfeiten) würden im öden Moa— 
biterreich des Herrn von Werner noch durch Straftfülleauffallen. Da, ohne eines 
Medicaerößüte,allen borujfiichenStaatögewalten jogarzumTroß, jolcheLeift- 
ung möglic) ward, brauchen wir an der Zufunft deutjcher Kunſtkultur noch nicht 
zu verzweifeln. Im Stillen wächlt fie, heimlich, wie alles Gejunde, und wartet 
nicht auf ein auguftiich Alter, eiu sicele de Louis-Qualorze. Daß Fleine 
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Haus vereint die rültigften Kräfte der deutjchen Künftlerrepublif (die auf 
Oeſterreich und die Schweiz niemald verzichtet hat) zu bewußtem Widerftand 
gegen die Kunftpolitif des im Deutſchen Reid; mächtigiten Mannes. Yon 
den Künftlern, die den neuen Bund jchufen, hat Wilhelm der Zweite gefagt, fte 
jeien „in den Rinnſtein niedergeſtiegen“ und auf dem Blafatder Ausitellung 
jehen wir ein Mädchen, das neben dem Ninnftein Nojen findetundpflüdt. Der 
fee Wurf dieſer Zeichnung könnte als Motto das Wort Goetheötragen: „Die 
Kunftanund für fich jelbit iſt edel:deshalb fürdte fich der Künftlernicht vordem 
Gemeinen. Ja, indemeresaufninmt, it esſchon geadelt; und ſo jehenwirdie 
größten Künftler mit Kühnheit ihr Majeſtätrecht ausüben.“ Auch mittelwüd): 
fige, gegen den Willen irdiſcher Majeſtät. Als der Bundespräfident die Ausftell- 
ungeröffnete, jagteer: „Unjer Ziel iſt, unsfelbft zu finden und zum Ausdrud zu 
bringen. Wir fönnen von Anderen vielleicht eine Förderung oder Hemmung 
erfahren, niemals uns aber einem fategorijchen Imperativ beugen. Das ver: 
bietetunsunfer künſtleriſches Gewiſſen.“ So ſprach ProfefforZeopold Graf von 
Kalckreuth, derDirektor der Stuttgarter lfademie; fein grüner Stürmer, ſondern 
einMann vonfünfzigSahren;feinboritigerNevolutionär, jondern der Enkel des 
preußiſchenFeldmarſchalls, der unter dem GroßenFritzen beiFreiberg den erſten 
Lorber erwarb, mit Berthier den tilſiterWaffenſtillſtand ſchloß und ſpäterGou— 
verneur von Berlin war. Und der ſelbetapfere Edelmann und Maler hat, als 
die werneriſche Hofpartei den ſchon gefürchteten Künſtlerbund aufforderte, im 
nächſten Sommer mit ihr zuſammen am Lehrter Bahnhof auszuſtellen, ein— 
trächtiglich in ihrem ſchwarzweißrothen Himmel mit ihr zu wohnen, kurzge— 
antwortet, der Bund ſei durch ältere Verpflichtung gehindert, von dieſem Er— 
bietenGebrauch zu machen. Die Kunde, daß in Deutſchland noch ſolche Männer 
leben, würde den Dichter der, Deutſchen Muſe“ mehr freuen als aller Gaſſen— 
lärm einer Säkularfeier. „Rühmend darfs der Deutſche ſagen, höher darf das 
Herz ihm ſchlagen: ſelbſt erſchuf er ſich den Werth.“ Wenn deutſche Künſtler 
ſich zum Weitkampf ſchaaren, braucht fein Potentat, fein Würdenträger ihr 
Beginnen miteinem Weiheſprüchlein zu ſegnen. Wohl uns, daß esfehlt. Nicht 
alle Künſtler ſind Kalckreuths, nicht alle ſo unabhängig, auf hohe Gnade ſo 
wenig angewieſen; die dörrenden Strahlen höfiicher unit könnten die zarten 
Keime neuer Kunſtkultur in wenig fultivirtem Erdreich raſch vernichten. 
Des Kaiſers Wille iſt nicht für alle deuſſchen Höfe suprema lex. Im 
größten Saal des Ausitellunghaufes hängen zwei Monarchenportraits. Rei— 
terbilder der Großherzoge von Baden und von Helfen. Profeſſor Wilhelm 
Irübner, der den Berbande derBerliner Sezeſſion angehört, hat fie gemalt. 
Beide Icheinen meinem Laiengefühl Meiſterwerke. Kein Falter Haud) aus der 
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Modergruft hiſpaniſcher Repräjentation, feine Spurvon knechtiſchem Legen- 
dendienit;dieferMalerwolltenur malen, zufarbiger&inheitgeftalten, was fein 
Auge zulammenjah, nichteine Gejchichte vonder Würde oder Zeutjäligfeit Kö— 
niglicherHoheiten erzählen. (Man muß an Angeli, den ſudermännlich begabten 
Koner, an die polnijchen und ungariſchen Schmeichelpinjler denfen, um den 
Unterſchied Klar zu empfinden.) In dem Bild Sriedrichd von Baden domini— 
ren blaue Töne, in dem des Helen grüne; dazu zwang die Farbe der Waffen: 
röcke. Wie die ſymphoniſche Wirkung erreicht, hier das langweilige Himmel: 
blau, dort dergrellrothe Kragen indieinnere&inheitdesBildesgemwältigtwurde, 
iſt kein kleines Wunder. Die Pferde (die nur vonfalſch gewählten Blickplätzen 
aus ſtreifig ſcheinen), die Reiter, das Stückchen Hintergrundlandſchaft ſogar: 
Alles ſtrotzt von lebendiger Kraft. Noch ſtärker als die auf Beſtellung gemalten 
Prunkſaalbilder find freilich drei kleinereLandſchaften Trübners; wohl die ſtärk— 
ſten der Ausſtellung. Dasiftniht Manet; techniſch lange nicht jo fein, nicht ſo 
gottähnlich geiſtvoll als Allgeſtalter und Schöpfer des Zauberſpieles von Licht 
und Luft, ſo altmeiſterlich ſicher im Kleinſten. Vielleicht aber männlicher; der 
deutſchen Wunſchzone jedenfalls näher. Ein urkräftiges Grün ſingt die Herr— 
lichkeit beſonnter Ratur; einen frohen Choral, feinen ſchwachgemuthen geduckter 
Menſchheit. Trübners Stadtgenoſſe Thoma, der ein dem böckliniſchen ſchwäch— 
lich nachempfundenes „Selbſtportrait mit Tod“ und ein trotz allem Blau nicht 
verlocendes ‚Sommerglüd“ geſchickt hat,fommt dagegen nichtauf; die Miſſio— 
nare der Heimathkunſt, die den karlsruher Hans als den ſeelenvollſten und deut— 
ſcheſten aller Deutſchen preiſen, müßten eigentlich zugeben, daß ihr Heros ſchon 
recht lange nicht mehr gut malt. Herr Meier-Graefe, der in ſeinem Buch „Der 
Fall Böcklin und die Lehre von den Einheiten“ mitgeiftreichiter Sachkenntniß 
und fanatiihem Japanermuth (Eigenſchaften, die aud) der von diejem auf: 
rüttelnden, in jedem Satz interejfirenden Buch nicht Leberzeugte ſchätzen muß) 
beweijen will, daß Böcklin fein Dialer war und der Böcklinismus und Thoma— 
kultus der deutſchen Kunſt zum Verhängniß werden kann, — dieſer arliſfex Ro— 
bespierre wirdam Kurfürſtendamm manche Freude erleben. Die neun Bilder 
des Herrn von Hofmann werden kaum noch beachtet und die vier des Herrn 
Stud verdienen ſicher fein beſſeres Schickſal Dämmerts ſchon um den schweizer 
Olgötzen, dem Sahre lang Menichenopfer unerhört geichlachtet wurden? Ich 
wage, zu zweifeln. Wenn der reife Böcklin die Mittel der Malkunſt nicht zu 
meijtern vermochte — Das muß wahrjein, denn Feuerbach und Menzel, Len— 
bad) und Liebermann ftimmten in diejem Urteil überein —, fo hat er ung 
doc) die wundervolle Bildearbibel einer natürlichen Schöpfungsgeſchichte ge: 
ſchenkt und wird drum, auch wenn ſeine Werke modernen Sinnen nicht mehr 
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zugänglich find, im Gedächtniß der Menſchen noch unendliheSchnjucht wecken. 
Er brachte eine neue Viſion, brachte fie von einem vorher unbekannten Pla— 
neten, den daß zierliche Talent Hofmanns nur aus fchlechten, verkleinlichen- 
den Neproduftionen fennen gelernt und den auch Stud nie erflettert hat, weil 
der Salonpan Piglheind Reich deforativer Kunſtſtücke behaglicher fand. 
Märe aus dem neuen Ausſtellunghaus eine Krone zu holen, dann dürfte 
fein Gerechter fie Herrn Dar Liebermann weigern. Nicht etwa nur, weil dieſes 
Haus, weilAlled, wadwir an moderner Kunſt in Berlin heute haben, das Werk 
jeiner zähen Energie, feiner erniten Sachlichfeit und feines funfelnden Ver— 
ſtandes iſt und weilwir, wenn er nicht unermüdlid dem Guten den Weg bereitet 
hätte, Kraus noch dicht unter Rembrandt und hoch über Menzel ſtellen, die 
Achenbachs ald Herricher über Erde und Meer anbeten und wahrſcheinlich von 
neuen Kiejeld, Thumanns, Sichels (vielleicht garnoch von den alten) mitDelges 
müffen bewirthetwürden. Nein: ganz allein jchon wegen der diedmal gezeigten 
perfönlichenLeiftung. DieBolofpieler und das Elbreftaurant find ausder ham— 
burger Kunfthalle befannt ; auch der, ‚Biergarten‘ war, glaube id), ſchon auöge» 
ſtellt. Doch die Freude an dieferKönnenejummeiftimmer neu. Nichts ift nur ge— 
wollt; das Vermögen bedientden Willen auf denerften, den letzten Winf. Alles 
lebt inZuftund Licht. Alles iſt gejehen, nicht ergrübelt. Fede Bewegung hat fich 
in einen Malerauge geipiegelt, jeder Körper ſteht jo, wie nur ein Meiiterihn 
ftellen fonnte. Da ich Fein zünftiger Kunftfritifer bin und nicht dünfelnd nach 
dem Scheinruhm der Kennerjchaft ftrebe, jcheue ich das Geſtändniß nicht, daß 
mir das Diergartenbild viel beſſer, Iuftiger, lebendiger jcheint ala Alles, was 
MenzelinderDarftellung ähnlicher Szenen geboten hat; es giebt ſchlichte Wirk» 
lichkeit, wo der große Zwerg geiftreiche, zur Karikatur hinneigende Anekdote gab. 
Der neuen „Seilerbahn“ fehlt fein Reiz der älteren Bilder; und ein Portrait‘ 
wie das des Muſeumsdirektors Bode hat Liebermann eit den berühmten Bil» 
dern feiner Eltern faum noch gemalt. Staldreuth hat qute Portraits ausges 
ftellt, darunter drei (in verjchtedener Schwarztönung) der alten Frau Zacha— 
rias, die wie befter Chamiſſo wirken, und ein Kinderbild, deifen Fräftiger Ele— 
ganz man jogar die gefährliche Erinnerung an Belazquez verzeiht. Reinhold 
Lepſius zeigt einen inderSofaede (etwasjeltjam) ſitzenden Profeſſor Dilthey, 
derwohl das beite Werk dieſes feinen Künſtlers iſt; ganz aufCharakteriſtik zuge— 
ſpitztund doch dekorativ im Sinn guter alterKunſt. Slevogthat, außer einem mit 
Greiſenverſtand indenRaumgeftellten und mitZünglingsfraftgemalten weib— 
lichen(nurinder$arbeunmweiblichen) Akt, ein Bortraitdes Bankdirektors Derns 
burg geſchickt, deifen innere und äußere Nehnlichfeit den Piychologen verblüfft. 
Und doch: wenn man vorXiebermanns Bode hintritt, find alle anderen Por⸗ 
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traits der Ausſtellung plötzlichvergeſſen; auch dieplaſtiſchen. Erſtiliſirt nicht, wie 
Klinger (deſſen Nietzſche in ſeiner bewußten Erhabenheit faſt komiſch wirkt) und 
auf ſeine Weiſe auch Hahn, macht die Menſchen nicht dämoniſch (Klingers Liſzt 
und Brandes, die zwei Lebensgourmets wie düſtere Weltverneiner darſtellen), 
vereinfacht das Komplizirte nicht, wie der Romaniſt Hildebrand ſo gern, ſelbſt 
in der wundervoll gelungenen Portraitbüſte Siegfrieds Wagner. Er giebt, was 
da iſt, nicht weniger noch mehr; und trotz ſolcher Beſcheidenheit hat ſein Bild 
keinen kleinlichen Zug. Die Portraitirten haben von ſich meiſt ein anderes, 
reicheres Bild, das BildDeſſen, was ſie ſein möchten, und ſind vonLiebermanns 
Wiedergabe deshalb ſelten entzückt. Als Malerleiſtung kann dieſer Bode ſich 
neben den beſten modernen Portraits ſehen laſſen. Die ſteife, etwas genirte 
Haltung (die Haltung eines Mannes, der immer Vorgeſetzte hatte), das in lan— 
gem Prüfungdienſt zu mißtrauiſcherVorſicht geſchulte, ſchon ein Bischen müde 
Auge, die Hand, die ohne Vordringlichkeit vom Weſen des Mannes, des Ge— 
heimrathes und Kunſtgelehrten ſo viel verräth: ein preußiſcher Beamtentypus 
und zugleichdoch ein beſtimmtes Individuum aus deutlich erkennbarem Geiſtes— 
klima. Wer ſo ſehen, ſo malen kann, darf den Arm nach der Krone recken. 
Aber Liebermann iſt ja ſchon oft genug gekrönt, höre ich ſagen; auf 
ſeinen Ehrenſcheitel find längſt alle edlen Qualitäten gehäuft und dad Pa— 
pierblätterdad) erdröhnt jeit Jahren von jeinem Ruhm. Wirklich? DieSad): 
verftändigften, die Herren Heilbut, Tſchudi, Lichtwarf, Gurlitt, Muther, 
Meier-Graefe, Scheffler, Rojenhagen, fait alle ernjten Künftler bewundern 
und lieben ihnundder „lichtvolle Hiſtoriograph“ Ludwigpietſch (der neulid) 
ſchrieb, unſer Profeſſor ArthurKampf ſei doch ein andererKerlalödergepriejene 
Renoir) ſchätzt ihn viel geringer als ſeinen auch malenden Schwiegerſohn und 
verſäumt keine Gelegenheit, ihn einen Schmierer zu ſchelten. Das iſt viel Ehre. 
Eine ganze Gruppe giebts aber, eine ſehr ſtarke und geräuſchvolle, die in 
Liebermann den Vater aller Uebel ſieht. Einen reichen Juden, der nicht deutſch 
empfinden kann, ſpekulativen Verſtand, doch Feine Seele hat und nur durch 
fein Geld hochgefommen iſt. Ein Importeurgenie, das fid) aus Fraus Hals, 
ManetundFiraelseineblendendeSynthejegeichaften hat. Einen deracing, der 
fremdbrüderlich (wieTreitichke jagen würde)nur die Mächlerei der franzöfiichen 
Impreſſioniſten anbetet, gegendie Großen derdeutjchen Kunft hetztund wühlt, 
die Jugend vom ficheren Heimathboden weglodt, früh und jpät nur aan jein 
Ruhmeskränzchen denkt und in der Sezeſſion mit unduldjamiter Tyrannen— 
macht ichaltet. Wer hat Aehnliches nicht ſchon gelejen, Hundertmalvernommen? 
Mahriitvon Alledem nur, daß Liebermannein Jude iſt und ein für deutſche Bes 
griffe großes Vermögen beſitzt. Vielleicht hätte er ohne dieſe Mitgift nicht die 
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hohe Kulturitufe erreicht, auf der er jet Steht. Aber, Hand aufs Herz: würde 
jeinen Bildern Einer, derönicht wühte, anjehen, daß fie ein Sudegemalt hat? 
Dielen Ichlichten, nie jchreienden Bildern, die nichts vom meyerbeeriichen 
Schaufenſterglanz, auch nichts vom heintichen Aſiatengenie haben, die dem Bes 
trachternur „das Gefühlvon Luftund Licht vorzaubern“ wollen und inihrerbes 
ſcheidenen, ungepußten Nedlichkeit oft zu fronımer Andacht rufen? Mir find 
ſie nicht jeelenlog; indem Nuge,das die dürftigeNaturunferer nordiichen Küfte, 
die Verkümmerten und Siechen, das ganze Gewimmelder Mühjäligen ſo liebe— 
voll, ohneSentimentalität zärtlich Jah, und in der ordnnenden Kraft, die das Ge— 
Ichautezuneuem Leben umjchuf, findeichmehr Seele“ aldindenSpätlingender 
Nomantif, inMafart, Biloty, Knaus und deren Epigonen, in dem alternden 
Thoma jogar, der verträumteLümmel, Niefen aus derGartenlaube, in flug und 
wirkſam arrangirte,nichtimmereinheitlichelandichaftenftellt(und der, was für 
einenMaleramEndeauchnichtgleichgiltigift, dasHandwerknichtſo rechtſchaffen 
meiſtert wie Liebermann). Ein Rembrandtiſt derberliner Iſraelit nicht nicht 
einmaleinDürer. Keiner hältihn dafürzerſelbſt fich gewißnicht. KeinemKünſt— 
leraber hater in Werk und Wortehrfürchtigergehuldigt als dem Schöpfer der 
Nachtwache. Auch ein üppig thronender Malerfürſt im Stil der Rubens, Tizian, 
Lenbachiſt er nicht. SeinGlas iſt nicht groß, aber er hat ſtets nur aus ſeinem Glas 
getrunken; ſo vielervon Courbet und Baſtien-Lepage, von Millet und Manet, 
MenzelundSfraelögelernt hat:inrMejentlichen blieb er ſichtreuund folgtenie, 
wiemand)er Arier, einer Modelodung. Ein Mann, dem jeine Zeitgefällt, der 
ftolz iſt, in ihr, mitt ihr zu leben, und ihr nicht in Masferaden entflieht. Wäre 
er ein ſchlauer Spefulant, dann hätten ihm, bei feinem Können, längft der 
Kaijer und ſämmtliche Granden desteiches gejelfen und jeineSahreseinnahme 
wäre nicht heute noch Fleiner als die eines Dutzendrechtsanwaltes oder Bous 
doirportraitiften. Wer jo meilterlich zeichnet, radirt und, ohne eigentliches 
Farbentalent, malt, hat alles Erveichte feiner Kraft und jeinem Fleiß zu 
danken; raſtloſem Fleiß beſonders, der ihn über Uhdes uriprünglichere Malers 
begabung hinauswachien und, auf anderem Si, in Menzelöund LeiblsNähe 
rüden ließ. Iſts ein Verbrechen, daßer findet, moderne Malkunſt jei in Frank» 
reich zurbisher höchſten Entwidelung gelangt? Nurunkluger Germanenhoch— 
muth widerspricht diefem Urtheil. Sahrzehnte lang, Sahrhunderte find deutiche 
Maler und Steinbildner über die Alpen gezogen, um von Staliens Kunft zu 
fernen; warum jollen fie jetzt nicht über die Vogeſen in franzöfijche Lehre 
wandern, die dem Stockpreußen Menzel doc) jo qut befam ? Wir höhnen die 
Shauvins, die ſich einbilden, fiebrauchten Goethe, Schiller, Kleift und Heb- 
bel nicht zu kennen, weil fie&orneille, Nacine, Hugo und Dumas haben ;und 
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wollen jelbit von ihnen das Beite, was fie ung zu geben hätten, nicht nehmen. 
Kein veritändiger Franzos jcheut das Bekenntniß, daß ohne die deutjche Mus 
ſik die Welt ihm ftumm bliebe; und wir möchten wie einen Zandesverräther 
Denanprangern, der ſagt, dab der modernen Menjchheit Frankreich zuerſt Auge 
undHand war. Mich dünkts, nebenbei bemerft,nobelund rühmenswerth, daßein 
Maler die größten Meiſter der Kunſtgattung, die er ſelbſt ſich gewählthat, im— 
merwieder in die von ſeinem Willen beherrſchten Ausſtellungen holt; daß Lie— 
bermann, ſeit die BerlinerSezeſſion beiteht, den Manetund Monet, Degas und 
Renoir, Sisleyund Touloufe-Lautrecdie Ehrenplätze anweiſt: wenns ihm um 
Sättigung der Eitelkeit, nichtumKulturpropaganda, zuthun wäre, hielte erdie 
Väter wohl vom Mahle fern. Tyranniſirt er nun die Landsleute, zwingt fie 
in ſeines Weſens Geſetz und ſperrt Denen, die zwiſchen Himmel und Erde An- 
dere jehen, nach anderem Dogma jelig werden wollen, die Thür? 

Böcklin und Leibl waren, Nodin und Thoma find Ehrenmitglieder 
der Sezeflion. Sie brachte und Toorop und Zuloaga, Klinger und Minne, 
Beardöley und Sargent, Lavery und Oberländer, Nyffelberghe und Somoff: 
Werke, die ein ganzes Mondgebirge von Liebermanns Weſensart trennt. Go: 
rinth malt, mit ftarker Fauſt und unerzogenem Geſchmack, feine von Farbe 
triefenden Barbarenbilder (diesmal hat er in Bartholomes Spur ein Trip— 
tychon gefunden, in deifen Fleiſchhaufen nur ein Kinderfürper das Auge er: 
quiet). Dillträumt unterKöhren im Moor, Heine tändelt mit Mädchen und 
Schäfchen und formt einen amphibijchen Bronzeteufel mit didem Bauch 
undplumpenZappfloffen. Fräulein Hit ſuchtaus Carrières Nebel den Weg in 
die Lichtfluth einer Kirichenernte die den Auge leider zu hoch hängt). Leiſtikow 
findetim Thüringer Wald, jchnellernoch in derSchneeluftderjchlefiichen Berge 
diealteKraft und die manchmal vermißteEinfachheit wieder. DerWienerMoll 
giebt ein fein abgeſtimmtes Interieur, der Münchener Strathmann eine (allzu 
ſehr ins Breite gewachſene) Moſaikmalerei, Uhde Gruppen in hellem und ge— 
dämpften Licht, Keller mondäne Damen, Walſer einen Pierrot in ſtiliſirter 
Landſchaft (der ſeine früheren Bilder nicht erreicht); und junge Talente, wie 
Baum, Hettner, Kardorff, Tuch(deifen ‚Sonntag an der Marne“ wie eine Hoff: 
nung das Auge herbeiwinkt), tummeln ſich in freierSelbſtändigkeit. KeinSchul— 
zwang herrſcht, feine „Richtung“ heiſcht blinde Gefolgſchaft. Und die beiden 
Künſtler, denen zweiganze Säle überlaſſen ſind, Ferdinand Hodler undGuſtav 
Klimt, müßte der Fabelpapſt Liebermann mit der ächtenden Bannbulle aus 
ſeines Reiches Grenzen jagen. Auf mich hat der Schweizer Hodler ſtärker ge— 
wirkt. Er ähnelt einem blonden Michelangelo; und ſein herrliches Meiſterwerk 
„Die Nacht“ (hingeſtreckteLeiber, in denen die Kinderfurchtvor dem Dunkel und 
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die Sehnſucht nah einer Sonne, der Alb und die heiße Luft der lichtlojen Stun- 
den wacht) erinnert an das vom Dämon beflügelte Handwerfergenie Buona— 
rottid. Andere, jehr ſeltſame Bilder, die fich zu einer Mythologie des dem 
Naturfult wiedergegebenen Menjchen zujammenfügen, weden wirre Erinne: 
rungen an Botticelli und einenins Gigantiſche ftrebenden Plafatitil, an Cor— 
nelius und Puvis zugleich; und find dennoch ganz jein Eigen. Von dem parfu: 
mirten Böbel wird diejer geniale Sucher noch verlacht ; recht lange, wollen wir 
hoffen. Denn „eigentlich iſt Das, wasnicht gefällt, das Rechte“, jagt Goethe, 
der auf Jeine befondere Weije von Kunft Etwas veritand. Der Defterreicher 
Klimt hat in Berlin mehr Glück. Seine Portraits (namentlich das eines ganz 
jungen Mädchens), die, jenjeits von aller Wirklichkeit, nur das Gehäus einer 
Seelegeben, dazu ein Stückchen vom weißen Hals, keinKnochengerüſt, aber das 
ganze Raffinement einer geiltreich erjonnenen Damentoilette, find das Ent— 
züden derKlügiten und Dümmften.Seine (zu jühe, zu cocottenhaftSinnlichkeit 
pofirende)Salome, eine pariferijche, kommt ſchlechten Inſtinkten jo weitentge- 
gen, daß ihre Artijtenfeinheitin Gnaden hingenommen wird. Und ſeine ſymbo— 
liſchen Bilder haben foviel Hautgout, da der Nervenreiz überdie Wüftheitdes 
Eindruckes fiegt. Ein Mann von ganz ungewöhnlichem Können (das nur die 
Landichaften nicht verrathen), deſſen Perjünlichfeit man zunächſt aber nicht 
ſpürt und dem man zutrauen möchte, er ſuche den bizarren Effeft und häufe, 
pour epater le bourgeois, die Schrullen. Werihndann fieht, Steht erit recht 
vor einem Räthfel. Ein ftämmiger Troglodyt, in ſich gekehrt, faft ftruppig ; 
und der Stille, jcheue Blic einer ganz einſamen Seele. Und Der hat diejeüber: 
würzten Gerichte bereitet, dieje Fränfelnde Hyperfulturgemalt? Warumnicht? 
Fra Filippo, der Maler heiliger Keufchheit, ift als ein wilder Hans Lüderlich 
durchs Leben getoft; und Liebermann, der den tollfühnften Wit über die Lippe 
läßt (und deshalb, nach berliniſchem Sprachgebraud), für einen Cyniker gilt), 
hat ald Künftier das Schamgefühl eines im Gebet erröthenden Nönnchens. 

. . . Genug für heute. Ein fundigerer Führer wird die Geduld, die Jo 
lange dem Laien folgte, belohnen; ich wollte nur von einem frohen Erlebniß 
berichten. Auch unter dem Magnifico ſchoſſen die Genien nicht wie nad) war= 
mem Negen die Spargel auf; und die Zeit, die Wurzelzone der Nenaifjance 
war dem Gedeihen ftolzer Berjönlichfeit günſtiger als das preußiſche Reich 
deuticher Nation, Aber wir haben noch Künſtler; umd find auf dem Wege zu 
einer Kunſt. Gott und dem Kaiſer jet Danf: in Boruſſien iſt ſieſchon geächtet. 
Verächtlich blickt, auf dem Plafate des Künftlerbundes, eine feine Madame 
auf das Mädchen herab, das am Ninnitein Nojen pflüct. Ste hat ihr dürres 
Treibhausſtämmchen im Prunftopf und langt nicht nach neuen Sommern. 
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RN Homoferualität, der auf das gleiche Geſchlecht gerichtete Geſchlechts— 
trieb, ijt feit einiger Zeit zum Gegenjtand allgemeinen Intereſſes ge: 
worden, Drei Urfachen haben hierzu beigetragen: erjtens die zahlreichen wiſſen⸗ 
Ichaftlihen Arbeiten, die das Gebiet der gleichgejchlechtlichen Liebe zu erhellen 
ſuchten; zmweitend mehrere Senjationfälle, bei denen die Homojerualität eine 
Rolle fpielte; drittens die Agitation der Homoferuellen, die fih zum Theil 
durch die foziale Aechtung, zum Theil dur die ftrafrechtliche Stellung der 
gleihgejchlechtlichen Liebe bedroht fühlen und deshalb agitatorisch dieſes Joch 
von ſich abzufchütteln juchen. Bereit3 vor einer Reihe von Jahren hat fich 
ein „Wifjenjchaftlid:Humanitäres Komitee“ gebildet, das dieje Agitation be— 
ſonders betreibt, aber auch die Frage der gleichgejchlechtlichen Yiebe wiſſen— 
Ihaftlih aufklären will. Es kann aber nicht geleugnet werden, daß in neuerer 
Zeit die Verknüpfung zwifchen Agitation und Wiſſenſchaft zu großen Bedenken 
Beranlajfung giebt, da die Agitation Dazu neigt, die Ergebnifje der Wiſſen— 
Ichaft in ihrem Sinn zu färben. Jedenfalls hat der wijlenjchaftliche Forſcher 
die Pflicht, nur nah Wahrheit zu fuchen, mag ſie irgend einer, vielleiht auch 
nach feiner Anficht berechtigten Agitation ſchaden oder nügen. 

Einen deutlichen Beweis, wie leiht die Agitation dazu neigt, Falſches 
zu ihren Gunjten zu verwerthen, liefert die Statiftif, die Magnus Hirſchfeld, 
der an der Spite des Wiffenjchaftlich-Humanitären Komitees jteht, vor einiger 
Zeit durch eine Umfrage unter den Studirenden der Technifchen Hochſchule in 
Charlottenburg zu gewinnen juchte. Aus den eingegangenen Antworten ſchloß 
er, dab 94 Prozent heteroferuell, 1,5 homojeruell und 4,5 biferuell jeien, alſo 
für beide Gejchlechter feruell fühlen. Der Werth der Umfrage wird aber da» 
durch mejentlich verkleinert, daß eine wichtige Fehlerquelle überjehen wurde: 
das Beitchen der Periode des undifferenzirten Gejchlechtstriebes. 

Der Geſchlechtstrieb entwidelt fih unter normalen Verhältniſſen bei bei: 
den Gejchlechtern in der Zeit der Pubertät; er führt fchlieglih den Mann 
zum Weib, das Weib zum Dann, tft aljo unter normalen Verhältniſſen hetero- 
feruell. Die heterojeruelle Richtung des Triebes erfährt jedoch unter abnormen 
Verhältniſſen Abmweihungen. Wir wiſſen, daf es \ndividuen giebt, die ſich 
zum gleichen Gejchlecht hingezogen fühlen, und zwar männliche jowohl wie 
weibliche; wir jprehen dann von einem homoferuellen Trieb. Wir wiſſen 
aber weiter, daß die normale heterojeruelle Richtung des Triebes nicht nur 
unter pathologischen VBerhältniffen eine Aenderung erfährt, jondern auch unter 
Umjtänden beim normalen. Dazu gehört die Thatjache, daß auch unter nor: 
malen Verhältniffen die Richtung des Triebes in der Zeit der Pubertät oder 
Kurz vor= oder nachher „pervers“ fein kann. Dieje Vielen unbekannte That: 
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ſache muß; fejtgehalten werden. Mar Defjoir hat zwei Perioden in der Ent— 
widelung des Gejchlechtstriebes unterjchieden: die Periode des undifferenzirten. 
und die des differenzirten Triebed. In der erften Zeit der erwachenden Pu: 
bertät kann ſich nämlich der Geſchlechtstrieb bald Fürzere, bald längere Zeit 
verirren, indem er gewijlermaßen tajtet und dabei nach dem Objekt greift, 
das fich gerade in unmittelbarer Nähe befindet. Die Leidenjchaft eines jungen. 
Mädchens kann ſich auf eine Mitpenſionärin, auf eine Lehrerin oder eine 
Scaujpielerin richten; doch kann auch irgend ein gegenüber mohnender Maler 
das Objekt des Triebes fein; ja, gerade im Beginn der Entwidelung können 
beim männlichen und beim meiblichen Gejchlecht ſelbſt Thiere das Ziel der 
Leidenichaft werden. Zufälle jpielen hier, wie es fcheint, eine große Rolle. 
Auf dem undifferenzirten Geſchlechtstrieb beruhen zahlreiche intime Freund: 
Ichaften, die wir oft zwiſchen Knaben und zwiſchen Mädchen in der Zeit der 
beginnenden Pubertät finden. Sie zeigen dem erfahrenen Beobachter eine 
jolhe Menge beigemijchter ferueller Gefühle, das wir unmöglid die jeruelle 
Grundlage befireiten fünnen. Die Sache liegt bei beiden Geſchlechtern glei, 
der Unterjchted ift nur, daß es beim männlichen Geſchlecht viel öfter ald beim 
weiblichen zu gleichgejchlechtlichen Handlungen fommt, meil ſich bei vielen weib⸗ 
lihen Perſonen nicht nur der jpäter auftretende differenzirte heteroferuelle Ge: 
Schlechtätrieb, fondern auch der undifferenzirte mehr auf feelifchem Gebiete zeigt. 
Schon in der Periode der Undifferenzirtheit fann es aber zu den heftigiten. 
Ausbrüchen der. Leidenschaft fommen. In Venſionaten fann man oft beob> 
achten, wie fich zwei Mädchen ſeeliſch und manchmal auch förperlih an ein- 
ander fchmiegen und wie ein drittes Mädchen, das ſich an die eine Gefährtin 
anjchließen will, von dem anderen mit einem Haß und mit einer Eiferjucht 
verfolgt wird, die nicht geringer find als bei der heterojeruellen Liebe Er- 
wachſener. Später jchwindet der undifferenzirte Gejchlechtötrieb. Wenn fich 
die Pubertät mehr und mehr entmidelt, dann bricht unter normalen VBerhält: 
niffen beim männlidhen Individuum mit Macht der Drang zum weiblichen 
Gejchlecht, beim meiblichen der Drang zum männlichen hervor, Freilich kann 
der undifferenzirte Trieb noch Jahre lang nad) Vollendung der Förperlichen 
Pubertät beftehen bleiben. Es giebt Fälle, wo er erjt im Alter zwiſchen zwanzig. 
und dreißig Jahren ganz allmählich abflingt. Ich halte es nicht für ficher, 
daß bei allen Individuen eine Periode des undifferenzirten Gejchlechtätriebes- 
vorfommt. Daf fie aber bei Perfonen, die wir ald normal und gejund bes 
trachten müffen, beftehen und lange andauern fann, ijt mir nicht zweifelhaft. 
Die Kenntniß diefer Perioden des Gejchlechtstriebes ijt nothwendig. Sie find- 
in Hirſchfelds Enquete, wie auch bei manchen anderen Beröffentlichungen, 
gänzlich überjehen worden. Wenn wir nun bedenten, daß die Umfrage an. 
junge Herren im Alter von jechzchn bis dreigig Jahren erging und daß, wie 
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Hirschfeld jagt, dad Durchſchnittsalter etwas weniger ald dreiundzwanzig Jahre 
betrug, jo müſſen wir den Unwerth dieler Statiftif" erkennen. Wenn auch in 
dem Alter von ungefähr zweiundzwanzig Jahren in den weitaus meijten Fällen 
der Geſchlechtstrieb ſchon differenzirt ift, fo iſt ers durchaus nicht in dem Alter 
von jechzehn bi3 zwanzig Jahren. In diefen Jahren kommt es noch häufig 
vor, daß Perfonen auf Grund des undifferenzirten Geſchlechtstriebes homo» 
jeruelle Neigungen haben, die fich ſpäter vollitändig verlieren und mit der 
Homoferualität im pathologijchen Sinn auch nicht das Mindeſte zu thun haben. 
Wenn nun das Wifjenjchaftlih-Humanitäre Komitee diefe Herren ala homo» 
jeruell anjieht und damit die Ausdehnung der Homoferualität erweiſen will, 
jo verwerthet es für jeine Agitation ein Beweismaterial, das wiſſenſchaftlich 
nicht haltbar ijt. Ich kann aud hinzufügen, daß mehrere Studirende der 
Hochſchule, die ich kenne und die jich bei der Enquete als bijeruell bezeichnet 
haben, durchaus jeruell normal und ausschließlich heterofexuell find. Die Herren 
haben die Anfrage eben ganz faljch aufgefaßt und entweder den undifferen- 
zirten Geſchlechtstrieb oder andere Dinge irrthümlich für den Beweis der Homo: 
jerualität gehalten. 

Das häufige Vorkommen des undifferenzirten Gejchlechtätriebes muß 
um jo mehr hervorgehoben werden, als im Publikum heute oft eine über: 
triebene Aengitlichkeit bejteht und mancher Vater bei feinen lindern perverje 
Veranlagung fürchtet, wo nur die Periode des undifferenzirten Gefchlechtö- 
triebed vorübergehend zu „perverfem” Empfinden führt. Gewiß wird es in 
diefen Fällen Aufgabe der Angehörigen und eventuell des Arztes und des 
Erziehers fein, den Trieb in normale Bahnen zu lenken; es ijt möglich, daß 
ein ungünſtiges Milten, zum Beifpiel: das dauernde Jujammenjein mit dem 
gleichen Gejchlecht, in der Periode der Undifferenzirtheit nachtheilige Folgen 
hat. Daraus geht aber nicht hervor, daß wir ſolche jungen Leute nun in 
diefer Zeit ald wahre Homoferuelle betrachten dürfen. Da möglicher Weife 
gerade in diefer Zeit die Homoferualität Fünjtlich gezüchtet werden kann, ijt 
ed nothmwendig, jolche jungen Leute vor der Agitation des Wiſſenſchaftlich— 
Humanitären Komitees zu ſchützen, das ſie ald homoferuell betradhtet. Und 
zwar iſt eö aus dem folgenden Grunde bejonders erforderlich. 

Das Komitee lehrt die Unabänderlichkeit des homoferuellen Triebes, 
Des kann für die meisten erwachſenen Homojeruellen zugegeben werden, ob» 
mwohl es auch hier unter dem Einfluß der Suggeftion und anderer pſychiſchen 
Einwirkungen mande Ausnahmen giebt. Unter feinen Umjtänden aber kann 
man das von der Undifferenzirtheit abhängende homoferuelle Empfinden um 
die Pubertätzeit herum als unabänderlich betrachten. Im Gegentheil: meijt 
geht «8 vorüber. Durch die Irrlehren oder vielmehr durch die Agitation des 
MWiffenichaftlih:Humanitären Rom tee aber werden folche jungen Leute dazu 
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veranlaßt, fi in der Zeit des undifferenzirten Triebes als endgiltig Homos 
ſexuelle zu betrachten. Sie werden dadurd) nicht nur den allgemeinen gejell: 
Ichaftlichen Anfchauungen entfremdet, jondern auch, mie ich in einzelnen Fällen 
gejehen habe, ihrer eigenen Familie, die natürlich dahin zu wirken fucht, daß 
fie fich gejchlechtlich normal entwideln. Dieje Leute werden dann ſehr leicht 
in die Kreife der Homojeruellen gezogen und hier wird ihnen immer mehr die 
Unabänderlichkeit ihrer Homoferualität fuggerirt. Die Homoferuellen erklären, 
daß fie oft durch ihre perverje Veranlagung um das ganze Lebensglück be- 
trogen werden. Das gebe ich bei Vielen zu. Das Wiſſenſchaftlich-Humani— 
täre Komitee beirügt aber Alle um ihr Yebensglüd, denen es die Unabänder: 
lichfeit de3 Triebe fuggeritt. Es verwerthet die Behauptung von der Un— 
abänderlichfeit des Triebes agitatoriſch; es will damit die Zweckloſigkeit der 
Beitrafung beweifen. Aber man fann die Beftrafung des homoferuellen Ver: 
kehrs Erwachſener für faljch halten und darf die Mahl dieſes Standpunties 
doch nicht mit faljchen Behauptungen begründen. 

Die Nothmwendigfeit, die Beltrafung des homojeruellen Verkehrs abzu— 
Ichaffen, juchen die Homojeruellen auch durch die Behauptung zu jtüten, die 
Homoferualität jet etwas Angeborenes — oder, wie wir richtiger jagen, etmas 
Eingeborenes —, aljo nicht vom Homojeruellen verichuldet und dürfe deshalb 
nicht bejtraft werden. Auch ich bin überzeugt, daß in vielen Fällen das homo— 
jeruelle Empfinden als eine eingeborene Eigenjchaft zu betrachten tft, und zwar 
als ein eingeborener Fonträrer ſekundärer Sexualcharakter. Aber felbjt dieſe 
Auffaſſung widerſpricht durchaus nicht der Möglichkeit, eine Aenderung des 
Triebes intra vitam herbeizuführen. Ach will ferner fchon hier bemerken, 
daß auc) Jemand, der die Homojerualität als etwas Erworbenes anfieht, darin 
nicht ohne Weiteres eine Verſchuldung zu erbliden braudt. Denn wenn ein 
Menſch in früher Kindheit durch irgend welche ungünjtigen äußeren Einflüfje 
zur Homoferualität geführt worden tft, jo hat er darum nod) feine Schuld 
auf fich geladen. Freilicd giebt es immer noch Einzelne, die behaupten, Homo: 
jeruelle ſeien durch allerlei gejchlechtlihe Ausjchweifungen zu ihrer Perverſion 
gefommen. So bereitwillig ich aber auch anerfenne, dat Manches für die Be: 
ftrafung des homoſexuellen Verkehres zu jagen ift: mit diejer gänzlich haltlofen 
Behauptung jollten die Bertheidiger der Bejtrafung nicht mehr Erebjen gehen. 

Ich bin allerdings ſchon lange überzeugt, Daß der S 175 in der heutigen 
Fafjung nicht haltbar tft; und Jeder, der Gefühl für Logik und Konſequenz 
bat, muß bei ruhiger Ueberlegung diejer Anficht beijtinnmen, gleichviel, welchen 
Standpunkt er fonjt zur Homojerualität einnimmt. Man kann jelbjt für eine 
Berichärfung des Paragraphen eher eintreten al3 für feine unveränderte Er 
haltung. Es iſt unlogiich, dah nur der Dann im 8 175 mit Strafe bedroht 
ijt, das Weib aber homojeruell verkehren darf, ohne Strafe fürchten zu müfjen. 
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Es ijt unlogifch, daß der $ 175 nur die widernatürliche Unzucht zwiſchen 
Männern bejtraft und deshalb laut Reichsgerichtsentſcheidung unzüchtige Hand: 
lungen geitattet find. Entweder ſoll man alle homoferuellen Akte bejtrafen 
oder feinen; daß man aber einen ganz beliebigen herausgreift, ift ficher nicht 
zu billigen. Ich bin überhaupt der Meinung, daß der Staat inkonſequent 
handelt, wenn er einen beliebigen perverfen Akt mit Strafe bedroht, allerlei 
andere perverje Alte aber, etwa die heteroferuellen, zuläßt, obwohl ſich für 
deren Beitrafung fchlieglich faft genau die jelben Gründe anführen laſſen mwie 
für die Beftrafung der widernatürlihen Unzucht zwiſchen Männern. 

Endlich fommt gegen den 8 175 in Betracht, daß doc, thatjächlich nur 
ein verfchwindend fleiner Theil der Fälle von mwidernatürlicher Unzucht wirk⸗ 
lih der Behörde befannt wird. In den meiſten Fällen haben beide Theile 
das größte Intereſſe daran, zu ſchweigen; doch dürfte es faum das Anjehen 
des Geſetzes erhöhen, daß, wie es in der Natur der Sache liegt, nur ein ganz 
kleiner Theil der vom S 175 bedrohten Handlungen wirklich vor Gericht be> 
jtraft wird. Dazu kommt no, daß die Fälle nur dann dem Gericht zur 
Kenntniß kommen, wenn einer der Thäter einem Erprefjer in die Hände fiel. 
Ueberhaupt ift die Züchtung des Erprejierthumes, das der $ 175 geradezu 
fördert, ein jchwerer Schade. Allerdings würde diejes Erpreſſerthum nach Auf⸗ 
hebung de3 Paragraphen nicht einfach verfchwinden; auc in Frankreich, mo 
es feinen S 175 giebt, blüht es ja Iuftig. 

Auch wer im Allgemeinen den homoferuellen Verkehr zwiſchen Männern 
von der Strafandrohung befreit ſehen will, wird natürlich zugeben, daß Er: 
regung öffentlichen Nergerniffes, Anwendung von Gemalt oder die Unzucht mit 
zu jugendlichen Individuen bejtraft werden muß. Ich möchte hier aber be— 
fonders zwei Geſichtspunkte zeigen, die nicht hinreichend gewürdigt werden. 

Erſtens kann man darüber ftreiten, wie meit die Alteröichußgrenze gehen 
fol. So viel ich weiß, herricht im Wiſſenſchaftlich-Humanitären Komitee die 
Anjicht, daß der Verfehr mit jungen Leuten bis zum vollendeten Jechzehnten 
Lebensjahr bejtraft werden müſſe. Ich gehe ein ganzes Stüd weiter; die 
Grenze muß mindejtens hinter das vollendete achtzehnte Jahr geſetzt werden. 
Das verlangt Schon die Rückſicht auf den undifferenzirten Gejchlechtätrieb. Eine 
Züchtung der Homoferualität in diejer Periode ijt, wie wir gefehen haben, 
möglich; und da am Ende des jechzehnten Yebensjahres die geichlechtliche Difs 
ferenzirung durchaus noch nicht beendet ift, müſſen wir die Schutgrenze ers 
höhen. Das vollendete achtzehnte Lebensjahr iſt von mir natürlich nicht will: 
fürlih gewählt, bildet vielmehr heute das Alter der abjoluten Strafmündig: 
feit. Wan könnte jogar darüber jtreiten, ob die Schußgrenze nicht noch weſent⸗ 
fih höher gejegt werden muß, etwa bi8 and Ende des einundzmwanzigiten 
Lebensjahres, das im Gejeg injofern eine wichtige Stellung einnimmt, als erjt 
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mit ihm die Volljährigkeit, alfo die volle Berfügungfähigfeit beginnt. Cs 
wird Sache ernfter Diskuffionen fein, bei einer Nenderung des S 175 dieſe 
Frage zu erwägen, 

Zweitens muß $ 175 in einem mwejentlichen Punkt verfchärft und Fünf- 
tig nicht nur die widernatürliche Unzucht, jondern jede unzüchtige Handlung 
mit jugendlichen Individuen beftraft werden. Wenn man den jungen Menſchen 
ſchützen will, jo muß diefer Schu möglichjt vollfommen fein, da die Folgen 
der unzüchtigen Handlungen im Wejentlichen die jelben find wie die der wider 
natürlihen Unzucht. Die Unterfcheidung beiter Arten von Handlungen muß 
ſchon deshalb fallen, weil in praxi die Abgrenzung meiſt unmöglich iſt. 

Man wird vielleicht einmwenden, daß nach Erweiterung der Schußgrenze 
bis mindeftens and Ende des achtzehnten Lebensjahres der Schuß vor homo» 
jeruellem Berfehr erheblich jtrenger wäre als der vor heterojeruellen Hand» 
lungen. Bekanntlich ift die Vornahme unzüchtiger Handlungen an Kindern 
unter vierzehn Jahren von ſchwerer Strafe bedroht; darüber hinaus ift aber 
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fechzehnten Lebensjahr infofern gejchüßt, ald feine Verführung zum Beiſchlaf 
auf Antrag bejtraft wird. Der vorausgefegte Einwand wäre aber deshalb 
nicht jtichhaltig, weil ich erftens überhaupt der Meinung bin, da das junge 
Mädchen eine weiter reichende Schuggrenze auch gegen heteroferuelle Berführung 
verdient, und zweitens nicht einzujehen ift, weshalb, wenn vom homojeruellen 
Verkehr nod ein bejonderer Schade zu befürchten ijt, wie ed die Züchtung der 
Homoferualität wäre, beide Arten des Verkehrs, der homoferuelle perverje und 
der heterojeruelle normale, vor dem Geſetz gleichgeftellt fein müffen. 

Der Neichätag hat vor den Diterferien eine Petition, die eine Aende— 
rung des 8 175 forderte, durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt. Das 
Intereflantejte in der Debatte, die an den Standpunkt der Wiſſenſchaft nicht 
heranreichte, war das offene Bekenntniß des Abgeordneten Gothein (dem Nies 
mand widerſprach), daß e3 nicht viele Unbejtrajte im Neichätage gäbe, wenn 
jeder aufereheliche Gejchlechtsverfchr beſtraft würde. Eine jo erfreuliche Offen: 
heit ıft gegenüber gemiffen Sittenrichtern immerhin cin bemerfenswerthes Ers 
gebniß. Die Frage des S 175 wird natürlich widerfehren; feinem Menjchen 
fann daran gelegen jein, einen jo unlogiſchen Zuſtand, wie wir ihn jegt haben, 
dauernd beitehen zu laſſen. Doch darf man wohl auch erwägen, ob die Frage 
jo dringend iſt, daß fie fofort ein neues Geſetz erfordert, und ob es nicht rich 
tiger tft, fie bis zur allgemeinen Revijion des Strafgeſetzbuches ruhen zu lafjen. 
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Sr nur jehen Alle jo jonderbar nad) ihr Hin? Und io, als ob fie ihnen 
leidthäte? Sie war doch glücklich; merkte mans nicht? Und fie fah doch 
überhaupt jet gar nicht anders aus als ihre Schweiter. Ahr Kleid war aus eben 
folchem Stoff und ganz fo gemacht wie das von Ruth. Dicht gezogene, frei Hängende 
Falten, die Nüden und Bruft verhüllten und fließende, nene Linien jchufen. Die 
fielen jo Schön in dem weichen weißen Geidenlinnen. Freilih: Ruth war größer. 
Sie würde wohl nie ganz groß werden, weil ihr Rüden krank war. Das jchadete 
aber wenig. Alle Menſchen hatten jie lieb, auch jo; oder vielleicht erjt recht. Die 
einjante Dame geitern in Trauerkleidern mit dem stillen Geſicht und der leiſen 
Stimme hatte ihre Haut geftreichelt und ihr Haar und immer gelagt: „Was bift 
Du für ein föftliches Fleines Ding! Du bift ja aus Sammet und Seide. Deine 
Hant ift Sammet und Dein Haar iſt Seide.” Sie lachte noch im der Erinnerung 
daran, als würde ihr ganzes weiches Gefichtchen in Sonne getaucht. Ein Tril— 
lern filberner Klänge wurde ihr Lachen, wie wenn fie jubelnd gejchwind die ganze 
Tonleiter herauf und herunter jänge. 

Und dann dachte fie: Oh Werner auch fieht, daß mein Haar wie Seide iſt? 
Sc will warten, bis er es fieht. Er jieht und weiß ja Alles. Co Hug wie Werner 
it Doch Keiner. Und fo hoch gewachien ift er und jo gerade und fo jchlant! Und 
wie harmontich die weiße, loje Strandtracht zu jeiner Erſcheinung ſtimmt! Ahr 
leidenjchaftliher Schönheitſinn mochte ihn ſich gar nicht anders mehr denfen. Die 
weise Müge übermüthig zurüdgeichoben und jein prachtvoll Draunes Geficht, von 
der Sonne bejchienen, daraus hervorladhend. Dazu die ſchwarzen Haare von See— 
wind gezauft, bis fie ihm die Stirn ftreilten. Wie dunkel jogar die Stirn und 
Alles in ſeinem Gelicht war! Nur wenn er ſprach und lachte, jchinumerten die Zähne 
leuchtend wie das Yeinen auf dem Kopf. Sie jah jo ger feinen aufwärts ge- 
zogenen jeltjan rothen Lippen zu, wenn die Zähne wie Mandelferne dahinter aufs 
tauchten und verichwanden. Und feine Etimme war wie Mufif. So heil und 
glodenihön; auch Anderen als ihr war jchon begegnet, daß fie über den Wohlflang 
Diejer Stimme vergaßen, auf den Sinn jeiner Worte zu merken. Trotzdem der Sinn 
feiner Worte immer werih war, daß man Darauf merkte, fand fie. 

Vom Morgen bis zum Abend war der große Vetter ihr guter, immer ſpiel— 
bereiter Kamerad. Beine junge Neferendarwürde und feine noch jüngere Doftor- 
wiirde war irgendwo geblieben und vergelien, Er trug einen Spaten wie fie Alle. 
Um den offenen Korb ber, in dem Vater und Mutter ſaßen und lafen, dicht vor 
ihrer verichließbaren Strandftube, in die fie ſich luſtig retteten, jo oft es regnete, 
hatten ste zujammen einen hoben Wall aufgeworfien. In den feuchten Eand, aus 
dem er gentanert war, drückten ſie Affe, über und neben einander, ihre Hand ab, 
was dann jv drollig ausjah wie eine babyloniiche Keilichrift. Sie freute ſich, daß 
fie unter dem vielen wiederholten Bildern fofort herausfand, two feine Hände ge— 
legen, Dieje fait fleiichloien, aber jchön geformten Hände mit den überlangen, jpigen 
Fingern, die jie mehr als Alles an ihm bewunderte. 
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Sie hatte fi) einmal im Sand neben dem Wall ausgeftredt und Werner 
hatte luſtig angefangen, fie zu vergraben. Jede Schulle Sand, die er auf ihre 
lachendes Körperchen warf, war ihr wie eine Liebfojung, die fie näher kommen 
fühlte und die fie jonderbar bis ins Herz berührte. Mit großen, glüdlichen Augen 
ruhte ‚fie jo und jchaute zu ihm hinauf. Sie fah, wie fein fchlanfer, feiner Körper. 
lich beugte und jtraffte, fich- beugte und ftraffte. Ihre Augen, die Künftleraugen 
werden wollten, tranfen Die jchönen Linien um ihn und ihre Finger zogen fie juchend» 
in Gedanken nad. Als nur noch ihr Köpfchen hervorjah, Hatte er mit feiner hellem 
Stimme die Anderen gerufen. „Iſt es nicht ein Märchentopf? Ein richtiger Märcdhen=- 
fopf?* Und Märchen rief er fie jeitdem. Aber fein Anderer jollte jo jagen dürfen. 
Das war ihr Name für Werner allein. 

Und alle Tage legte fie jih nun in den durchionnten Sand und lieh ihren 
armen entjtellten Zeib verdeden, bis man ihn vergaß und nur ergriffen blieb von 
der Schönheit ihres feinen Gefichtchens. Neidlos ſah fie jo dem Tollen der ge» 
liebten Gejchmwijter zu. Sie hing befonders an der jchönen Schweiter, die mit dem 
Egoismus ihrer fiebenzehn Jahre nur fo oft, fat immer, an fich allein dachte. 
Ruth blieb ihr trogdem die Verfürperung aller Güte und aller Schönheit, bi Werner: 
in ihr Leben kam. hr einjames Feines Herz mußte immer Etwas haben, etwas 
Gutes, Starkes, an das es ſich klammern fonnte. Niemand jah, daß in dieſem 
zurüdgebliebenen vierzehnjährigen Mädchenleib die Weibesjeele ihr Regen begann, 
frühreifes Regen, genährt von dem langen Liegen, zu dem man fie geziwungen, jo 
nutzlos gezwungen hatte. 

Eie ftand am Strande ftill und jah zu, wie ihre Schweftern im Waſſer auf 
und nmiedertauchten. Sie hatte folche Sehnſucht danach, auch einmal im Badekleid 
den Meeresichaum auffangen zu Dürfen und jich von den Wellen jagen zu laffen. 
Aber ſie follte nıır warm baden. Das hatte wohl der Arzt gejagt. Daß ihre 
Mutter fich ſchämen könne, fie mit ins offene Bad zu nehmen: Darauf verfiel ihre 
argloje Seele nicht. Sie wußte doch, daß dieſe Mama nicht von Herzen böfe war, 
dad ſie nur oft vergaß, wie es am Ende zuerjt ihres Kindes Unglüd war, was fie 
immer „ihr Unglüd“ nannte. Mit einem Augenaufichlag fo nannte, der wunder— 
bar zu ihrer durchicheinenden, ein Wenig franfhaften Schönheit ſtimmte. Sabre 
fang war ja doch für „ihr Schmerzenkind“ Alles geichehen, was gejchehen fonnte. 
Sie halten den zarten Körper in einer orthopädiichen Anftalt in Pilege gelaffen. 
Geſchulte Männerhände hatten immer wieder, jeden Tag Stunden lang, geklopft, 
gedrücdt, geknetet, geftrichen, geichlagen an ihrem feinen Rückgrat entlang, deſſen 
Krümmung ein jchmaler Streif von Haar jeltiam begleitete. Junge Aerzte, ges 
ſchickte Maſſeure warens natürlich. Dazu brauchte man doch Feine erfahrenen Piys» 
chologen. Steine Biychologen, die vielleicht geahnt hätten, wie der Nugen, der ges 
ichaffen, wenigftens gewollt wurde, in feinem Verhältniß ftehen konnte zu dem 
Berderben, da$ ſie riefen; die gefühlt hätten, wie die gewaltigften und edelften Nerven 
unter dieſem Spiel jäh und brutal eriwedt wurden. Nerven, die noch jchliefen und 
am Beiten immer geichlaten Hätten, — in dieſem zum Alleinſein und Verdorren 
verurtheilten Körper. 

Und doch war ſie rein geblieben. Ein Verwundern über die Regungen ihres 
Yeibes war in ihr, fein Begreifen. Und wem ſie fich zucdend und jchmerzbaft und 
jo fonderbar gejehnt, eine ſolche Männerhand, die ihr wehthat, mit ihren unrubigen, 
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vertrocnenden, verfangenden Lippen zu berühren, und nur zu ſcheu und zu feujch ge- 
weſen, es zu wagen, jo hatte fie geglaubt, daß nichts Anderes als Dankfdarkeit fich 
in ihr geregt habe, Dankbarkeit dajür, daß man ſich um ihretwillen mühte. 


— — — —— —— —— — — — — — — — — — u — — — — 


Seltſam! All dieſe lange vergeſſeuen Schauer und ———— kamen wieder 
über ſie, wenn ſie nun abends in ihrem Bett lag und daran dachte, daß ſie Werner 
morgen wiederſehen würde Ganz jo hatte fie ſchon damals gefühlt, ganz jo. Wie 
fonıiich e$ war, diejes Sehnen, dieſes Süd! Wie weh es that und wie fü es 
war! Sie jehnte ſich, fie jehnte fich, fie wußte nicht wonach. Werner Reichau! 
Sie jagte Die beiden Worte beim Einjchlafen, jagte fie beim Erwadyen. Sein Name 
war immer wie ein Lächeln in ihren Gedanken, wie Sonnenſchein auf ihren Lippen. 

Das Meer ranjchte bis Hin zu ihr. In den kleinen Fenſterſcheiben glühte 
die Morgenjonme und jchien das niedrige Zimmer zu füllen. So niedrig war es, 
daß man die Tede leicht mit der Hand erreichen fonnte, wenn man im Bett auf: 
recht fand. Sie war plöglich wach geworden, ganz plötzlich, als hätte ein Geräuſch 
fie gewedt. Das Verlangen überfam jie, die Sonne dort einmal über dem Meer 
aufiteigen zu jehen. Schlafen fonnte fie doch nicht mehr. Leiſe und heimlich jtand 
fie auf und zog fih an. Nebenan jchlief Ruth. Sie hordhte an der Thür. Da 
war es noch ganz ftill. Aus der Stube, die jie mit ihrer Heineren Schwefter theilte, 
kam jie in die Küche, an dem altmodiichen überdeckten Rauchfang vorüber und dem 
Schornitein, durch den jie alle Tage bis in den Himmel gudten, jeit fie dieſes 
Wunder entdedt hatte. Sie Hinkte leije die Küchenthür auf umd ging die Stufen 
hinunter, direkt in den Hof und dann über die Wieje ind Freie hinaus. 

Glücjelig war ihr zu Muthe, als der junge Athem der Morgenftunde fie 
anwehte. Wie qut es bier draußen roch und wie friſch und neu Alles ausjah! 
Ihre hellgelben Stiefelcyen wurden ganz dunkel von dem hohen bethauten Gras, 
das fie durchichritt. Sie mußte lachen, da fie es merkte. Ehe jie zwiſchen deu 
PBappeln verichwand, qgudte fie noch einmal zurüd und an ihrem fleinen, im Grün 
verſteckten Hauſe hinauf. Dort das Gicheljtübchen ganz oben war Werners. Die 
Fenſter jtanden weit offen und Happerten im Morgenwind. Wie fonnte er dabei 
nur Schlafen! Sie wollte ihn neden, wenn fie ihm ftolz erzählen würde, daß fie 
allein jchon früh am Strand gemejen war. 

Es war jchade, daß er jchlief. So ſchön war die Welt um dieſe Stunde, 
Sie ging weiter. Zum liegen froh wurde ihr ja zu Muth. So leiht war ihr 
nie gewejen. Es war ja Unſinu. Sie war gar nicht franf. Warum nur Mlle 
immer jo zart und rücdjichtvoll zu ihr jpradyen! Ste verlangte doch nicht, daß 
man anders zu ihr jei als zu Anderen. Und Mama bejonders! Die hatte manchmal 
gar Thränen in den Augen, namentlich wenn ‚sremde Dabei waren und von ihr 
geiprochen wurde. Sie hatte es wohl gemerkt. Sie fonnte, wenn fie mit der Heinen 
Hand an ihrem Rüden höochglitt, freilich fühlen, daß jte Hinten uneben war. Aber 
ihlimm war es nidyt. Die es nicht jchon mußten, ſahen es vielleicht überhaupt 
nicht. Bier in der frischen, ſcharfen Zeeluft jollte fie wachjen. Das war ihr ver— 
iprochen worden. Und wenn fich ihr ganzer Körper dehnte und lang ftredte, müßte 
dod) aud) ihr Nüden gerade davon werden ber ſicher. Ein Ausdrud der Zu— 
verjicht und ein Hoffnungleuchten fam in das zarte Rindergelicht. 
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Feierlich fill ward am Strand. Schön war das Meer und der Himmel 
und Schön, Über Alles gut, war die Stille. Mehr begriff fie nicht. Sie hatte noch 
nicht den Blick der Liebe für die Natur, Den giebt das Leid wohl erft und der 
Ueberdruß an Dem, was die Menjchen uns zu fagen haben. Sie ſah nicht die 
Weiße der Wogen, nicht die fmaragdenen, lachenden Lichter, die die Sonne mit 
goldenen Fingern auf die filbernen Wellen warf. Die Sprache der Wafjer war 
ihr ohne Leben und das glühend farbenvolle Strahlen, das den Himmel erbeflte, 
bewegte fie nicht. Noch wähnte fie alles Heil und Glück bei den Menichen. 

Leichte, abgeriffene Gedanten zugen ihr vorbei. Sie ſprach vor fich hin, 
wie fie gewöhnt war, ohne doch die jlatternden auf ihrem flüchtigen Flug halten 
zu können. Wie Bögel, denen fie nachjah, flogen die Gedanfen an ihr vorbei, 
nachdem ein Lächeln und ein halbes juchendes Wort fie gegrüßt. 

„Sit das Alles wirklich nur fir uns gemadht? Nein. Es it den Wellen 
ganz gleich, ob wir ſie jehen. Ste find da und rauicdhen genau jo, auch wenn wir 
fortgegangen find und jchlafen. Für uns alio rauchen fie nicht. ES war dumm, 
fich8 einzubilden. Und das Meer lachte die feinen Menfchen nicht einmal ans jür 
ihre Dummheit. Dazu war es zu groß und zu ftolz.“ 

Ganz ſtill und langiam, von überall her, famen neue Bilder in ihr Kinder— 
hirn und lehrten jie jehen und denfen. Sie war viel allein gewejen und hatte 
immer Zeit zum Sinnen gehabt, Zeit, zu ſich jelbit zu iprechen und auf die feinen 
Stimmen ihrer Seele zu horchen, die den Dingen von draußen Antwort gaben. 

„Wie können die Menichen hier an dem ewig lebenden mächtigen Meer noch 
glauben, fie und ihr Leben jeien viel? Und doch... Werner!* Es ging wie Sonnen— 
leuchten durch fie hin. Alles, was Werner war und was fie durch Werner lebte: Tas 
war ja viel. Das war jo ganz eine Welt für ſich, wie das Meer eine für fich war. 
Nur ihre Welt war noch tiefer und wichtiger und reicher und lebendiger. 

Wie jchade, daß die Hiitte verichlofien war! Sie wäre gern_ein Weilchen 
hineingegangen, um. zu ruhen, weil der Weg fie müde gemacht hattte. Und der 
Sand war nod zu feucht. Dorthin konnte fie fich nicht legen. Aber wirklich: 
der Schlüffel ftedte. Sonderbar! Sie wußte doch, dak Papa jelbft jeden Abend 
zuichloßg oder Der von ihnen, der am Längſten am Strande blieb. Die Hütte 
jollte nicht offen bleiben, denn Alles war drinnen wie in einer Heinen Wohnung, 
Alles, was fie am Strande brauchten, Trinfgläjer und Eßwaaren und Bücher ımd 
Toilettendinge. Ein Tiſch, Stühle und eine Feine Chatjelongue am Fenfter. Sie 
traute ſich nicht hinein. Cine geheimnißvolle Scheu davor ergriff fie. Ganz be— 
flommen wurde ihr. 

Plöglich fiel e8 ihr ein. Sie war ja dabei geweſen geitern Abend. Natür- 
lich. Sie hatte es ganz genau gejehen, wie Ruth im Fortgehen zuſchloß und deu 
Schlüffel mitnahm. 

Ein Gefühl kam in ihre Kehle, als fige etwas Fremdes darin, das nicht 
weggehen wolle. Da wußte jie, daß ein Schmerz auf fie warte, Tauernd irgendwo 
im Hinterhalt Hode und warte, ficher, daß fie fich ihm zubemwege. Eine vergeifene 
Fußbanf ftand da. Die wies ihr Weg und Richtung zu ihrem Schmerz. Sie trug 
jie mechaniich, wie unter einem dumpfen Zwang, aus Fenfter. Dann ftieg fie hin— 
auf und jah durch die Scheibe. 

Ihre Hände, die den Riegel umklammert gehalten, löften ſich. Ihre Augen 
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weiteten ſich in irrem Staunen, ehe ſie ſich ſchloſſen. Kein Laut kam über ihre 
Lippen. Langſam und leicht und leiſe fiel ſie in den Sand, wie eine Knospe, die 
der Wind in den Schmutz der Erde weht. 

Die Betäubung mußte weichen vor der beſchwörenden Stimme drinnen, die 
bis zu ihr drang. Dieſe Stimme, mit dieſem hinreißend hellen Klang, ſeine Stimme, 
gab es nur einmal auf der Welt. Und dazwiſchen der Laut von Küſſen, die ſie 
ahnte und die fie ſchauernd, qualvoll bis ins Blut trafen, 

Dann wurde es urplöglich fill in ihr, ganz jtill. Nur jo jeltjam falt war 
ihr, jo fröftelnd kalt, al3 wäre ein Duell von Wärme jäh erfroren, der immer 
in ihr gefloffen war. Eisluft durchhauchte fie. 

„Ruth, meine, meine Ruth!” ... Taumelnd, wie betäubt, ſchlich jie da— 
von. Shre Füße hoben fih kaum. Nichts hören mehr! Nichts hören! Seine 
Stimme nicht mehr hören! 

Aber fein Geftcht Fonnte fie nicht bannen. ES tanzte vor ihren feſtge— 
ichloffenen Augen, in die fie die Hände Hineingedrüdt hatte. Sunderbar ver— 
zerrt blieb es vor ihr, jein Geficht. Cie Hatte es gefehen, ganz nah, und es doch 
faum erkannt. Das follten feine Augen fein? Nein und hell und groß aufge: 
ichlagen wie braune Kinderaugen waren Die cinmal gemejen. Und nun, wie fie 
zu Ruth Hinblicten, da gligerte ein Schleier darüber, ein häßlicher Schleier, als 
hätten Spinnen ihre Netz Darüber Hingezogen. Und die Lider waren halb her— 
untergeiunfen mit den langen, glänzenden Wimpern, als jhämten fie fich, zu zeigen, 
was hinter ihnen glomm. Gelogen hatte er, wie feine Augen gelogen hatten. 
Nein. Nicht einmal gelogen. Was hatte er denn zu ıhr gejagt, das einer Lüge 
ähnlich geweien wäre? Er wollte Ruth zu jeiner Braut. Tas war doc) jein Recht. 
Mädchen gleich ihr — wie ein Blitzſtrahl, der fie aufzuden ließ, durchflammte es 
fie — würde Keiner zur Braut und zur Frau wollen und Keiner im Leben je in 
die Stranditube holen, um fie dort allein zu jehen und allein zu füllen, 

Sie ftand ftill. Al ihre zerftörten Träume ftrahlten noch einmal auf und 
ihr unbegriffenes, quälendes Sehnen. Vorbei. 

Ein langgezogenes, tiefheraufgeholtes Schluchzen und Schreien erſchütterte 
ihre Bruft. Ihre ftille Bornehmheit war weggemweht. Ein nicht niederzuzwingendes 
Berlangen ftand auf in ihr, ein wildes, hyſteriſch tobendes Temperament erwachte 
und ſchrie aus ihr in jenen typiich anichwellenden, jchredlichen Lauten. Gie Tief, 
ihre Wildheit zu betäuben, ſinnlos geworden, in den Meereslärm hinein, hinein 
in den fteigenden Wellenichaum, immer weiter, geradeaus. 

Hinter der Sandbauf fam jäh die Tiefe. Es war fein Erinnern daran in 
ihr. Auch fein Wollen. Sie ging, weil fie mußte. Ste ſpürte die falten Fluthen 
faum, Eine Welle warf jie um und trug fie weiter. Da eritarrte der Schrei. 
Noch einmal hob eine Woge fie hoch. Das letzte fcheidende Sonnenglühen bejchien 
ihr till gewordenes Märchengelicht. Ihr Mund war wieder eines lieblichen Kindes 
tächelnder Mund geworden. Dann dedte jilberner Wellenihaum fie ſchmeichelnd 
mit taujend Perlen zu. Und die weißen Waller fangen wie Weinen ergreifend 
ihr altes, leidvolles Lied. Roſe Raunau. 


no 
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Die nene Erzichung. Hermann Seemann Nachfolger. Preis 5 Marf. 
„Fangt es aber mit der Jugend an: und cs wird gelingen,” jagt Gocthe. 
Aber man wolle nicht denken, daß Die Erziehung nur für die Jugend in Frage 
kommt. Das ift gerade der Krebsſchaden unjerer Zeit, daß die Erziehung der 
Regel nach mit dem achtzehnten oder dem vierundzwanzigſten Lebensjahr ihr Ende 
nimmt, während nur das Lebensende ihr ein Ziel jegen jollte. Dazu kommt, daß 
die Erziehung heute, wie von immer mehr Seiten zugeftanden wird, eine einfeitig 
formaliftiiche ift, Die zu viel Unterricht und zu wenig wirfliche, den Menichen bildende 
Erziehung giebt. Solche harmoniſche Erziehung des Menjchen ift das Programm 
meines Buches, Der „Erweiterung der Erziehung“ gelten die Wapitel „Augend- 
jpiele*, „Handarbeit“, „Sartenbau in der Echule*, „Sport in der Erziehung“ und 
„Erziehung des Leibes*. Andere Theile behandeln die Erziehung zur Kunſt, zur 
Arbeit, die Erziehung des Weibes, die Selbfterziehung. 
Dr. Heiurih Pudor. 
* 
Neue Gedichte. Hannover, bei Otto Tobies. 
Wie mit den Speiſen und mit dem Trank, 
So geht es auch mit den Gedichten: 
Dem Einen macht man ſie zu Dank, 
Dem Anderen . . . mit nichten. 
Hannover. Friedrich Tewes. 
* 


Der Nabob auf Capri. %. v. Vangerom, Bremerhaven. > Marf. 

Wer da meint, die ruſſiſche Cenſur, Die theure, habe nur an den unglüd» 
jeligen Krieg und an die Nevolten zu denken, tt in einem dicken Irrthum. Mein: fie 
hat noch Zeit, an den Neuerscheinungen dr Literatur aus dem nahen Weſten herum— 
zuſchnüffeln. Mein „Nabob auf Capri" weiß ein Lied davon zu fingen. Kaum 
hatte die Cenſur darin eine junge Ruſſin mit jreiheitlichen Ideen ermwiicht: da war 
er auch bereits, acht Tage nach dem Ericheinen, für ganz Rußland verboten. a, 
in Diefem Rußland dahinten ſiehts fürchterlich aus... Doch langſam; in Deutich« 
fand giebts eine Cenſur, die die rujfiiche zu Übertrumpfen weiß: die preußiiche 
Bahıhoisceniur; aud) fie hat den „Nabob“ geächtet. Ohne Wahl zudt der Strahl... 
Ich zahle ſoſort taujend Mark dem Eugen Kopf, der nachweiſen fann, daß dieſe 
willfürliche Bahnhoisiperre dem „Nabub“ gegenüber irgendwie gerechtfertigt it. Anz 
geregt wurde ich zu dem Roman Durch den Aufenthalt des Kanonenfönigs Krupp'auf 
Capri. Gin buntes Treiben, das ſich mir auf dem herrlichen Eiland immer wieder zur 
Beobachtung aufdrängte. Nicht eigentlich von Krupp als Perſon wurde ich angeregt, 
jondern von dem Typus eines Erzmillionärs inmitten eines bettelarmen, biederen 
Meervolfes. Dazu famen als epijodiiches Bewerk die verjchiedeniten charafter- 
tftiichen Gejtalten aus dem großen internationalen Fremdenſtrom, der fich im Ber: 
lauf einer Saiſon über die vielbeſungene Juſel wälzt, famen Schilderungen aus 
der Aimoiphäre caprefücher Malerpinſel, famen bunte Szenen aus dent Volfs- 
leben. Was ich geben wollte, war die humoriſtiſch-ſatiriſche Schilderung des Kampfes 
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de3 in der Perjon eines einzigen Sterblichen verförperten Dämons Gold mit der 
herrlichiten, Harımlojen Natur, wobei fie, die große, gewaltige, Siegerin bleibt. 
Rom. Karl Böttden 
. 
Aus dem Bilderjanl der Seele. Kurt Wigand. 1905. 
Gedichte: Das find Seelenkriſtalle, zu Sinnlichkeit verdichtete Stüde meines 
Ich. .Seltfame Thiere umwuchern ſich mit jeltfjamer Schale. Der Gelehrte jagt: 
Formlos! Und ſchwingt die Klaſſiker. „Formlos“: jo nennt man die nächithöhere 
Form, jo lange unjere Sinne noch nicht veif für fie jind. Formlos ſchilt der Kriftall 
die Pilanze, die Pflanze das Thier. Darum fegelt unſere Aeſthetik jo friedlich im 
Dunteln, weil wir nod) jo wenig von dem Wejen des Lebendigen wijjen. Wie 
entjtcht die Zeichnung und Farbe des Schmetterlingsflügels? Wir haben feine 
Ahuung. Eben jo wenig wilfen wir von der Form eines Gedichtes. Komiich it 
ıtur, wenn Leute, deren Gefühle fich nicht mehr primitiv, ſchematiſch einzupuppen 
vermögen — weil ihre Gefühle eben Differenzirter geworden find —, komiſch iſt 
es, wenn Ddieje Feinformigen von den Plumpformigen formlos genannt werden. 


Eine Probe aus meinem Bud: 
Sekt. 


Grellweiß das Tiſchtuch. Und ſchon ſitzt das Kind. 

Der Kellner trägt den ſchweren Abendmantel, 

den buntgeftidten, an den goldnen Hafen. 

„Die Karte!“ Kleine Finger blättern und begehrlidy atmet 

ein rother Mund. 

Famojes Eichen! Schwerzdunfle müde Pracht und wundereinſam mic 
ein Urwaldinjelchen im Tropenineer. 

Bor uns der Tiih, in jeiner Mitte ftrahlt 

ein rundes Lichtlein, ein eleftrijches, 

tiefroth umjchirmt, jo daß das jaubere Linnen 

ganz jchneefühl leuchtet, während unjere 

Gefichter weich im Dämmer ruhn. 

Noch immer jeh’ ich ihre bet — Hand, wie aus koſtbarem Stein; 
ein Meiſterwerk. Dann ſag' ih: „Prinzeſſin, nun beſtell' Dir was.“ 
Und ſie, mit ihrem Finger, = jehr füntglichen, 

wintt: Bommery! 

Der Kellner fliegt. Wir trinfen, trinken, trinken. 

Und ihre Augen, wie zwei graue, gefrorene Liebesteiche, 

“ste thauen mählich auf und plätichern hell voll Fröhlichkeit und Tauben 
Hei Liebchen, Meine! 

Im Hintergrunde rafjelt und cymbelt isst 

Wirf nur getroft den hellen Brand ins Blut. 

Sahit Du es nicht? 

Perlgrau ein Pferd, Schabrade violett, bäumt jich int Sonnenschein. 
O wie Du lachen kannſt! Het, lachen, lachen, 

daß Dir die Brüjte jchüttern! 

"ber dort Göttin: Faun ımd Frau Venus. 

Aus nadtem Porzellan die glatten Glieder, die Hingeitredten. 
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„Es ift ja nur die Uhr auf dem Kamin.” 

Richtig, richtig, mein Gößenbild, mit Gold behängt und Edelfteinen. 

An Deinem Finger Das ift ein Opal. Den kenn’ ich gut. 
Schlittenfahrt. Durch Schnee und Glitzern. 
Klinglinglingling! 
Aus Pelzen flimmert ein buntes Auge, 

Vorbei, Vorbei. 

Der Sklave wartet. Noch eine Flaſche? „Ja.“ 


Wir die Geigen heulen und irrſinnig jauchzen ! 

Sieh’ nur den rothen Stern auf unſerm Tiſch! 

Und draußen in der ſchwarzen Nacht gehn taufend audere. 
Aber die Welten durchzudt die Liebe und hält fie unfichtbar 
Und zieht und zudt. Die Liebe! 

Hoc mein Glas! Es flattert der Gicht! Hoch! 

Und es wühlt und kniſtert und fumfelt und glängt. 

Hoch! 

Sieh' mich an, Kaiſerin, jetzt weiß ich es: 

— hellblau die Siegesfahne, Hörner gellen — 

Heute noch hab’ ich Dich, Roſamunde! 


Deine Augen werden müde: wie trodne Biolen, 
wie Kolibris vor Schlafengehn. 


Es iſt ſpüt. Ach rüde meinen Lederftuhl. 
Deine jeidenen Nöde raufchen. 
Unjere Kniee berühren ji. . . 
Minichen, Rudoli von Delius. 
+ 


Auguſt Strindberg: Königin Chriftine, Deutſch von Emil Schering. Ber: 
lin, Hermann Seemann Nadjfolger. 

Hebbel jchreibt in fein Tagebuch über Laubes Chriſtine-Drama: „Weldh ein 
Machwerk! Wenn ein glühendes Liebesleben dargefielt worden wäre, gleich ge= 
waltig auf Seiten des Mannes wie des Weibes und blos geichlechtlich verfchieden, 
in dem Sinn nämlidy verjchieden, daß der Mann feiner Natur gemäß über das 
Weib hinaus liebt und jich durch die Königin der Welt zu bemächtigen jucht, während 
das Weib fih in den Mann verliert und die Königin von fich wirft, um fich völlig 
nit ihm zu identifiziren, dan wäre ein tragiicher Konflift wenigſtens möglich ge- 
weien; dann hätten fich Beide im Moment der innigſten Vereinigung durch dieſen 
Geſchlechtsunterſchied getrennt gefühlt und ihm für einen individuellen genommen; 
fie hätten fich niemals veritändigen, aljo auseinander gehen, bis zur Vernichtung 
gegen einander rajen können und hätten Doc in ihrer Rajerei eben ur die Un: 
auflöslichteit des überall hervortretenden Tualismus der Welt zur Anjchauung ge— 
bracht!” Es iſt überrajchend, wie Dies auf Strindbergs Chriftine-Drama paßt. 
Treffender und fuapper wäre es nicht zu analyfiren. Und daß Strindberg richt 
nach Hebbel3 Idee gearbeitet hat, braucht nicht erjt verlichert zu werden. 

Grunewald. Emil Schering. 
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Terrainfpefulation, 


SI" wiener Baron KRönigswarter hat einmal gejagt: „Wenn die Spekulation 
unter die Erde geht, fängt der Echwindel an." Ob der wigige Finanz— 
baron Etwas vom Wejen der Terrainjpefulation gekannt hat, weiß ich nicht; ans 
zunehmen ift, daß ihm gerade dieſes Gebiet menschlichen Unternehmungsgeiftes nicht 
jehr nah lag; jonit hätte ex vielleicht nod) hinzugefügt: „Ueber der Erde wird aber auch 
geichwindelt.* Wollte man die Terrainipefulation einfach) als Schwindel bezeichnen, 
jo würde man ſich dem Verdacht ausjegen, fanatifcher Bodenreformer zu fein; und 
damit wäre prinzipiell für Viele jchon Alles verurtheilt, was hier gejagt werden joll. 
Die Bodenreformbewegung hat in Adolf Damafchke einen Hugen, mit realen Verhält- 
niffen rechnenden Führer gefunden; md ihre auf Beſeitigung der ungeredhtfertigten 
Bodenwerth- und Mierhjteigerungen gerichteten Bejtrebungen, ihr Kampf gegen Die 
jteigende Bodenrente, die unjere Volkskraſt ſchwächt: all Das ift gewiß geeignet, 
auch bei Denen Sympathie zu weden, die ic) Der Bewegung nicht angeloben möchten. 
Die Bodenrejornıer machen die Terrainipefulation allein für die Mängel verant- 
wortlich, deren Befeitigung fie anjtreben. Sie überſehen aber, daß hier auch noch 
andere Faktoren mitwirken, von denen die mit der Steigerung der Löhne, der Ver— 
theuerung des Baumaterials, der immer Iururiöjeren und technijch vollendeteren Aus» 
geftaltung der Wohnhäuſer und der Verſchärfung der Bauvorſchriften zufammen- 
hängende Erhöhung der Bankoften nicht der geringiügigite ift. 

Man braucht alfo durchaus nicht bodenreformerischen Anſchauungen zu hul— 
digen, um in der Zerrainipefulation eine der unerfrenlichiten Erfcheinungen des 
gelammten Spekulationweſens zu erbliden. Gegen das Spefuliren an fich kann 
ein mit normalen Berjtand ausgejtatteter Menſch nichts einwenden; es ift in der 
menjchlichen Natur und in der Entwidelung des Geſchäftslebens begründet. Aber 
die Grenzen des Natürlichen müflen geachtet werden; fonft befonmmen die Feinde 
der Spekulation Recht. Und die Grundjtüdipefulation ift weniger „natürlidy“ als 
jede andere. Kaffee, Zucder, Baumwolle, Kupfer, Getreide jind nicht gerade jchöne Ob- 
jefte der Epefulation, als joldye immerhin aber durch die Marliverhältnifje legitimirt. 
Alle Erzeugniife, die einen Weltmarkt haben, find überhaupt vielfach nur mit Hilfe 
der Spekulation zu Handeln; fo rechtfertigt fich Hier das ES pefuliren, wie es Die 
Lebensbedingung der Geld» und Effeftenbörjen bildet. Anders bei Grundftücen. 
Wer, wie die, „Millionenbauern“, jemen Grundbefig zu hohen Preiſen verfaufen 
fan, weil fid) die Nothwendigkeit ergiebt, ihn der Bebauung zu erichließen, ift 
fein Spefulant, mag er sth den Grund und Boden auch noch jo ſchwer mit Gold 
aufwiegen laffen. Bier fehlt das weientlichfte Kennzeichen der Terrainjpefulation: 
die fünftliche Steigerung des Werthes; hier handelt ſichs um die natürliche Konje- 
quenz des Wachjsthumes einer Stadt. Ungeſund werden die Grundftüdtransaftionen 
erit, wenn Die vortheilhajten Verfüufe aus eriter Hand unternehmungluftige Leute 
reizen, Das, was ſich bei den Bauern auf natürliche Weije vollzog, tünftlich zu er- 
zeugen. Der Aderbürger, der durch jeinen Grundbejig über Nacht zum reihen Mann 
geworden tit, hat den wahren Werth des ihm gehörigen Bodens oft gar nicht ge- 
fannt. Er muß erit „Hug gemacht“ werden, um auf die Millionen zu warten. 
Der Grundftüdipefulant ift nicht jo naiv, jondern berechnet jchlau jeinen Vortheil; 
wobei er freilich oft genug irrt. Jedenfalls werden immer mehr Terrains von folchen 
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Leuten aufgefauft und die Grundſtückpreiſe erreichen, jelbft in den entfernten Außen— 
bezirken, allmählich eine Höhe, daß man von Schwindelpreifen iprechen darf. Wo 
aber bleibt der zu diejen Spekulationen zwingende Grund? Hier fommen doch ge> 
wiß nicht bejondere Marftverhältniffe in Betracht; oder will man behaupten, weil 
der Bauer Millionär geworden tft, Dürfe der Bürger verfuchen, es auf ähnliche Weife 
zu werden? Zwar fünnte man einwenden: Das mag ftinmen, jo lange es fidy um 
einzelne Spekulanten handelt; wenn jie aber durch Terraingejellichaften abgelöft 
werden, befommt die Grundjtädipefulation eine haltbare Baſis. Das ift, in diefer 
allgemeinen Faffung, nicht richtig. Sind die Grundſtückpreiſe künftlich in die Höhe 
getrieben worden und hat dieje Steigerung zur Gründung von Terraingejellichaiten 
geführt, jo ilt auch deren Grundlage Ichlecht. Iſt aber die Gefellichaft entſtanden, 
um zur Ausnutzung wirklich vorhandener Chancen größere Kapitalien zu beichaffen, 
jo iſt gegen ihre Eriftenzberedtigung nichts einzumenden; gerade die Terrain 
arjellichaft fann bei der Erichliegung neuer Stadttheile mehr leiften als der Ein- 
zelne, der oft nicht die Mittel beißt, um die in einigen Städten jehr hohen Auflagen 
von Terrainabtretung für Straßen, Bflafterheritellung und Achnliches zu tragen. In 
Münden, zum Betipiel, werden den Terrainunternehmern von den Behörden fo 
drüdende Verpflichtungen auferlegt, dab man verjucht Hat, daraus die Vertheuerung 
des Bodens an der Peripherie zu erflüren. Solche Erflärungverfuche wirkten zu— 
nächit, geben aber feine Ausfunft darüber, warım ohne zwingenden Grund, ohne 
die allernöthigiten Borbedingungen überhaupt Terraingeiellichaften gegründet wurden. 

Daß die Terrainjpefulation an ſich zur Unjolidität neigt, geht auch aus der 
Art der Berjönlichfeiten hervor, die fich im Allgemeinen mit ihr befaſſen. Das 
„Perſönliche“ ift meift ein jehr heikles Thema, weil jich in neunzig von Hundert 
Fällen durch das Gejagte gerade die Perſonen getroffen fühlen, die gar nicht ge— 
meint waren. Weldyer Lärm erhob fich, als Schmoller über den Staud der Agenten 
Etwas jagte, das zwar nicht ichmeichelhaft, aber im Grunde doch richtig war! Das 
kann mich nicht Hindern, die Maſſe der Terrainipefulanten ähnlich zır harafteriliren, 
wie es damals den Agenten geichah: als zweifelhafte Erijtenzen. Leute, die ihren 
Beruf veriehlt oder Überhaupt feinen haben; „Bauunternehner* ; Herren, die ſich Baus 
meijter tituliren laffen, ohne es je weiter als bis zum Maurer gebradyt zu haben; 
verfrachte oder moriche Erijtenzen aller Berufs: und Vermögensfategorien: Das find, 
neben befferem Material, einzelne Typen aus der Klaſſe dieſer „Volkswirthe“, nicht etwa 
neusten Urſprunges, Sondern ſchon aus den fiebenziger Jahren, Wers nicht glaubt, 
Der leſe Glagaus „Sründungichwindel*. Ueber die „Ethik der Grundſtückgeſchäfte“ 
— sit venia verbo — ließe ſich vielleicht etwas Hübjches jchreiben; nur müßte 
dann auc erwähnt werden, daß der Grundſtückſpekulant, ders zu Etwas gebracht hat, 
als Genie gefeiert wird, Als fürzlich der Bauunternehmer Hoech in München 
ftarb, widmeten ihm manche Tageszeitungen Nefrologe wie einem Bater des Vater: 
landes. Was waren die gefrönten Maecene, die der Stadt ihre ſchönſten Straßen 
und Baumerfe geichaffen haben, gegen den Erbauer des jür die Entwidelung Mün— 
chens jo wichtigen Café Luitpold! Und doch laſten die Thaten diejes Genies noch 
heute ſchwer auf der Stadt; denn bis die Folgen des „Konkurſes Hoech“ ganz Übers 
wunden jind, kann nocd manches Jahr vergehen. Wenn im kaufmännischen Leben 
Feder genial genannt werden fol, der in wilden Eifer ein Engagement auf das 
andere thiirmt, dann war Hoech ein Genie; unfreundlichere Beurtbeiler könnten ihn 
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aber auch einen Schwindler nennen. Und ſeine Strohmänner, mit denen er nach dem 
erſten Konkurs arbeiten mußte, machten ihm einfach ſeine Kunſtſtücke nach. In Berlin 
haben die Carſtenn und Quiſtorp einſt den Reigen eröffnet. Denen konnte man das 
Zugeitändniß eines gewilfen Jdealismus noc nicht verjagen. Und dann ſpricht 
entlaftend für fie die Zeit, in der fie wirkten. Der deutjchefranzöfiiche Krieg mit 
feinem Milliardeniegen und die erjten Anzeichen einer Epoche wirthichaftlichen Aufe 
ſchwunges entichuldigten die jpefulativen Uebertreibungen. Den Schulg und Romeid, 
den Sanden und Ziegra aber jind jolche mildernde Umſtäude wohl faum zuzu— 
billigen. Nicht jelten trifft man auch in Berlin Yeute, die, ohne einen Pfennig in der 
Tafche zu haben, manchmal jogar ohne feites Domizil, Terraingeichäfte großen 
Stils machen. Ein folder „Ritter vom Unternehmungsgeijt“ wars, Der jid) vor 
etwa fünf Jahren ein umfangreiches Terrain in Zehlendorf auf ein Jahr anjtellen 
ließ und es, noch vor Ablauf diejer Friſt, mit einem Nuten von 25000 Mark ver: 
faujte, obwohl er ſelbſt nicht etumal eine Anzahlung von 10 Mark zu leijten ver: 
mocht hätte. Solche Gejchäfte find nur auf dem Grundſtückmarkt möglich. 

Durch die beſonderen Verhältniffe wird in den verichiedenen Städten die 
Dualität der Terrainunternehmungen differenzirt. Die Namen Berlin und München 
bezeichnen zwei entgegengejegte Pole. In Berlin find die Vorbedingungen für 
das Terraingeichäft jo günftig, daß das jolide Unternehmen vorherricht; in München 
ifts anders. Berlin hat alle VBorausjegungen für eine natürliche Steigerung der 
Budenpreije — rajche Zunahme der Bevölkernng, in Folge einer ftarfen Induſtrie, 
auf verhältnißmäßig einem Flächenraum —, München nicht. Während die Ber- 
hältniffe alſo rechtfertigen, daß die berliner Grundftücipefulation fich bis auf 30 
Kilumeter über das Weichbild der Stadt hinaus erftredt, ift Die jelbe Ausdehnung 
in München der reine Wahnſinn. Jeder halbwegs begabte Klippichüler wird ohne 
Schwierigfeit herausbefommen, daß in einer Zweimillionenjtadt auf 64 Quadrat: 
filometern Grundfläche andere Bedingungen für die Terrainjpekulation gegeben 
iind als in einer Stadt mit 500000 Einwohnern, aber 57 Quadratftilometern 
Fläcdeninhalt. Der Unterjchied jollte dadurch ausgeglichen werden, dag man der 
Stadt München die Glieder künſtlich ausredte. Nicht weniger als dreißig Ter— 
raingefellichaften haben Tich um dieje Prozedur bemüht; alle find dividendenlos 
geblieben, aber freudig und voll Zuverficht blicken ihre Leiter in die Zukunft, denn 
„es muß doch einmal befjer werden." Nebenbei bemerkt: zwei diejer Unternehmen, 
die Terraingeiellichaft Bavaria und die Bayerische Boden-Aftiengejelichaft München: 
Nord (die zulegt genannte in Verbindung mit der Neuen Bodengejellichait in Berlin) 
find gegründet worden, um die Grunditüdipefulationen des genialen Hocch zu konſo— 
fidiren. Die Bavaria führt jest jchon ein Leben im Verborgenen, von der anderen 
hoffen boshafte Leute für die Zukunft das Selbe. 

Intereſſant ift die Genefis der münchener Terraingejellichaften; Ziegel und 
Branntwein find die Urjtoffe, aus denen ste jich entwidelten. Die heutige münchener 
Aftienziegelei begann mit ihren ausgedehnten Grundftüdbefig das liebliche Spiel Der 
Name Schmederer, der heute über der PBaulanerbrauerei glänzt, ſtand einit mit 
ihr in Verbindung. Ihre Aktie, die vor Jahren für 40 Prozent zu haben war, 
erreichte jpäter den Retordfurs von 1200 und steht heute auf 540. Das ſind Schwank— 
ungen, die vermerkt zu werden verdienen; denn fie zeigen die Willtür der Spekulation. 
Später kamen die Gebrüder Macholl, die Branntwein und Cognac fabriziren. Sie 
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bejaßen weit im Weiten yon München ein Gut, das der Weſtend-Geſellſchaft den 
Namen gab: die gebar wieder die Neu-Weſtend-Geſellſchaft und vererbte ihr die 
Ueberfapitalifirung. Mehr als 14 Millionen Marf Aktienkapital; und das befte 
Terrain verfauft. Auf dem ſo forgjam vorbereiteten Boden that fich die Bank: 
fommandite Gebrüder Klopfer als Pjadfinderin hervor. Was fie fand, war nicht 
immer ®old, aber die von ihr geichaffenen Unternehmen gehören doch zu den 
befferen. Oberfauf fteht die Bayeriſche Terraingejellichaft, der eine baldige Santrung 
uöthig ift. Die Hypothekenſchuld reicht faſt ans Aktienfapital heran; und die 
Bayeriſche Vereinsbanf, die indireft die Schuld an diejem Uebel trägt, mag wohl 
einen Vergleich mit ihrem verblichenen Sorgenfind, der Kindlbrauerei, ziehen, der 
allerdings bier zu ihren Gunften ausfällt; demm nicht fie, jondern die Pfälziſche 
Banf hat über die Bayeriiche Terraingeiellicdyaft zu trauern. Man muß fich wundern, 
daß zum Direktor der Gejellichaft nun ein Mann erwählt wurde, der zwar jehr 
ehrenwerth und vertrauenswürdig ift, aber von den münchener Berhältnifjen feine 
Ahnung hat. Diejen Vorwurf darf man dem Herru Kommerzienrath Heilmann 
nicht machen; denn er kennt den münchener Grundſtückmarkt ſo genau wie den Inhalt 
feiner Weitentafche. Die Geiellichaft, die jeinen Namen trägt, rühmt fich, die beit: 
fundirte und angejehenjte unter ihren Genoifinnen zu jein. Ob mit Necht oder 
Unrecht, ift ſchwer zu jagen; ihr Status ift ſehr undurdfichtig. Faſt jo verjchleiert 
wie die Züge ihres Gründers, wenn im jeiner Gegenwart von der Terraingeiell- 
ichaft Gräfelfing geiprochen wird, die ein Beifpiel für die Strupellofigfeit it, mit 
der oft Nonvaleurs verwerthet werden, Es hat heftiger Angriffe bedurft, bis Die 
Heilmann»Gejellichaft das Ihre zur Sanirung des Todjterunternehmens that, an dem 
Angſtſchweiß und Blut Hebten. Ein Selbiimord, vier Jahre Zuchthaus und ein Haufe 
zu Grunde gerichteter Heinen Eriftenzen: Das find feine hübſchen Erinnerungen. 
Im Ganzen iind allein an den vier in München an die Börje zugelaffenen Terrain 
aftien im Lauf der Zeit etwa 30 Millionen Mark bar verloren worden. Ob dieje 
Summe jemals wieder eingebracht werden fan? 

Erfreulicher als in München fiehts in Berlin aus, obwohl es auch da nicht 
an kfränfelnden Unternehmungen fehlt. Aber der berliner Immobilienmarkt ift im 
Ganzen gelund; Die gewaltige Ansbreitung der Stadt verlangt ja, daß in den Außen: 
bezirfen immer mehr Terrains erichloffen, inumer neue Straßen angelegt werben. 
Der Hauptunterichied zwiichen den beiden Städten bejteht darin, daß an der Jar 
dem Grunditüdgeichäft die Sapitalfraft mangelt, während an der Spree wohl 
iundirte Aftiengejellichaften unter Führung der Großbanken den Immobilienmarkt 
beherrichen. Die berliner Bantdireftoren haben PVerftändniß fir moderne Ent» 
widelungmöglichfeiten und betheiligen jicy deshalb an Grundjtädgeichälten. Das 
mag in einzelnen Fällen zu Bedenken Anlaß geben — dor Allem da, wo für 
Tertainaftien, auf Grund der Beziehungen zu den Großbanfen, Reflame gemacht 
wird —, verbürgt immerhin aber die Sicherheit des Marktes. Weberängftliche 
Leute fünnten darauf hinweiſen, daß die offenen Nejerven der Banken zum großen 
Theil in den Eifeften ruhen und es deshalb nicht gut jet, Werthe von dem Charakter 
der Terrainaftien unter fie aufzunehmen. Solcden Bedenken wäre entgegenzus 
halten, daß die in Frage fummenden Engagements bei den verjchiedenen Banken 
nicht beträchtlich genug find, um, im ſchlimmſten Fall, eine jichtbare Berichlechterung 
der Liquidität des Bilanzſtatus zu bewirken. Bei der Deutichen Bank, zum Bei— 
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ipiel, waren im vorigen Jahr elf Betheiligungen au Grundftücgeichäften im Werth 
von 1,35 Millionen bei insgejammt 23,56 Millionen Konjortialeinzahlungen aus— 
gewiejen. Die Dresdener Bank Hat in ihrem Effeftenfonto 2,25 Millionen an 
Terraintaftien bei einem Gejammtbeftand von 52,42 Millionen; und unter den Kon— 
fortien find zehn Betheiligungen an Terrains und Terraingejellichaften mit 3,38 
auf 44,39 Millionen. Bel den Übrigen Inſtituten find die Verhältniſſe ähnlich. 
Eine Gefahr iſt aljo, ganz abgejchen von der Qualität der Terrainengagements, 
in dieſen Ziffern nicht zu erbliden. Dagegen follte ein Inſtikſut vom Rang ber 
Deutichen Bant auch den Schein meiden, als verfiche es, für Terrainpapiere Stimmung 
zu machen. Im legten Gejchäftsbericht dieſer Bank fand ich an der Stelle, wo Die 
Emiſſion der Aktien der Neu-Weftend-Afticngejellichaft für Grundftüdverwerthung er: 
wähnt wird, den Sag: „Die günftige Anficht des Publikums über diefes Unternehmen 
drüdt fi in der jeit der Emiſſion eingetretenen Kursfteigerung von 30 Prozent 
aus.“ Darin liegt nicht nur die Konftatirung einer Ihatjache, fondern auch eine 
gewijje Empfehlung, die gerade bei einen Terrainpapier nicht zu billigen ift; um 
jo weniger, als es jich hier um eine Liquidation-Geſellſchaft Handelt, bei der nicht 
an Dividenden zu denfen tft, jondern nur ein eventueller Kursgewinn als Anreiz 
dienen kann. Auf die Möglichkeit eines jolchen Gemwinnes hinweiſen, heißt aber, 
der Agiotage Vorſchub leiſten. Das hätte die Deutjche Bank nicht nötig. 

Bon den m Berlin zum Börjenhandel zugelaffenen 48 Terrainaftien iſt auf 
19 im vorigen Jahr eine Dividende gezahlt worden; die übrigen blieben entweder 
ohne Ertrag oder gehören Gejellichaften, deren Zmwed die allmähliche Liquidation 
iſt. Die Durdichnirtsdividende beträgt 8 Prozent, bietet aljo eine ausreichende 
Verzinjung. Das fönnte für Terrainaftien einnehmen; denn Anduitriepapiere, Die 
die jelbe Gewinnquote abmwarfen, jtehen meift im Kurs jo hoch, daß die Rente 
ungenügend ift. Aber das Rublifum jollte jich Dadurch nicht beftechen laffen, ſondern 
daran denfen, daß die Terrainunternehmen in der Negel feine Betriebs-, jondern 
Liquidation-Gejellichaiten find, ein Erwerb ihrer Aktien aljo entweder die Mög: 
lichfeit langen Zuwartens vorausfegt vder nur den Zweck haben kann, Kursbe— 
wegungen zu escomptiren. Das weientlichite Moment für die Beurtheilung dieſer 
Börjenjpefulation ijt eben die Verleitung des Publikums zur Agiotage. Das ift 
eine ungeſunde und, bis in ihre äuferiten Konfequenzen, höchſt unerfreuliche Er- 
Iheinung. Sie trügt dazu bei, Das Niveau der Spekulation, moralisch und wirth- 
Ichaftlich, hinunterzudrüden umd die FFeindichaft gegen die Biirje zu ſtärken. 

Daß neben dem zahlreichen Alttengejellichaften in Berlin noch über hundert 
Sejellichaften mit bejchränfter Haftung und einem Gelammtfapital von etwa 35 
Millionen Mark beitehen, die jich mit Xmmobiliengeichäften befaffen, ijt fein Grund 
zu befonderer Freude. Die G. m. b. 9. find an jich jchon, weil ihnen das volle 
Licht der Deitentlichfeit jehlt, keine für eine Betheitigung des großen Bublitums 
geeignete Unternehmensjorm; kommen nun nod) durch die Art ihrer Beichäftigung 
hervorgerujene Bedenfen Hinzu, jo können ſie unter Umjtänden eine direfte Gefahr 
tür das Privatkapital werden. In der Ierrainipefulatton jtehen ſie zwiſchen den 
Einzelperjönfichfeiien und den Aftiengefellichaften: damit find fie charatterifirt. 

Unter den MAktiengejellichaiten haben die von Haberland gegründeten eine 
Borzugsitellung, die ihnen die PBerlönlichfeiten von Haberland Vater und Sohn 
verichafft haben. Dieſe Herren jind wohl die beiten Kenner des berliner Terrain: 
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marftes und die gejchidteften und glüdlichiten Ausbeuter jeiner Chancen. Der 
alte S. Haberland, der heute dem Auffichtrath der von ihn gegründeten Geſell— 
ſchaſten angehört, während jein Sohn Georg ald Direktor fungirt, erwarb jchon 
früh den Ruf eines eben jo fühnen wie geichidten Unternehmers; aber der Nach— 
fahr hat den Alten, der Schiller die Thaten ‚des Meifters beinahe noch übertroffen. 
Herr Konjul Gutmann wußte, warım er fich für die Haberlands interejjire; denn 
Unternehmen wie die Berlinijche Bodengejellichaft, die jeit Jahren regelmäßig 30 
Prozent Dividende gezahlt hat, wachjen nicht wild. Tas tröftet einigermaßen über 
die huhen Kreditoren der Bodengejellichait am Kurfürjtendamm; aber ichade wärs 
nicht gewejen, wenn die Tresdener Banf es mit den Aktien dieſer Geſellſchaft gemacht 
hätte wie Die Berliner Handelsgejellichaft, vernünftiger Weite, mit ihrer Handelsge— 
jellichaft für Grundbeſitz, die bis 1906 „geiperrt” bleibt. Bis dahin tjt ſie vielleicht 
jo weit gediehen, daß jie verwirflichen fann, was bei der Gründung veriprochen wurde. 
Nicht unintereffant iit die Entwidelung der unter der Aegide Rießers und Dern- 
burgs entitandenen Neuen Bodengejellichaft, die das böje Erbe der Deutichen Grunde 
ſchuldbauk jandenjchen Angedenfens antrat. Sie prosperirt, obwohl Manche, als Die 
Grundſchuldbank nod) lebte, ſchon einen Aasgeruch zu ſpüren meinten. Die Sanden- 
Banken hat ihr Schidjal erreicht; das Fröhliche Gedeihen der Neuen Boden ‚ejellichait 
mag aber eine Lehre jein, nie zu früh die Scheiterhaufen anzuzünden, die, wenn die 
Flammen erit einmal emporlodern, nicht nur Faules, jondern oft auch Brauchbares 
verjchlingen. Wenn man die Haberlands nemut, darf man Herrn Karl Neuburger nicht 
vergeffen. Der Manı pro oınnibus wäre nicht der fire Kerl, als den er ſich noch 
bei jeder Gelegenheit gezeigt hat, wenn ihm das Spefuliren in Terrains fremd 
geblieben wäre. Auch auf diefem Gebiet lehrt er ung erfennen, dad Geſchwindig— 
feit Feine Hereret ijt. Wozu wurde der Ommibus erfunden, wenn man darin nicht 
vorwärtsfommen jol? Wozu giebts Ommibusgejellichaften, wenn jie- feine Grund— 
ſtückgeſchäfte machen dürfen? Herr Neuburger kennt feine Nüdjichten, two ſichs um 
das Wohl jeiner Aktionäre handelt; deshalb hat er dafür gejorgt, daß das Attien— 
fapital der Allgemeinen Berliner Omnibusgefellihaft in rajchem Tempo erhöht 
wurde, damit die Biftoria-Speicher- Aftiengejellichaft übernonumen und den Grund— 
tüdstransaftionen an der Frobenſtraße und in Schöneberg: Friedenau ein ähnliches 


Unternehmen im Often Berlins angeichloffen werden fonnte. Derr Karl Neuburger ' 


aber wird die Sache ſchon deichjeln; er macht Alles, wie weiland Herr von Scirp. 

Daß eine übertriebene Grundſtückſpekulation mit ihren Folgen aud) ſchädlich auf 
die Berhältniffe der Hypothekenbanken und die Qualität der von ihnen ausgegebenen 
Prandbrieie wirfen kann, leuchtet wohl Jedem ein. Die Grundftüctrijen verringern 
ie Zahl der wirflich guten Beleihungobjefte und erhöhen die Zahl der Subha— 
jtationen. Die Prandbriefinftitute müſſen dann alio bei der Beſchaffung guten Unter— 
agematertals für ihre Obligationen mit jchrwierigeren Berhältniffen rechnen. Das 
braucht fie noch nicht in ſchlimme Situationen zu bringen; zu bedenken ijt aber, 
dag faſt 8 Milliarden Mark in Pfandbriefen angelegt find und deshalb alle Die 
Sicherheit dieier Anlage getährdenden Momente nach Möglichkeit vermieden werden 
müſſen. Als letter, aber nicht unwichtigiter Faktor für die Beurtheilung der Ter— 
rainipefulation ıjt die Natur der Kriſen auf dem Immobilienmarkt zu beachten, 
Die nicht, wie die anderer Derouten, nur einen Rückgang im Geſchäft, jondern eine 
völlige Stagnation mit allen verherenden Folgen herbeizuführen pflegt. 
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DIN" gar fein anderer Stoff zu finden ift, wird uns von ehrenwerthen und über: 
zeugten Landsleuten erzählt, das Deutiche Reich ächze unter einer kaum noch er- 
träglichen Katholifentyrannis; werden die Herren Bülow, Poſadowsky, Aheinbaben, 
Studt & Eo., die wahricheinlich cben jo gute evangeliiche Christen jind wie ihre auf Re— 
daftcurftühlen thronenden Richter, als jchlappe Knechte Roms der geliebten Bolfsjeele 
borgeführt. Den Zweck diejer Schreibübnngen habe ich noch nicht zu ergründen vermocht. 
Die Katholiken find einmal da, viel länger ichon als die Proteſtanten, find politiich ſehr 
stark und jchr flug organiſirt, zeichnen fich in der parlamentarijchen Arbeit durch Fleiß, 
Tüchtigfeit, Menjichenverftand und unverhohlenen Willen zur Macht aus und hindern 
auf feinem für die nächte Zukunft wichtigen Gebiete die Reichsgeſchäftsſührung: weichen 
Grund hätte eine Regirung, die Ruhe haben will, dieje fompafte Schaar jchlecht zu be— 
handeln? Sie braucht eine Mehrheit und kann fie, jeit die Liberalen geichwächt, die So: 
zialdemofraten auf den hohen Stimmzettelhauien geflettert jind, ohne das Centrum im 
Reichstag nicht erlangen. (Dabei glauben Manche noch immer, das Centrum könne für 
eine das Wahlrecht einichränfende Acnderung der Reichsverfaſſung zu haben jein, deren 
Ergebniſſe es in eine jo behagliche Lage gebracht haben.) Wer gegen die Centrumsherr— 
ichajt mettert, iit des Beifalls gewiß. Nicht nach Beifall aber, jondern nad) Wirkung joll 
der Politiker jtreben; und Wirkung tft mit all dem Gewüthe nicht zu erreichen. Ein Pro— 
teftantismus, der längjt nicht mehr proteftirt, die Kraft, fait ſchon die Luſt zum Proteſti— 
ren verloren hat und fich in unnüglichen Gruppen- und Seftentämpfen erſchöpft; luthes 
rische Fraktionen, denen jede Einheit des Wolleng fehlt und die nur jtarf find, wenn fie 
ein mächtiges Wirthichaftinterefje vertreten; und mitten indiejen Disparaten Haufen eine 
unter feſtem Befehl geeinte, gar nicht unbequeme Macht, deren Hauptziel ſtets ſein muß, 
eine afatholiiche Mehrheit, die Möglichfeit wechſelnder Majoritäten zufhindern: auch eine 
mutbigeRegirung fönnte unter ſolchenUmſtänden nicht zandern,dieHilfe,die fichihr bietet, 
durchKonzefſionen zu erfaufen. Allzu beträchtlich war derWaufpreis bisher nicht; noch nicht 
zu fürchten, daß Yuthers Bolfpon Amtes wegen wieder indie Bapjtlirchegepfercht wird. 
Das Zwiſchenaktsgerede hat recht wenig Werth. Der Wunſch, das Centrum von der Re— 
girung befämpft zu jehen (warım eigentlich, Da esihr doch nichts Weſeutliches weigert ?), 
wäre nur erfüllbar, wenn die Soztaldemofraten aus dem Reichstag vertrieben würden; 
und jelbit dann wiirde der wirthichaftliche Gegenjat; wohl bald die Lebensregung einer 
fonierpativsliberalen Mehrhrit hemmen. Neulich, als der Kaiſer in Meg römische Kirchen 
fürſten zu fich lud, ſich mit dem Großfreuz des Ordens vom Heiligen Grabe jchmüden 
ließ, die Benediktiner lobte und andie Stiftungder DormitioSanctae Mariae Virginis 
erinnerte, wurde das Geſchrei wieder bejonders laut. Ohne erficdytlichen Grund. Welche 
Berjunen der Kaiſer an feinen Eßtiſch jetzt und welche Ordener trägt, titieine Brivatiache. 
GrafBülow magRadomis,dem&arderobier föniglicherBhantafic, ähneln: die Dormitio 
tft fein Bisthum Jeruſalem Als Friedrich Wilhelm der Bierte, der, wiejern Großneffe, für 
die Unantaftbarfeit des Türfenreiches und für das Recht der Ehriftenfirche auf den Berg 
Zion, ihre Heimath, ichwärmte, jeinen Bunfen mit Abeken in einer Brochure deutiche 
Ehriitenermahnenlieh, ſichauf ZiondemBefehl eines anglikaniſchenBiſchofs zu fügen, war 
das Mißtrauen der Proteſtanten begreiflich, fonnten Schneckenburger und Hundeshagen 
mit Recht fragen, warum der deutſche Proteſtantismus ſeiner jüngeren Schweſter den Vor— 
rang laſſen müſſe. Jetzt iſt ſeit beinahe zwanzig Jahren das phantaſtiſche Bisthum auf— 
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gegeben und unjere „diplomatische Romantik“ (wie man anno 1842 fagte) zeigt ſich auf 
ganz anderem Gebiet. Was in Mey geſchah, jollte den ftatholifen des Elſaß und Loth— 
ringens au oculog beweifen, daß ihre Religion im Deutichen Reid) höherer Ehre ge 
würdigt wird als im firchenfeindlichen Franzenlande der Combes und Jaurès; jollte 
den Papſt erfreuen und diedurch Dommeihgeipräche getrübte Laune des Gentrums wieder 
entwölten. Dagegen tft nicht8 einzuwenden. Der reichsländiſche Groll jullte erkennen: in 
der alten Heimath werden die Bijchöfe geärgert, in der neuen an den Tijch des Kaifers 
geladen. Stein großes Mittel Schöpferticher Politik; kein Grund aber auch, in der ſchönen 


Zeit des Maitrankes und Spargels wieder einmal ben Lutherzorn zu ftrapaziren. 


* 
%* 


Herr Geheimrath Kirdorf-Rheinelbe jchreibt mir aus Karlsbad: 

„Schr geehrter Herr Harden, als Sie mir zum erften Mal die Ehre erwiejen — 
es war gelegentlichder Hiberniajacdhe —, meine Berjon und meine Stellungnahme in der 
Induſtrie eingehender in Ihrer Zeitichriit zu erwähnen, hat es mir zur Freude und Ge— 
nugthuung gereicht, die jachliche Beurtheilung zu erkennen, die Sie meiner Haltung zu 
Theil werden ließen. Auch in der golge habe ich gern erjehen, dag Sieden VBerbächtigungen, 
denen ich Durch meine gegnerijche Haltung zur Staatsregirung vielfach ausgeſetzt geweſen 
bin, in Ihrer Zeitichrift feinen Raum gaben, Ich habe davon Abftand genommen, Ihnen 
dieſe meine Empfindung, namentlich meinen Danf auszujprechen, da ich mich auch nicht 
dem Schein ausſetzen wollte, als wenn ich den jcharfen, ohne Rüdjicht auf Berjonen jach- 
lichen Beurtheiler unjerer heutigen Verhältniſſe in feiner Anficht irgendwie beeinfluffen 
wollte. Wenn ich mich nun heute mit dieſen Zeilen an Sie wende und vun ihrer Sachlich— 
feiteine Berichtigung erbitte, jo giebt mir dazu Veranlaffung.daß einer JhrerMitarbeiter 
mir in der Nummer 30 Ihrer Zeitichrift eine Ucberfchägung zu Theil werden läßt, die 
— tie ich fürchten mu — in Kreiſen, an deren Meinung mir gelegen ift, jaliche Auf 
faffung über mich hervorrufen kann. 

Ihr Bluto zeichnender Herr Mitarbeiter jagt in jeiner Abhandlung (‚Blethora‘ 
betitelt), Daß die Behauptung, die Banken Hätten im Induſtriegebiet heute mehr Einfluß 
als früher, eine irrigejei. Wie er richtig erwähnt, hat allein die durch das Kohlenſyndikat 
herbeigeführte Gejundung die Bergwerfinduftrie vun der früheren geldlichen Abhängig— 
feit von den Banken befreit; die entjicheidenden Beichlüffe werden jegt viel mehr von den 
Großinduſtriellen als von den Bankmännern beeinflußt. Ob hierfür aber Die Geldmacht, 
wie Ihr Herr Mitarbeiter weiter dDurchbliden läßt, allein enticheidend iſt, möchte ich doch 
bezweifeln: gewiß ftehen meinen Freunden Thyſſen und Stinnes, die höchſt bedeutende 
imduftrielle Unternehmungen ihr Eigenthum nennen, große Kapitalien zur Verfügung. 
aber ihr Einfluß und ihr VBerdienft beruht doch darin, daß fie jich unbeftritten in ihrer 
ganzen Thätigfeit einzig und allein induftriellen Intereſſen dienitbar gemadjt haben; 
auch mein Bruder hat verstanden, das Rothe-Erde-Werk, dei dem er jeit jeiner Verhei— 
rathung perſönlich nanıhafı betheiligt war, von äußeren Einflüffen gänzlich unabhängig 
zu ftellen, trogdent bei Beginn jeiner Thätigkeit Die geldlichen und Betriebsverhältnifie 
des Werkes höchit mißliche waren nnd es erft jeitdem die Leutige hohe Entwidelung und 
Blüthe erreicht hat. 

Gänzlich unzutreffend iſt aber, wenn der mir zugejchriebene Einfluß in der In— 
dujtrie auf Geldmacht — Die ich in feiner Weiſe beitge — zurüdgeführt wird. Ganz ab» 
gejehen davon, daß ich nach der Schägung Ihres Herrn Mitarbeiters in einen ſchweren 
Gegenfatz zur Steuerbehörde fommen würde, da meine Vermögensfteuer- Erflärung 
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nicht den zehnten Theil des mir von ihm zugeichriebenen Vermögens erreicht, jo iſt Doch 
Har, daß eine Berjönlichfeit, die vor vierunddreißig Jahren ohne jeglichen ererbten Be— 
fig, und ohne daß ihr in der Zwiichenzeit irgend ein Beſitz außer dem, den die eigene 
Arbeit gebracht hat, zugefloflen tft, in eine Beamtenjtellung im der Bergwerfinduitrie 
eintrat, unter den Beſoldungverhältniſſen in dieſer Induſtrie nur dann zu einen Ver— 
mögen wie dem mir zugeichriebenen gelangen konnte, wenn fieetiwa Nebenwege einſchlug; 
und dagegen möchte ich mich entichieden verwahren. Es fünnte jehr leicht zu der Vor— 
ausſetzung fiihren. daß ich bei der Begründung und Einrichtung des großen Verbandes. 
an deffen Spitze ich heute noch im Ehrenamt ſtehe, mir Sonderbortheile verſchafft hätte, 
während in unjererohleninduftrie wohl Feder weiß, daß die Perſon, die verfucht haben 
würde, jid) bei Gründung diejes Verbandes nur den geringjten Vortheil zu verjchaffen, 
fortan in unſerer Juduftrie unmöglich geworden wäre. Sch habe als jorgjamer Haus— 
vater wohl darauf gehalten, daß meine Ausgaben niemals die Einnahmen überftiegen, 
ich Habe naturgemäß bei meiner Stellung iü der Induſtrie meine Erſparniſſe ausichlieh- 
lich wieder in dieſer angelegt und vereinzelt and) Erfolge dabei zu verzeichnen gehabt, 
dieaber in feiner Weiſe (angelicht8 der Höhe der Summen, die mir zur Berfügung ftanden 
und die ich anzulegen vermochte) mir ermöglichen fonnten, zu einem Ziel zu gelangen, 
wie es Ihr Herr Mitarbeiter für mich erreicht haben will. Wird mirneben anderen führen- 
den Perjonen ein maßgebender Einfluß in ımjerer Induſtrie zugeſprochen, jo kann er 
für meine Perſon unbedingt nicht auf Geldmacht zurüdgeführt werden; jelbjt als Mit: 
befiter bin ich nur in beicheidenften Maß anzuſprechen und bleibe in erfter Linie nur 
einer der leitenden Beamten der Induſtrie. Ich bin übrigens mit diejer meiner Stellung 
durchaus zufrieden. In vorzůglicher Hochachtung Ihr ergebenſter Kirdorf.“ 


e 
ar * 


Ein Student, der den Duellzwang befämpien will, jchreibt mir: 

„Es ift eine geichichtliche Erfahrung, die lich Durch viele Beijpiele erhärten ließe, 
dad der Ruf nach Freiheit oft genug aus dem Munde Derer ericholl, die fie Anderen nicht 
gervähren wollten. Auch der jeßt, wie e$ jcheint, beendete Kampf zwischen Regirung und 
Univerfitäten läßt ſich als ein jolches Beijpiel verwerthen. Die idealiichen Motive und 
die idealiſche Gefumung der Rufer im Streit in allen Ehren: obaber Jeder von ihnen Die 
laut gepriejene afademiiche Freiheit auf allen Gebieten anerfennt, ift mir Doch recht 
zweifelhaft. Viele Studenten fordern die Freiheit für fich und wollen fie anderen nicht ge= 
währen. Die ‚ichlagenden' Berbindungftudenten — neben den relativ wenigen ‚ichlagen 
den‘ Finken — jprechen das Recht der Freiheit Denen ab, die deu Zweifampf nicht als 
Sühne im ftudentischen Yeben gelten laſſen. Mit Vernunftgründen iſt der Zweikampf nicht 
zu vertheidigen. Das Duell, aus romanischen Ländern zu uns importirt, fonnte früher, 
bei der mangelhaften Staats- und Rechts-Orgauiſation, in Deutfchland vielleicht eine 
Nothwendigkeit, jubjidiären Charakters, jein: heute tft es nicht nur überflüſſig, jondern 
zu befämpfen. Bon den religiöjen Gründen abgejehen, iprecheu juriſtiſche und ſoziale da— 
gegen. Einft, in der Zeit des mittelalterlichen und jpäteren Feudalismus, als die Stu: 
dentenschaft mitihren befonderen Rechten gleichſam einen politiichenStand bildete, nıuchte 
die Durellfitte noch einen Schein von Recht haben. Heute aber beruht die Würde des Stu— 
denten auf feinen wifjenichaftlichen Yeiftungen und die Frage, ob er aus ‚Honoriger‘ Fa— 
milie ftanıme, beichäftigt nur noch Reaktionäre. Trog den vielen Gründen, die gegen das 
Duell jprechen, braucht ſchließlich aber dem Studenten, der es will, gar nicht verwehrt zu 
werben, im Zweifampf das Heil zu erblicen. Volenti non fit iniuria. (Oft, erfreulicher 
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Weiſe in den allermeiſten Fällen, iſt ja das ftudentiiche Duell cin Zweikampf mit Schlä— 
gern oder Zäbeln und ohne eigentliche Lebensgefahr.) Der jhlagende Student joll aber 
die Serwiffensjreiheit achten und auch im Gegner des Zweikampfes Die Ueberzeugung 
würdigen. Gerade das Verbindungleben, jo rühmen feine Fürſprecher, pflegt ja die Tu— 
gend, durch ſelbſtloſes Maßhalten und Milde im eigenen Urtheil ſich an !ichtung vor der 
Ueberzeugung Anderer zır gewöhnen. Iſt die ehrliche Ueberzengung, daß der Jweikampf 
zu verwerfen Sei, nicht auch der Achtung witrdig? Oft werden den Einwänden gegen Das 
Duell Motive der Furcht und Feigheit untergeidyoben, wird der Zweikampf als einziges 
Mittel zur Bethätigung des Muthes gepriejen, trotzdem es doch wirklich auch in unjerem 
Leben noch manche andere Möglichkeit giebt, jeinen Muth zu erweilen. Uebrigens find 
die ‚Schlagenden‘ unter ſich über den Begriff des Muthes beim Zweikampf noch gar nicht 
einmal einig; nicht jelten haben wir erlebt, daß cine ‚Schlagende' Berbindung eine andere 
wegen ‚neiferei‘ in Berruf erklärt oder ihr den Vorwurf gemacht hat, daß ſie bei der 
Menjur zu schnell’ den Rautanten ‚abführe. Wie unzulänglich der Zweikampf-Ehrenkoder 
ift, zeigt aud) die Thatiache, daß mit einem fürperlichen Gebrechen Behaftete oft genug 
weder Satisfaktion geben noch fordern oder da, wo Säbel-Zweifampf angebracht wäre, 
‚mar auf Schläger antreten oder den geiunden Gegner vor die Biftole zwingen können. 
Und Jeder, dem jolche und Ähnliche Eigenthümlichkeiten zu denfen geben und die Ueber— 
zeugung von der Unhattbarfeit der Duelltheorie aufdrängen, full in Berruf erflärt wer— 
den? So lange der Zweifampf von Staates wegen für ent nur geringes Uebel gehalten 
wird, mag es jedem Studenten, der die Klingen kreuzen will, unbenommen fein; einerlei, 
ob er an den inneren Werth des Jweifampfes glaubt oder in den Säübelzweifämpfen eine 
Steigerung der zweiſellos Muth und Gewandtheit erfordernden Beftimmungmenjuren 
(auf Schläger) ſieht. Wer aber anderer Anſicht ift, wer aus Ueberzeugung das Duell ver— 
wirft, Der darf deshalb nicht geringer geichägt vder gar geächtet werden. Das tft, wie 
mich dünft, auch eine Forderung afademijcher Freiheit.” 

Ueber das Duell iſt hier (vom Brofeffor von Below, vom General von Bogus- 
lawsti und von Anderen) jo ausführlich geiprochen worden, daß Neues faum noch zu 
jagen wäre. Und inder Studentenichait wächit Die Zahl Derer, die eine Pflicht zum Zwei— 
kampf nicht anerfennen, fo rafch, daß über eine Gefährdung afademiicher Freiheit durch 
die Ichlagenden Berbindungen bald jicher nicht mehr geflagt werden wird. Mir jcheint, 
daß man den Wandlungen deutichen Studentengeiftes nicht geuug Aufmerkſamkeit wide 
met; der Sozialismus (mit all feinen Farbennuancen und Nebentendenzen) hat unter 
der dent flüchtigen Blick ſichtbaren Oberfläche die alte Burjchenherrlichkeit merfwürdig 
verändert. Schon giebts jogar einen Deutſchen Verein abstinenter Studenten, Die ſich 
weder durch Hohn noch durch Liſt zum Alkoholgenuß verführen laſſen. Gegen das Baus 
fen und gegen dem’ Schoppeit: o quae mutatio rerum! Vielleicht hatte der Kultus— 
miniſter und ſein hölliſch geicheiter Althoff Dielen esprit nouveau (der ſich auch inernite 
balteren Symptomen zeigt) nicht früh genug erkannt; Jonft hätten fie ſich Die Bittere 
Nothwendigkeit des Rückzuges eripart, der jest Das Studentenicharmügel beendet. hat. 

# 4 

Aus dem Brief eines Kaufmannes, der lange in Oſtaſien gelebt hat: 

„Neulich brachte das Berliner Tageblatt einen Leitartikel über ein Cirkular, daß 
Herr Dr. Knappe, Der Dentiche Senteralfontul in Shanghai, an die Deutschen Naufleute in 
China gerichtet bat HerrKonful Knappe iſt iger ein Mann, deffen Anfichten man immer 
mit großen Jutereſſe anhören wird, da fie Die Frucht genaner Studien und ſcharfen Nach— 
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denkens ſind. In dieſem fpeziellen Fallaber dürfte nicht jeder China-Kaufmann fich feinen 
Ausführungen anſchließen. Der Generalkonſul geht davon aus, daß der japaniſche Ein— 
fluß in China in raſchem Tempo zunehme, daß die japaniſchen Händler und Hauſirer 
immer tiefer ins Land eindringen und dank ihrer Raſſenverwandtſchaft und Sprachkennt— 
niß (auch ihrer Unbedenflichfeit in Bezug auf Markenſchutz und Aehnliches) bald feiten 
Fuß fallen werden; natürlich zum Nachtheil der anderen am China-Handel interejfirten 
Nationen. Die Warnung ift nur allzu berechtigt; nicht oft genug kann darauf hingewieſen 
werden, Daß die deutichen Sympathien mit den Japanern ſich vom bandelspolitifchen 
und nationalinduftriellen Standpunft aus abjolut nicht vertheidigen laffen. Nurglaube 
ich, daß unfere Kaufleute, in ihrem eigenften Intereffe und als Vorkämpfer der deutichen 
Induftrie und Schiffahrt, gegen die japanische Öefahrandere Mittel wählen follten, als 
Herr Dr. Knappe jie empfiehlt. 

Er räth zunächit den deutſchen staufleuten, die chinefifche Sprache und Schrift zu 
lernen. Das hat ja jehr viel für fich, nicht nur, weil dadurch die eigenen chineſiſchen An— 
geftellten leichter zu fontroliren find, jondern audy mit Rüdficht darauf, daß folche Sprach— 
kenntniß mehr Sntereffe an dem ganzen Bolfsleben erweden und eher zu Ausflügen ins 
Innere des Yandes ermuthigen wird; und jolche Ausflüge lehren die wirthichaftlichen 
Berhältniffe fennen wd geben dem Handelsverfehr neue Anregungen. Zu bedauern ift 
deshalb, daß den meilten Ankömmlingen von den ſchon in China Anjäffigen der Borjag, 
die chinefiiche Sprache zu erlernen, ausgeredet wird. Doch ift dabei Eins nicht zu ver⸗ 
geſſen: Die Berfchiedenheit der hinefischen Dialekte ift jo groß, daß Chinejen aus ver— 
ſchiedenen Provinzen ſich unter einander nicht verftändigen können. Lernt ein junger 
Kaufmann während feines Aufenthaltes in Hongkong den fantoneftichen Dialekt, ſo kann 
er, wenn er jpäter nad) Shanghai verſetzt wird, jeine mühſam erworbenen Sprachtennt- 
niffe dort nicht verwerthen. Dieje Schwierigkeit ift nicht zu unterſchätzen. 

Herr Dr. Knappe empfiehlt aber auch), das jogenannte Kompradore-Syſtem ab: 
zuſchaffen; und diefem Rath wird wohl jeder erfahrene China-Kaufmann widerjprechen. 
Der Kompradore (chinefiiche Stadtreifende) mag in manchen Firmen jeine Macht miß— 
brauchen, vielleicht auch, wenn er alt geworden und reich ift,gar zu vorlichtig und ängſt— 
lic) in der Beurtheilung neuer Unternehmungen fein: jedenfalls leistet er der Firmavor- 
zügliche Dienste und arbeitet keineswegs zu theuer. Die Provifion,die er vonder Firma 
als Maflergebühr und von den chinefiichen Kunden als Delfrederegebühr befönmt, vere 
theuert das Geſchäft nur unbeträchtlich und ift feine ins Gewicht fallende Belaftung. Die 
Maklergebühr ("/, Brozent) geht ja nicht über den Betrag hinaus, der auch im europät- 
ichen Handel Ujance iſt; und jehr fraglich ift no), ob die Vermehrung des europätichen 
Perjonals, die nöthig wäre, wenn man dem Chinejen den Boften des ‚Stadtreijenden‘ 
abnehmen wollte, nicht viel theurer wäre als die jegige Courtage, die dann erſpart werden 
fönnte. Und der ſozialen Stellung des Europäers wäre es ficher nicht nüglich, wenn er 
bei hinejiichen Ladenbeitgern antihambriren müßte. Die Delfrederegebühr (aud) '/,PBro= 
zent)aber, die der Kompradore von der Kundſchaft erhält, fichert der Firma die Bonität 
des Kunden, für die der Kompradore ihr bürgt. Ein Europäer fünnte die finanzielle 
Leiftungfähigfeit der Stunden nicht jo genau beurtheilen wie der Ehineje, der mitten unter 
ihnen lebt, und würde am Ende des Jahres finden, daß er zwar die Delfredereprovifion 

geſpart, anjchlechten Forderungen abervielmehrverloren hat. Gerade dem Kompradore— 
Syſtem ift zuzuschreiben, dat China-Firmen jo große Umjäge erzielen und fo billig ar: 
beiten können; gerade Diejem vielgetadelten Syſtem ift auch zu verdanken, daß das dhine- 
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ſiſche Geſchäft jo jolid tft und Falliffementsunter den europätjchen Firmen zu den größten 
Seltenheiten gehören. Dieſe Bortheile find fo werthvoll, daß fie die Nachtheile, Die jedes 
feſtgeſchloſſene Gildeweſen, wie die Kompradores eins bilden, mit jich bringt, erheblich 
überwiegen. Die Vergrößerung des europätjchen Erportes nad) China muß von anderer 
Seite her verjucht werden Seit Jahren ift von Berufenenimmer wieder betont worden, 
daß der Mineralreihthum des Landes dem Kapital und Unternefmungfinn der Euro 
päer erichloffen werden muß. Dadurch würde Die Kauffraft des Landes erhöht und China 
befäme statt einer (laut Statiftif des chineſiſchen Seezullamtes für 1903) mit 300 Mil 
lionen Marf paffiven eine aftive Handelsbilanz. 

Uebrigens beichäftigt man fich jest auch in Defterreich lebhaft mit China. Das 
Projekt einer öfterreichtjchschineftichen Bant, das drei bis vier Jahrelang eifrig erörtert 
wurde, jcheint twieder aufgegeben, trogdem die Jdee an fich gut war. Nun foll die Regi- 
rung und die ihr befreundete Kreditanftalt eine große Erportgejellihaft mit eigenen 
Waarenhäuſern in faämmtlichen größeren Städten Chinas planen, wie id) in der Neuen 
Freien Preffe las; dieje neue Gejellichaft joll mir 5 Millionen Stronen Ktapitalgegründet 
und während ber erjten Jahre mit einigen hunderttaujend Kronen jährlich von der Re— 
girung unterftüßt werden. Gerade diefe gouvernementale Förderung dürfteinengliichen 
und hanfeatischen Handelsfreijen ein nicht gerade wohlwollendes Lächeln hervorrufen; 
deim dort ift man der Anficht, daf zu einem erfolgreichen, rentablen Geſchäft perfönliche 
Anitiative, Platzkenntniß und Tüchtigfeit gehören und daß dieje Eigenjchaften mehr 
werth find als eine Subvention die bald aufgezehrt jein kann, wenndie Sache unflug an: 
gefangen wird. Eine mit der Kreditanſtalt eng liirte große wiener Erportfirma joll die 
Leitung der Gefellichait überuchmen. Sichert fie fich taugliche Arbeitfräfte umd hält ſich 
von bureaufratijchen Einflüffen frei, dann kann ſie vorwärtstummen; jonft ift fie, trotz 
der anıtlichen Unterſtützung, nicht als eine Konkurrenz anzuſehen, bie den englijchen und 
deutſchen Firmen in China gefährlich werden könnte.“ 

* * 
* 

Herr Dr. Paul Liman, der politiſche Leiter der Leipziger Neuſten Nachrichten, 
hält eine Angabe in meinem Artikel „Suovetaurilia“ für falſch. Er glaubt, Bismard 
habe dem Kaiſer, der ihm jchroff das Geſpräch mit Windthorft vorwarf, nicht geantwortet: 
„Die Macht meines Herrn endet am Salon meiner Frau“. Deralte Fürft felbit habe dieje 
Wendung „geichmadlos*“ genannt und Herbert ihre Richtigfeit oft beftritten. Darauf 
kann ich nur erwidern: Der Fürſt hat, als er mir die Morgenſzene mit dem Kaiſer er- 
zählte, den Say wörtlich jo ausgeiproden. Nicht nur einmal; auch vor anderen Zeugen, 
deren Gedächtniß mir jegt die Nichtigkeit des Citates beftätigt hat. Der Sag ift hier ver: 
öffentlicht worden, als Otto Bismard noch lebte; von bier hat ihn Herr Dr. Blum in 
jein Buch „Das Deutjche Reich zur Zeit Bismards” übernommen; ich habe nad) biefer 
Beröffentlichung den Fürſten und feine Söhne noch oft gefehen, aber nie von ihnen ge— 
hört, der Say habe anders gelautet. Als der Fürſt mir zum erften Mal den Vorgang 
jchilderte, war die Erinnerung noch friſch; ich kann alſo nicht annehmen, daß ein Srr- 
thum die Pointirung bewirkt hat. Herr Dr. Liman jagt, richtig ſei nur die infeinem Bud) 
„Fürſt Bismard nad) feiner Entlaffung“ gegebene Daritellung. Danach habe Bismard 
auf die Frage, ob er feinen Berfehr mit Abgeordneten auch nicht fontroliren laffe, wenn 
jein Souverain es ihm bejehle, geantwortet: „Auch dann nicht”; ich zum Rücktritt be. 
reit erklärt und die Aufforderung des Kaiſers, ihm im Schloß über dieſe Angelegenheit 
Vortrag zu halten, mit dem Hinweis auf fein Alter und feine Gejundheit abgelehnt. So 
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hat der Fürſt mir den Verlauf des Geſpräches nie erzählt; davon ſteht auch nichts in der 
erſten Darſtellung, die Brofefjor Horſt Kohl (im zwölften Bande der, Politiſchen Reden 
des Fürſten Bismarck“, 1894) gewiß nicht ohne Billigung Bismards gab. Da iſt geiagt, 
die Unterredung habe den Fürften überzeugt, „daß ein Bruch eingetreten fei; aber in 
ernfter Seldjtprüfung fam er doch zu dem Entſchluß, alle perjönliche Empfindlichkeit 
lieber zu überwinden als durch Einreichung feiner Entlafjung die Berantwortlichkeit für 
Die Davon zu erwartende Schädigung der deutschen Interefjen zu übernehmen; er brachte 
noch einmal, wie ſchon jo vft, aus amtlihem Ehrgefühl und Patriotismus ein Opfer, 
das jeiner perjönlichen Seldftachtung ſchwer gewejen fein mag. Wie eine Erleichterung 
begrüßte er daher die Aufforderung zum Rüdtritt, die am jiebenzehnten März morgens 
in amtlicher Form und ohne Klauſel ihm zuging.* Wenn er den Rüdtritt am jünfzehnten 
März angeboten und erklärt hätte, er ſei zu alt und zu franf, um im Schloß Vortrag zu 
halten, wäre dem Kaifer die Entlajjung weſentlich erleichtert worden. Welche Berfion 
Bismard der Nachwelt überliefern wollte, ließe fich übrigens leicht aus dem von ihm 
forrigirten dritten Bande der „Gedanken und Erinnerungen“ feftitellen. 


* * *p 


Bevor er einen Urlaub antrat, von dem er, wie es heißt, nicht auf ſeinen Poſten 
zurückkehren wird, hat Herr Dix den Verſuch gemacht, die Wirkſamkeit des von mir am 
dreizehnten Mai hier veröffentlichten Prozeßberichtes zu ſchmälern. Ueber dieſen Bericht 
ſchreibt mir Herr Rechtsanwalt Victor Fraenkl: „Er zeigt die größtmögliche Objektivi— 
tät.“ Und Herr Rechtsanwalt Dr. Theodor Sufe: „Gegenüber den Entftellungen des 
Herrn Dig war eine Reftifizirung nöthig; Ihr Bericht iſt vollftändig forreft und der Geg⸗ 
ner müßte jelbft dankbar anerkennen, daß Sie nur ein Referatgegeben und fich jeder Gloſſi— 
rung, die doch möglich war, enthalten haben. Ich begreife, daß Ihnen gegenüber diefer 
geradezu ſyſtematiſchen Entftellung der Efel hochfteigt.* Was Herr Dir, ber die Rich— 
tigfeit meiner Darftellung nicht beftreiten faun, den Lejern der Nationalzeitung zu 
bieten wagt, ift unwahres, zum Zwed der VBerdunfelung verbreitetes oder belanglojes 
Gerede. Alles Wichtige hat er ihnen verfchwiegen; vor Allem die Thatjache, daß er im 
Borverfahren meine Beweisanträge nicht unterftügt, jondern (freilich vorfichtig) be» 
fämpft und eine Berurtheilung wegen formaler Beleidigung (ohne Wahrheitbeweis) 
herbeizuführen verfucht hat. Ferner: daß meine Anwälte und ich, ohne Widerjpruch zu 
finden, vor Gericht feftgeftellt Haben: Vertreter derNationalzeitung find zu Finanzleuten 
bingegangen und haben von ihnen für die Zeitung Geld erbeten und erhalten. Das ge: 
nügte mir vollfommten; umd ich kann nur wiederholen, was id) inder Hauptverhandlung 
gejagt habe: „Alles Uebrige ift ein Geiprächsthema für Unmündige; auf Die Frage, ob 
eine Zeitung, Die von Rrivatleuten Geld nimmt, fich noch unabhängig nennen dürfe, wird 
jeder erwachjene Großſtädter jchnell die Antwort finden.“ Niemand kann mir zumutben, 
mich roch länger mit einem Mann abzugeben, der jeine Worte („Harden war im Gefolge 
eines Führers der Gegenpartei gereijt“) fo tapfer interpretirt, wie Herr Dir es vor Ge— 
richt gethan hat; mit einem Mann, der die Behauptung nicht jcheut, das Banfengeld jei 
für die Druckerei, nicht für die Zeitung, erbeten nd gegeben worden. Wenn ein ernjterer 
Bertreter der Nationalzeitung die Diskuffion wieder aufnehmen will, wird er mid) zur 
Fortſetzung bereit finden. Den Schluß der Debatte hatte Herr Dir erbeten; undich fonnte 
feinen Wunſch erfüllen, nachdem der doppelte Zweck des Brozefjes erreicht war: die thate 
jächliche Feftitellung, dad die Nationalzeitung von Finanzleuten jubventionirt worden 
ift und daß ihr Redakteur gegen mich nicht das Allergeringfte vorzubringen vermochte. 
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Seit vierzehn Tagen fommt über London immer wieder die Meldung, ber Admiral 
Roſchdeſtwenſtij ſei schwer erkrankt, habe um ſeine Abberufung gebeten und ſolle durch Biri⸗ 
few erſetzt werden. Das wäre für Rußland ein neuer Schlag; und da die Flotte noch mauche 
Fährniß zu überwinden haben wird, che fie Wladiwoſtok erreicht, wäre der Kommandos 
wechſel zunächit gar nicht durchzuführen. Die ruſſiſchen Dementis klingen nicht ſehr zuver⸗ 
fichtlich. Vielleicht ift das Gerlicht Dadurch entftanden,daß in PetersburgRoſchdeſtwenſkijs 
Neigung zum Morphinismus befannt ift. Ihr war zuzuichreiben, daß der Biceadnuiral, 
trogdem er als der fähigite Mann der ruffischen Marine galt, nicht ſchon anfangs ein 
Kommando erhielt. Die Nervenüberreizung der legten Monate magihn zu Exceifen ver: 
leitet und feine Geſundheit beeinträchtigt haben. Auch wenn er, für den Rußland feinen 
gleichwerthigen Erjat fände, vor der Entjcheidung fein Amt aufgeben müßte, würde Die 
Leiſtung diejer beifpiellos ſchwierigen Fahrt feinem Namen Unfterblichteit ſichern. 


* * 
* 


„Iſt denn Niemand im Staat oder am Hof, der berufen wäre oder ſich verpflichtet 
fühlte, den Raijer vor dem Uebermaß von Anforderungen zu ichügen, die unabläjfig 
Reifen und Fefte an ihn ſtellen?“ Mit dieſer nicht etwa nur rhetorifchen Frage begann, 
am zwanzigften Maiabend, ein Leitartifel der Voſſiſchen Zeitung, der offenbar endlich 
einmal rückhaltlos die legte Wahrheit ausiprechen jollte. Ein wunderschöner Artikel von 
gewaltig ergreifender Melodei. Im Bolt wird nicht nur Verwunderung, jondern aud 
Beunruhigung „erzeugt“. Wodurch? Der Kaiſer hatte in Ztalien fo viele Empfänge, 
Ausflüge, Diners zu überftchen, „daß von einer Erholung nicht Die Rede jein fonnte.* 
Venedig, Karlsruhe, Straßburg, Meg, Wiesbaden: Empfänge, Befichtigungen, Feftipiele, 
Feſteſſen. Auf Wiesbaden folgt ein harlottenburgerfubiläum, dieHochzeit des Kronprin- 
zen, die Kieler Woche. DerRedakteur ift ernftlich beunruhigt. Zwar weiß er, da Wilhelm der 
Zweite „die Regirungsgeichäfte mit jener Sewifjenhaftigfeit erledigt, Die Jedermann an 
ihm gewöhnt ist“. Das bewundert er; und bedauert nur, daß der Kaiſer nicht auch dieSchil— 
lerfeier mit einer Rede vder Depefche verjchönt hat. An Alledem iind aber nurdie Hofleute 
ſchuld. Die Haben vergeffen, „den Kaiſer auf die Thatjache hinzuweiſen, dab das Bolt am 
hundertiten Todestag Schillers überall den deutichen Dichter feiere.* Die, „eifrige Hof- 
marjchälle und Geremonienmeijter“, erfinden all die „raufchenden Veranstaltungen, 
deuten auch die rüftige Nraft des Kaiſers nicht auf die Dauer gewachſen fein kann“ ; und 
die „politischen Rathgeber des Kaiſers follten fich berufen und verpflichtet fühlen, den 
Uebereifer der Hofbeamten zu zügeln“. Wirklich: jo ſtands in der Nöniglich Privilegir- 
ten Zeitung von Staats und gelehrten Sachen. Der arme Kaiſer wird aljo von über: 
eifrigen Hofbeamten gezwungen, Empfänge, Diners, Feſte über ſich ergehen zu laffen, 
die er viel lieber miede; und fein Staatsmann forgt für die nothiwendige Schonung des 
Monarchen. Diejer Bülow! Jrgend ein Eilenburg, Hülien oder Mutzenbecher zwingt 
den Kaiſer, der von Mörchingen fpätabendsnach Wiesbaden fommt, vom Bahnhof recta 
zu einer Seneralprobe ins Theater zu fahren, und der Kanzler befreit die gequälte Mas 
jeſtät nicht von ſolchen Peinigern; macht jogar, ftatt im Yandtag das Berggejeg zu ver— 
theidigen, Das erzwungene Feſt mit. Das wird im Jahre 1905 geichrieben, gedruckt und 
von ernfihaften Leuten mit ernfter Miene gelefen. So ficht die Wahrheit aus, die ein Or- 
gan des unentwegt freifinnigen Bürgerthumes, wenn es zu fo ungeheurem Unterfangen 
Muth gefaßt hat, vor den Thron und das F Forum der Volts genohen zu bringen wagt. 








Yerausgeber. und verantwortlicher —— M. Harden in Berlin. _ Berlag der Zutunft in Berlin. 
Trud von G. Bernitein in Berlin. 
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Roſchdeſtwenſkij. 


Sinowij Petrowitſch Roſchdeſtwenſkij iſt auf der Ausreiſe nach Wladiwo— 
Sa ſtok ſechsundfünfzig Jahre alt geworden. Er hat viel gekränkelt, warvon 
einem Nierenleiden geplagt, das der nie zagende Optimismus ſlaviſcher Aerzte 
für heilbar und bald auchfür geheilterklärte, und hatte ſich in den Tagen der 
heftigſten Schmerzen an die Wohlthat des Morphiums gewöhnt. Ein Mann, 
der ſeine Zukunft hinter ſich hat, witzelte die Bande Alexejews, des ruchloſen 
Baftardsvon Holſtein-Gottorp; und ſchob ihn, der ſich im Flottenmanöver vor 
hohen Gäſten als Kommandantausgezeichnethatte, indie Suite Nikolais und 
indieSchreibſtube Avellans. Als Adjutant des Goſſudars und als Stellvertreter 
des Admiralſtabschefs ſchien er dem betreßten Geſindel auf dem ſeinem Ta— 
lent gebührenden Platz; da konnte er würdevoll ſchimmeln und mit ſeinem 
oft mürriſchen Ernſt, ſeiner läſtigen Sachlichkeit und dem Hang zu nörgeln— 
der Kritik nicht gefährlich werden. Sieht er nicht faſt aus wie ein Deutſcher? 
Nicht einmal die Naſe iſt großruſſiſch; und das ganze Weſen ſo in Durton— 
art, als komme er mit dem Kehrbeſen aus Gontſcharows berühmteſtem Ro— 
man. Kein angenehmer Paſſagier alſo für die Oblomower; und noch unbe— 
quemer fürdie mitſtolzem Behagen Korrupten desHofklüngels. Andereſchätz— 
ten ihn höher; hielten ihn für dentüchtigſten Mann der Marine und wünſchten 
ihm dad Kommando vor Port Arthur. Der Finzige, ſagten fie, der dieſes 
ſchwere Lied blafen kann. Er wird Ordnung Schaffen, die Kreaturen ded vice— 
föniglichen Hochverräthers zum Henferjagen, ſich von Stoeffels Eitelkeit nicht 
dreinreden laffen und mit Kondratenfo, dem jeiner Art ähnlichen Ingenieur, 
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für ftraffe Zucht und vorfichtige Wägung jedes Unternehmens jorgen. Den 
Gegner nicht hochmüthig unterſchätzen und doch nicht ängftlich zaudern, zu 
beißen, weil joldjer Verſuch das Leben und foftbareres Material gefährden 
könnte. Dieje Stimmen-drangen nicht durch. Ein Morphiniit, hieß es, ein 
veritaubter Theoretifer, der nod) nie Pulver gerodyen hat! Mafarom befanı 
das Kommando. Der kennt Ditafien, hat nad) dem Frieden von Shimono- 
jefi die Sapaner zum Verzicht auf die Siegerbeute gezwungen und lebt als 
ein Schreefgejpenit noch im Gedächtniß der gelben Schmalnafenaffen. Der 
it unſer Sfobelew zur See und wird die Sache ſchnell machen. Er fam. Sm 
Epenſtil tapfer, furdhtlos, von Eigenſinn und Ruhmſucht aller Hemmungen 
beraubt. Eteinmet bei Eaint: Hubert. Sfobelews Balfanübergang war das 
Merf jeines Elug organilirenden Stabschefs Kuropatkin, den er, ohne ihn ans 
Licht zu laffen, blind vertraute. Mafarow traute nur ich jelbft und wollte bis 
zum nädjften Donnerstag jeinen Zorber auf dem Troßfopf haben; recht ein 
Freſſen für ſchlaue Japanerlift. Dit Seeminen hatte der unmoderne Drauf- 
gänger nicht gerechnet; auch nicht für den Fall feines plöglichen Todes vor— 
gejorgt. Sein erftes Unternehmen war feine letzte heroiihe Dummheit. Mit 
dem beiten Schlachtſchiff, mit dem Goldrubelihaß und den wichtigſten Do: 
fumenten janf er in die Tiefe; und jubelnd vernahm Sapan, da bei Tichift, 
wo er ſie einſt um den Preisdes Mühensgeprellt hatte, jeinem Wirken das Ziel 
gejetzt war. Nach ihm das Chaos. Als cin Admiral verwundet, ein anderer 
erfranft war, fanı dad Kommando an den Fürſten Udtomjfij, einen prote: 
girten Schulfuche, der nad) Port Arthur gegangen war, um raſch einen höhe: 
ven Tihin zu erreichen, niedas Kleinste Geſchwader befehligt, nie aud) nurvon 
aftivem Slottendienst geträumt hatte. Ein Wirklicher Geheimer Admiralität: 
vath, derüber Nacht berufen wird, gegen einen überlegenen Feind einen Ausfall 
aus dem blofirten Hafen zu wagen. Was unter ſolcher Führung geichehen 
mußte, geichah. Qualis dominus, talis el servus, ſprach ſchon Petronius 
Arbiter. Als Uchtomſkijs Pfuſchverſuch kläglich gejcheitert war, traf mania den 
neutralen Häfen ruſſiſche Ehiffsfommandanten, die erzählten, fie jeien 
vorher nie im Geichwaderverband gefahren und hätten deshalb nichtgewußt, 
wie man fich in jolcher Zage verhalte; Torpedobootführer, die ihre Waffe gar 
nicht benutzt hatten, weil (mit vührender Offenheit fagten fies Jedem) fie 
„mit diefer neumodiſchen Maſchinerie nicht umzugehen verftünden.“ Nun 
war Noth am Mann. Skrydlow, cin halb verbrauchter miles gloriosus (der 
während des lieler Kanalfeltes auf feinem Flaggſchiff mit den Sranzofen 
fraternilirt und in einem Toaſt den Tag herbeigefehnt hatte, der beide Flotten 
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zu ernfterem Seemännerfeit in diefem Hafen vereint ſehen würde), wardnad) 
Wladiwoſtok geſchickt, wo er Geſchäftigkeit mimte, doch nichts Nützlichesſchuf, 
und, da ihm nicht gelang, den Kriegsſchauplatz zu erreichen, ungnädig ins 
Mumienmuſeum heimberufen. RoſchdeſtwenſtkijsStundeſchlug endlich. Niko— 
lai hatte keinen anderen Mann von Anſehen zu verſenden. Roſchdeſtwenſtkij 
ſollte die Oſtſeeflotte, Rußlands Hoffnung, ins Japaniſche Meer führen 
Dieſe Flotte war nicht fertig. Erſtens, weil in Rußland nie Etwas zu 
rechter Zeit fertig wird, wenn die Verzögerung einträglicher jcheint; zweitens, 
weil dad nach deutihem Muſter entworfene Bauprogramm eine weitere Friſt 
gejeßt hatte. Und als fie in Haft für die Ausreiſe gerüftet war, fehlte der zu= 
fammengewürfelten Mannjchaft der nothdürftigite Drill, jede Dienfterfah: 
rung; und fait ausnahmelos auch, oben und unten, jede Luft zum Metier. 
Deutiche Ingenieure, die das Geſchwader bis in den Indiſchen Ozean beglei: 
tet hatten, famen nad) Petersburg zurüd undberichteten: Die Schiffefindgut: 
die Mannjchaft wäre allenfalls brauchbar, wenn fie zunächſt fünf, ſechs Mo— 
nate lang in eiferner Disziplin für den ernten Dienst vorbereitet würde. Das 
empfand auch Nojchdeitwenjfij. Er ift fein Temperament von ungeftümen 
Pulsſchlag der Nelſon und Tegetthoff. Mehr Stratege als Taktiker; und wohl 
noch mehr Organiſator als Stratege. Die in Rußland ſeltenſte Gabe ward 
ihm: ein unbeugſam ſtarrer Wille, den nüchterne Vernunft bedient. Er ge— 
hört nicht zu den Leuten, die Nächte lang Thee trinken, Cigaretten rauchen und 
ſchwatzen; alle Dinge von allen Seiten beſchnüffeln und nie früh genug zu 
einem Entichluß fonımen. Kein Drientale aus Falter Zone. Wenn ers nicht 
vorher ſchon wußte, hatte die Nacht bei der Doggerbank ihn gelehrt, was er 
von jeinen Offizieren, Soldaten, Matroſen in Bedrängnis zu erwarten habe. 
Mit joldyer Schaar, rathlos an Deck kribbelnden Zandratten, Difizteren aus 
den Kadettencorps und der Marineafademie, Ingenieuren, die ihr Leben 
lang feine Schiffsmaſchine vor Augen gehabt hatten, durfte er fid) nicht an 
einen Feind wagen, den England für bündnißfähig hielt. Drum verzögerte 
er die Fahrt, blieb vor Dſchibuti, vor Madagasfar und nahm erit im April 
den Kurs ins Chineſiſche Meer. Während berliner Preßadmirale ihm täglid) 
bewiejen, dat er nußlos die Foltbare Zeit vertrödle, war er unermüdlich bei 
der nothwendigiten Arbeit. Ceine Leute hatten es furchtbar ſchwer. In der 
Tropenhite des Indiſchen Ozeans vom Morgen bis zum Abend und länger 
noch härtefien Dienft. Das kleinſte Berjehen von Tyrannenitrenge beitraft. 
Der zuchtloje Dann in Eijen gelegt, wie ein Frachtgut verſchnürt an Tauen 
in die Sonne gehängt. Kein Landurlaub, nichts fürs Herz, für das Souterrain 
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männiſcher Triebe. Und an der Knute trodneten die Spuren von Schweiß und 
Blut nie auf. Die Schulzeit war kurz, die Gefahr nah; milderes Regiment 
wäre unwirkſam geblieben. „Rußland hofftauf Euch. Gott ſchütze den Zaren!‘ 
Als Roſchdeſtwenſkij in Libau die Anker lichtete, war Port Arthur noch 
ruſſiſch, hoffte man noch auf einen nahen Erfolg Kuropatkins, zweifelte in 
Rußland kein Kundiger an dem ſiegreichen Ende des Ringens. Witte ſelbſt, 
der, als von Li-Hung-Tſchang Gewarnter, das Liautung-Abenteuer ſtets be— 
kämpft hatte, ſagte noch damals: „Der Sieg iſt uns, weil wir immer neue 
Corps über den Baikal ſchicken können, unbeſtreitbar gewiß und man muß 
ſchon jetzt dafür ſorgen, daß nachher nicht neue Dummheiten gemacht werden.“ 
Auch im deutſchen Generalſtab meinte man, den Japanern müſſe bald der 
Athem ausgehen. Als Roſchdeſtwenſkij die afrikaniſche Südküſte paffirte, fiel: 
Rußlands Fort im fernen Oſten. Der ehrenwerthe Herr Stoeſſel (dem man, 
nach Allem, was jetzt an den Tag gekommen, in der Zeitung des alten Suworin 
enthüllt, von dem General Smirnow und den anderen in Japan gefangenen 
Ruſſen nachPetersburg berichtet worden iſt, den Orden Pour Le Mériteſchleu— 
nig wieder abhaken ſollte) hatte den taktvollen Einfall, ſich mit Nogi, dem 
Sieger, und deſſen Stab photographiren zu laſſen. Ein paar Tage danach 
warfen die Gelben ganze Stöße dieſer lehrreichen Bildchen in die ruſſiſche 
Vorpoitenlinie bei Mufden. Im Nothen Meer traf den Admiral die Bots, 
ſchaft von der den Landfrieg fürs Erite entjcheidenden Niederlage, die Kuro— 
patfin nordwärts trieb und den Paradegeneral Zenjewiticd zum Oberfeld= 
herren machte. Bon der Armee war einftweilen allo nichts mehr zu hoffen; 
faum nod) ein Zag von Kar, der im Krimfrieg wenigitens die Waffenehre 
gerettet hatte. Nur die Flotte Fonnte noch helfen: denn fie ift ſtark und hat 
einen Führer, der bereit iſt, Alles für Alles einzujegen. Man rechnete. Zapar- 
hat mindeftens drei Linienſchiffe (wahrſcheinlich mehr) verloren und kann 
höchſtens nod) fünf Schlachtſchiffe ing Treffen schien; darumter ein ganz vers 
altetes aus den Jahr 1552, das jüngite aus dem Jahr 1900, Rußland hat, 
fieben ganz moderne Panzerjchiffe (darumter vier vom jelben Typus) und zwei, 
aus den Sahren 1887 und 89. Die japantiche Flotte hat 227, die ruſſiſche 
486 Geſchütze. Solchen Uuterſchied gleicht feine Bravouraus. Diegroßenund 
Heinen Kreuzer aus Wladiwoſtok find, wiedie meiften der Oitieeflotte, modern 
und den japaniichen an Artillerie, Panzer, Deplacement überlegen. Bisher 
gab es nur Paſſirgefechte auf große Entfernungen und Minenfriegsunfälle. 
Wenn die Schlachtſchiffe jet endlich rückſichtlos eingeſetzt werden, iſt die 
Vernichtung der Flotte Togos wahrſcheinlich, wird dem Japanerheer minde— 
ſtens die Probiantzufuhr und der noch nöthigere Mannſchafterſatz aus der Hei— 
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mathgejperrt.UndderMann,der das Alles vollbringen ſollte, hatte fich eben erft, 
in aufreibenden Mühen, das nothwendige Werkzeug bereitet. Aufihn richteten 
ſich alle Blicke. Er hatte die ZufunftNußlands an Bord. Siegte er, dann war der 
alu und Liau, Port Arthurund Mukden vergeſſen; unterlager, dann war für 
dienächften Fahre den Japanern der Kranznicht zuentreigen. Ein ungeheures 
Schickſal. Das Bewußtſein ſolcher Verantwortung, dad nie ſchlummernde 
Gefühl, die Heilandshoffnung und Vorſehung für hundertvierzig Millionen 
Menſchen zu fein, könnte den Robuſteſten lähmen. Iſts verzeihlich, daß der 
Admiral auch an ſchmerzfreien Tagen Morphium nahm, begreiflich, daß er, 
daß ſeine ganze Mannſchaft nach und nach in einen neurotiſchen Zuſtand ge— 
rieth, in dem ein Ende mitSchrecken weniger ſchlimm ſcheint als der endloſe 
Schrecken? Bei Tag und Nacht Feine jorgloje Sekunde; immer, ſchon im In— 
diſchen Ozean, die Furcht vor einer Ueberliſtung, einem Verhängniß, das im 
Dunkel heranihwimmt, vor tückiſchem Ueberfall, den, zu jpät, der Rojen- 
finger des Morgens entjchleiern wird. Und dabei die Gewißheit, daß die ge- 
täujchte Maſſenhoffnung jo unbarmherzig, redlich geleifteten Dienftes ſo un— 
eingedenf fein wird wie der blutdürftigite Mongolenfhan der Hordenzeit. 
Schwerere Pflicht ward feinem Sterblichen je aufgebürdet. 

Vielleicht hat Nojchdeitwenjfij eritallmählicherfannt, daß fie über das 
der Menjchenfraft Erreichbare hinauslange. Er glaubte, gegen Japan Fechten 
zu ſollen: und mußte nun erfahren, dat eine Welt ihm Wideritände zu thür= 
men unternahm. Briten und Amerifaner bejorgten, wo er ſich zeigte, für die 
Gelben den Kundichafterdienit ; jede jeiner Bewegungen wurde nach Tokio 
und London gemeldet, jeine Mannſchaft, redjelige und leichtfinnige Ruffen, 
die nichts verſchweigen fönnen, umlauert, mit Geld, Schnaps und Weibern 
verlodt, das Transportperjonalaufgehebt; und die beiten Seeleute beiderKon— 
tinente jpendeten den Japanern in der Zeitung täglich taktiſchen Rath. Verbor— 

‚gen zu bleiben, war fürZogo, den Keiner verrieth, Teicht, für Roſchdeſtwenfkij 
faft unmöglich. Damit mag er von vorn herein gerechnet haben. Nun aber be- 
kannte ſich Alles zu denRechtsbeſtimmungen übereinelteutralenpflicht, die Bri— 
tanien bisher vergebens der Welt aufzuſchmeicheln verfucht hatte. England, das 
überall aufdem behaglichiten Plate fitzt, überalleigene Häfen und Kohlenita= 
tionen hat, kann mitdiejen Beitimmungenausfommen, fann ſeinemIntereſſe 
nüßlichere gar nicht erfinnen: denn fie hindern alle übrigen Völker, in fernen 
Meeren große Kriege zu führen. Oder könnte Deutjchland, wein es ſich dem 
anglifirten Völkerrecht (das ung 1570 Niemand zuzumuthen wagte) beugen 
wollte, eine Schlachtflotte indie Bucht von Laitihu ſchicken? Müßte es nicht, im 
Fall eines Konfliktes mit England, jeine in fremden Gewäflern ftationirenden 
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Schiffe jofortabberufen oder fürchten, ſie vom anfangs ficher überlegenen Feind 
entwaffnet,vernichtetzu jehen? AlleMächte, dieKolonialdefit und das Bedürf- 
niß nach Expanſion haben,mußten fich, mochten fieRußland hafjen oder lieben, 
gegen den anglo-japaniſchen Verſuch neuer Nechtöbildung wehren: alle haben 
ihm Beifall gewinjelt. Auch Frankreich, das den Ruffen doch zu freundſchaft— 
lihem Handeln verpflichtet war und ſich getroit auf jeineeigenen Neutralitäts 
vorjchriften berufen konnte. Auch Frankreich hat der ruſſiſchen Flotte nicht 
mehr, nein, viel weniger Schutzrechte gewährt, als es nad} jeinen Rechtsregeln 
zu gewähren hatte. Sapan jchlug Lärm, England that, alö jei es gefränft und 
heraudgefordert, Amerifa rieth dringend zur Fügſamkeit, die Demokraten 
und Soztaliften aller Yänder brüllten, wie immer in fremdem, der Heimat 
feindlichen Intereiie, wüthend auf, Herr Delcaſſé hatte fich an der marof» 
kaniſchen Eonne, in deren Gluth er zu falſcher Stunde getreten war, eben die 
Haut verbrannt: und Franfreich, das Stammland der Nitterlichkeit, gab 
nach und jcheuchte den Freund, den es dod) jogar in den jeinem Territorial- 
bereich zugehörigen Gewäljern zu dulden verpflichtet war, mit vauhem Wort 
von der annamitiichen Külte. Was diejer Foftenlos errungene Sieg Englands 
bedeutet, daß er für das Infelreich wichtiger iſt ald eine wejentlidye Ein— 
ichränfung fontinentaler Slottenprogramme, wird man in der Hauptitädten 
verfäumterGelegenheiten zu ſpäteinſehen. Einſtweilenhater erreicht, was er be= 
zwecteshatder ruſſiſchenSeemacht dieletzte Möglichkeiteines Erfolges geraubt. 

Am Tage vor der Schlacht in der Koreaftraße ſchrieb ein britiſcher Ad» 
miral, Rojchdeitwenjfij müffe zu Muth jein wie einem Manne, der offenen 
Augesaufden Kirchhof fährt, wo ihm ſchon das Grab bereitetift. Seine Schiffe 
jeien, nad) der langenZTropenfahrt, nur im Dod von der dicken Bodenanſatz— 
kruſte zu jäubern und jet gänzlich unfähig, fich mit der frifchen Flotte und aus⸗ 
gerüfteten Mannjchaft Togos zu meljen. „Aud) unſer beiter Admiral Fönnte 
das Ziel nicht erreichen, das den Ruſſen gejeßt iit; und für Togo liegt das 
Epiel jo günitig, daß erd gewinnen muß“. Nojchdeitwenjkij hätte dem Ka— 
meraden gewiß zugeltimmt, wenn ihm der Artikel zu ®elicht gefommen wäre- 
Die Stimmung des Allegro con brio war wohl längft von ihm gewichen 
und dDieMarcia funebre drangihm durd) Sturm und Nebelmände mahnend 
ins Ohr. Gegen die höhntjche Prophezeiung war er auf den Kriegsſchauplatz 
gelangt, hatte ſich, troß allen Schwierigkeiten, mit Nebogatows Geſchwader 
vereint und die Spürſucht ein Weilchen zu täufchen vermocht. Nun aber blieb 
wenig zu hoffen. Die Fahrgeichwindigfeitder Schiffe vermindert, die Maſchi— 
nenabgenußt, die Mannſchaft von achtmonatiger lleberanftrengungerjchöpft; 
der Trinkwaſſervorrath aufgebraucht und die ftete Angft, in einem langen Ges 
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fecht, das ihn von den Kohlenjchiffen trennen muß, mit halber Dampffraft 
manöpriren oder gar ftoppen zu müſſen. Und vor ſich einen Feind, der jeine 
Beherrihung aller techniſchen Mittel ſchon bewieſen hat und nad langerRuhe 
mit blitzblankem Material dicht bei der Heimath, die Kohle, Nahrung, Waſſer 
und Schutz liefert, kämpfen wird, wann es ihm beliebt; der den Schauplatz 
und die Stunde des Kampfes nad) freiem Ermeſſen zu wählen vermag. Wer 
weiß? Vielleicht läßt er ihn durchichlüpfen und wiederholt vor Wladimoftof, 
was in Bort Arthur gelang. Japan hat nid)t viele Schiffe zu verlieren und ist 
auch nach einem Sieg in feiner Seeherrichaftbedroht, wenn ihm wichtige Ge— 
fechtseinheiten vernichtet find. Der Verlauf einer Seeſchlacht iſt noch jchwerer 
als der eined Treffens auf feſtem Boden mitdemPleiftift aufBapier vorauszu— 
berechnen;derZufall oderdaößlement macht da oft einenStrich durch die feinſte 
Rechnung. Scheut Japan das Riſiko und bleibt Togo der alte Kunftator, dann 
iſt mindeltens Zeit gewonnen und die Kähne können gedodt, dieZeute aufge— 
füttert werden. Das wäre die hellite Möglichkeit; die dunkelſte: der Feind 
wartet den Augenblid tiefjter Erſchöpfung abund fällt dann über die Wochen 
lang in feinem Hafen mehr verſorgte Flotte her; in der langen Koreaſtraße, der 
einzigen, die nicht durch Minenzu ſperren iſt, aus ders aber fürbeijhädigteSchiffe 
kein Entrinnen vor den ſchnellen japaniſchen Kreuzern giebt. „Nitshewo! 
Nur auf Euch hofft Rußland in feiner Noth noch. Gott ſchütze den Zaren!“ 
Der Zar fonnte die Zeit benußen, um einen erträglichen Srieden vor— 
zubereiten. Das erwartete Mancher; und meinte, Rußland werde jeinen lebten 
Trumpf nur zeigen, nicht ausſpielen; wenn ernftlich an eine Schlacht gedacht 
würde, hätte man, ohne die politischen Folgen jetzt noch zu bedenfen, die mo— 
dernen Banzerjchiffe und Kreuzer aus dem Schwarzen Meer nad Ditafien 
geſchickt. Die Ruffenflotteijt für Japan immerhin eine Gefahr, fürſeinen Han— 
delöverfehr jchon eine arge Beläftigung. Unter diefem Drud läßt derMifado 
wohl eher mit ſich reden. Aber Nikolai Alerandrowitich hatte feinen Plan; 
hat nie einen; faltet die Hände und jchluchzt oder machts wie jein Groß: 
vater, nach Meyendorfts Schilderung: Schreibt auf Aftenränder „Sehr wahr!” 
„Sehr richtig!” und vergikt dann die Sache jchnell wieder, die nun im Pult 
irgend eineö Geheimrathes ruht, Nikolai Alerandromwitich hat den General 
Dyanın einst ſchnöd behandelt und jpöttelnd gefragt, ob ihm der Uniformrock 
nad} europäiſchem Schnitt nicht zu eng und unbequem jei: und merftjett, mit 
welcher Ausdauer der Marichall ihn trägt. Dieſes armiälige Menjchenfind 
war wohl auch ficher, daß feine unüberwindliche Flotte noch in Ichlechtem Zu— 
ftande die Mafafenjpielend befiegen werde. Alexejew hatte es immer gejagt. 
Nun ift die Armada zeritört. Der erite Angriff hat fie in den Grund 
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gebohrt, ihreüberlebenden Theile mitzerriffener Flanke veriprengt; und wenn 
Togo nicht unflug log, tits ihr nicht einmal gelungen, fterbend noch den Geg— 
ner mit ins Derderben zu reisen. Spät erft wird man erfahren, mit welchem 
Menjchenmaterial der gewiljenloje Herr aller Reuſſen feine beiten Männer 
in den Kampf gejagt hat. Dem alten Kuropatkin, der mit Vatereifer für feine 
Soldaten jorgte, aber nie ein Mann der Initiative, eine mit Wirbelmuth be: 
geifternde Feldherrnperſönlichkeit war, ſchickte er ganze Divifionen,diemitdem 
neuen (noch immer „neuen“) Gewehr nie geübt hatten; und war dann em— 
pört, weil dieſesGewimmel nichts gegen einHeer ausrichten konnte, indem jeder 
aus demSchlaf gerüttelte Gemeine mit dem Telephon, Scheinwerferund allem 
Geräth modernſter Technik jo ſicher umgeht, als habe ers im Knabenkittel ge— 
lernt. Wenn für die Bedienung der Linienſchiffe, die komplizirteſte, die ſich er: 
denfer läßt, ähnliche Mannichaft geliefert war, dann fonnte Roſchdeſtwenſtij 
mitdem dreintalglühenden Licht jelbit nichts wirfen. Vielleicht hat er ſich als 
Taftifer, wie am peteröburger Admiralitätplaß prophezeitworden war, nicht 
bewährt; ijt vielleicht auch ungeblendet ind Verhängniß gerannt. Was von ihm 
erwartet wurde, Fonnte fein Sterblicher leiten; was er geleiltet hat, fichert 
ihm den Zrauerpomp düfteren Nachruhmes .. . Finale. Das Echerzo war ein 
Biẽchen geräufchvoll inftrumentirt. Setzt hätten die Ruſſen das beite Recht 
auf eine Revolution, auf die Bejeitigung des Einen, der, ganzallein, in zehn 
furzen Jahren die Reichſsmacht zerrüttet, Blutund Geld des armen Volkes ver: 
geudet hat; Schneller und in albernerem Frevel als der wüſteſte und der blödeite 
Zarder Mosfowitergejchichte. Nuchnad) Zarsfoje Seloiftjett endlich wohl die 
graufige Gewißheit gelangt, daß nichtmehr zuhoffen, das Spefulantenjpiel: 
chen fürdie nächſte Zukunft verloren it; daß man raſch Frieden ſchließen oder 
Wladiwoſtok opfern, die Flottentrümmer bergen, über Eharbin hinaus nord- 
wärts marjchiren und dem Sieger die Pflicht laſſen muß, fid) den gemünzten 
KRampfpreis aus dem Kreml zu holen. DieBörjen haben die Hiobspoft, die 
wieder einen Aufwand von zweihundert, dreihundert Millionen rujfiichen 
Geldes begrub, mit einer noch ſchüchternen Hoffnunghauſſe begrüßt; denn nun 
müſſen des Krieges Stürme bald Schweigen. Alsein wunder Mannaber, derdie 
Last des Lebens amLiebſten von fihwürfeund den Pflichtgefühldocdh noch unter 
der Bürde hält, Floh Roſchdeſtwenfkij ins weite Japaniſche Meer. Nah bei Shi: 
monoſeki, wo fie begann, ſchloß die gräuelreicheTragifomoedie. Wenn Wilhelm 
derZweite wieder in ruſſiſche Gewäſſer fommt, wird er den Herrn Bruder und 
FreundnichtmehrmitSignalflaggen alsAdmiral desStillen Ozeans begrüßen. 
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— Em Januar 1902 wurde von dem öſterreichiſchen Arbeitſtatiſtiſchen Amt 
IND eine Enquete über die Yage des Schuhmachergewerbes in Defterreich ver: 
anftaltet, deren Ergebnif gegen Ende des Jahres 1904 der Deffentlichkeit über: 
geben wurde. Das öjterreichtiche, inöbefondere das wiener Schuhwerk erfreute 
fih bis vor Kurzem einer gewiſſen Beliebtheit im Ausland und deshalb war 
der Abſatz dort lohnend. Die Ausfagen der Erperten lehren aber, daß dieſe 
glüdlichen Zeiten vorüber find. Die hohen Einfuhrzölle in den öftlichen Nach— 
barftaaten der Monarchie haben den früheren Erport in jene Yänder fait un: 
möglich gemacht; in den meftlichen Staaten aber, in Deutichland, England 
und Amerika, hat die Schuhwaaren-Induſtrie ſolchen Aufichwung genonmen, 
daß fie nicht nur den heimischen Markt verjorgt, jondern jelbjt ſchon zu expor— 
tiren beginnt. Nur die allerfeinjte mwiener Yuruswaare, und zwar ausſchließ— 
lich bejte Handarbeit, findet auch heute noch in den zulegt genannten Yändern 
willige Abnehmer. Auch auf diefem Gebiet wiederholt fich eben die ſelbe Er- 
Icheinung, die man ziemlich auf allen übrigen Gebieten beobachten fann, daß 
nämlid der Erport von nduftrie-Erzeugnijjen eine zwar recht jchöne, aber 
ziemlich prefäre Sache tit, weil er nur jo lange anhält, bis die fremden Was 
tionen den importirten Artikel felbjt heritellen gelernt haben; und die Men: 
ſchen find, dank unſeren verbefjerten Verkehrsmitteln, heuterecht gelehrig geworden. 

Viel injtruftiver — aber allerdings nicht im Mindeſten erheiternd — 
iſt, was die Enquete über die Yage der Schuhmader in Oeſterreich berichtet. 
Die unerfreulichen Verhältnifje haben bier, wie mir jcheint, zwei Urſachen. 
Eritens leben mir in einem unangenehmen Webergangsitadium; die früheren 
geordneten Verhältnifje find in voller Auflöfung begriffen und die neuen haben 
noch feine feite Geftalt angenommen. Und zweitens ftrömen dem Schuh— 
machergewerbe jo ziemlich die meiſten Clemente zu, bejonders ſolche, die aus 
den fozial tiefjten Schiehten kommen und natürlich die geringfte allgemeine 
Borbildung mitbringen. 

Die mittelalterliche Handwerksverfaſſung, die ſich mit geringen Modi: 
fifationen bis in die Hälfte des abgelaufenen Jahrhunderts, bis in die Aera 
der Eifenbahnen erhalten hatte, beſaß den ungeheuren Vorzug, daß fie das 
Angebot von gewerblichen Erzeugniffen dem Bedarf anzupaſſen verjtand. Die 
Verfehrömittel — wenn man von den vorhandenen, wenig zahlreichen Waſſer⸗ 
ftraßen abjicht — waren unvollfommen, jo daß ein Transport größerer Güter: 
mengen auf weitere Entfernungen nahezu unmöglich war. Deshalb mußte jede 
Stadt, mas fie an gewerblichen Produkten brauchte, in der Hauptjache ſelbſt 
erzeugen; und da die Zahl der Meijter in jeder Stadt begrenzt war und 
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eine Reihe der mannichfachſten Vorfchriften eriitirte, die den einzelnen Meifter 
hinderten, feinen Gewerbebetrieb über ein bejtimmtes Mat auszudehnen, war 
jedem Meifter ein gewifjer Kundenkreis und damit eine ausfömmliche Exiſtenz 
gejichert. Und da ferner der einzelne Meijter nur eine beftimmte Anzahl von _ 
Zehrlingen aufnehmen durfte, jo war eigentlich auch jedem Lehrling die Ga= 
rantie geboten, daß er einjt in die geficherte Meiſterſtellung einrüden werde. 
Der vorgezeichnete Lehrgang endlich bot eine gewiffe Gewähr dafür, daß der 
junge Dann fi die Kenntnijje aneignete, die er zur jelbjtändigen Ausübung 
des Gewerbes brauchte. 

Seit dem Aufkommen der Grofinduftrie und ganz beſonders jeit der 
Ausbreitung der Eijenbahnen, die den Transport großer Gütermaffen auf 
meite Entfernungen ermöglichen, verlor die frühere Gewerbeverfaſſung jeden 
Sinn. Was nützt heute eine noch fo weit gehende Beichränfung der Meijters 
itellen in einer Stadt, wenn die Fabriken den fraglichen Artikel in unges 
mejjenen Quantitäten erzeugen und wenn die Bewohner diefer Stadt ihren 
Bedarf eventuell aus dem entgegengejegten Ende des Staates nicht nur ber 
ziehen fünnen, jondern thatjächlich beziehen? Den Staatsbehörden war damit 
für die Handhabung der Gewerbeverfaſſung jede fichere Grundlage genommen 
und in ihrer Hilflofigfeit blieb ihnen fein anderer Ausweg übrig al3 der, die 
ganze bisherige Gemwerbeverfajlung aufzuheben und die fchrankenloje Gemerbe> 
freiheit einzuführen. Die Folge war die Ausbreitung des Fapitaliftifchen Ges 
werbebetriebes. Spekulative Köpfe benugten die günftige Gelegenheit, um fi 
alö Gewerbetreibende zu etabliren; fie meldeten das Gewerbe einfach an und 
mietheten jo und jo viele Handmerfer, die jie an ihrer Statt arbeiten ließen. 
Daß diefe Entwidelung die Unzufriedenheit der Handwerker erregte, ijt bes 
greiflih; und jo entjtand die moderne Handmerferberegung, die in Defterreid), 
mie in Deutjchland, den Ruf nad) der Wiedereinführung des Befähigungnach⸗ 
weiſes auf ihre Fahne jchrieb. Die Handwerker gaben fich nämlich der Hoffe 
nung hin, daß die den bejjer fituirten Volksklaſſen Angehörigen fich ſcheuen 
würden, ihre Söhne zu Handwerkölehrlingen und Geſellen zu machen, und 
glaubten, auf dieſe Weife dem Eindringen der Fapitalijtischen Elemente in den 
Handmwerferftand einen Niegel vorfchieben zu können. Die Hoffnung ermwies 
ſich als trügerifch,; denn die Erfahrung hat gelehrt, daß überall, auch unter 
den Gemwerbetreibenden, die regelrecht die Meijterbefugnif erlangt hatten, fich 
Einzelne fanden, deren Geſchäftsbetrieb etwas bejjer ging und die darum bes 
ſtrebt waren, ihr Gemerbe auf kapitaliſtiſcher Grundlage zu organifiren. Das 
wird in der öſterreichiſchen Enquete wiederholt bejtätigt. 

Diefer Entwidelungsgang tft in der That auch ein jo natürlicher, daß 
man jich geradezu wundern müßte, wenn ſich die Dinge anders entwidelt hätten. 
Dan ftelle jih nur einen bejjeren Schneider oder Schuhmacher vor, der fein 
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Meifterreht rite erlangt hat, aljo als Lehrling in das Gewerbe eintrat, fpäfer 
auf Grund der abgelegten Prüfungen zum Gejellen emporgeftiegen ijt und 
Schließlich die Meiſterkonzeſſion erlangt hat, der aber — wie es in der letzten 
Zeit des Konzeſſionſyſtemes fchon der Fall war — in der Zahl der Gejellen, 
die er halten darf, nicht mehr befchränkt if. Der Mann betreibt fein gut 
gehendes Gejchäft und hat jeine Werkjtatt, in der feine Gejellen figen und 
arbeiten. Die Belleidunginduftrie — das Schneidergemwerbe ganz bejonders, 
das Schuhmachergewerbe zwar etwas weniger, aber immerhin noch — tjt jedoch 
ein Saiſongewerbe; der Meijter hat aljo Zeiten eines ungleihen Geſchäfts— 
ganges. Da er aber einen größeren und bejjeren Kundenkreis befigt, jo kann 
er feine befjeren Arbeiter nicht entlajjen, auch wenn die tote Saifon kommt. 
Und meil er feine Leute in der ſchlechten Jahreszeit nicht müßig gehen lajjen 
fann, fängt er an, Kleider oder Schuhe auf Vorrath anfertigen zu laffen; die 
Vorräthe jind ja nicht groß und der Dann weiß, daß er auch für diefe Sachen 
gelegentlih Abnehmer finden wird. Aus diefem ganz natürlichen Vorgang 
entmwideln ſich aber eben jo natürlich zwei weitere Erfcheinungen, die jür die 
betroffenen Gewerbszweige von nrößter Bedeutung find: die Konfektioninduftrie, 
die Fabrik auf der einen, das Sitzgeſellenweſen auf der anderen Seite. 

Das Sitzgeſellenweſen ijt vielleicht nicht die zeitlih vorangehende Er— 
fcheinung, aber es iſt das begrifflich näher Liegende und entfernt fi) nicht 
nothwendig vom regelrechten Handwerfäbetrieb; deshalb ſei es hier zunächſt 
erwähnt. Wir bleiben aljo bei unjerem regelrechten Schneider: oder Schuh— 
machermetjter, der ein gut gehendes Geſchäſt hat. Will der Mann fich jeine 
Kundichaft erhalten und eventuell neue Kunden erwerben, jo muß er darauf 
bedacht fein, daß jein Gejchäftslofal für die Kunden bequem liegt. Er miethet 
aljo in einer belebteren Straße einen eleganteren Yaden, in dem er jeine Tuch» 
oder Ledervorräthe hält, die Kleider oder Schuhe zufchneidet und mit den Kunden 
verkehrt. Die Yadenmiethe in dieſer Strafe verjchlingt aber jchon ein ſchönes 
Stüd Geld und auch fonft ift die Miethe in folhem Haus nicht billig; der 
Mann muß fich alſo einſchränken und begnügt fich, ein an feinen Yaden jtoßendes, 
nach der Hofjeite gelegenes bejcheidenes Lokal zuzumiethen, in dem er etwa 
zwei oder drei feiner Yeute arbeiten läßt, die er (für den Fall dringender Res 
paraturen) unbedingt bei der Hand haben mu. Die eigenilihe Werkftätte, 
in der das Gros feiner Arbeiter fitst, liegt in einer „billigeren“ Straße. Und 
hieraus ergeben fich zwei Konfequenzen. Erſtens fann nun der Metiter, 
der den ganzen Tag im Yaden zubringen muß, jeine Werkftättenleute während 
der Arbeit nicht fontroliren und zweitens vollzieht fi der Verkehr zwiſchen 
dem Meiſter und feinen Yeuten nun in der Meife, daß der Arbeiter im Yaden 
ericheint, dort die zugejchnittenen Theile des Kleidungftüdes oder der Schuhe 
jammt dem Zubehör in Empfang nimmt und, wenn er dann in der Werk: 
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Statt die Theile zufammengefügt hat, wieder im Laden erjcheint, um das fertige 
Stüd abzuliefern und den feitgejerten Lohn der ja meiſt Stüdlohn tft) zu erhalten. 

Von da bis zum Siggefellenwefen ift nur nöd ein ganz Heiner Schritt. 
Haben fi nämlich Meifier und Geſelle einmal daran gewöhnt, in der eben 
geichilderten Weife mit einander zu verkehren, jo wird die eigentliche Werkſtätte 
überflüffig. Dem Meifter Tann e3 gleichgiltig fein, wo der Gehilfe fist und 
arbeitet; er fieht nicht ein, wozu er für feine Gehilfen, die er bei der Arbeit 
ja doch nicht mehr überwachen fann, einen eigenen Arbeitraum miethen joll, 
und der Gehilfe — namentlich, wenn er verheirathet ift — fieht nit ein, 
warum er in die Werkjtätte gehen und dort arbeiten foll; er findet es viel 
bequemer, zu Haus zu bleiben und in der eigenen Wohnung zu arbeiten. Das 
erjcheint ihm obendrein vielleicht verlodender, weil die rau oder eins der 
größeren Kinder ein Wenig mitarbeiten und jo dazu beitragen Tann, daß der 
Mochenverdienit ſich etwas höher ftellt. Damit ift der Sitzgeſelle als regel- 
mäßige Erjcheinung ind Handmerkerleben getreten. Dem Handwerksmeiſter 
erwächſt hieraus der nicht geringe Vortheil, daß er die Zahl feiner ftändigen 
Gehilfen auf ein Minimum reduziren fann. Häufen ſich bei ihm die Beitell- 
ungen, fo giebt er viel Arbeit weg; hat er momentan Feine Bejtellungen, jo 
erklärt er eben den nach Arbeit fragenden Sißgejellen, daß augenblidlich nichts 
zu thun ift. Bei einer vom Landesausſchuß der Bukowina vor mehreren Jahren 
veranftalteten Heinen Enquete über die Yage der Handwerker in Czernowitz, 
an der auch ich theilnahm, wurde neben Anderen der erſte czernowitzer Schneider 
vernommen. Als mir ihm die Frage vorlegten, wie viele Geſellen er beichäftige, 
ermwiderte der Mann: „Bei lebhaften Gejchäftsgang etwa vierzig und mehr, 
in der ftillen Zeit faum vier bis fünf.“ Der ftändig beichäftigte Handwerks» 
gejelle ijt heute beinahe jchon eine Seltenheit geworden. 

Betrachten wir nun die Entjtehung der Schuhmaarenfabrif, Wir ver: 
gegenwärtigen uns wieder unjeren Schuhmachermeijter, der ein gut gehendes 
Geſchäft hat und in der ftilleren Zeit von feinen Gehilfen Schuhe auf Bor: 
zath erzeugen läßt. Sieht der Mann, daß feine auf Yager gcarbeiteten Schuhe 
flotten Abjag finden, oder fauft gar ein jpefulativer Händler die fertigen Schuh: 
waaren regelmäßig, um fie vielleicht in der Provinz zu vertreiben, jo wird 
unjer Meijter diefe Art des Gejchäftsbetriebes mit Vorliebe pflegen und ane 
fangen, in größerem Maßſtab auf Yager zu produziren. Er wird aljo an- 
fangen, das Leder in größeren Bolten einzufaufen, er wird einen eigenen Zur 
Schneider anjtellen, der die einzeluen Schuhtheile zujchneidet, er wird eine Näh— 
maſchine anjchaffen und eine Stepperin engaairen, die die Obertheile näht und 
jteppt, er wird einen TbertheilsÖerrichter aufnehmen, der das Futter in die 
Obertheile einfügt, und wird diefe Berfonen in feiner Werkjtätte arbeiten laſſen. 
Die „Bodenarbeit”, das Zufammenfügen der Übertheile und der Sohlen, it 
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verhältnigmäfig einfach und leicht; und da unſer Meifter faum geneigt fein 
wird, eine große Werkjtätte zu miethen und in ihr etwa fünfzig oder mehr 
GSejellen arbeiten zu laſſen, und da ed der unbejchäjtigten Schuhmachermeifter 
und »Gejellen mehr ald genug giebt, jo wird der Mann anfangen, dieſe Bodens 
arbeit an die Keinen Schuhmacher hinauszugeben. So entjtanden die erjten 
Schuhmaarens Fabriken, eigentlich: Groß-Schuſtereien, aus denen ſpäter — nad) 
Erfindung der dazu geeigneten Maſchinen — die eigentlichen Schuhmaaren- 
Fabriken geworden find, in denen der Schuh ganz durch Majchinen hergeftellt 
wird. Und da eine ſolche Groß-Schufterei oder eine eigentlihe Schuhwaaren⸗ 
Fabrik eben jo von einem regelrechten Schuhmachermeijter wie von einem Ka— 
pitaliften gejchaffen und betrieben werden kann, fo zeigt ſich, daß der joges 
nannte oder wirkliche Befähigungnachweis, wie er von der Handwerferpartei 
angeftrebt wurde, fein Bollwerk gegen den kapitaliftiichen Gemwerbebetrieb bildet 
und daß die von der Handwerkerpartei gehegte Hoffnung ſich nach diefer Richs 
tung hin als trügerifch ermies. 

Die Schuhmaaren-Erzeugung wird in all den angedeuteten Formen be— 
trieben. Es giebt Fabriken, in denen die Schuhe ganz durch Majchinen her: 
geftellt werden. Es giebt gemifchte Betriebe, Fabriken, die nur gewiſſe Ma» 
Ihinen bejiten, in denen alſo der Schuh zum Theil mit der Majchine, zum 
Theil mit der Hand gearbeitet wird. Es giebt Schuhwaaren-Fabriken — 
eigentlich nur große Schuftereien —, in denen (abgejehen van dem Nähen der 
Obertheile auf der gemöhnlichen Nähmafchine) der ganze Schuh nur mit der 
Hand gemacht wird. Es giebt große Kundenſchuſter, die ihre Werkſtätte haben, 
aber gelegentlich die Bodenarbeit von Eleineren Metjtern oder von Sibgejellen 
bejorgen laſſen; manchmal arbeiten ſie auch auf Yager. Es giebt kleine Kunden» 
ihujter, die dad Gewerbe ganz in der alten Form betreiben, nur mit ihren 
jtändigen Gejellen in der Werkſtatt für ihre Kunden arbeiten; manchmal ers 
zeugen fie auch einige Paare auf Lager oder halten ein größeres oder kleineres 
Lager von Fabrikſchuhen, die fie vielleicht auch für ihr eigenes Erzeugniß aus⸗ 
geben. Es giebt kleine Meifter und Sißgefellen, die faſt ausjchließlich für 
Schuhwaaren: Fabrifen oder größere Schuhmacher arbeiten und nur Jelten für 
einen Kunden ein Baar Schuhe anfertigen oder eine Reparatur bejorgen. Es 
giebt Flickſchuſter, namentlich auch ſolche, die für Trödler arbeiten, Es giebt 
Fabriken, die nur die Obertheile herftellen und dieſe an die kleineren Schuh: 
macher abjeten, Es giebt endlich auf dem platten Yande ganze Dörfer, deren 
Inſaſſen Schuhmacher und kleine Yandwirthe zugleich find und für Schul) 
waaren⸗Fabriken in den großen Städten arbeiten oder mit ihren Erzeugnifien 
die umliegenden Märkte befahren. 

Als feinſtes Produkt (Eleganz der Form und Leichtigkeit) gilt der mit 
der Hand gearbeitete Schuh. Das find die von den beiten Kundenſchuſtern 
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(nah Map) gemadten Schuhe und die fpeziell von den wiener Groß-Schuh— 
machern für den Erport angefertigten Luxusſchuhe, namentlih Damenſchuhe. 

Auch die Arbeitätheilung iſt ziemlich weit vorgejcritten. Neben den 
Unternehmern, die die gewöhnlichen (allgemein üblicher) Schuhe machen, giebt 
es ſolche, die ausſchließlich oder doch in erjter Reihe Spezialitäten liefern, wie 
Militärſchuhe, Kinderſchuhe, Zeugichuhe für den Sommer, Tuch- oder Filzſchuhe 
ohne befondere Sohlen, mit Sohlen aus einem ftarfen Gewebe von Bindfaden 
oder mit Yederjohlen), Badeſchuhe aus Siroh oder Leinwand und jo meiter. 
Gerade von den eigentlihen Schuhmaaren: Fabrifanten wird über den verſchie— 
denen Geſchmack und die Yaunen des europäifchen Publikums geflagt, die den 
Vabrifanten nöthigen, Schuhe in den verfchiedeniten Fafjons herzuftellen, wäh— 
rend der amerikaniſche Fabrikant fich auf eine einzige Type bejchränfen kann 
und dadurch in die Yage verjegt wird, die Preije fo viel niedriger zu halten 
und ein brauchbares Paar Schuhe ſchon für einen Dollar zu liefern. 

Was die Enquete über die Lage der im Schuhmader-Gewerbe beichäf: 
tigten Perſonen ausfagt, ift nicht allzu erbaulid. Die eigentlichen Fabriken 
wie die Groß-Schuftereien Hagen namentlich über den Rüdgang der Ausfuhr, 
der nach ihrer Dleinung insbefondere auf drei Umitände zurüdzuführen ift. 
Dejterreich war einer der erjten Staaten, in denen die Erzeugung von Schuh— 
mwaaren im Großen fich entwidelte, und haite deshalb einen großen Erport. 
Jetzt geht er zurüd. Zunächſt begannen die wefteuropäifchen Staaten, nament⸗ 
ih Deutfchland, ſelbſt Schuhmaaren: Fabrifen zu errichten und ihren heimis 
ſchen Bedarf zu decken.“ In den ofteuropäijchen Staaten dagegen, befonders 
in Numänten, wurden die Eingangszölle auf Jnduftrieprodufte jo fehr erhöht, 
daß ein Abſatz öfterreichiicher Schuhmaaren faſt unmöglich geworden iſt. Ends» 
lih wurden in Defterreich im Intereſſe der inländischen Gerbereien die Ein- 
fuhrzölle auf Leder jo weſentlich erhöht, daß die öjterreichifchen Erzeuger, die 
das ausländische Yeder nicht entbehren fönnen, im Ausland nicht mehr mit 
den dortigen Fabriken zu fonfurriren im Stande find. Cine Ausnahme nad) 
diefer Richtung hin macht, wie jchon gejagt wurde, nur der mwiener Luxus— 
ſchuh, der jeinen Nbjag auf den ausländischen Märkten noch immer behauptet. 

Durch den Verlujt der ausländischen Märkte wurden die öjterreihiichen 
(wirklichen und Jogenannten) Schuhwaaren-Fabriken veranlaft, den Abjat ihrer 
Erzeugniffe in Inland zu ſuchen; und auf diefem Gebiet hat fih in den letzten 
fünfundzwanzig „Jahren ein beachtenswerther Umſchwung in Defterreih volls 
zogen. Während bis dahin ein jertiger Schuh eine beinahe unbefannte Sache 
war und Jeder, der Schuhe brauchte, zum Schuhmacher gehen mußte, um fie 
ſich anfertigen zu laſſen, giebt es heute in Dejterreich Fein noch jo kleines Städt⸗ 
Ken, das nicht eine Niederlage einer Schuhmaaren: Fabrik oder wenigftens eine 
Mode: oder Galantericwaarenhantlung hätte, die Schuhmwaaren jtändig auf 
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dem Lager hält. Die bejjeren und beften Kundenjchujter werden durch die 
Konkurrenz der Fabrikſchuhe allerdings nicht getroffen, weil der heikeljte und 
sahlungfähigite Theil des Bublitumd die hand-made-shoes nod immer vor— 
zieht und daher zum Schuhmacher geht; aber die breiten Maſſen der Bevölfe- 
tung gewöhnen fih immer mehr daran, in die „Handlung“ zu gehen und dort 
den in der Regel hübjcher ausjehenden und billigeren Fabrikſchuh zu faufen, 
der — beiläufig bemerkt — darum gar nicht Schlechter zu ſein braucht ald das 
Erzeugniß des Kleinen Meijterd. Daß von diefer Wandlung in den Gewohn- 
heiten und Neigungen des Publikums die kleinen Handwerfsbetriebe bejonders 
fchwer betroffen werden, bedarf feiner weiteren Auseinanderjegung. 

Diejen Eleinen Meiftern erwächſt aber auch von unten eine drüdende 
Konkurrenz. Das Schuhmachergewerbe iſt verhältnigmäßig leicht zu erlernen 
und auch der ärmjte Gejelle kann ſich ohne Weiteres als felbftändigen Schuh: 
macher etabliren, weil zur Cröffnung des Gejchäftäbetriebes gar fein eigentliches 
„Bermögen“ erforderlich ift. Die wenigen einfachen Werkzeuge, die ein Schuh: 
macher braucht, und ein paar Schuhleiften können billig bejchafft werden ; und 
fommt der erjte Kunde, jo werden die Obertheile und ein Stüd Sohlen» 
leder aus der Lederhandlung eventuell auf Kredit genommen und der Ge- 
Ichäftöbetrieb iſt „eröffnet“. Deshalb ift der Zuzug zum Schuhmachergewerbe 
fo jtarf und deshalb refrutirt es ſich aus den ärmſten Volföjchichten. Und 
da diefe Elemente wegen ihrer Dürftigkeit über die relativ geringite allge: 
meine Bildung verfügen, da ſie ferner ihre Lehrjahre meift nur bei einem 
kleinen Meiſter oder gar nur bei einem Sitzgeſellen durchmachen und dort 
nur eine ſehr geringe gewerbliche Ausbildung erlangen, da jie endlich wegen 
ihrer Mittellofigfeit auf die Gnade des Lederhändlers angewieſen find, der 
ihnen in der Regel das ſchlechteſte Material liefert, jo müjlen fie, um ſich 
über Wafjer zu halten, ſich mit Spottpreifen begnügen und drüden damit 
die Preiſe auch für die foliden Eleinen Meijter auf ein Minimum hinunter. 

Immerhin aber iſt die Yage auch diejer Kleinen Meijter cine etwas 
günjtigere als die der Sitzgeſellen. Der kleine Meifter will natürlich Kunden: 
fchufter werden; er hofft, den Kreis feiner Hunden allmählich zu vergrößern 
und jo zu einem gewiſſen Wohlſtand emporzufteigen. Das gelingt aber nur 
den tüchtigiten Clementen; die weniger tüchtigen erringen wohl einige Kunden 
(hauptjächlich aus den minder bemittelten Klaſſen), aber da die Aufträge diejer 
wenigen Kunden nicht hinreichen, um fie vollauf zu bejchäftigen, find fie ge: 
zwungen — wie die Sißgefellen —, für größere Schuhmader oder für 
Fabriken zu arbeiten. Dem eigentlichen Siggejellen gegenüber, der allein 
arbeitet, find fie dadurd im Wortheil, daß fie ein paar Geſellen oder Lehr— 
jungen halten, an deren geringerem Lohn fie profitiren. 

Auf der unterften jozialen Stufe finden wir die Sitzgeſellen, die in 
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der eigenen Wohnung, „auf dem Sig“, arbeiten. Oft find es Leute, die 
fich der Werkſtätten- oder Fabrik-Disziplin nicht fügen wollen oder wegen 
ihrer ſchwächlichen Körperkonftitution nicht fügen fünnen, mitunter auch jolche, 
die momentan feine Bejchäftigung in einer regelrehten Schuhmacher-Werk- 
jtätte erlangen fünnen; man findet auch verheirathete Yeute, die auf diefe 
Weiſe zu einem größeren Einkommen zu kommen hoffen, weil fie darauf 
rechnen, daß die Frau oder die größeren Kinder ihnen bei der Arbeit behilflich 
fein werden. Die Ausjagen der Erperten ergaben, daß bei dem Siggefellens 
wejen der Drang nad) Unabhängigkeit und Selbjtändigkeit weſentlich mitipielt. 
Die Leute wollen fich nicht an bejtimmte Arbeitftunden binden, wollen die 
Freiheit haben, einen oder den anderen Montag, eventuell auch einen anderen 
Tag „blau“ zu machen, und find — menigftens jo lange jie jünger find — 
dafür gern bereit, wenns noththut, einen „Durchmarſch“ zu machen, nämlich 
den ganzen Tag und die ganze Nacht ununterbrochen zu arbeiten. Auch hoffen 
fie vielfach, auf diefem Weg fich zur Selbitändigfeit empor zu arbeiten. Irgend 
ein Bekannter läßt jich gelegentlich ja beim Sitgejellen ein neues Baar Stiefel 
machen oder die alten repariren. Und gelingt ed, auf diefe Weije einen Eleinen- 
Kundenfreis zu erringen, jo fann der Sihgefelle allmählich zum jelbftändigen 
Semerbetreibenden werden. In der Regel freilich werden all dieje jchönen 
Hoffnungen und Erwartungen getäufcht. Ungebunden ift der Sigggfelle allers 
dings; doch feine Freiheit beiteht darin, daf er vom grauenden Morgen bis 
in die ſpäten Nachtjtunden in der engen Werkftätte, die auch noch Wohnung 
und Küche zugleich iſt, emſig arbeiten muß, daß der „blaue“ Montag ſehr 
bald aufhört, der „Durchmarfch” aber zur regelmäßigen Erjcheinung wird und 
da der Mann — ſelbſt wenn die Frau und die Kinder mithelfen — kaum 
jo viel oder weniger verdient als der normale Werkſtätten- oder Fabrikarbeiter. 
Und da das Schuhmachergewerbe ein Saifongemwerbe iſt, ftellen mit der Zeit 
auch die „blauen“ Tage und Wochen fich wieder ein; nur find fie feine ges 
fürten Feittage mehr, jondern erzmungene Fajttage, an denen es — weil 
nicht3 verdient wird — nur wenig zu eſſen giebt. 

Die Frage, wie diefen Uebeljtänden abzuhelfen wäre, ift nicht leicht 
zu beantworten, Faſt jeder Erperte wurde gefragt, was gegen das Sihges 
jellenwejen zu thun fei; und die meijten Arbeitgeber und Arbeiter erklärten, 
fie hätten gegen deſſen Abjchaffung nichts einzumenden, Das war ein er 
freuliches Zeichen verjtändiger Einfiht. Die Arbeitgeber wiejen darauf hin, 
daß fie die Arbeiter, die in der Fabrik oder Werkjtätte arbeiten, bejjer fontros 
liren fönnen; die Arbeiter fagten, daß ſie es als ein Glüd betrachten würden, 
wenn fie in der Fabrik arbeiten könnten, weil die Arbeit dort geregelt und 
die Zahl der täglichen Arbeitftunden feſtgeſetzt iſt und der Arbeiter weiß, 
daß er wenigjtend den Abend und die Nacht für fich hat. Leider weiß man 
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heute, daß ein gejegliches Verbot dieſer Art von Heimarbeit undurdführbar 
it. Es giebt viele kränkliche oder ſchwächliche Arbeiter, die nicht im Stande 
find, jeden Tag nach der Fabrik zu gehen, die aber troßdem zu Haus arbeiten 
und jo ein paar Grofchen verdienen können. Und felbjt wenn folde Leute 
in die Fabrik gehen Fönnten, würden fie, deren Leijiung unter dem Durchs 
Schnitt bleibt, dort nicht gern angenommen, weil fie einem tüchtigen Arbeiter 
ven Pla wegnehmen. Im Schuftergewerbe werden auch viele Frauen und 
Mädchen zu leichten Arbeiten (Abiteppen der SchuhsObertheile und Aehnlichem) 
verwendet, die eine verheirathete rau neben der Bejorgung ihres Hausweſens 
in ihrer Wohnung ausführen kann. Wollte man die Heimarbeit verbieten, 
jo würde man all dieje Frauen brotlos machen. Und mas will man ſchließlich 
mit all den Landſchuſtern anfangen, die ihre fleine Landwirthſchaft haben und 
nur in ihren freien Stunden die Schuhmacherei betreiben? 

Auf nicht geringere Schwierigkeiten ſtößt man, wenn man die Trage 
zu beantworten ſucht, ob die übergroße Konkurrenz im Schuhmadergewerbe 
nicht einigermaßen eingedämmt werden könnte. Die Handwerker erkannten 
ganz richtig, daß ſie Durch die geradezu erdrüdende Konkurrenz, die heute auf 
allen Gebieten des chemaligen Handwerkes herrjcht, zu Grunde gerichtet werden, 
und dieſer richtigen Erfenntnif entiprang ihr Streben nad der Wiederein: 
führung des Beſähigungnachweiſes ald Bedingung des felbftändigen Gewerbe: 
betriebed. Die Sache wurde anfangs aber faljch angefaßt. Die Handwerker 
erichrafen ganz bejonders vor der Gefahr, die ihnen von der Grofinduftrie 

- einerlei, ob eigentliche Fabrik oder Großhandwerk — droht, und in ihrer 
Herzendangit glaubten fie, einen Schuß gegen dieje Gefahr im Befähigung: 
nachweis zu erbliden, weil fie fich der Hoffnung hingaben, daß beſſer fituirte 
Leute fih jcheuen würden, ihre Söhne Handwerkölehrlinge und :Gejellen mit 
Allem, was daran Elebt, werden zu lajfen. Dabei vergafen die guten Yeutchen 
Ameierlei. Grjtens, dag man heute — auch ohne Schufterjunge geweſen zu 
jein — das Schuhmacher» oder ein anderes Gewerbe jehr bequem auf anderem 
Wege erlernen fann, weil wir heute gewerbliche Schulen bejiten, die auch 
von den, verwöhnteiten Mutterföhnchen bejucht werden fünnen. Und zweitens, 
daß Fabriken oder auch Großhandwerksbetriebe nicht nur von eigentlichen 
„Kapitalijten”, jondern auch von beſſer fituirten Handwerksmeiſtern geichaffen 
werden können. Da mwar es denn für die Vertreter der „liberalen“ National: 
öfonomte leicht, den Handwerkern zu bemeifen, daß der Befähigungnahmeis 
gar feinen Schub gegen die Konkurrenz der Großinduſtrie zu bieten vermöge. 

Das Handwerk leidet aber nicht nur unter dem Drud der Konkurrenz 
von „oben“, jondern vielleicht noch mehr unter der Konkurrenz, die ihm von 
„unten“ Durch das ſtete Zuftrömen von Elementen mit ungenügender Aus: 
bildung erwächſt, weil dieje Elemente, um Abnehmer für ihre mangelhaften 
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Produkte zu finden, fih mit Schleuderpreifen zufrieden geben müffen. Auch 
gegen dieje Konkurrenz joll nad der Meinung der Handwerker der Befähigung 
nachweis cin Bollwerk bilden. Daß da ein gefunder Gedanke zu Grunde 
liegt, läßt fih nicht leugnen; denn leiden die tüchtigen Elemente unter der 
ungenügenden Bildung eines Theile ihrer Berufsgenofjen, jo kann diefem 
Uebel eben nur durch Hebung des Bildungniveaus dieſer Yeute abgeholfen 
werden. Nur fchadet auch hier wieder ein Denkfehler. Wenn nämlich die 
Handmwerker vom Befähigungnachweis jprechen, denken jie immer nur an die 
Lehre in der MWerkftatt. Der Junge foll als Lehrjunge in die Werkftatt eins 
treten, hier vom Meifter untermwiejen werden und dann durch Ablegung einer 
Prüfung bemeifen, daß er Gejelle werden fann. Hat er als Geſelle einige 
Jahre gearbeitet, jo joll er abermald eine Prüfung ablegen und dann erft 
befähigt fein, fich als jelbjtändigen Gemerbetreibenden zu ctabliren. Diefer 
Bildungsgang entſprach bis in die erjte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
hinein den Verhältniſſen; erjtens, weil e8 feinen anderen Weg gab, ein Hand» 
werk zu erlernen, und zweitens, weil bei dem damaligen Stande des Hand: 
werks der Junge, wenn er bei einem tüchtigen Meiſter untergebracht war, 
das Handwerk ganz gründlich erlernen fonnte. Seitdem haben fich die Ber: 
hältniffe aber mwejentlich geändert. Die Handmwerfsbetriebe haben jih — und 
nicht zum geringjten Theil in Folge der Herrfchaft des Fapitalijtiichen Gewerbe» 
betriebes — heute in eine ganze Reihe von Spezialbetrieben gejpalten. Für 
eine Möbelfabrif arbeiten viele kleine Tijchlermeifter, von denen etwa der Eine 
nur Tijche, der Zmeite nur Stühle, der Dritte nur Betten oder nur Küchen—⸗ 
möbel anfertigt. Wir haben Drechsler, die nichts Anderes machen als Tiſch— 
und Stuhlbeine oder Kleiderftänder; andere, die nur Knöpfe oder gar nur Perl- 
mutterfnöpfe drechſeln. Für den Kleiderkonfeltionär arbeiten viele kleine jelb- 
jtändige Schneider, die nur Hojen, nur Weiten, nur Röde oder gar nur Röde 
einer bejtimmten Faſſon nähen; mwirklid nur „nähen“, weil ihnen die zuge: 
jchnittenen Theile vom Konfektionär übergeben werden, aljo „Schneider“, die 
in ihrem Leben nie in die Lage fommen, ein Kleidungjtücd zuzujchneiden. Für 
die Schuhmaarenfabrifen oder Großſchuſter arbeiten unzählige jelbftändige Kleine 
Schuhmacher, denen die zugejchnittenen Theile von der Fabrik übergeben werden, 
die alſo nur die Bodenarbeit oder irgend eine andere Theilarbeit (wie efma 
das Adjuftiren des rohen fertigen Schuhes) auszuführen haben. Wenn nun 
ein Junge zu einem folchen „Meiſter“ in die Lehre gegeben wird: wie foll er 
da im Stande fein, das Handwerf, das ganze Gebiet des fraglichen Gewerbes 
(Tijchlerei, Drechölerei, Schneiderei, Schufteret) zu erlernen? An die ftrenge 
Durchführung des Befähigungnachmeijes, wie die Handwerker fich ihn vorjtellen, 
iſt heute aljo faum noch zu denken. 

Dod) könnte der Befähigungnachweis vielleicht in anderer Weife gefordert 


Böhmiiher Bauernkrieg. 301 


werden. Der Gewerbetreibende muß Techniker und Kaufmann ſein; wäre 
der Befähigungnachweis nicht nach dieſer Richtung zu ſuchen? Soll der Ge— 
werbetreibende in feiner Eigenſchaft als Geſchäftsmann reuſſiren, fo muß er 
gewiſſe kaufmänniſche Kenntniſſe beſitzen; und wie häufig gerade dieſe Kenntniſſe 
den Handwerkern fehlen, lehren die vielen Offertverhandlungen, bei denen 
die Leute ohne jede Rückſicht auf ihre Selbſtkoſten ſich zu Lieferungen erbieten. 
Der Gewerbetreibende braucht aber, als Techniker, auch einige naturwiſſen—⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe Beſitzt er die und hat daneben noch eine genügende 
allgemeine (faufmünnijche) Bildung, fo kann er fi die nothwendigen praftijchen 
Handgriffe leicht aneignen. Würde der Nachweis einer jolden Bildung von 
jedem angehenten Gewerbetreibenden verlangt, dann würden all die Elemente 
vom Handwerk ferngehalten, die durch ihre Unbildung den Gewerbeſtand 
jehädigen. Ob es aber durchführbar wäre, ſolchen Befähigungnachweis auch 
von den bejcheidenen Dorfhandwerkern zu verlangen? Das iſt eine andere 
Frage. In keinem Fall darf man glauben, der Befähigungnachweis fönne 
den Handwerkern definitiv aufhelfen. Wenn jede Fabrik ungemejjene Mengen 
von Schuhen auf den Markt werfen, wenn jeder Schuhmacher jein Gewerbe 
in beliebigem Umfang treiben darf, ijt auch wieder feine Garantie dafür ges 
boten, daß jeder Schuhmachermeifter genug zu thun finden wird. Und ob 
es möglich wäre, auf dem Weg freimilliger Kartellirung jedem Schuhmacherei⸗— 
Betrieb Schranken zu ziehen: auch diefe Frage ift nicht ohne Weiteres zu bejahen. 
G;ernomiß. Brofeffor Dr. Friedrich Kleinwacdter. 
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1? 

Fa iſt es den Bauern zu dumm geworden, 
Da zogen die wilden, brüllenden Horden 
Dur chs berbitliche Land mit Senaen und Morden. 





„Ihr habt uns gefchunden, Ihr Fürſten und Grafen, 
Da waren wir immer die Treuen und Braven, 
Jet wollen wir audy mal in Schlöfiern fchlafen! 


Jetzt Fommen wir dran!“ Der fange Michel — 
Seine Rede war wie aus dem Büchel —, 
Er ſchwang den Flegel wie cine Sichel 
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Und jauchzte und ſchrie: „Wir werden ſchon ſiegen, 
Wir werden die Vögel gefangen kriegen, 
Mit ihren Weibfen im Bette liegen!“ 


Da mußte manch Gräflein und Prinzlein dram alauben. 
Und war ein Bremmen und Sengen und Rauben 
Und Dirnen gingen in Spiten und Hauben. 


Der Michel aber war Bauernfönia. 
Und alles Norden war ihm zu wenig: 
„Noch ift uns der Kaifer nicht unterthänig!“ 


Sein alter Pfarrer trat ihm entgegen: 
„tun laß es genug fein! Sei nicht zu verwegen! 
Halt ein mit dem Morden; zum Fluch wird der Segen!“ 


Und da famen auch fchon die Kaiferlichen 
Und da tft die Furcht in die Herzen geſchlichen, 
Sind Diele entflohn und nach Haufe entwichen. 


Doch der Michel, der König Michel blieb muthig, 
Er fuhr in den Feind, wie ein Stier fo wuthig 
Und jeder Hieb feines Flegels war blutig, 


Er fuchtelt” herum mit dem fchweren Slegel 
Und fchwang ihn, als wär’ es ein Weihrauchwedel ... 
Und der Drefchflegel traf ihm den eigenen Schädel. 


Bums! £ag er. Der Kaifer: „Jetzt bitt' um Dein Keben! 
Will Dir, Du Wilder, Dein Wüthen veraeben, 
Mußt aber um Grade die Hände heben!“ 


Der Michel fuhr auf. Wie höhnifch blickte 
Der Benfer, da er ins Knie ihn drückte, 
Da er fein blitzendes Richtſchwert zücktel 


„aace!” ſchrie Michel. Da traf der dumpfe 
Schwerthieb den Nacken, der Kopf floa vom Rumpfe; 
Aber der fchrie noch im Flug im Criumphe. 


„Rachel“ fo fchrie der Kopf noch im Schwunae. 
„ade!“ jo ſägte die blutige Zunge. 
Lachte der Henker: „Schon aut, mein Junge!“ 


„Rache... .* fo röcelt er noch auf der Erden. 
Mußte fen Maul, fein läfterbaft Maul 
Hoc für ſich ertra erfchlagen werden, 


Duao Salus, 
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8‘ hinaus auf die Landſtraße, wo fie gegen den trüben, norddeutichen 

N > Herbjthimmel an zu laufen jcheint. Kauere Dich hinter einen triefenden 
Sclehdornbufh und achte nicht drauf, daß der Wind Dir die nafjen Zweige 
ind Geſicht ſchlägt. Da kommen Kutſchen und Pferde, Viehtreiber, Radfahrer 
und Automobile. Mit breitem Tritt geht der Bauer vorüber; ſchwatzend ſchieben 
ſich zwei Marktweiber vorbei, eine Schülerfchaar aus der Stadt, der bebrillte 
Lehrer voran, eilt dem nächſten Dorfe zu. Du haft fie Alle gejehen, doch fie 
haben Dir nicht warm gemacht. Aber jet horchſt Du auf. Ein Menjcenpaar 
zieht heran; der gutgefleidete Bürger, den eine Laune am dunklen Tag ins 
Freie trieb, weicht ihm aus. Das Paar fieht übel aus; „auf zergangenem 
Schuh, alle Beide geflidt und zerrijfen.” Nun fauern fie vor Deinem Vuſch 
einen Augenblid nieder. Und Dein Herzichlag will ausfegen, da ſich ein Elend 
Dir offenbart, von dem Du vorher faum Etwas geahnt haft; Elend, das ein 
unbewachter Augenblid über die beiden, jonjt wohl behüteten Kinder regel- 
mäßiger Berhältniffe gebracht hat. Sie bleiben richt allein. Der Schlauäugige, 
der mit vertraulich thuendem Gruß zu ihnen tritt, ift Dir fchon oft auf Deinen 
Wanderungen aufgefallen. Er nennt die Landſtraße feine Wohnung; wird 
es feiner Berfchlagenheit glüden, auch die beiden Neulinge für immer in den 
Bereich der Penne und der Walze hinabzuziehen? 

Du ſtehſt im Situngjaal der Straffammer. Kein Senſationprozeß aus 
der Halbwelt hat Zuhörer in feidenen Unterröden und englifchen Ueberröden 
hergeführt. Ein ganz einfacher Fall. Hausfriedensbruch und gefährliche Körper: 
verlegung. Aber ſiehſt Du das Zittern des kaum mannbaren Jungen, der 
den aus früh mighandelter Seele entflammten Frevel büßen muß und hinter 
ven rothen Mauern mit den feiten ZTraillen den Bruder des Landſtreichers 
finden wird, den großen Einmeiher in ein zweites Yeben, tief unter Deinen Füßen? 

Und Du ſteigſt auf Alpenhöhen. Kein Menſch ift Dirnah. Du fühlft 
Dich dem Gott entgegen, den Deine Seele aus Bellemmung und Zmeijel 
brünjtig gejucht hat. Du tafteft ind Leere. Niemand thut Dir auf. Und 
Du fällft nieder und ſpürſt wie jähen Schmerz in Sir jelbjt zwei Seelen 
tingen. „Zwei Seelen! Die eine fchaute auf zu himmlischen Höhen, über 
denen mein Stern ſtand und jo wunderfam leuchtete. Und die andere wälzte 
fi hier im Koth! Sie haben einander immer im Wege geftanden, dieje beiden 
Seelen, und einander verwirrt.” Und in diefer Kampfjtunde naht Dir, über 
Traum und Wachen mächtig, der Eine, der Mittler zu Gott, nah dem Du 
ſchtieſt. Und Du befennit: „Als ftände wirklich Jemand vor mir, wehrte ich 
mit den Händen ab. ch reckte mich empor und mir wurde friedlich ums 
Herz, als ich nun in die Finfternig hinausfprach zu Dem, den ich nicht ſah 
und von deſſen Gerechtigkeit ich mich doch bedrängt mußte.” 
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Tua res agitur! Dur Deine Seele geht der Menjchheit Leid; auch 
in Deiner Seele wird fie erlöft. Das ift das tiefe, mehmüthige und fühe 
Gefühl, dad mich immer wieder beichleicht, wenn ich Wilhelm Speds Meifter- 
werk „Zmwei Seelen” an irgend einer Stelle auffchlage. Gier werden Gloden 
gerührt, die dem Drang des Tages nicht tönen, die aber Klänge jchallen lafien, 
wenn unjchuldiger Kindermund gegen die Wölbung haucht oder wenn der 
Ichwerfte Jammer jeder Kreatur dagegen hallt. Hier löſen fi die Worte nicht 
leicht und rajch, hier fallen fie Schwer und mit wunderbar nachklingendem Ton 
von den Lippen eines Dichters, der ſich zu reifer Künftlerjchaft erzog. Schon 
Specks erſtes Buch, „Die Flüchtlinge”, gab einen Vorgeſchmack ſolcher Kunit. 
Die Geſchichte ift im Grunde jehr einfah: Zwei junge Menjchen fliehen von 
Haus und Herd um eines im Ueberſchwang verjuchten Verbrechens willen, deſſen 
barmlojen Ausgang fie nicht fennen. Der eine von ihnen verjtridt fich auf 
der bangen Flut durh Schmug und Schmad in Seelennoth und Seelen: 
Ihuld, die ein rafcher Tod endet. Aber diefer Hergang iſt ſchon mit einer 
rührenden Schlichtheit erzählt, die immer wieder zu Tiefen führt. Und man 
fonnte auch hier ſchon (im Jahre 1894) völlig „echte“ Schilderungen des Yand: 
ftreicherlebens finden, die dann jpäter mit erheblihem Aufwand als etwas 
ganz Neues und noch nicht Dageweſenes aufgenommen murden. 

Zu ſehr viel weiterer Perjpeftive führt dann freilich Specks zehn Jahre 
jüngeres Werk „Zwei Seelen“. Daß er jo lange zu jchmweigen wußte, darf 
allein ſchon gut gedeutet werden, mit Nietzſches Wort: „Wer viel einft zu 
verkünden hat, ſchweigt viel in ſich hinein.“ Auch die „Flüchtlinge“ und 
ihre Umgebung find lebendige Geſtalten von eigenem Licht. Doch erft in der 
zweiten Dichtung erringt Sped die Kraft, fo zu charakterifiren, daß er nie 
von ſeinen Menſchen fpricht, jondern fie fommen und gehen läft, daß wir 
fie halten möchten und haben; daf wir fie an und ziehen möchten: Ruhet nun 
aus, die hr jo ftürmt und doch feine Raſt findet. Sie aber eilen weiter und 
leiten uns mit und reifen uns mit hinein in die ſchwere Scidjalsftunde. 
Dann aber wird auch uns die Erlöfung, die fie erfämpfen. 

Auch in den „Zwei Seelen“ it die Fabel einfah. Durd eine Kette 
von Vergehen und Verbrechen im erjten Theil geht der eine Vorgang: ein 
junger, früh in unrechte Hände gerathener Menſch, in dem ein nie erfanntes 
euer glüht, geräth auf Abwege, ind Gefängniß, wieder in ehrliche Thätig: 
feit, wieder in Gejellichaft ehemaliger Anjtaltgenofien, wieder ins Gefängniß. 
Die Befreiung foftet ihn ein neues Verbrechen; und nun arbeitet er ſich zu 
einem anderen Leben durch. Und da ihm das höchſte Glück zugefallen ift, 
eines Weibes reines Herz, geht er hin und ftellt fich feinen Richtern, ver: 
Ihmwindet aus der hellen Welt, der er unter falſchem Namen angehörte, um 
hinter Gefängnifmauern jein Yeben zu Ende zu leben. 
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Warum diefe Entmwidelung Heinrih3? Weil feine „von Traumluft 
eingehüllte Seele“ langjam, langfam die Augen öffnete für das Licht, worin 
die Höhen der Erde leuchten. „E3 rinnen ftille Waffer, Tropfen auf Tropfen 
fällt nieder und jeder erfüllt feinen Zmed. Aber fie rinnen fo leife und in 
ſolcher Verborgenheit, daß Der, auf deffen Seele fie fallen, es faum merft, 
wie fi rings um ihn her das Erdreich löſt.“ Daß Sped und im Gange 
der Erzählung dies leife Fließen halbbemußt jpüren läßt, ift ein Zeichen feines 
echten Dichterthumes. 

Als ich „Zwei Seelen” zum erjten Mal gelefen hatte, jchrieb ich: „Ich 
‚muß geftehen, daß ich mir ein größeres Ma von tiefer Chriſtlichkeit im 
- Bunde mit einem überaus verfeinerten Blick für die Welt und verflärt durd 
teife Künſtlerſchaft faum vorftellen, Beijpiele für ein gleiches ſchwer finden 
fann.” Heute, da ich das Buch wieder und wieder geleſen habe, kann ich 
das damals Hingejchriebene nur wiederholen. Ach muß, wenn ich aufrichtig 
fein fol, „Zwei Scelen” durchaus über die guten, zum Theil trefflichen Romane 
jtellen, mit denen uns die legten Jahre beichenkten: „Peter Camenzind“ und 
„Jörn Uhl”, „Buddenbrooks“ und „Freund Hein“; fie haben alle nicht voll 
dad Map, find alle nicht Kinder einer jo ſtark verinnerlichenden Kunft, die 
zugleich das äußere Leben jo gut fieht, find nicht Sprofjen einer jo aus dem 
Berborgenften jchöpfenden Seele. Und wie der Spiegel eines Alpenjees jede 
Bewegung unten wirfjamer Mächte widerjpielt, giebt Speds Stil aufs Zartefte 
jedem Hauch nad, figt der Handlung wie dad Gewand den Statuen der 
feinjten Bildner. (Sped3 Bücher find bei Grunow in Leipzig erjchienen ) 

Man darf Specks Werfe nicht, wie die meilten zeitgenöjfiichen, auch 
drei der genannten, der „Heimathkunſt“ zuzählen; überhaupt feiner Klaſſe 
und Richtung. Seine Schilderungen aus dem Verbrecherleben find von über: 
zeugender Xebensmahrheit, aber nicht eigentlich naturaliftiih, obwohl folcher 
Bericht dem Gefängnißgeiftlichen Sped nahegelegen hätte. Er fieht eben nicht 
um die Dinge, jondern in die Dinge. Und wenn man feine literarijchen 
Ahnen jucht, findet man fie anderswo. Wilhelm Raabe, unjer nie genug 
gepriejener Meiſter (jein „Schüdderump“ hat es glüdlich auf die vierte Aufs 
lage gebracht) fünnte auf die innere Linienführung gemwirft haben, Paul Heyje 
auf den äußeren Stil. Stärfer aber gemahnt Sped mid an eine andere, 
auch eine große Künjtlerin des Silbernen Zeitalterd: an Yuije von François. 
Sie ift wohl herber, aber eine Verwandtſchaft beiteht. Und es ift ein gutes 
Zeichen mehr, dag Sped an die großen Dichter der fünfziger und fechziger 
Jahre Anſchluß gejucht hat. Er braucht ihn freilich nicht, denn er bejteht 
von eigenen Gnaden. Und wie ihm in der Stille fein Werk gereift tft, hoffen 
wir no auf mande Ernte von feinem Felde. 


Hamburg. ” Dr. Heinrih Spiero. 
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sarie, haft Du die Geſchichte von der Franzisfa Pfannenſtiel geleien? Eine 
P famvje Perſon, fag’ ich Dir, für unjere Galerie.“ 

„Rein; was iſts denn mit Der?“ Hang es ziemlich gleihgiltig und gemächlich 
aus der Küche zurüd 

„Ihren unbejcholtenen Mann hat fie zum Raubmörder gemacht.“ 

Die Marie in der Küche ſchien für dieje interefjante Begebenheit nicht das 
richtige Verjtändnig zu Haben. Durch die halb zugelehnte Thür hörte man nur 
ftetes Tellerklappern. 

Fräulein Roswitha Treumann fa auf einer Art Thronfeffel, den ein aus— 
geitopfter Pfau jchmüdte, am Fenfter. Sie begann, den Beitungbericht über ben 
Mord laut vorzulefen, trogdem ihre Marie draußen jo wenig Theilnahme äußerte. 
Sie lad mit dDramatijcher Betonung; und die Schilderung der verbrecherifchen Ehe— 
frau Hang, als wäre da von einer Romanheldin die Rede... „Marie!“ 

„Was wünjchen, gnä’ Fräul'n?“ 

Die ftreng Öerufene ftand auf der Schwelle. Einen ſeltſamen Kontraſt boten 
die beiden Frauen. Die Dienerin im kurzen Nod, der bei ihrer Größe lächerlich 
wirkte, plump und derb wie ein Wachtmeijter. Ein unbewegliches Seficht, in dem 
es nicht viel zu Tefen gab. Fräulein Noswithas Freunde meinten zwar, jie mache 
einen unheimlichen Eindrud. Das fanden fie aber erjt jpäter, als Marie nicht 
mehr im Haufe war. Die Herrin war das Gegenbild: ein kleines, zartes, elfen= 
haftes Geichöpf im Schleppfleid, das Haar gelöſt, die Ziige beweglich, flug, be— 
herrſcht von großen, energiich blidenden Augen. 

„Siehit Du, Marie, die Perſon war nicht ſchön, nicht jung und beinahe taub. 
Und doc) hat fie den Mann fo beherrichen können. Iſt Das nicht wieder ein Tri— 
umpb meiner Yehre? Wenn ich nur ihre Photographie befommen könnte!” 

An der einen Wand des Zimmers hingen lauter Franenportraits, die ben 
Phyſiognomiker vor manches Räthjel geftellt hätten. Junge und alte, intelligente 
und beinahe idiotifche, feine und gemeine Gelichter. Frauen, die eine Feine oder 
große Welt in Bewegung gefeht, betrogen, gelogen, gemordet hatten. Diele Sanınıs 
lung war Fräulein Roswithas Stolz; für ihre Vervollftändigung jcheute fie fein 
Dpier. Marie war jeit zehn Jahren die Vertraute der jeltiamen Leidenjchaft ihrer 
Herrin, ſtand ihr etwas ftumpffinnig gegenüber, wie irgend einer anderen Marotte, 
war aber die geduldigfte Zuhörerin für alle Berbrecherromane. Jetzt jagte fie 
plöglih: „Gnä' Fräul'n, wenn Fräul'n Dora fommt, vergeſſens nicht: Heut ift 
ihr Geburtstag.“ 

„Richtig! Gut, daß Du mich erinnerft.“ 

Als Dora eine Viertelitunde jpäter das Zimmer betrat, war das Geld» 
geichent, das die Tante ihr alljährlich gab, fchon bereit. Nach der gerührten Dank— 
jagung Doras betrachtete Roswitha die Nichte mit mißbilligendem Kopffchütteln. 
„Was wohl aus Dir noch werden wird?” 

„sch hoffe, etwas Ordentliches, Tante.” 

„Ich fürchte: nein. Du haſt Schlechte Anlagen für Deinen Beruf. Dir bift 
viel zu gut, haft nicht das Zeug zur Tyrannin in Dir.” 

Berwundert ftarrte das Mädchen fie an. 
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„Sage mal Dora, wie alt biſt Du jetzt? Achtzehn, nicht wahr?“ 

„Ja, Tante.“ 

„Hm... Da karın ich Dich Schon in das Ergebniß meiner Lebensbeobachtung 
einmweihen.* Sie zug ihre Nichte näher an fich und flüfterte geheimnißvoll: „Es 
giebt einen Teufel. Und das Weib ift fein Prophet!“ 

Furchtſam, fast entjegt jah das junge Mädchen fie an. War die Tante 
plößlich verrückt geworden? 

„a, Kind, die Frauen lehrten mich an dem Teufel glauben. Sie find fein 
Werkzeug und fein Werk; das böje Prinzip in der Welt. Aber das Werk ift dem 
Meifter über den Kopf gewachjen. Heute wird auch der Teufel mit dem richtigen 
Weibe nicht mehr fertig.” 

„Aber, Tante, denke doch, wie reich an Liebe, Güte und Geduld die Frauen 
ojt jind.“ Und Dora dachte dabei au ihre Mutter, die dem ftrengen Bater fid) 
ſo willenlos beugte und ihren Kindern eine fo jelbitlofe, aufopfernde Prlegerin war. 

„Gewiß giebt es gute und ſchwache rauen. Das find Die weniger ge» 
lungenen Eremplare, in denen das teufliiche Element nicht den richtigen Boden 
fand. Die Dummen finds, die ihre Macht nicht kennen. Und danı haben jolche 
Frauen auch wieder als Dedmantel und Lodipeife zu dienen, damit die Männer 
deſto jicherer in die Fallitride der anderen taumeln.“ 

Das junge Mädchen fah fehr empört aus. „Wie fannft Du mur fo ver— 
üchtlich von Deinem eigenen Gejchlecht ſprechen!“ 

„Verächtlich? Im Gegentheil. Wenige bewundern die frauen fo wie ich; 
gerade weil id) fie und ihren Zweck durchichaue. Siehſt Du: gut oder jchlecht fein, 
iſt leicht und einfach. Doch unter dem Schein des Guten alle böfen Geifter regiren, 
auf Andere loslaffen und trogdem immer den Glauben an die holde, fanjte Weib- 
lichfeit aufrecht erhalten, Jahrhunderte lang: darin liegt die Größe!“ 

„Das find die guten, edlen Frauen, die den Glauben an ihr Gejchlecht 
erhalten“, rief Dora triumphirend. „Er wird nie ausfterben, weil es jo viele qute 
Frauen giebt. Denk' nur, was eine Mutter leiden muß! Tie Qualen find fein 
Zeufelsipiel. Solches Dulden macht eher zur Heiligen.“ 

„Ya, das Böſe darf nie ausfterben; dafür forgen Teine Heiligen. Und die 
Reiden der Geburt find Die einzigen Bügel, durch die fie niedergehalten werden. 
Sonft wären fie überhaupt nicht zu bändigen.“ 

„Aber, Tante, wie viele unglüdliche Frauen giebt es, wie viele, die durch 
die Männer unglüdlich geworden find!“ 

„sch fagte Tir jchon, was ich von ihnen denfe. Tas tft fein Gegenbemeis. 
Die werden auc nur wieder Hug benußt. Sieh Tir unfere Literatur an, die 
Beitungen: dieſe unglüclichen rauen werden Dir immer und überall vorgehalten. 
Wer ſpricht von den Männern, die wir Frauen zu Grunde richten? Weißt Tu, 
ob ihre Zahl geringer ift? Glaube mir: jede Frau fommt einmal im Leben in 
die Yage, einen Mann quälen zu können, einen Bruder, Vater, Gatten, Freund, 
Geliebten, Als Kette, die ih feffelt, al$ Gewicht, das ihn zu Boden zieht, als 
Foltermagd, die alle Martern an ihm probirt, aber fein Acht giebt, day er ich 
dazwiſchen immer wieder erholt und länger aushäft.“ 

„Und Du ſelbſt, Tante 7“ 

Sie funfelte die Nichte an. „Meinft Tu, daß ich cs nicht auch gefonnt 
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hätte oder gethan habe? Wenn ich jegt freiwillig darauf verzichte, iſts etwas 
Anderes.” Mer in dem Augenblid ihr Lächeln ſah, mußte daran glauben. 

„In den Verbrecherliften findet man doch viel weniger Frauen als Männer.” 

Roswitha lachte nur. „Ta haft Du Recht. Weißt Tu aber, warum? Tie 
jtrafbaren Verbrechen überlaffen fie lieber den Anderen und verleiten nur Dazı. 
Das ift eben das Teufliiche. Greifen fie aber, im Nothfall, felbft ein, dann kommt 
ihnen fein Mann an Graufamfeit gleich.“ 

„Weil e3 den Männern viel befjer geht. Tie Unterdrüdten neigen immer zu 
Empörung und Grauſamkeit. Unſer Leben tft nicht jo leicht ; auch unfere Arbeit nicht.“ 

„Die Unterdrüdten! Tas wilfen fie Jedem einzureden. Weh aber Dem, 
der nicht den höchiten Refpelt vor dem Wirfen der Hausfrau hat! Wie Hug fıe 
verbergen, daß der Mann fie fogar auf ihren eigensten Feld leicht Mberflügelt, wenn 
er fi nur ein Bischen Mühe giebt! Ihre Thaten werden immer an die große 
Glocke gehängt. Eand in die Augen freuen: Tas können jie Alle Natürlich 
wird unjer Feld uns mit der Zeit zu Hein. Sept wird der Manı auch noch im 
Berufsleben gereizt, gelockt, verdrängt, erniedrigt. Sieg auf allen Linien!“ 

„Sieg der Ürbeit, Tante, dem Jahrzehnte ernfter Studien vorausgehen.” 

„Mag fein, daß Manche wirklich arbeiten. Das find nicht die richtigen 
Erenplare für meine Theorie. Die intereffiren mid) nicht. Sch bewundere nur 
die Größe im Böſen, die ſich Alles unterjoht und unter der gerade pafjenden 
Maske mühelos triumphirt. Sich Dir nur die Kaiferin von China an, die Kö— 
nigin Draga oder Thereſe Humbert! Das find meine Lieblinge. Und ihretwegen 
bin id) ſtolz auf mein Gejchlecht.” 

„Ich auch, Tante; aber aus ganz anderen Gründen als Du.“ 

„Schäfhen! Du .verdienteft, ein Mann zu fein.“ 

Withend jtürzt Dora fort. 

‚pn einer Nacht erwachte Fräulein Roswitha mit einem merfwürdigen Angft- 
gefühl. Sie ſchlug die Augen auf und jah ihre treue Dienerin Marie mit einem 
Beil vor fich ftehen. „Marie!“ Sie fuhr in die Höhe und jchrie eg mit der Stimme 
einer Gebieterin, ohne Furcht. Nur ihre Augen drüdten ein ſolches Entjegen, 
jolden Zorn aus, daß es der großen, ftarfen Perſon, die fich über fie gebeugt 
Hatte, unheimlich wurde und fie die Andere trogdenm wie gebannt anftarren mußte, 
Einige Sekunden maßen die beiden Augenpaare einander; dann fiegte die gewohnte 
Scheu vor der Herrin. Marie warf das Beil weg, lief davon und blieb verſchwunden. 
Fraulein Roswitha war der Schreck doch etwas in die Nerven gefahren. Schließ— 
lich mußte fie den Arzt holen. Und erzählte ihm die Gefchichte. Der war empört 
und wollte die Sache der Staatsanmwaltichaft anzeigen. 

Mn BL abge ich nicht, 80 habe Mariens Schweſter geſchrieben, daß 
u Ire Sachen abholen möge; ic) will ihr Leben nicht verderben. Sie fann 
noch Fortichritte machen; doch ich hätte auch jet ichon Anderes von ihr erwartet.“ 
ru ſagte — „Ih hätte fie einer jolchen Ihat nicht fähig 
: u an fie zchn Jahre bei Ihnen war.* 
ie wer a — — au. „Ich meine: ſie hat mich ent⸗ 
für Müger gehalten a — — angefangen hat. Ich hätte ſie 
Frau bin, und d x Ich glaube UNE, dad ” vielleicht jv fanı, weil ich auch eine 
2 — „Uund daß ſie ſich einem Manne gegenüber ganz anders behauptet hätte,“ 
IEen. 


£ Helene Migerfa, 
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er ungekrönte Kaiſer der Sahara, Jacques Lebaudy, aus der Dynaſtie ber 

BZudertönige, deffen verftorbenen Bruder Mar die Freunde in der Rue de 
Rivoli le petit sucrier nannten, ift ein lebendiger Beweis für die Einträglichfeit 
der Zuderjpefulation. Der majeftätiihe Shwädling muß feinem Erzeuger danf- 
bar fein, der, ein befferer Redner als der in höheren Regionen jchwebende Herr 
Sohn, an der Froduftenbörje noch mehr Millionen gewann, als Jacques jegt in 
Afrika zu escomptiren verſucht. Auch Judet vom Printemps hat an Zuder viel 
(Held verdient. Mit ftillem Neid bliden unfere Zuderleute auf die parijer Größen 
des Marktes; und mit Wuth und Erbitterung fünnte der Raffineur, der Händler 
und der Konjument nach Lutetia hinüberfchauen, wen diefe Drei nur immer wüßten, 
wen fie die wilden Schwankungen der Zuderpreije zu verdanken haben. Bon den 
am erjten September 1903 zur Geltung gelangten Bejchlüffen der brüfjeler Zuder- 
fonjerenz hat man Heil und Segen fir die Zuderinduftrie erwartet. Vor drei 
Sahren wurde hier geichildert, wie es vor den brüffeler Tagen auf dem Zuder- 
markt ausjah und was man von der Konvention erhoffe. Einen Erfolg, wie er 
ihnen bei der Behandlung des Zuckers beichieden war, haben die Ugrarier jelten 
erreicht. Das elende Syſtem der Ausfuhrprämien, das durch die brüffeler Konfes 
renz bejeitigt wurde, war ihr Werk. Der Export wurde außerordentlid) gejteigert, 
der heimische Verbrauch aber, bei hohen Preifen, Fünftlich verringert. Bon allen 
BZuder verbrauchenden Ländern ſtand Deutichland beinahe auf der niedrigiten Stufe. 
Wer die Schädigung des Volkes an Kraft und Vermögen gering ſchätzte, mußte 
doch einjehen, daß die in Folge der überall eingeführten Ausfuhrprämien entjtandene 
rüdfichtloje Konfurrenz den Zudermarft allmählich desorganilirte. Für die Minder- 
einnahmen der Produzenten auf dem Weltmarkt mußten die heimischen Verbraucher 
auftommen. Das Zuderkartell beutete den Konfum nad Herzensluft aus und jein 
Drgan, die „Deutiche Zucderinduftrie“, jpie Gift und Galle, al$ die brüffeler Bes 
jchlüffe Sefeß wurden. Bergebens: die Herrichajt des Zuderfartelld war bejeitigt, 
die Niederlage der Agrarier nicht mehr zu hindern. 

Haben ſich nun die Haffnungen, die auf die brüffeler Konvention gejett 
wurden, erfüllt? Wer die jühen Schwanfungen, denen die Zuderpreije in den legten 
Wochen ausgeiegt waren, und die heute noch nicht überwundene Deroute etwa als 
Folge der brüfjeler Konferenzen anjehen wollte, müßte jagen, daß fie ſich als Das 
erwieſen, was Prinz Friedrich Schwarzenberg, der Prüfident der Yandwirthichaft- 
lihen Gentrafgeiellichaft in Böhmen, von ihnen prophezeite: als eine „geradezu 
fatajtrophale Erſcheinung.“ Diejem Urtheil „agrariicher Unmiljenheit“ (wie Bis- 
marck einmal gejagt hat) vermag ich aber nicht zuguftimmen, bin vielmehr überzeugt, 
Daß die beunruhigenden Ericheinungen dem Treiben der Spekulation zuzufchreiben 
find, die in Paris und London ihre Gentren Hat. Zuerſt werden die Preije uns 
finnig in die Höhe getrieben, weil man auf jchlechte Ernten rechnet; und wenn fich 
nadıher zeigt, daß die Produktion Doch größer ausfallen wird, als angenommen 
war, dann müfjen Schwache Hände ihre Engagements hajtig löſen und YZwangsrealis 
jationen drüden den Preis. Der erſte Mai, der für die Arbeiter ein Feiertag tit, 
war diesmal für die Zuderjpefulation ein dies nefastus, denn an dieſem Tage 
brach die auf eine Minderernte gegründete Hoffnung der Hauffiers zufammen. Seit’ 
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dem erſten September 1903 war der Zuderpreis ftändig in die Höhe gegangen. 
Nach der durch die brüffeler Konvention nothwendig gewordenen Neuregelung der 
Markiverhältniffe jant der Sab auf 15 Mark jür 100 Kilo, ftieg aber fchon furze 
Beit banad), als der Zuderfonfum beträchtlich zunahnı, auf 21'/, Mark. Den höchjten 
Stand erreichte die Notirung im Januar 1905: 32,70 Marf. Das war aljv mehr 
als das Doppelte des ſogenannten Liquidativnpreifes vom September 1903; und 
der Konfum fpürte nun empfindlich, was es für ihn bedeutet, wenn die Spefulas 
tion günftige Ronjunkturen ausnügt. Bor der Konvention hatte ber Deutjche Kone 
jument auf das Pfund Zuder zwanzig Pfennige an Verbrauchsabgabe und an Diffes 
renz zwiſchen diefer und dem Zoll zu zahlen; nachher forderte auch noch die Speku— 
lation eine faft eben jo hohe Avance. Ob es wirthichaitlich vortheilhafter jei, Die 
Kaflen des Fiskus oder die Tajchen der Spekulation zu füllen, darüber mögen ſich 
Die Freunde grauer Theorie den Kopf zerbrechen. Die Herrlichkeit hat jedenfalls 
nicht lange gedauert. Im Lauf des April janf der Preis Dis auf 25,985 Marf:; 
und Heute iſt er bis auf etwa 24 Marf gefallen. Die Hausfrauen jhelten wegen 
der unaufhörlich ſchwankenden Zuderpreije ihre Lieferanten. Macht auch in einem 
etwas größeren Budget der Pfennig mehr oder weniger feinen fühlbaren Unterjchied, 
jo ſucht die Frau doch gern gerade im Kleinen zu jparen; und da iſts ihr nicht gleich» 
giltig, ob fie 26, 28, 30 oder gar 35 Pfennige für das Pfund Zuder bezahlen muB. 
Die Spekulanten in Paris, London und Hamburg mögen ſich in Acht nehmen, daß 
ihnen nicht einmal eine Liga der gefränften Hausfrauen Fehde anjagt. 

Die Unordnung iſt alfo aufs Konto der Spekulation zu fegen; die brüjieler 
Konvention trägt direft daran feine Schuld. Wohl Hat fie der urfprünglichen 
Zuderhauffe Die innere Berechtigung verliehen, denn Die durch fie herbeigeführte 
BVejeitigung der ruindjen Konfurrenz, die Steigerung des inländiichen Verbrauches 
um 900000 Tonnen und die dadurch bewirkte Berringerung der Vorräthe: jolche 
Momente find jchon geeignet, ein Spefulantenherz höher jchlagen zu laffen. Dazu 
kam noch Die anhaltende Dürre des vorjährigen Sommers, die eine jchlechte Rüben 
ernte in Ausficht ftellte. Die Sache hatte aber auch eine andere Seite. Handel 
und Konſum mußten, jobald die brüffeler Beichlüffe in Kraft gejegt waren, unge— 
wöhnlich hohe Anfprüche jtellen, weil man vorher die Verforgung Fünftlich ges 
hindert hatte. Die ftarfe Steigerung des Konſums, die 1903,4 eintrat, konnte 
alfo nicht als eine für die Zukunft geltende Norm betrachtet werden. Nach einer 
Statiftit haben die Hauptländer, deren Regirungen die brüffeler Konvention unters 
zeichneten, Deutjchland, Deiterreich-Ungarn, Frankreich, Belgien und die Nieder- 
lande, im Jahr 1904/05 zuſammen 4,09 Millionen Tonnen Rohzucker produzirt 
gegen 4,24 Millionen Tonnen im Jahr 1903/04. Das ergiebt eine Abnahme um 
etwa 150000 Tonnen. Nach Yicht wäre ein noch größerer Nüdgang der Erzeus 
gung zu fonjtatiren; hier fommt3 mirs aber weniger auf genaue Ziffern als auf 
die Feſtſtellung der Thatjache an, daß die Ueberproduftion und ihre Folgen durch 
das brüfjeler Abkommen bejeitigt worden find. Daß die Vorräthe nicht, wie man 
anfangs erwartet hatte, noch beträchtlicder abgenommen haben, it wiederum der 
internationalen Spefulation zuzuschreiben, die den Markt unſicher gemacht und Die 
Konfumenten gehindert hat, ſich noch weiter zu verjorgen. Die Wünſche der Spe— 
fulation und die Bedürſniſſe des Verbrauches find eben nicht unter einen Hut zu 
bringen; amd jo lange es Spekulanten giebt, wird die widerſinnige Erjcheinung 
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nicht verſchwinden, daß eine Hauffebewegung ftet3 ihre weſentlichſte Vorausſetzung, 
die Zunahme des Konjums, feldjt wieder vernichtet. Der Konjument fauft, wenn 
die Preiſe zurückgehen, nicht aber, jo fange fie iteigen; der Epefulant machts ge- 
rade umgekehrt. Selbſt bei der Ausficht auf eine Steigerung des Rübenanbaues 
um 20 Prozent fünnten alſo jefte Zuderpreife geiichert jcheinen, wenn die Haujlters 
an den großen internationalen Zuderbörjen nicht von Neuem Ausſchreitungen be— 
gehen und abermals jtarfe Preisjtürze hervorrufen würden. Nur der ruchlojeite 
Optimiſt wird hoffen, daß dieſe oft gejehene Erjcheinung ſich nicht wiederholt. 
Daß die Vereinigten Staaten von Amerika, die fi) der brüffeler Konvention 
bekanntlich nicht angejchloffen haben, alle Künfte jpielen laffen, um deren Wirkung 
zu hemmen, und daß die englijche Regirung dem jenjeit$ vom großen Teich wohnenden 
Bettern dabei mit Vergnügen Hilft, ift eine Thatjache, zu deren Erflärung jchon 
der Hinweis auf die Antipathie beider großen Handelsnationen gegen die konti— 
nentale Wirthichaft genügt. Die engliihen Zuderinduftriellen find, feit die Kon— 
vention bejteht, durch das ftarfe Anziehen der Nohzuderpreife in England in cine 
gewifje Bedrängniß gerathen, deren Folgen ihnen nun die Regirung Seiner Ruhm 
reihen Majeftät durch die Duldung grober Vertragsbrüche weniger fühlbar zu 
machen ſucht. Amerika führt ganz flott Rajfinade aus fubanischem Rohzuder in 
England ein und nimmt dafür all die Erleichterungen in Anſpruch, die allein dem 
aus KondentionsZuder hergeftellten Produkt zutommen. Die Union jpielt aljo mir 
einer geradezu genialiſchen Unverfrorenheit die Rolle des an der Konvention bes 
theiligten Staates und die britische Regirung gucdt während diejes Spiel! mit 
jröhlichem Blinzeln nach der anderen Seite. Mögen die deutjchen Raffineure ſelbſt 
zufehen, wie fie mit der amerikanischen Konfurrenz fertig werden. Anderes wird 
ihnen wohl nicht übrig bleiben; denn der Herr Reichskanzler iſt ein viel zu eijriger 
Förderer feinster Geiftesfultur, al$ daß er Zeit und Verſtändniß für die Sorgen 
efender Krämerjeelen haben fönnte. Der bloße Belig von Zuderaftien — unfer 
verantwortlicher Reichsminiſter wird fein agrariiches Herz dem abjolut einwand— 
freien Charakter gerade diejer Effeftengattung gewiß nicht verichlojfen Haben — 
braucht ja noch nicht Intereffe für die Vorgänge auf dem Zudermarft zu erregen. 
Der Kritifer aber, der die Geftaltung der Zuderinduftrie prüft, darf die Wand— 
lungen des Aktienmarktes nicht überjehen. Im großen Publikum find Zuderaftien 
nicht übermäßig verbreitet; der Spekulation aber haben fie oft jchon zum Werkzeug 
gedient. Es gab eine Zeit, in der Roſitzer Zuder an der Berliner Börfe fast jo häufig 
genannt wurde wie Bochumer Gußſtahl. Im Uebrigen ift die Zuderaftie das Papier 
der Agrarier. Die Yandwirthe, die den Fabriken die Rüben zur Zuderbereitung liefern, 
find meist auch ihre Hauptaftionäre. Für fie gilt befonders $ 212 des neuen Aktien— 
geſetzes, der beſtimmt, da im Gejellichaftvertrag den Aktionären die Verpflichtung 
zu wiederfehrenden, nicht in Geld beftehenden Leiftungen auferlegt werden Tann, ſofern 
die Uebertragung der Autheilsrechte an Die Zuſtimmung der Geſellſchaft gebunden ift. 
Daß die Erträgniſſe der Zuderfabriten großen Schwankungen unterworfen 
find, erklärt fich aus der geichilderten Situation des Marktes von ſelbſt. Wer große 
Nücjtellungen gemacht hat, ift den wechjelnden Launen der Konjunktur weniger 
unterworfen als der minder Borfichtige, der den Gewinn voll ausſchüttet. Darın 
fommts natürlich auch noc auf Die Preije des Rohmaterial an; fie dürfen nicht 
in gar zu argem Mißverhältniß zu den Berfaufspreifen jtehen. Im Allgemeinen 
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find die Dividenden der Zuderfabrifaftien unter der Herrichaft der brüjjeler Kon— 
vention ftabil geblieben. Bei einzelnen Gejellichaiten, wie Frauſtädt, Kruſchwitz 
und Trachenberg, gingen fie zurüd; bei anderen, wie Glauzig und Körbisdorf, 
erhöhten ſie ſich. Im Ganzen aber ift die von den an der berliner Börje notirten 
und gehandelten Bapieren gelieferte Nente wirgenügend, denn die Durchſchnittsver— 
zinfung beträgt, nach den legten Kurſen berechnet, knapp 5 Prozent; ein gutes 
Induſtriepapier aber muß mindejtens 6 Prozent Zinjen bringen. Schuld daran 
trägt ein deutlic, erfennbares Mifverhältniß zwiichen Kurs und Dividende. Die 
Kurje find bei den meijten Aktien unjerer Kategorie feit einem Jahr um 20 bis 
50 Prozent in die Höhe getrieben worden, ohne daß in den thatjächlihen Ver— 
häftniffen eine Erflärung dafür gegeben war. Das Schönſte aber ift, Daß gerade 
ein jo ftocfonfervatives Papier, wie die Zuderaftie es iſt, fi) jo munter an den 
ipefulativen Eprüngen betheiligt hat. Sollten am Ende einzelne Herren, die für 
dag agrarifche Programm eintreten, im Schatten des Giſtbaumes gewandelt fein, 
öffentlich Waſſer gepredigt und heimlich Wein getrunken haben? Sollte ihnen, Die 
doch über Börje und Bilanzen reden, als hätten die Altvordern nicht auf der 
Scholle, jondern hinter der Maklerichranfe gefeifen, die Weisheit, daß die Qualität 
der offenen Rejerven mit der Zunahme des Ballajtes der Aftien abnimmt, verborgen 
geblieben jein? 20 Prozent des Aftienfapitals find im Durchjchnitt an Rejerven 
ausgewiejen; aber nirgends fteht geichricben, daß dieſes Berhältniß für alle Zeiten 
und jeden Zufall genügen müſſe. Stolze Namen finds, die den Aufiichtrath der 
großen deutfchen Zuderfabrifen zieren: die Stüten des Großgrundbefiges denticher 
und polniicher Zunge, ihrem König treue Beantten und Zierden aller nationalen 
Feſtdiners. Dazwiſchen ein paar ans der YBurgitraße und den berliner Weſten 
befannte Namen. Die Bevorzugung der roliger Zucker-Raffinerie haben wohl die 
öjtlicheren Elemente ihrer Verwaltung bewirkt. Mit Stanımverwandten verjtändigen 
die Börfenleute fich leichter als mit Leuten, deren Wiege ſchon im Weiten ftand. 
Bon eier Heinen Gejellichaft, deren Aktien sur an der münchener Börfe 
notirt werden, war neulich ein Weilchen die Rede: von der Zuckerfabrik DOffitein 
in Neuoffitein in der Pfalz. Obwohl ihr Geſchäftsjahr erſt am dreißigften Juni 
zu Ende geht, wurde ſchon Mitte April befannt gemacht, die Gefellichaft werde 
diesmal eine um 10 Prozent höhere Dividende geben. Charafteriftiich war, daß 
zugleich mit diefer Nachricht, die Durch das Banfhaus Gottfried Hersfeld in Hannover 
in die Preſſe Tancirt worden war, die Ankündigung einer Napitalerhöhung zum 
Zweck der Rückzahlung einer Obligationenichuld Fam. Die Börſe merkte zwar die 
Abficht, wurde aber nicht verſtimmt, ſondern ließ Die Aktien um fajt 40 Prozent 
fteigen. Heute haben fie wieder ihren früheren Stand erreicht, da die Spekulation 
langſam zur Vernunft fam und Sich jagte, es fer doch mindeitens merfwfirdig, eine 
Dividende mehrere Monate vor ihrer offiziellen Feſtſetzung öffentlich anzeigen zu 
lalien. Tod) die Firma Herzfeld iſt nicht faul: flugs Veröffentlicht fie einen neuen 
Panuegyrikus auf Die glänzende Yage der Gefellichaft, Die von der Kriſis des Zucker— 
marktes gar nicht berührt worden jei, fondern ganz im Gegentheil herrlicher denn 
je florirc, Wer wird nun hingehen und offlteiner YZuderaftien faufen? Die wohl 
nur, vermuthe ich, die in dem Thorenwahn leben, daß vulfanifcher Boden als jicherer 
Baugrund zu empfehlen jei. Deren Zahl ift befanntlich ja aber nicht Hein. 
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F die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern find geſetz— 
z liche Beſtimmungen über die Formen in Ausſicht zu nehmen, in denen die Ar— 
beiter Durch Vertreter, welche ihr Bertrauen befigen, an der Regelung gemeinfamer An- 
gelegenheiten betheiligt und zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen bei Verhandlung mit 
den Arbeitgebern und den Organen meiner Regirung befähigt werden. Durch eine folche 
Einrichtung ift den Arbeitern der freie und friedliche Ausdrud ihrer Wünfche und Be- 
Ichwerden zu ermöglichen und den Staatsbehörden Gelegenheit zu geben, fich über die 
Berhältniffe der Arbeiter fortlaufend zu unterrichten und mit ihnen (im Tert fteht na— 
türlich: mit den Letzteren) Fühlung zu behalten.“ Dieje Sätze jchrieb der Kaiſer und 
König vor fünfzehn Jahren an die Minifter der öffentlichen Arbeiten und für Handel 
und Gewerbe. est fol der darin ausgefprochene Wunjch erfüllt werden; daß es allzu 
Schnell gegangen ſei, kann Niemand behaupten. Und die Arbeiter können mit Recht jagen: 
Ohne den Ruhrftrife hätten wir das Biel auch jet noch nicht erreicht. Darüber hilft fein 
Parlamentiren undSchreiben hinweg. Graf Bülow hat (ineiner Rede, die er ſelbſt nicht zu 
jeinen beträchtlichen Leitungen zählen wird) im Landtag gejagt, wenn man früher Ars 
beiterausſchuͤſſe geichaffen hätte, wäre e8 nicht zum Strife gefommen. Die Bchanptung 
wird don befferen Sachkennern beitritten werden, tft fiherabereine aus folchen Mund uns 
erhörte Berurtheilung preußiicher Sozialpolitif. Der Minifterpräfident ift ja nicht jeit 
gejtern im Amt. Wenn er überzeugt ift, daß die Schmälerung des Nationalvermögens, 
die Berlufte der Arbeiter und Bergwerkbejiger un jogeringen Preis zu vermeiden waren: 
weshalb jchufer dann nicht viel früher ſchon die Anftitution, an deren Heilkraft er jo 
innig glaubt? Erwird Anderen jegt den Ausdruck anderer Ueberzeugung geftatten, wird 
vielleicht nur offiziell und offiziös ihrer Meinung widerjprehen: Wenn Preußen Die 
Hibernia ohne Kampf bekommen und der Raijer nicht bei jeder Gelegenheit fo unfreunds 
lich über die Herren Thyffen, Stinnes und ihre Berufsgenoſſen geurtheilt hätte, wären 
die Etrifenden, als am Hof der erfte Zorn über die Störung verraucht war, nicht mit jo 
fihtbarem Wohlwollen behandelt, wären ihre Forderungen weder von Möller noch bon 
Bülow bewilligt worden. Je ne juge pas: je constate. Daß der Geſetzentwurf, der 
dieſe Bewilligung ſichern follte, miteintigen (der Regirung im Grunde recht willfommenen) 
Aenderungen vom Landtag angenommen werde, war niemals zweifelhaft. Nicht eine 
Stunde; und all die Schönen Artikel, die von einer nahen Enticheidung, einer Konflikts— 
gefahr und ähnlichem Kinderſchreck fabelten, hatten (wie faſt alle Zeitungichreiberet) nur 
den Zweck, einem hohen Adel und verehrlichen Publiko Die Freuden achttägiger Spann— 
ung vorzutäuſchen. Die Wirkung des Maffenwahlrechtes (deſſen Konſequenzen jelbit Bis— 
mard nie ganz Har erkannt hat) ift nicht auf die Reichsgeſchäfte beichräntt. weine Partei 
wagt auf die Dauer, den Mafjen weniger zu bieten, als die Regirung jelbjt vorichlägt; 
bei der nächſten NeichStagswahl würde ftes, in der Konfurrenz mit Centrum und Sozial— 
demofratie, allzu empfindlich büßen. Tiefer als die geiftreiche und tapfere Nede, die Herr 
Baſſermann auf dem dresdener‘Barteitag hielt, hat dieſeFurcht wohl auch aufdieNationals 
liberalen gewirkt, die, als politijche Vertretung der Großinduſtrie und Großbank, den trif— 
tigften Grund zur Ablehnung des neuen Berggeſetzes hatte. Auch ihre überwiegende Mehr: 
heithat ſchließlich Ja gelagt; und wer zweifelt, daß esnurauszärtlicher Sorge fürs Wohl 
der Bergarbeiter geichah (die 1908 wieder mitdem Stimnizettelins Feld rüden Dürfen)? 
Die Konfervativen, die auch im Neichstag eine Bartei preußischer Landwirthe geblieben 
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find, habenvon dieſer Wählerſchicht nicht 8 zu erwarten und konnten ſich deshalb den Luxus 
der Ablehnung erlauben, wären trotzdem aber, wie Stumms ſelige Erben, pour leroi 
dePrusse umgefallen, wenn ohne sie feine Mehrheit zu haben, derlandespäterliche Wunſch 
Seiner Majeftät nicht zu erfüllen geweien wäre. Merfwürdig, daß man fich in unferer 
Politik noch immer jo lange bei Moralpredigten aufhält; daß der Minifterpräfident Die 
Konſervativen flehentlich beſchwört, doch nur ja um des ſchwarzweißen Himmels willen 
gegen ihr Klaſſenintereſſe zu Handeln, und die Preſſe fie in den Sündenpfuhl weijt, weil 
fie nicht thun wollen, was Anderen ein anderes Klaſſenintereſſe befiehlt. Ein Durch— 
ichnittsföpfchen konnte vorausjchen, wie der Haje laufen würde. Ueberflüſſig war auch 
der umjtändliche Streit, ob die Wahl der Arbeiterausichüffe öffentlich oder geheim fein 
folle. Das Proletariat, das dieje Strifeprämie davontragen fonnte, ift ftarf genug, um 
auch bei öffentlicher Wahl jein Recht zu wahren. (Der vor dem trierer Landgericht vers 
handelte Prozeß Hilger-Kraemer hat eben erft einen neuen Beweis Dafür erbracht.) Die 
Arbeiter werden die ihnen jegt gewährte Waffe zu benußen wiffen; und bald auch, troß 
Bülow, für andere Betricbe die Vertretung durchfegen. Sehr erfreulich? Sicher für ums, 
Die nicht Die Laſten jolcher Sozialreforın tragen und die der Gedanken tröftet, daß der 
Proletarier heute nicht mehr ſchutzlos der Uebermacht des Kapitals ausgeliefert find. 
Fit Denen aber, die für die Zeche auffonnmen müſſen, zu verbenfen, daß fie nicht heiteren 
Auges die Herrichaft Über die von ihnen gefchaffenen, durch Vorausſicht umd Fleiß auf 
der Höhe gehaltenen Betriebe ihren Händen entgleiten ſehen? Muß man fie, die für ihr 
Arbeiterheer beſſer ſorgen als mancher Magiftrat, mancher Bankdireltor für feine Sub 
alternbeamten, gewiffenloje Brofitmacher und Ausbeuter jchimpfen? Wenn in Miniſte— 
rien, Banfbureaug, Haushaltungen die Häupter gezwungen wären, mit fremden, im 
Agitatorendienft erwachjenen, ihnen feindlich geſinnten Männern (oder gar Frauen) 
über jede Betriebsänderung inter pares zu verhandeln, würden fie über Die Segnungen 
foztalerKejorn wohl auch anders denken fernen. DieEntwicelung(von individualiftiicher 
zu jozialiftiicher Auffaffung des Wirthichaftrechtes) ift für abjehbare Zeit nicht mehr 
aufzuhalten. Doc) joll man nicht vergeffen, dat die Großinduftrie ihr die ſchwerſten 
Opfer bringt. Ueber die dieſen Männern wichtigften Angelegenheiten reden, fchreiben 
und beſchließen nur Leute, die draußen stehen und denen die Majjenbeglüdung feine Laft 
aufbürdet: Staatscommis, Barlamentarier, Profeſſoren, Raftoren, Journalijten und 
jtrebiame Demagogen. Denen kanns gleich gelten, ob der Bergwerkbetrieb theurer, Die 
Disziplin fchlaffer, die Konkurrenz jchtwieriger wird. Melden fid) aber die Bedrohten 
zum Wort, jo werden fie von moralijd) Entrüjteten niedergebrüllt. Dieje interejjirte 
Sippe, heißts dann, will natürlich wieder den Beutelnicht öffnen, will zu Den alten wieder 
nur neue Millionen häufen. Das wirft immer. Kämpfen aufder anderen Seite aber nicht 
auch Interejlirte? Und jtimmt Ihr nicht, faft Alle, ihnen nur zu, weil fie, die Ihr nicht 
beneidet, Die Euch wertbvollere Gegenleiftung zu bieten haben und weil der Ruhm mo— 
dernen Edelfinns und jchenfender Tugend nirgends billiger zu eritreiten iſt? 
* 

Ein reicher Mann, ders leichter hatte als der Induitriehäuptling von Heute, iſt 
in der legten Maiwoche geitorben: Alfons von Rothidld. Einreicher Mann: längft nicht 
mehr der reichte auf der bewohnten Erde. Einſt ging Jedem, der den Namen Rothſchild 
ausſprach, ein Schauer durchs Gebein; ein Ruck des Ndorantengefühles. Erinnert Ihr 
Euch noch anL’Argent, Zolas vorlegten telluriichen Roman? Da tft Gundermann eine 
ftarfe Silhouette. An feinem Vorzimmer drängt ſichs und fribbelt zu Hauf. Mächtige 
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Minifter und Feine Remifierd, Botichafter und Bittfteller, Männer und Weiber: 
Alles will eine Minute aus dem Leben des Allen Erreichbaren. In einem Riefenzimmer 
jigt er; Fauert am Fenfter in einem Winkel. Seit fünf Uhr früh, täglich; und wenn gegen 
Neun die Bettlerichaar aufmarfcirt, ifter mit der Hauptarbeit des Tages fchonfertig und 
Hat nun Muße, Audienzen zuertheilen, einen BlidaufMaklerliften zu werfen, Börjenauf- 
träge zu geben und zu weigern, einer Dame der Hofgejellichaft die Hand zu füffen und 
an der Courtage ein paar France abzuknauſern. Est-ce que vous ceroyez que je 
vole l’argent? Chacun son compte; je ne connais que ca. Nach folder Pfennig» 
fuchjerei wird dann ein Millionenfredit bewilligt. Und, wenn die Stunde fchlägt, gefrüh- 
ſtückt. Mit der ganzen Familie; mindeftens neunzehn Berfonen am Tiſch, Kinder, Schwie- 
gerfinder und Enfel. Die kleine Brut tyranniſirt den Alten, darf mit ihm Pferdchen jpie- 
len und im Kontor jogar aufs Pult Hettern. Warum nicht? Gundermann hat nicht viele 
andere Freuden. Bierzig Jahre lang hat erfeinen Schritt vom Wege ber Serualtreue ge= 
than; undjegtiftermorjch, mübe, jo krank, daß er fich nur von Milch nähren darfund es als 
einen Exceß betrachten muß, wenn er ein paar Weinbeeren naſcht. Unmöglich, ihm faljche 
Raritäten aufzufchwagen ; unmöglich, feinen Gejchlechtstrieb wachzufigeln. Die Baronin 
Sandorff vergeubdet die ftärfften von ihren Küniten, umduftet ihn, legt ihm die Hand, die 
Sclangenfingerhen aufsdürreStifie; vergebens: er dankt nur, ftumm, mit der®imper für 
das unbrauchbare Geſchenk und fchlägt ihr verjtändigeren Handel vor. Das Urbild dieſes 
Gundermann war Baron james vonRothſchild, dem die Größe des pariferHaufes zu dan- 
fen iſt und der Schon in Den Tagen der Louis Philippe und Quizot eine europätfche Groß- 
macht war. In Zolas Finanzroman iſt er noch der Gott, Mammons Statthalter auf 
Erden, vor deſſen Winf das Rund erbebt. Doc dem in hellen Stunden ſtets Mugen Genie 
des Dichters entging der Weſenszug nicht, der den Rothſchilds die Schickſalswende her- 
beiführen jollte. Eine neue Banf gründen? Das fehlte noch! Wenn Saccard eine Ma- 
ichine erfinden fönnte, bie all diefe Banfen wieder aus der Welt zu Schaffen vermöchte: 
dafiir gäbe Gundermann gern Geld; da wäre auf feine Betheiligung zu rechnen; dafür 
hätte er eine Million übrig. Nicht einen Gentime aber für eine neue Bank. Erfteng hat 
Saccard zu viel Bhantafie; eine gefährliche Mitgift für einen Geſchäftsmann. Und zwei- 
tens: Ca finit toujours mal, quand on trafique avec l’argent des autres. Daran 
glaubten die Rothſchilds; James, der Bater, und Alfons, der Sohn. Und diefer alt- 
modiiche Glaube, von dem ſie nie wichen, hat ihre Macht allmählich geihwächt. Mit 
dem Gelde der Anderen wurden Banken geichaffen, die an Kapitalkraft ſtärker und 
moderner waren al3 das Welthaus und ihm die beiten Gejchäfte wegſchnappten. Seit 
der Typus Credit Lyonnais aufgefonmen, durd) die großen amerikaniſchen und 
europäiſchen Jnduftriegriündungen, durch die jüdafrifanische Goldförderung eine neue 
Gentry entjtanden ift, find die Rothichilds hienieden nicht mehrdie Reichften. Die Aſtors, 
die in New-York zu rechter Zeit Terrains kauften, die Truftherricher und Induſtrie— 
könige haben viel größere Bermögen; der Barvenu Alfred Beit hat mehr Geld als der 
loudoner Lord Nothichild. Nur find all dieje Millionen und Milliarden wahricheinlich 
nicht fo ficher angelegt wie der Befit der thronenden Judenfamilie. Alfons blieb auf der 
Linie, die James (und vor ihm der franffurter Anjelm) der Hausmachtpolitif vorge: 
zeichnet hatte. Er war jehr Hug, fannte Die Profitfucht der Menſchen und hätte nie, wie 
Meyer Karl, als die jettjten Kunden ihm von den Banken abgefangen waren, unter die 
Geichäftshrieie gefchrieben: „Laffen Sie unjerem Haus doc) auch einmal wieder Etwas 
zutommen !” Ungemein flug ſogar und deshalb gar nicht entzüdt vondem lauten Treiben 
30 
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progiger Familienmitglieder, die Das Schöne Geld nicht Schnell genugdurchbringen fonn= 
ten; und Doch nicht Flug genug, um jeine Zeit ganz zu begreifen. „Das Haus Rothſchild 
iſt jo reich, Daß es feineguten Gejchäfte machen kann“: dieſer Ausſpruch, fein berühmtejter, 
war ihm nicht etwa nur ein Witz. Er konnte 1871 das Milliardengejchäft machen (für 
das ihm Frankreich vielleicht nicht dankbar genug war), die Wirkung desKupferfraches, 
der Bontour= und Baring-Kriſis mildern, fichere Staatsrenten emittiren und koönver— 
tiren, entichloß fich aber ſchwer zu Jnduftriegeichäften größten Stil. Da er mit unge— 
heuren Mitteln früh auf dem Platz war (jeit 1868 Leiter der parifer Firma), fonıte er 
Milliarden verdienen. Er wollte nit. Das Kunden: und Börjengejchäft war ihm zu 
unbeträchtlich, die Truftpolitif zu gefährlich; auch der Minenjpekulation joll er, troß- 
dem gerade Frankreich bald einer der Hauptmärkte für Goldſhares wurde, ganz jern ges 
blieben jein und ſich nur, nach vorfichtiger Prüfung, an De Beers betheiligt haben. Die 
franzöfischen Eifenbahnen (dieNordbahn beherrichteer faſt unumſchränkt), die Petroleum— 
gruben bei Bafır und in Galizien, ein Bischen Elektrizität, ein paar transatlantifche Queck— 
jilberminen: Das genügte ihm. Die Hauptiache blieben immer die Staatsanleihen. So 
wollte e$ die Tradition; und auf dieſem Gebiet ift dem alten Haus ein Theil feines Nim— 
bus erhalten geblieben, Uebrigenstwar Alfons ein feiner Mann, der gut zu repräjentiren, 
mit Anſtand zehn Millionen France für Arbeiterwohnungen wegzugeben, würdigin der 
Academie des beaux arts zu ſitzen und ohne allzu ſichtbare Mißgriffe Die Rolle des 

Maercenas zu jpielen wußte. Ein Mann, der feit Jahren nur noch flüfterte und, wie 

ein in die Pöbelrepublid verichlagener Dontmorency, auf prunkloſe Einfachheit bielt. 

Dabei jeder Zoll ein Rothſchild. Der, als im Frankreich der Antijemitismus erftarfte, 

jeine Berjon vor dem Haß zu bergen verjtand, fich nie vordrängte, Alles geduldig an ſich 

kommen ließ. In ſeines Herzens Herzen hielt erdas ganze neue Banfıvejen für Schwindel 

und hätteuntervierAugen gewiß mit®undermann gejagt : Ca finittoujours mal. Als die 

Börjenftener eingeführt wurde, war erwüthend und verzichtete auf jedes Börfengeichäft, 

um feine Bücher nicht frenıden Leuten öffnen zu müſſen. Much die fozialpolittichen Laſten 

ärgerten ihn, der als Wohlthäter doch jährlich Millionen verjchentte, und er jagte den 

Ruin der Eifenbahngeielljchaften voraus. Noch unmoderner, jcheint mir, als unſere Tag 

vor Tag geicholtenen Feudalherren an der Ruhr und Saar. Aber ein Rothſchild; und 

deshalb nie im Getümmel, wo Beulen zu holen find... Das europäiſche Klima tft den 

Neichiten nicht mehr günftig ; Die organilixteturba entraujt den Thätigen die Macht und 

den müden Herricherfamilien entgleitet das Szepter. Wenn Herr Arthur Gwinner jetzt 

in Baris den Baron Eduard, Alfonjens Erben, bejucht, hat er eine ftärfere Hausmacht 

hinter fich als der Franzoſe, gegen den er periönlich doch ein armer Schluder ift. Und 

ums Fahr 1950 zeigt man dem fremden vielleicht zwar noch die Kunftichäße der Roth: 

ſchilds, ſpricht von ihrer Finanzherrſchaft aber nur noch, wie wir heute von den Medici, 

ihren Vorgängern im einträglichen Amte der Territvrialherrenbanfiers. Dann wird, 

troß der Baronie, troß dem mit Koſtbarkeiten vollgeitopften pariſer Palaſt und der 

Akademikerwürde, Alfonjens Nachrugm nicht jo lange währen wie der Coſimos. 

* k 
* 

Herr Leuß iſt Schr unzufrieden mit der Gloffe, die ich am dreizchnten Mat bier 
über jeine Hammerftein-Apologie veröffentlicht habe. In der Wochenſchrift „Europa“ 
jagt ers; in dem Ton ftolger Ueberlegenheit, zu dem jeine Lebensleiſtung ihn berechtigt, 
und mit den Stilfünften, die er feinem tobfüchtigen Lehrer und Barteigenofien abge: 
lauſcht hat. Die Perſönlichteit des Mannes interejfirt nich Schon lange nicht mehr; und 
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mit Lünmeleien für empfangene Freundlichfeit zu Danfen, hält er, nach den Dresdener 
Erjahrungen, wohl für Genoſſenpflicht. Er hat, um ein paar Briefe ans Licht zu bringen, 
hundert Seiten zufammtengeichrieben, ohne Fleiß, ohne Sachkenntniß, ohne Piychologie: 
und fieht fich nun im Glanz eines „Schaffenden“, der von jeiner Höhe her den „Buppens 
tanz der Kritik“ zujchaut und fich als den „Regiffeur diejes Marionettenſpiels“ fühlt. 
Fremdwörter iind immer gefährlich. Regiffeur nennt manden Drillmeifter, derden Pup— 
pentanz, das Marionettenjpiel einjtudirt hat. Herr Leuß aber hat von allen Seiten, aus 
allen Barteien jolche Brügel betommten, daß er fich nicht einbilden konnte, feine Kritiferam 
Schnürchen zu haben. Mir gilts übrigens gleich, ob der Gentleman mich für eine Puppe 
oder Marionette nimmt; ich will zunächft nur feine fachlichen Einwände prüfen. Ich 
hatte geichrieben, Bismard habe die zur Sanirung Hammerjteind nöthigen Hundert— 
taujende nicht gehabt. Herr Leuß erwidert: Erjtens hatte er jie und zweitens ſprach ich 
von dem Weltenfonds, „aus dent er Boetticher janirt hat“. Duplif: Daß von Bismards 
Privatvermögen nicht die Rede jein konnte, ift Har; unmwahraberdie Behauptung, erhabe 
„aus dem Welfenfonds Boetticher janirt.“ Herr von Boetticher war, als ihm das Welfen- 
geld angewiejen wurde, längjt fanirt, aber Großfapitaliften dadurch in einer Weiſe ver— 
pflichtet, die für einen Staatsjefretär und Vertreter des Kanzlers nicht paſſend erichien. 
Um ihn aus diejer Verpflichtung zu löfen, ließ der alte Kaijer ihm, auf Bismarck An— 
trag, das Geld überweiien. Weil er ſonſt genöthigt gewejen wäre, den jehr brauchbaren 
Diener zu entlaffen. Wenn man aber für Hammerfteins Lüdrianfchulden den Welfens 
fonds in Anſpruch genommen hätte, wäreder qute alte Herram Endedoch wild geivorden. 
Alſo wars richtig, zu jagen: Bismard hatte die nöthigen Hunderttaufende nicht. Ein 
General von Trotha joll bezeugen, daß Bismard, als der Name Wilhelms des Zweiten 
genannt wurde, geweint, eine Verwandte, daß er täglich die Lojungen der Herrnhuter 
gelejen habe. Beide Behauptungen werden von Allen, die Bismarck genau fannten und 
nad) der Entlafjung Jahre lang injeinem Haus verkehrten, als undisfutirbar verworfen. 
Ueber Walderjee joll ich „ſchlecht unterrichtet“ jein. Der habe Herrn Normann-Schu— 
mann, „Hammerjteins intimen Freund“, „abgelehnt“. Wirklich? Und warum hat er 
dann fo lange mit ihm forreipondirt, ihm fo viel Geld gegeben, ihn, mit der Hilfe der 
Bolitiichen Polizei, zu beſchwichtigen verjuccht und, als der Prozeß Tauſch in Sicht kam, 
gezittert? Herr Leu hat feine Ahnung von den Zujammenhängen der Dinge, über die 
er jchreibt, und jollte drum den Mund nicht jo voll nehmen. Bielleicht weiß er im Ge— 
ichäftsbetrieb der Rheinischen Metallmaarene und Maichinentabrif, für die er mit jchönem 
Eifer eintritt und die ich nur aus ihren Berichten fenne, Beſcheid; was er über Bismard 
und Walderfee, Hammterftein und Kröcher vorgebradht hat, tft Klippſchülergeſchwätz. 
* 


a * 

Am April erzählte ich hier, eine hamburger Strafkammer habe eine Frau zu vier 
Monaten Gefängniß verurtheilt, weil lie ihr achtjähriges Söhnchen angeftiitet hatte, 
iiber einen Zaun zu Elettern und vom Bauplay eine Latte zu ftehlen, deren Werth das 
Gericht auf zwanzig Pfennige ſchätzte. Ich fand die Geichichte dann in einer Juriſten— 
zeitung wieder; und habe jegt erſt zufällig erfahren, daß fte in der gemeinen Wirklichkeit 
noch viel jchöner war. Vierte Straftammer des Hamburger Yandgerichtes. Angeklagt 
Anna Marie Dorothea Voß wegen ſchweren Diebftahls. IThatiächliche Feititellungen 
des erfennenden Serichtes: Die Angeklagte war eines Tages mit ihren achtjährigen 
Sohn August anf der Straße, dicht bei dem bon ihr bewohnten Haus, dicht auch bei 
einem bolzlagerplaß, der mit enter anderthalb Meter hohen Klanfe umgeben ift. „Durch 
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dieſe ihre Höhe jekt die Planfe (ihrer Beitimmung gemäß) dem Eindringen Unbefugter 
ein erhebliche3 Hindernif entgegen.” So ftehts im Urtheil. Der Junge klettert über das 
erhebliche Hinderniß hinweg und holt die Latte, die ein Schumann ihm aber fofort wieder 
abnimmt. Die Mutter hat ihn nicht zur That angeitiftet; Doch eine nicht minder jchwere 
Schuld auf ſich geladen. Ach citire wieder das Urtheil. „Während der Thätigfeit des 
Knaben ftand fie im Eingang des von ihr bewohnten Haufes und jah zu. Nach Sachlage 
wird weiter feitgeftellt, daß die Angeklagte lich bewußt war, daß ihr Zujehen den Knaben 
beiderAusführung der That ftärfe. Nach ihrer eigenen Angabe ging ihre Abſicht dahin, über 
einen Theil desHolzes für fich zu verfügen. (DerAchtjährige wollte fich aus der Yatte einen 
Holzjäbel jchnigen, die Mutter den Keft als Feuerholz verwenden.) Die Angeflagte hat 
ihre Abficht auch jelbft in die That umgeſetzt: fie hat jich dabei ihres ftrafunmündigen Kna— 
ben als Wertzeuges bedient. Sie hat, nachdem fie die bezeichnete Abficht einmal gefaßt 
hatte, den Sinaben gewähren laſſen; hat alfo in jener Abficht ihre nach der Ratur der Dinge 
und noch bejonders durch 8 3619 St GB begründete Nechtspflicht durch eine Unter: 
laffung verlegt; die Rechtspflicht nämlich, den ihrer Aufficht untergebenen und zu ihrer 
Hausgenofjenfchaft gehörenden Knaben von der Begehung eines Diebftahls abzuhalten. 
Außerdem liegt aber auch ein pofitives Thun der Angeklagten vor,das einen Akt derZueig— 
nung darftellt. Diefes Thum ift in dent feftgeftellten, Zufehen‘,indemBewußtjein,daßes den 
stnaben bei der Ausführung der That ftärfe, zu erbliden. Danach erfcheint die Angeklagte 
ichuldig, eine fremde bewegliche Sache in rechtswidriger Jueignung mittels Einfteigens 
aus einem umjchloffenen Raum weggenommen zu haben. Sie wird wegen ſchweren Dieb» 
ftahls zu einer Gefängnißitrafe von vier Monatenund in die Koften des Verfahrens ver: 
urtheilt. Mildernd kam in Betracht, daß es fich um einen außerordentlicd) geringen Werth 
handelt und daß die Angeklagte, abgejehen von einer ganz geringfügigen Gelditraie 
(ſechs Mark) wegen jtrafbaren Eigennuges, die außerdem zur Zeit der jegigen That zehn 
Jahre zurücklag, völlig unbejcholten iſt. Erſchwerend aber, daß die Angeflagte fich die 
Thätigfeit ihres eigenen Kindes für die Ausführung ihrer rechtswidrigen Abficht zu 
Nupen gemacht hat. Darum ift dag Gericht etwas über die geſetzliche Mindejtitrafe von 
drei Monaten hinausgegangen und hat auf vier Monate erkannt.“ Bon Rechtes wegen. 


ie * 


Von Hamburg nach Altona. Schwurgericht. Vier junge Herren aus Blankeneſe 
ſind angeklagt, „eine in einen willenloſen oder bewußtloſen Zuſtand befindliche Frauens— 
perſon zu außerehelichem Beiſchlaf mißbraucht zu haben“ (8 176°, 8 177 St G B). Sie 
haben ein fünfzehnjähriges Dienftmädchen, das einer von ihnen zwei Tage vorher, nach 
einem Tanzvergnügen, zur Duldung des Beiichlafes verführt hatte, abends in einen 
Kahn gelodt und dort, trogdem es ſich ſträubte, geichlechtlich mißbraucht. Alle Bier. Je 
Zwei von ihnen hielten, während die Anderen „ich amuſirten“, die Beine des Mädchens: 
nad) ihrer Angabe, „um dem Körper eine befjere Yage zu geben.” Das Mädchen verlor 
das Bewußtiein, wurde mit Waffer beiprigt, kam wieder zu fich, fiel am nächſten Tag, 
nach heitigen Schmerzen, in Ohnmacht und leidet feitdem an epileptijchen Anfällen. Die 
Angeichuldigten jagten, fie hätten, im Dunfel, in gejchlechtlicher Erregung und Trunten- 
heit, die Bewußtjeinstrübung nicht bemerft und, „da jie e8 nicht mit einem völlig unbe» 
jholtenen Mädchen zu thun hatten“, trog dem Sträuben die Zuftimmung der Fünf- 
zehnjährigen vorausgeſetzt. Die altonaer Bourgeois, die als Geichworene fungir— 
ten, glaubten ihnen und verneinten ſämmtliche Schuldfragen. Ein nicht völlig unbe⸗ 
ſcholtenes Mädchen! Die vier Herren wurden freigeſprochen. Von Rechtes wegen. 


Herauegeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — erlag ber Sufunft in Berlin. 
Drud von ©. Bernitein in Berlin. 
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er ältelte Sohn des Kaijerd hat die Herzogin Caecilie von Medlenburg> 

Schwerin geheirathet. Da Braut und Bräutigam nur einer winzigen 
Schaar Privilegirter befannt find, Eonnten die Wortführer der Volksſtimm— 
ung nur jagen: Wir wollen hoffen, dat dieje Ehe befjer wird, als diemeilten 
im Hohenzollernhaus waren; dab der Kronprinz fich zu einem erniten, bes 
ſcheidenen, treuen König erzieht, die in jchlechter Luft aufgewachjene Kron— 
prinzejfin fich altpreußifchem Wejen afklimatifirt und ihrem Mann gejunde 
Kinderjchenkt; hoffen, daß diejes Paar, deijen innere Entwicelung fürDeutjch» 
lands Geſchick wichtig werden fann, im Glanz nicht die Pflicht zu fteter Ars 
beit verlernt ; und ung jtill freuen, daß endlich wiedereine hübjche und elegante 
Frau an den von den Grazien lange gemiedenen berliner Hof fommt. Das 
wäre die Sprache redlicher Herzen gewejen. Andere Tonart vernahmen wir, 
Hörten, Braut und Bräutigam jeien mit allen Reizen prangender Jugend, 
mit allen Tugenden des Geiftes, der Seele geziert, die jeSterblichen wurden. 
Strahlende Bildereineserträumten Menjchenideals. Herrlich vollendete Werke 
des höchſten Herrn und der allerhöchſten Eltern. Und diejen Lichtgeftalten, an 
denen nichts mehr zu beijern, denen fortan faum noch Etwas zulernen bleibt, 
jauchzt Alldeutichland jelig, in brünftiger Begeifterung, zu; die Hauptitadt, 
das ganze Reich. Im Stil der Gierfibel ward es ung, hundertmal täglich, von 
Stümpern erzählt; in einem eritarrten Kinderitil, den nur die norddeutjche 
Preſſe noch) kennt. Alles war über jede Vorftellung hinaus wundervoll: der 
Straßenſchmuck, die Nufzüge, die Stimmung der Maſſen. DieSolches ſchrie— 
ben, glauben jelbit fein Wort davon, Der Straßenſchmuck war nicht ganz jo 
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erbärmlich wie zwei Wochen vorher in Charlottenburg, wo eine Schuſter— 
phantafie Jahrmarltspuppen auf den Feſtweg geftellt und die Zindenbäume 
bis zu halber Wipfelhöhe mit Rapierblumen beſteckt hatte; doch unwürdig 
einer Stadt von der Größe und Lebenskraft Berlind und unmöglid) an jeder 
. Stätte fünftleriicher Kultur. Wachspapierröschen, bepinjelte Stäbe, dünne 
Guirlanden; der leuchtende Lenz mit hunderitaufend billigen Kunftblünden 
geichändet. In Baris ſchilt manſchon, wenn die ftrengeSchönheit des Profils 
von Notre Dame durch Fahnenbündel entitellt wird. Da die berliner Kom: 
munalbehörden auf diefem Gebiet weder Neues erfinden nod) von Wien oder 
Münden lernen fönnen, ſollten fie, um die Stadt nicht jedegmalzu blamiren, 
einen Manager miethen; vielleicht Herrn Georg von Hülfen, der dad Opern: 
haus barbarijch, aber wirfjam geputzt hat und zum Seftarrangeur jedenfalls 
beijer taugt ald zum Bühnenleiter. Aud) jollte der tüchtige Noutier, der die 

teichöhauptitadt ald Dberbürgermeiiter vertritt, jeine Feierreden bei einem 
halbwegs geſchickten Zeitungjchreiber beitellen; was er diesmal leiitete, war 
wieder ohne Ernit, ohne Takt, ohne das Keinichen eined Gedankens. (Nied- 
lich aber, da die Braut antwortete, fie werde künftig immer der Hauptitadt 
gedenken. Da fie in diejer Stadtleben wird, iſt die Erfüllung des Verſprechens 
nicht gerade schwierig; dochnett und löblich, dat man dem Fräulein nichts ein- 
ftudirthatte.) Die Aufzüge boten, waddesneowilhelminiihenZandesderBraud) 
ilt: viel Gold, viel Roth, bunteiten Pomp; nirgends die zu deforativer Wir: 
fung nothwendige Einheit. Und die Stimmung der Mafjen? Genau jo wie 
anallen Baradetagen; genau wie bei Menzels Begräbniß und beider Schiller: 
feier; genau jo, wie fie wäre, wenn morgen etwa der Berjerichah nad) Berlin 
füme. Schönes Wetter, ohne Eintrittägeld viel zu jehen, ſämmtliche Kinder 
Tage lang vom Schulzwang befreit: aud) die Nötheften drängts da auf die 
Strafe. Manwilldabei gewejen jein, diecircenses nicht verfäumen und heult, 
inEonnenbrand und Langeweile, jelbjt den leeren Hoffutjchen dann gern fein 
Hurra entgegen. Kein Athemzug, der von innerer Theilnahme zeugt; Witze 
und Alfoholdunft. Doch Hodywürdige Prediger, Diener ded ernten Chriſten— 
gottes betheuern in reichlich bezahlten Zeitungartifeln, daß mitjolher Innig- 
feit nie auf der bewohnten Erde cin Felt gefeiert ward und im Gemüth aller 
DeutjchendiekiebezumSHerricherhausunentwurzelbarlebt.Diejelben Prediger, 
die fein armesWörtchen fanden, als Prinz Heinrid) von Preußen dem Bruder 
ins Geſicht Jagte, er Finde ein Evangelium und trage eine Dornenfrone; feinen 
Laut, als das ſpottſchlechte Denkmal, das dritte, das im Lauf eines Jahres denn 
Katjer Friedrich (für welche Feldherrn- oder Negentenleiftung?) im berliner 
Stadtkreis errichtet worden iſt, mit dem weltgeſchichtlichen Heilandsſymbol 
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vom Dornbuſch geſchmückt wurde. Der Chrijtenmuth hat das Bäumen vers 
lernt und ſchickt fich in die Zeit. Eine Zeit unbejchreiblicher Wonnen. Fünf 
Tage währte das Felt; und bradjte dem Kanzler, da er das zurNtepräjentation 
nöthige Geld nun geerbt hat, den längſt jchon verheigenen Fürſtentitel. Fünf 
Schwarze Adler wurden verliehen; Kreuze und Sterne, Laub und Schwerter 
ingliternderlleberfülle. Und jchon naht die Kieler Woche und ein Hofpredi: 
ger mahnt, zeitig zur Silberhodhzeit des Kaijers Haus und Herzen zu rüjten. 

Das alte Lied. Nie, jeit das Lebensſchickſal der Völker verzeichnet wird, 
nie ward und Kunde von einem Lande, deſſen Bereich jo pauſenlos von Feier: 
lärm widerhallte; von feinem auch, das die Negirendengemwiljenlojer verzog, 
mit einem geringeren Maß kritiſcher Regung alles Gejchehen aufnahm. Die 
Etillen im Reid; vermögen nichts gegen joldye Sucht. Jetzt aber dürfen fie 
fragen, ob wirflid) die Stunde den Allumfafjern, den Leitern des Neichege- 
ſchäftes nicht wichtigere Pflicht auflädt ald die des Feſtbereiters und Regiſ— 
jeurööffentlicherBolfsbeluftigung; ob die fürzeiteeitipanne heutenicht zu koſt— 
bar iſt, uman Tand vergeudetzumwerden; ob nichtendlich zu befonnenem, fraft: 
vollem HandelndieMahnungrief. Müflenjo fragen. Und harren der Antwort. 


Jahre lang ärgert fich unjer Ohr nun an Reden über neue Markſteine 
im Kosmos der Menichengeichichte, über welthiftoriiche Wandlungen und 
Momente von unverjährbarer Bedeutung. Ein unrentabler Kanal, ein der 
Nothdurft fnapp genügender Handelövertrag, der Erwerb eines dürren Injel- 
grüppchens, ein dynaftiiches Felt und andere Unbeträchtlichkeit wird wie die 
Morgenröthe von helleren Sonnen begrüßt. Seit der alte Wilhelm ftarb, ift 
der Nationalbeſitz nichtgemehrt, ift viel ererbtes werthvolles ut verloren wor: 
den. Scham muß die Stirn des Kanzlers brennen, wenn er bedenft, für welche 
Lebensleiitung Bismard, nad) drei Kriegen, den Fürftentitel erhielt, der ihm 
nach dialeftiichen Kunſtſtückchen geipendet wurde. Ein Knappe, den allzu weite 
Nitterrültung umjchlottert. Jetzt haben wir eine weltgeſchichtliche Wandlung 
erlebt. Eine neue Großmacht ift eritanden, dem Erdoſten, deſſen Schatzkammer 
die Gier der Völker des Weſtens zu ſtillen beſtimmt ſchien, der legitime Herr— 
ſcher geboren. Rußland hat in fünfzehn Monaten Alles eingebüßt, was es in 
einem Jahrhundert mit ungeheurem Aufwand mühſam erworben hatte. Ruß— 
land iftaufdem Meerohnmächtig,aufdemLand mindeitens fürein Luſtrum zu 
Nelignation und Nuhe gezwungen. Das Berhältnii der Kräftevöllig unge: 
wandelt, faſt jeded Bündniß, das überhaupt noch einen Inhalt hatte, werth— 
108 geworden. Und wasgejchieht? Wirfeiern Tage lang Hochzeit; und fünnen 
doch, da eine Kleine Obotritenprinzeſſin gekürt ift, der felix Germania nicht 
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tröſtend zurufen: Quae Mars aliis, dat tibiregna Venus! Wir bejammern 
den armen Reuſſenkaiſer, dejjen ſchwachgemuther Dünfel das ganze Unheil 
verjchuldet hat. Ermahnen ihn Tag vor Tag, ſchleunig Frieden zu ſchließen, 
trotzdem jein Intereife doch, wie jeder Wache einjehen müßte,gebietet, den Krieg 
ohne Friedensſchluß verfumpfen und den Japanerndieläftige Pflicht zu laſſen, 
Geld und Menichenfraftinder Mandſchurei zu verzetteln oder fihden Kampf: 
preisausdem Mosfomwiterreich zuholen. Wir jchelten ihn, zärtlich oder zornig, 
weil er nicht eine Verfaſſung gewährt, die denRieſenkörper des Reiches zerſtũcken 
und uns nicht Gewinn, ſondern erhöhte Gefahr bringen würde. Horchen auf die 
albernen Kinderſtubenmären, die täglich aus Rußland kommen; auf Reden, 
die nie gehalten wurden, von angeklagten Fürſtenmördern vor keinem Ge— 
richtshof der Erde je gehalten werden fonnten; auf Berichte über Miniſter— 
berathungen, Hofintriguen und imperatorijche Beichlüffe, die ausnahmelos 
das Produkt erfinderijchen Reportergeiftes find. Fragen unruhvoll, ob diejer 
Großfürft ein Bluthund, jener ein luetiſcher Wollüftling ift, obgeftern Herr 
Pobedonoſzew (den der Deutiche füreinen Pfaffen hält) gefiegt Hatumd morgen 
Herr Witte fiegen wird. Reiben die Hände, weil der Japanerprinz bei Def 
jo artig behandelt wird, daß die Ruſſen fait noch gelber werden als er. Lau: 
Ichen umftändlicher Erörterung der Streitfrage, ob Herrn Wladimir die Furcht 
von einem Attentat oder das virus syphiliticum vom Felt fern hielt oderob 
er am Ende nur nicht Fam, weil er an der&alatafel und im Brautzug hinter 
Herrn Arijugawa rangiren müßte. Und geberden ung, alö jet ein Sieg er: 
fochten, weil dem vereinten Mühen des Kaijers, des Kanzlers, der Preſſe end— 
lich gelungen ift, einen franzöfijchen Minifter zu ftürzen, defjen Stellung der 
Neid lüfterner Gejchäftspolitifer längft unterhöhlt hatte, Wie Hein iſt das 
Alles, wie armjälig in jo bedeutender Stunde! Was kümmern ung die Zet: 
telungen im Zarenpalaft, was die Marodeure im Palais Bourbon? Merkt 
denn nicht der jüngſte Yehrling im Diplomatendienft, daß ung fein Grund 
zur Freude geſchenkt ift, wen Frankreich über die Leiche des Herrn Delcaſſö 
hinweg aus der Klemme jchlüpft und einen gewandteren Redakteur mächeln 
läßt? Dad wirWichtigeres zu thun und größeren®Betrag einzufajfiren haben? 
Seit Jahrzehnten ſchien Rußland deutſchen Staatemännern die Stütze 
fürden Nothfallund zugleich eine ftete Öefahr. Das Zarenreich fonnte zwijchen 
Deutſchland und Frankreich wählen, würde aber, jo lange an der Newa und 
an der Spree ein Fünfchen hefler Vernunft in den leitenden Köpfen glimmt, 
nicht zur Schwächung der einzigen monarchiſchen Macht mitwirfen, die ihm ge⸗ 
gen britiſcheRänke, britiſche Territorialbedrohung Schutz gewähren kann. Wird 
Deutſchland oder Rußland aus der Reihe der aftiven Großmächte gedrängt,. 
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dann vermag England für ein Menfchenalter (und vielleicht für längere Zeit) 
dem Erdkreis die Uhr zu ftellen. Beide Kaijerreiche vereint aljo das Inter: 
eſſe, fich gegen den gemeinfamen Feind ftarf zu halten und dem Nachbarnicht 
ernfteNiederlagen zu wünjchen. Deshalb war Giers bereit, für den Fall eines 
franzöfiichen Angriffes dem Deutichen Reich die wohlwollende Neutralität 
Rußlands zu verbürgen; und Lobanow, Murawiew, Lamsdorff wären zu der 
jelben Affefuranz bereit gewefen. Wilheln der Zweite wollte fie nicht, ging, 
nad) dem in Narwa erlebten Nerger, nad) England, ſchloß den Sanfibarver: 
trag, hinter dem hochpolitiſche Abmachung vermuthet wurde: und die (leicht 
vorauszufehende) Folge war das franfosruffiiche Bündniß, deſſen Vertrags: 
paragraphen zwar noch immerunbefannt find, das Deutjchland aber dieLaft 
aufbürdete, für einen mit zwei Fronten zu führenden Krieg vorzuforgen. Bon 
dieſer Laſt müſſen wir uns zunächſt jet befreien. Müffen und fönnen, wenn der 
offiziöjen Meute dierechte Witterung gegeben wird. Denn Frankreich hatin der 
erſten Schicjalöftunde den Ruffen ſo ſchnöd dieTreuegebrochen, daß Intereſſe 
und Selbſtachtung fie zwingt, ſich aus dieſem unnützlichen Bund zu löſen. 
Was in den letzten Maitagen zwiſchen Korea und Japan geſchah, iſt 

ohne Beiſpiel in der neuen Geſchichte; und Trafalgar ſelbſt, an das ſeitdem 
ſo oft erinnert wurde, nur eine Epiſode, wenn mans Togos Schlag in der 
Tſuſhima-Straße vergleicht. Villeneuve und Gravina wußten, daß fie ſich 
mit der ſtärkſten Flotte des Erdballs meſſen ſollten, Spanien war ſchon eine 
Macht zweiten Ranges und Frankreich hatte keine unerſetzliche Summe im 
Spiel. An Salamis mag man denken, an den Sieg des Themiſtokles über 
die perſiſche Armada; und fragen, ob nicht in dem noch fortwährenden Kampf 
eines kleinen Küſtenvolkes gegen ein Rieſenreich die ſelben Kräfte entſcheidend 
wirken wie einſt in den Perſerkriegen der Hellenen. Doch zu kühl prüfender 
Betrachtung iſt heute nicht Zeit; und auch die Erinnerung an den September: 
tag von Salamishülfe und das jet Erlebte nicht beſſer verſtehen. Mit einem 
den reichſten Staat faum erichwinglichen Koftenaufwand wird eine Flotte um 
zwei@rdtheilegeführt ;Tie muß jede Kiſte Proviant, jede TonneKohlen dreifach, 
zehnfach theurer bezahlen als jedesanderegahrzeug ; muß zuNothſtandspreiſen 
die Schiffe faufen, die ihren Matrojen und Mafchinen die Nahrung an Bord 
ſchaffen; und dennoch iſt eine faftiibers Menſchenmaß hinausreichende organi— 
ſatoriſche Kraft nöthig, um ſie auch nur in die Nähe des Zieles zu bringen. Als es 
endlich erreicht iſt, Fegtein einziger&treich dadganze Geſchwadervom Meerund 
das Ergebniß achtmonatigen Mühens, der Zinsertrag einer halben Milliarde 
Rubel iſt, dat die Flotte des Feindes um ein paar gute Schiffe vermehrt wird, 
Mie ein graffer Wit klingts; und it dennoch Wahrheit. Wahrheit jogar, die 
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‚jeder Sachverſtändige fommen Jah. Am Tag vor der Schlacht hatte ein eng= 

„licher Admiral im Daily Telegraph den Ausgang mit keckſter Zuverſicht 
prophezeit. Mit der jelben Sicherheit war jchon vorher im Generalftab der 
deutichen Marine dad Refultat vorausgejagt worden. Solche Prophetie war 
nicht einmal ſchwer. Wer nicht wuhte, daß dieSapaner viel beffere Geſchütze, 
Munition und Torpedoß hatten, fonnte fich doch nicht darüber täujchen, daß 
mit Schiffen, die beinahe ein Jahr unterwegs und feit Monaten in Tropen» 
gewäflernwaren, mit haftiggedrillterMannjchaft und ungenügendemstohlen 
vorrathgegen diegeſchulte und geſchonte Seemachtder Sapaner nichts auözurich- 
ten jein würde. Nebel, Wind und Wellen hemmten die Bewegung der Rufjen; 
aber auch bei günftigerem Wetter wären fie verlorengewejen. Ein kläglich un— 
vollfommenerAufflärungdienft, ein erichöpftes, nur noch durch den äußerfteir 
SchredeninderPflichtgehaltenesMenichenmaterial, Artilleriſten, die, weil das 
Pulver geſpartwerden mußte, kaum jeaufhoherSee ſcharf geſchoſſen hatten und 
deshalb, als es Ernſt wurde, immer falſch zielten, dazu die ſtete Angſt, unter 
den Keſſeln könne das Feuer verlöſchen: mit ſolchen Mitteln hätte das Genie 
eines Meerbonaparte keinen Sieg zu erfechten vermocht. Admiral Togo war 
ſeiner Sache ſicher; wußte, als Meiſter in jeder taktiſchen Kunſt, wahrſchein— 
lich auch, daß er eine ernſthafte Schlacht gar nicht zu erwarten habe; und dieſe 
Zuverſicht wäre nicht getäuſcht worden. „Ein Schlachten wars, nicht eine 
Schlacht zu nennen“. Aus einer Schlacht kehrt auch der Sieger nicht ohne 
Wunden heim: und die Sapaner haben in der Koreaftraenicht beträchtlichere 
Verluſte erlitten, als bei jchlechter See oder bei einem Zufalldunglüdin einem 
Manöver möglich wären. Offenbar hat die Mehrheit der Ruſſenmannſchaft, 
da fie diellebermacht des Feindes ſofort fühlte und nicht mehr vorgraufamer 
Strafe zu zittern brauchte, dem Befehl Gehorjam verfagt und nur noch an d’e 
Rettung des nadten Lebens gedacht. Das allein war nicht vorauszufehen und 
hat das Bild, das erwartet wurde, in immerhin wichtigen Zügen verändert. 
Alles Andere fam, wie es fonımen mußte, alö unvermeidlich geweisfagt war, 
und brachte den Sachfennern auf dem Erdenrund feine Ueberrajchung. 

Auch den ruffiichen nicht. Die hatten nicht gewähnt, ihre Dftjeeflotte 
fünne nad) jo langer Irrfahrt den Japanern noch gefährlich werden. Hatten 
fie gar nicht herausgeſchickt, damit fieeine Schlachtwage. Nur nah beim Sapa= 
nischen Meer folltefte fein, vem Infelvolkläftig werden, höchſtens einmaleinen 
Frachtdampfer fapern. Deshalb hieß die Loſung: Je mehrSchiffe, defto beffer. 
For show. Nebogatom mußte mit alten Küftenpanzern Roſchdeſtwenſkijs Ge⸗ 
ſchwader „verftärken”. Vielleicht wurde den Gelben die Sache zu langweilig 
oder zu theuer und einanftändiger Sriedewar zu erreichen. In jedem Fall war 
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Zeit gewonnen und der Ungeduld in Peteröburg und bei Mufden eine Hoff: 
nung gewahrt. Abwarten; |päter würde man weiterjorgen. Am Ende giebts 
inSüdamerifa noch ein paar ſchnelle Kreuzer zu faufen oder man jchleppt, trotz 
dem englijchen Einſpruch, die Pradjtftüde aus dem Schwarzen Meeraufden 
Kriegsſchauplatz und darf dann einen Kampf riöfiren. Der Hauptzwed ift, 
einen Trumpf für dad Schlußſpiel zu haben. In den franzöfiichen Gewäſſern 
it die Flotte ja ficher geborgen; das befreundeteundverbündeteVolf wird alles 
Erlaubte für fie thun. Die einzige hemmende Beitimmung des franzöfiichen 
Neutralitätrechtesverbietetden Schiffen der Krieg führenden Rationen: d’ac- 
eroitre le nombre et la force des canons etd’acheter ou d’embarquer 
desarmes ou des munitionsde guerre,saufcelles quiproviennentd’un 
autre bätiment de guerre de la möme nation egalement present. Die 
friegeriiche Kraft der Gefechtseinheiten darf in den neutralen Häfen Frank— 
reichs aljo nicht geſtärkt werden. Sonſt ift Alles erlaubt: Verfrachtung von 
Proviant und Kohlen, Aufenthalt von beliebiger Länge. Trotzdem Rojchdeit- 
wenjfij ſich ftreng an dieſe Haren Beitimmungen hielt, wurde er auf Japans 
und Englands Drängen zuerſt aus Diego-Suarez(wo er nicht einmal im Ter— 
ritorialbereich lag) und dann aus der Kamranhbuchtvertrieben. Er hatte das 
Vorrecht, direft mit dem Zaren verfehren zu dürfen, und hat ihm den Rechte: 
bruch der nation amie et allice gemeldet. Held Nikolaus jcheute die Mög: 
lichkeit neuen Konfliktes und ließ den Japanern auch diejed Feld. Was war 
zu thun? Selbft an einen Rückzug, den dad Hohngelächter der Welt begleitet 
hätte, faum noch zu denfen. Väterchen that noch ein Uebriges. Wie er in der 
Mandſchurei zuerſtdie Generale Kuropatkin und Gripenbergunter Alexejew, den 
Onkeld'un autre canapé. geſtellt, dann Kuropatkin zum Generaliſſimus er— 
nannt und ihn endlich dem eitlen Lenjewitſchuntergeben hatte (das beſte Mit— 
tel, die Führer in Feindſchaft und Neid zu verhetzen und den Sinn der Mann— 
ſchaft zu verwirren), jo gab er Nojchdeitwenjfij, der vor verhängnißvoller 
Pflichtleiftung zu zaudern wagte, in Birilew jeßt flinfeinen Borgejeßten. Und 
nun thatRojchdeftwenjfij, von gerechtem Grofl vielleicht der letten Hemmung 
beraubt, was der joldatiich Erzogene in ſolcher Zagethun muß: führte jehen: 
den Auges, auf dem einzigen Weg, den jein dünner Kohlenvorrath zu wählen 
erlaubte, die Flotte ind fichere Verderben. Er hätte an das Wagniß eines 
offenen Kampfesnichtgedacht und wäre heute noch in den annamitijchen Ge— 
wällern bei emfiger Ausbildung feiner Zeute, wenn die feige Niedertracht der 
parifer Regirung den Nuffen nicht tückiſch die Treue gebrochen hätte. 

Dieje Wahrheit darf in der rujfiichen Preſſe nicht ausgeiprochen wer— 
den. Herr Nouvier hat in den Banamajahren die Kunft, mit der Börſe um— 
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zugehen, gelernt und könnte aus Nache die Nuffenanleihen werfen. Warum 
aber wird in Deutichland nicht der Kate die Schelle umgehängt? Warum 
die anglo-japaniſche Fälſchung nachgebetet, Frankreich habe den Nufjen zu 
viel Wohlwollen erwiejen? Frankreich hat jein eigenes, während des Bhilip- 
pinenfrieges verfündetes, in den Instructions vom Februar 1904 mit aus- 
führlicher Kajuiftif verjehenesNeutralitätrecht auf britiichen Wink gebrochen. 
Franfreich trägt die Hauptjchuld an der Vernichtung der rujfiichen Flotte. 
Das, durchlauchtiger Herr Kanzler, mübtetäglich lautüber die Grenze gerufen 
werden. Wenn wir den hundertiten Theil ſolcher Schuld auf uns geladen 
hätten, würde die Himmelsfeſte vom Echo diefer Schandthat erdröhnen. Und 
wir haben nod) einen gewichtigen Grund, die Sache nicht vertufchen zu lafien. 
Zum erften Mal im Verlauf deö Krieges haben die Nuffen fid) feig gezeigt, 
nicht nur unfähig zurMeifterung moderner Kriegstechnif. Gepanzerte Schiffe 
find genommen, unter weißer Slagge übergeben worden. Herr Nebogatom, 
deifen Rumpelgejchwader nach den erften Schüffen ſchon in paniſchenSchrecken 
gerieth, hat wie ein Wicht gehandelt; und wie er, jo thaten andere Admirale 
eiusdem farinae. Dieje Heroen mußten wenigstens ihre Schiffe in die Luft 
Iprengen. Das fie auch dazu fich nichtaufzura fen vermodhten, ift eine Schmach, 
die in Oftafien den Europäernamenentehrt. Gesta Dei per Francos! Frank— 
reich hat diejes rathloje Häuflein ohne Nüftung ind Sapanermeer gejagt. 
Nenn den Ruſſen bewiejen ift, was ihnen das alte Bündniß beichert 
hat, fönnen wir ihnen ein neues anfragen. Keins gegen Japan natürlich: ein 
auf&uropa beichränftes Bündniß. Daswäre jettjehrbillig zu haben und ver: 
biete hohen Gewinn ;aufunjerem Kontinent oderinKleinafien. Den Glauben, 
Rußlands Zerfall oder Ohnmacht jei im deutjchen Intereſſe zu wünjchen, Tief; 
Kurzlichtentitchen. Zerfällt Rußland, dann find wir die Nächiten, die Herrlich- 
feit eined neuen Polenreiched zu genießen; dann ſchlägt aud) für Defterreich die 
Sterbeitunde und das Frühroth des Banjlavismus dämmert blutig im Dit. 
Sinkt Rußland für ein Halbjahrhundert in Ohnmacht, dann verlieren wir den 
ficherften Kunden und den natürlichen Bundesgenofjen gegen böſes Trachten 
derWeitmächte. Sapan jet zu ummerben, wäre verlorene Mühe. Allesdrängt 
in die aufgehende Sonne und Michel würde der Dreizehnte beim Mahl. Unjer 
Intereffe heijcht, uns an Rußland zu halten, mag das Demofratengefühl 
nod) jo grimmig dabei ftöhnen. Sind wir Rußlands ficher (und wir wäreng, 
denn nurin Deutjchland fände es, daEngland feit engagirt ft, eine zuverläffige 
Stütze)und hat es den Bundeöpreis bar aufs Brett gezahlt, dann fönnenwirihm 
Alles geben, was es braucht: Geld, Rath und Menſchen. Den Rath, alle Er: 
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perimente mit einer Berfafjung einitweilen zu meiden und fich endlich eine 
jaubere und moderne Verwaltung zu jchaffen. Die ift, ſo lange Ruſſen ander 
Spitze ftehen, heute noch nicht zu erreichen. Das Land hat Bodenjchäge, in- 
duftrielle Möglichkeiten, ein fleißiges, frommes, geduldiges Volk; nur diezur 
Drganijation und Leitung fähigen Hirne fehlen. Die müſſen importirt werden. 
Deutichland hat genug darbende Talente. Ind jollend nicht Deutjche jein, jo 
mag man die Herrenfafte aus England, Belgien, Amerifa holen. Der Ruffe 
up to date wird es weder mit noch ohne Parlament leiften. Fremde Miniſter, 
Gubernatoren, Generale, Landräthe, Gewerbeinſpektoren; jedertwichtige Bo: 
ften im Tſhin mit einem Fremden bejeßt; aber nicht aus deflajlirtem Adel, 
ſondern aus der Schicht, die der Induſtrie die Beamten liefert. Den ganzen 
politiichen Kram über Bord; erweiterte Preffreiheit und die Verwaltung im 
Etil mitteleuropäijcher Geldwirthichaft. In zehn Iahren hat dann der Bauer 
zu eſſen und ift tauglich für Heer und Flotte. Rußland muß lernen, dab es 
noch immer ein Kolonialgebiet ift und nur aus reiferen Kulturen fich, heute 
wie in den Tagen Peters und der beiden Alerander, die Helfer borgen fann. 

Das neue Bündniß jchüfe uns auch einen Wall gegenbritijche Drohung. 
Nach den Wunden, die es vom Baalheimbradjte, wird England fich nicht leicht 
zum Krieg entichließen. Ein Krieg aber, der gegen Deutſchland, jcheint heute 
ſchon fait jedem Briten unvermeidlich; und er wird, mögen Dummföpfe ihn 
taujendmal „den abjurdeiten, der zu erdenfen wäre”, nennen, jpäteltens in 
dein Jahr geführt werden, wo ein neuer Balmeriton oder D’Ijraeli über die 
Häufer der Lords und Gemeinen herrſcht. Späteitens. Deutichland braucht 
gute Kolonien und England kann auf die einträgliche Stellung der Welthan— 
delövormacht nicht verzichten, ohne ſich jelbit die Pulsader zu öffnen. Wird 
es warten, bis Deutichland und die Vereinigten Staaten Itarfe Slotten haben 
und derin London längſt durchſchaute Plan eines deutſch- amerikaniſchen Bünd— 
niſſes gelungen iſt? Vielleicht; weil man auch auf der See Enttäuſchungen 
fürchtet und ein Händlervolk nicht gern nach dem Schwert greift. Sicher iſts 
nicht. Japan könnte vorangehen; uns höflich erſuchen, aus Shantung zu weichen 
(wo für eine deutſche Expanfion jetzt ja nichts mehr zu hoffen bleibt und jede noch 
bewilligte Million in ein leckes Faß geſchöpft wird). Das Preſtige fordert eine 
runde Weigerung. Ein Geſchwader, dem die von England durchgeliſtete Neu— 
tralenpflicht die Ausreiſe erſchwert, wird ins Japaniſche Meer geſchickt. Ca- 
sus foederis. Die Britenflotte blokirt Hamburg und ſucht die Zufuhr von der 
Oſtſeite zu ſperren. Wir dürfen vor ſolcher Möglichkeit nicht zittern, müſſen 
mit ihr aber ſehr ernſthaft rechnen. Und ung jeder Rückverſicherung deshalb 
freuen. Rußland ift in Gentralafien noch jetzt ein gefährlicher Gegner, ift nur 
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fürdiejenstriegsigauplaß vielleicht wirffam gerüftet;und die Hindusfönnten, 
wenn fieden rauhen Tyrannen bedroht jähen,auslangem Schlaferwadhen. Die 
Briten haben jo oft gezeigt,wiewerthvollihnenZwietradhtzwiichen Deutſchland 
und Nubland jcheint, daß fie fich hüten werden, eins dieſer Reiche anzugreifen, 
wenn fie wiljen, daß diejer Angriff ihnen das andere indie Flanke hetzen muß. 
Und wer vermag heute zufagen, ob in Nordamerika, troß Wilhelm und Rooſe— 
velt, troß dem leijen Groll gegen den groben englijchen Bormund vongeftern, 
die Volksſtimme nicht im entjcheidenden Nugenblid, gegen den armen Lohne 
unterbieter, dennoch für die Ctammverwandten, dieNation angliſcher Zunge 
ſpräche? Ein Bündniß mit Rußland böte ein fefteres Gitter. Zwiſchen Konkurs 
renten währt die Freundſchaft nie lange. Einer frißt den Anderen jacht aufoder 
der alte Kampfentbrennt wieder. Dad Zarenreich kann fiir mindeftend hundert 
Fahre nicht daran denfen, mit Deutichland, mie jetzt ſchon die Vereinigten 
Staaten mit Siegeögewißheit, auf der Weltmärften die Kräfte zu meſſen. 
Auch England ließe ſich übrigens wohl jhwichtigen. Denfbar wäre 
ein Bertrag, der Briten und Deutjche an eine beitimmte Proportion der See— 
friegsrüftung bände. Dann hätte dad Imperium Eduards, das nicht neue 
Länder feft angliedern, nur die alten bewahren will, die fürfeinen Wohlſtand 
wünjchenswertheNtuheund Deutichland fönnte fich an weniger gut bewadhter 
Tafel jättigen. Wo? Ditafien gehört in abjehbarer Zeit den Japanern, die 
zuerft mit Sonathan, einft auch mit Sohn Bull ing Marktgedräng fommen 
werden. Die Gelegenheit, nah Südamerifa hinüberzugreifen, ift unwieder- 
bringlich verſäumt; dort niſtet jeßt die Danfeehoffnungund Europa muß faft 
ſchon wünschen, daß die amerikaniſche Plethora auf ihrem Heimathfontinent 
Ableitung finde. Noch mehr Slaven, als wir haben, fünnten wirnicht vertragen. 
Mächtige Männer haben an Holland gedacht, leider dem Gedanken auch Worte 
geliehen. Wer die niedezländiiche Kolonialgeichichte fennt, wird zu ſolchem 
Unternehmen nicht rathen zum diejes ungemein Flug kultivirte Gebiet zu daus 
erndem Beſitz zu erwerben, wäre ein Jahrhundert härtejter Arbeit nöthig. 
Dazu hat Deutichland nicht Zeit; auch Fehlenihm die fürs erfte Boot nöthigen 
Kolonijatoren. Der Britenleu, der vom Wedeln mehr ald vom Beißen hofft, 
weiß, warum er nie nach Ditindien die Tatze geftredthat. Was bleibt? Außer 
dem Bischen Türkei, das der Bund ——— unsöffnen ſoll, nur Frankreich. 


Aber Herr Delcaffe iſt ja gefallen (bie Beträchtlichteitbe Manneb wir 
jetzt ind Gigantiſche überfchätt) und Frankreich hegt den jehnlichen Wunſch, 
fich in Freundſchaft mit Deutſchland zu verftändigen; es entſagt der Revanche 
und will, mit uns in ſchönem Verein, für Europens Kulturfrieden bürgen. 
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Mieder beweiſt Frankreich ſeine Reife; und der Verzicht, den es ohne Demüthi- 


- gung andeutet, ift zugleich ein Triumph edeljter Menjchlichfeit... Ein herr- 


liches Wähnen, dad mit frommen Kinderblidimmer den Himmel offen ſieht. 
Die franzöſiſchen politiciens find Schlau und nüchtern genug, um zu willen, 
daß fie allein feinen Krieg gegen dad Deutſche Reichwagen können; daß dieſer 
Krieg ihnen andere, doc) nicht erfreulicherelleberrajchung bringen müßte ald 
den Nuffen jebt dad mandſchuriſche Abenteuer. Im Minifterrath und im der 
Kammer wurde geflültert: „Kinder, wir find nicht mehr in der Aifiefte von 
geftern. Nubland kann ung einjtweilen nicht helfen. Und das Deutſche Reich, 
dasnacheinerlohnendenKolonielangt,hätte heute leichteres Spiel als vor fünf= 
unddreißig Jahren. Erſtens wegen der höheren Kopfzahl; zweitens wegen der bes 
quemeren Einfallsthore; drittens, weil wir ſeiteiner halben Ewigkeit von Advo⸗ 
katen, Journaliſten, Börſenmaklern und Beutejägern regirtwerden, alle Schwä— 
chen der Hyperkultur haben, durch den Kampfum die Kirchenmacht zerſplittert 
ſind und drauf rechnen müſſen, daß im Heerweſen, zu Land und zu See, nichts 
ganz inOrdnung iſt. DerSpaß würde theuer. Die beſte nordafrikaniſche Kolo— 
nie und mindeſtens fünfzehn Milliarden könnte er koſten. Und am bitteren Ende 
brächte ein Eroberer Wilhelm uns gar noch eine der abgeſchüttelten Dy— 
naſtien ins Land zurũckund garantirte ihr, ſo lange fie ſich ruhig hält, die ſichere 
Herrſchaft über ein auf die Rangſtufe Spaniens herabgedrücktes Gallien. Wer 
weiß, ob das Volk dagegen aufſtünde, ob der Bauer, der Krämer und Klein» 
rentner nicht jehr zufrieden wäre, endlich wieder eine fefte Hand zu fühlen, 
die nicht nur von Griffen in die Staatskaſſe und in den Schlüljelbeutel der 
Reichspfründnerei träumt? Wirfiten warm und wollen feine Erkältung ris— 
firen. Alfo weg mit dem Trauerrand, der Märtyrermiene und bis auf Wei- 
teres jchnell den friedlichen Nachbar und humanen Weltbürger gemimt.“ Bis 
auf Weiteres. Wenn Rußland fich erholt oder England Luſt hat, feine Flotte 
gegen uns mobil zu machen, fann man ja rajd) wieder Fanfare blajen. 

Wir bedauern unendlich: für jo billigen Slirt iftö zu jpät geworden. 
Das Deutſche Reich war fünfunddreigig Sahre lang gezwungen, jeine ganze 
Politik nad) der Gewißheit zu richten, dat Frankreich jeden jeiner Gegner mit 
wahrer Wonneunterftügen würde. Diefer Zwang hinderte eö, ſich nad) jeinem 
Bedürfniß zu dehnen; und inzwilchen wurden die fettſten Biſſen vertheilt. Ein 
nicht zu verachtender liegt nochauf der Schüſſel. Wir wollen Maroffo. Nicht 
das jelbe Necht darauf wie Ihr, jondern ein feierlich anerfanntes Vorrecht, 
wie England es in Egypten hat. Wenn ſich infolchen Ländern ein paar Groß⸗ 
mächte um jede Neform, jede Konzeſſion balgen, wird nichtö Gedeihlichesaus 
dem Handel. Einermuß herrichen ; ſonſt jpielt die ſcherifiſche Majeftät und der 
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taghzen den Taillandier gegen den Tattenbad) und gegen Beide den Lowther 
aus und dad Land bleibtrüdftändig undarm. Damit iſt undnicht gedient; auch 
nicht mit Lobſprüchen und Geſchenken des Sultans. Wir wollen einen Kriegs: 
hafen im Mittelmeer und die Möglichkeit einer Erpanfion, diemehr bietet ale 
Kamerun, derHererobujchund die Brocken von Großbritaniens oſtafrikaniſchem 
Befitz. Daran, daß inOſtaſien nichts mehr zu hoffen, Shantung ein mißglücktes 
Geſchäftiſt, ſeid Ihr mitſchuldig;, Eure indochineſiſcheErfahrung mußtedie Ruſ— 
ſen warnen, Eure Pflichttreue durfte fie jetzt nichtin Togos Falle jagen. Wir prä— 
ſentiren die Rechnung, Ja douloureuse. Und wollt Ihr nicht zahlen, jo pro— 
birt Euer Waffenglüd; vergeht aber nicht, dab diejed Tanzchen auch in Als 
gerien Staub aufwirbeln kann und dad ein big zu völliger Blutleereerjchöpftes 
Frankreich auf Madagaskar und erit rechtin Tonkin feinen ganz leichten Stand 
hätte. England? Hatin hiſtoriſch erkennbarerZeit noch nie für den Vortheil eines 
Anderen gekämpft und wird froh fein, wenn es ſieht, daß wir ſatt werden, ohne 
ihm dieRindslende vom Grill zu holen... Weil ſolche Sprache nöthigwäre, 
nur ſolche und nüßen fönnte, muß man bedauern, daß die deutſche Frieden: 
liebe, die deutjche Uneigennüßigfeit in dem marokkaniſchen Rechtöftreit gar jo 
eifrig betheuert wurde. Wenn Graf Bülow nur die lumpigen Millionen retten 
wollte, die deutiche Kaufleute an Marokko verdienen, durfte er feinen Kaijer 
nicht nad) Zanger bemühen. Und wenn Fürſt Bülow jeden Morgen und jeden 
Abend Immanuel und Bertha, Ariftoteles und Rickert herbeicitirt und jeden 
des Meges fahrenden Fremdling verfichert, dab Deutjchland nur den Frieden 
will, um jeden erſchwinglichen Preis den Frieden: Keiner, deifen Urtheil der 
Rede werth ift, auf dem weiten Rund der Erde Keinerwird ihmglauben, dab 
Deutichland jeine beite Kraft daran jet, einen Frieden zu erhalten, den es, 
wenn es ſich mit der Rolle des Saturirten begnügt, foltenlod haben fann. 
Trotzdem Bismard (der, ald Mann von 1815, nur Europa ſah, ald 
Neichsgründer den Blic nicht von Europa wenden durfte) in fritifcher Zeit, 
um draußen und drinnen das Mißtrauen einzujchläfern, das Wort geiprochen 
hat, find wirnichtjaturirt. Zwei Möglichkeiten zeigten ich dem Auge. Deutjch- 
land fonnte, ohne Flotte, nur miteiner ftarfen Armee gegen Frankreichs Rach— 
jucht, ein größeres Belgien werden (dem der Kongo dann immer noch fehlen 
würde) oder feinem erpanliven Drang Stütpunfte juchen. Wilhelm wollte 
fein Zeopold jein; und die vom Volk Erwählten haben jein Imperium nicht 
ins Reich holder Zräumegewiejen. Wird der Wunſch nun erfüllt? Noch nicht? 
Hätte ſolche Gunft der Konjunktur Bismards Leben gekrönt: er wäre nicht 
an der Salatafel geblieben, bis die Schickſalsgöttin die Feftferzen löſcht. 
+ 
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Ss)" Brüder Paul und Victor Maqueritte, die beiden Söhne des Generals, 
5 der bei Sedan den berühmten Angriff der franzöfiichen Neiterei kom— 
mandirte und dabei felbjt den Tod fand, haben ihr großes Werk „Ein Zeit 
alter“ mit dem vierten Band, „Die Commune“, beſchloſſen. Die drei früheren 
Bände behandelten den Krieg von 1870 und 71. Der lebte, das Paris der 
Zeit von Ende Februar bis Ende Mai 1571 daritellende Band jchilvert die 
Entjtehung der Commune, de Spannung zwijchen Paris und Berjailles, die 
Barallelentwidelung der Nationalverfammlung und des Stadtrathes, die Ver: 
jöhnungverjuche, den Bürgerkrieg in feinem ganzen Verlauf bi3 zu der Stunde, 
wo die Commune in Blut und Brand verfinft. Ein3 der merfwürdigiten 
Ereignifje der neueren Geſchichte; interefjant, weil es eine Bewegung vorführt, 
die von modernen Gedanken ausgeht und in faljche Richtung geräth; lehr: 
reich, weil eö den Zuſammenſtoß zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart und 
das auf beiden Seiten gehäufte Unrecht zeigt, das auf der Seite der Ver: 
gangenheit aber noch größer war; typiſch durch die Heftigkeit der Leidenſchaften 
und die Gräuel, aus denen fie jprachen, wie fie einft unter der Herrfchaft und 
nad) dem Sturz der Widertäufer in Münſter gejprochen hatten; in der modernen 
Zeit bis auf diefen Tag das einzige Beiſpiel eines unter den Augen eines 
fiegreichen Feindes ausgefochtenen Bruderfrieges: feit in den Straßen Jeru— 
jalem3 die Barteien der Einwohner, die ihre Heimath vertheidigen follten, ein= 
ander Schlachten lieferten, während das Heer des römischen Eroberers die Thore 
belagerte, hatte man Aehnliches nicht mehr erlebt. 

Auch diesmal find, wie in den früheren Bänden, die Brüder Margueritte 
bemüht, im Gang der Ereignifje von jedem Punkt aus den Lejer ſelbſt in die 
Gemüther bliden zu lafien; die zu diefem Zweck gewählte Darftellungform heißt 
nad) alter Mode heute noch immer die des Romans. Um den Eindrud der von 
den Hauptperjonen erlebten Schidjale und der großen Geſchehniſſe zu vertiefen, 
jpiegeln die Autoren diefe Menjchen und Vorgänge im Geiſt einzelner Männer 
und Frauen, erdichteter Gejchöpfe, die aus älteren Erzählungen hier wieder auf> 
tauchen. Das Intereſſe an der Hiftorie überwiegt aber jo jehr, daß man in 
dem „Roman” bald nur noch den Faden fieht, an dem die Ereignijje und 
die typiſchen Empfindungen aufgereiht werden. Die dichteriiche Arbeit — wenn 
man diejes Wort hier überhaupt anwenden darf — war gering im Vergleich 
zu der Arbeit des Forſchers und zu der ſchweren Kunft treuer Wiedergabe. 
Die Brüder mußten ſich mit der Geichichte der Commune und der National» 
verjanmlung vom Frühling des Jahres 1871 fo vertraut machen, daß fte, noch 
bevor fie die Feder anjegten, die Ereignifje jedes Tages haarklein kannten. 
Wer einen Zeitraum fo völlig beherrſcht, kann einen Roman ſchreiben, der von 
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der Hijtorie nicht nur den Namen leiht. Der Roman der Brüder Margueritte 
bietet denn auch das treufte Bild, das von diejer denkwürdigen Epoche zu 
Ihaffen war. Den Ruhm künſtleriſcher Vollendung darf man ihm freilich nicht 
aujprechen, weil ihm, bei der Fülle feiner Einzelheiten, die wünſchenswerthe 
Ueberfichtlichkeit fehlt. An der Stelle, zum Beifpiel, mo die Entjtehung der 
GCommune gejchildert wird, werden die aus ihr am Höchjten hervorragenden 
Perjönlichkeiten, zwanzig und etliche, jede in einem Dutend Zeilen chatakte— 
rifirt; bald danach eben jo viele Männer der radikalen Preſſe. Jede dieſer 
kleinen Federzeichnungen iſt frijch und jcharf ausgeführt. Im Ganzen aber 
wirfen ſolche Stellen mehr durd) lücdenloje Genauigkeit als durch Kunftmittel. 

Eine Gedichte der Commune liefert uns einen Kurſus der Piychologie. 
Zunächft freilich erfahren wir, was das Millionenvolf von Paris nach den 
Schreden der langen Belagerung und des Bombardements dachte und fühlte 
und melde Auffaſſung in den Provinzen herrjchte, die ihren monardijch-Eleri- 
falen Vertretern den Auftrag gegeben hatten, um jeden Preis Frieden zu 
Ihliegen. Das ift die hiftorische Seite der Sade. Sie läßt uns zugleich 
auch klar erkennen, was wir von der europäiſchen Denjchheit zu halten haben 
und als welchen Geiſtes fie fich entpuppt, wenn ungewöhnlide Berhältnifie 
die Yeidenjchaften aufpeitichen und der Wirbelmind auferordentlicher Ereignifie 
das Innerſte nach außen kehrt. Die Ideale und Nechtsbegriffe, die Yuft und 
ven Haß, die Vorurtheile und Herrjchertriebe der einzelnen Stlafjen lernen wir 
erkennen; ihren Heldenmuth, doch auch ihre von Feigheit und gemeiner Grau: 
famfeit entjtellte Fratze. 

Kein Kritiker konnte die Brüder Margueriite bisher einer Barteilichkeit 
zeihen. Im Geijte des aufmerkjamen Leſers bleibt dennoch ein einheitliches 
Gefühl zurüd. Wohl widert ihn die Kopfloiigfeit, der Wahnſinn des parifer 
Pöbels an; trogdem aber bürdet er nicht den Pariſern die Schuld an dem 
Bürgerkrieg auf, ſondern den Verjaillern, der jämmerlich reaktionären, niedrig 
geiinnten Nationalverfammlung und deren eitlem und eigenjinnigem Xeiter, dem 
alten Thierd. Der lieh das Heer die Hauptitadt räumen und hegte dabei die 
Abſicht, fie von einem neuen Heer zurüderobern zu lajjen; ohne diejen liſtigen 
Plan wäre es nicht zu dem Zuſammenſtoß gekommen. 

Bejonders leidenſchaftlich war die Erbitterung in der parijer Unterjchicht, 
die während der Belagerung am Meiſten entbehrt und gelitten hatte. Das 
Alles galt ald Schuld unfähiger Generale und einer Hofregirung, die von 
den reichen Klaſſen allzu lange gejtügt worden war. Die Unterdrüdten fühlten 
fich nun endlich wieder als Volk und traten den Machthabern, den Männern der 
Nüdjtändigkeit und der Selbjtfucht, offen entgegen. Mußten die Armen und 
Elenden fich nicht wider die Feinde des gemeinen Mannes verbünden? Das 
empörte Sklavengefühl nährte den Glauben an die Heilkraft einer republifa- 
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nischen Staatsform. Die Parijer liebten die Republik, hofften auf fie und 
Tamen jo in jchroffen Gegenfa zu dem Monarhismus der Berfailler und 
de3 greifen PBräfidenten diejer Verfammlung, der den Franzoſen zwar, wie 
Schülern eine Prämie, als Lohn für gutes Betragen die Republik verſprach, 
fih aber um diefe Entwidelung nur jo weit befümmerte, wie jie ihm Hoff: 
nung gab, den erjten Play im Staat zu erreichen. Noch ein anderer Gegenſatz 
war fihtbar. Die Verjailler prunkten mit ihrer Frömmigkeit und die Partjer 
waren FFreidenfer, Schüler der Freimaurerlogen und haften den Fatholijchen 
Klerus. All diefe Empfindungen aber übertönte das Gefühl, Bürger der 
Hauptjtadt zu fein, die jo lange gelitten und fo tapfer ausgeharrt hatte. Und 
dieſe Bürger follten fich nicht ſelbſt regiren, frei über ihre Stadt verfügen 
die Kommunalwahlen nad) ihrem Wunſch geitalten und die in Freiheit ge— 
borenen Gedanken ans Licht wachen lajien? AU die ftolzen Träume aus dem 
Sahr 1848 erftanden aus ihrer Gruft und der Volfswille, der in der Juni: 
ſchlacht erwürgt jchien, redte fih nun wieder hoch auf und heijchte Eraft- 
voller denn je fein Recht. Ein neues Gemeinſchaftgefühl verknüpfte Alle mit 
fejtem Band, Alle, denen alte Friedensideale und neue Zufunftutopien den 
Sinn berüdten. Und was noch fehlte, thaten mit gutem Bedacht die Führer, 
die, um ihre Angſt vor den Verjatllern zu betäuben, fich bis zu dem Umfturz 
der Napoleonsjäule erniederten, der ein finnbildlicher Akt fein follte, aber nur 
eine finnloje Barbaret war. 

In beiden Lagern regten ſich mit ungefähr gleicher Kühnheit Dejpoten: 
gelüjte. Verſailles, das ji zum Kampf gegen die Empörten rüjtet, fordert 
Unterwerfung; jonjt liege es ſich auf Verhandlungen nicht ein. Paris kämpft 
unter der Fahne der Freiheit, ſcheut aber vor feiner Gemaltthat zurück; die 
Preſſe wird gefnebelt, Unjchuldige werden verurtheilt und Geiſeln eingejperrt. 
Und am Eirgang zum Paradies der Freiheit find zwei Juſtizmorde verzeichnet. 
Zehnmal ärger aber wirft die in rohe Metzelei ausartende Beftialität im 
Bilde der verfailler Oberjchicht als in dem des parifer Gafjenhaufens. Die 
Nöbelmuth, die am eriten Tage zur Ermordung der Generale Lecomte und 
Thomas führte, ftammte nit nur aus den Untergründen des Klafjenhafjes, 
fondern war in erfter Yinie cin Racheakt, zu dem das Volk fich berechtigt 
glaubte, weil einer der Generale befohlen hatte, auf die Menge zu ſchießen. 
Momit aber konnte das verjailler Heer rechtfertigen, daß es jeine Gefangenen 
erichoß, womit es auch nur entichuldigen? General Binoy fragte die Communards: 
„Iſt hier ein Führer dabei?” Ein ftolzer Mann mit dunklen Augen tritt 
aus der Reihe: „ch bins. Ich bin Duval.” „Und die Anderen?“ Gm 
Major jagt einfah: „Ich bin Duvals Generalſtabschef.“ Noch ein Dritter 
meldet fih. Nun fommandirt Vinoy: Fusillez-moi ca! „Schießt mir Das 
da mal nieder!” Die Drei finken unter Soldatenkugeln, rufen im Fall aber 
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noch laut: „Es lebe die Nepublit! Es lebe die Commune!” Und während 
der Communegeneral riidevärts zur Erde gleitet, jtürzt fich ein Offizier aus 
Vinoys Stab auf ihn, zerrt ihm die Stiefel von den Füßen, ſchwingt fie durd) 
die Luft und jchreit: „Wer will Duvals Stiefel?" 

Nun das Eintreffen der Gefangenentransporte in Berfailles. Feingekleidete 
Herren und Damen jtehen zum Empfang bereit, dringen johlend auf die Armen 
ein, bejpeien und jchlagen fie, bohren ihnen Stock- und Schirmfpigen ind Auge, 
Ichinden fie mit den Fingernägeln. Bis an die Richtftätte und in die Torturen 
des Kerkers heult ihnen der Ruf nach: A la mort! Wenn man ſie diefen Gräueln 
vergleicht, läßt jich jogar die Ermordung der Geiſeln entjchuldigen. Auch die 
Parijer waren im Bann ihres Vorurtheiles. Aber die gepußten, aufgeklärten, 
gebildeten, gut genährten Verfailler hatten Alles für fih, was den Menſchenſinn 
zu Jänftigen und zu adeln vermag; und dennoch überließen fie ſich ihrem thieriſchen 
Blutdurft und der graujamen MWolluft, Dual zuzufügen. 

Gleich war auf beiden Seiten die Summe des Mißtrauens, der Bers 
logenheit und Prahlſucht; gleich auch die Unverjöhnlichkeit. Sucht man in 
diejer Gejchichte zweier Seelengruppen nad) einem franzöfiichen Nationalzug, 
jo wird man finden, daß nicht von Yeidenichaft oder Lebensgier das Ichlimmite 
Unheil angerichtet wurde, fondern von perjönlicher Eitelkeit. Bon der Spige 
an, wo Thiers thront, bis in die Tiefen beherrjcht fie die Nationalverſamm⸗ 
lung; und die Leiter und Offiziere der Commune, die ſich wie zum Masken⸗ 
feſt herauspußen, läßt dieſes Laſter fajt zu den Sitten plumper Neger herabſinken. 

Genie fehlt auf beiden Seiten. Roſſel ijt ein jtrategijches Talent und 
ein Mann von hohem Sinn. Gejunden Menjchenverjtand und Muth zeigen 
Alle, die eine Verſöhnung der Bürger erftreben, namentlich die Maires von Paris. 
Muth, der ohne Klage und Phraje das Leben einjegt und opfert, ijt übrigens 
in beiden Lagern nicht jelten. Das Höchjte hat hierin der partjer Kleinbürger 
und Arbeiter geleijtet. 

Im Ganzen: ein traurig jtimmendes, niederdrüdendes Bild. Der Körper 
der Menjchheit jcheint in Krämpfen zu zuden; und Wahn tobt gegen Wahn. 
Dod aus dem Geheul war mander fruchtbare Zukunftgedante herauszuhören. 
In diefem Wahnfinn war Methode. Eine ungeheure chronique scandaleuse 
dem erſten Blid; und doc Weltgeichichte und Grenzicheide der Entmwidelung. 
Ein Fortſchritt, der wirklich vorwärts führt, wird wohl felten um billigeren Preis 
erfauft. Niefenhaufen von Tollheit und gutem Willen, Noheit und Begeijte- 
rung, Dummheit und Vorurtheil müſſen zujammengefehrt werden, ehe die Ge— 
Ichichte das halbe Gramm des Leuchtitoffes ausicheiden kann, defjen Energie uns 
verwüjtlich, deſſen Wirkung unerklärlich fcheint und der eines Tages vielleicht 
zur Heilung der Menjchheit von ſchwerem Schaden beitragen wird. 


Kopenhagen. Georg Brandes, 
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Hr Heltor Berlioz ift im Dezember 1903, zur Gentennarfeier jeines Geburts— 
N tages, wieder viel geredet und gejchrieben worden. Das Meiite, was da= 
bei zu Tage Fam, zeigte wieder den Tiefitand mufifalifcher Schriftitellerei und be— 
zeugte, daß wir noch weit davon entfernt find, jür eine Muftfgeichichte des neun 
zehnten Jahrhunderts, die in die Tiefe geht und objektive Daritellungen giebt, and) 
nur die wichtigsten Vorarbeiten geleiſtet zu jehen. 

Zu dieſen Vorarbeiten gehört ohne Zweifel die möglichſt gründliche Unter— 
fuchung des Wefens der bedeutenditen einzelnen Berjönlichkeiten. Für dieje Unter: 
ſuchung aber genügen weder äußere biographiiche Daten noch jogenannte muſik— 
äfthetiiche, meift parteiiich gefärbte Ergüſſe noch gar allgemeine hiſtoriſche Betrach- 
tungen über Nachfolgerichaft, Schule, Richtung. Nur forgfältige Verwerthung aller 
Thatſachen, die über die geſammte phyfiiche und piychiiche Natur des einzelnen Men— 
ſchen vorliegen, verbunden mit genauer Prüfung der ihn umgebenden künſtleriſchen 
Welt, kann dahin führen, die wirflihen Duellen des Lebenswerfes der einzelnen 
Kunftichöpfer kennen zu lernen. Die Methode, die Paul Julius Moebius, der be: 
fannte leipziger Piychiater, in fernen Schriften angewandt Hat, wird ſich dabei 
gerade für die Analyie der oft jo fomplizirten Naturen moderner Mufifer als jehr 
nüglich erweilen. Die Berüdfichtigung der Phyſis des Künstlers, ihrer mehr oder 
minder franfhaften Art, Die genaue Beobachtung der Gradunterichtede bei allen 
Aeußerungen des Pſychiſchen müfjen NRejultate ergeben, die viel beſſer als die bis: 
herigen Berfuche, aus allgemeinen Sätzen und äfthetiichen Analyien der Werte cin 
Bild von dem Komponiſten zu gewinnen, als jichere Grundlagen für ein objeftives 
Gejammturtheil über die wichtigiten funftgeichichtlichen Berjönfichkeiten dienen können. 
Und zweifellos wird auch diefe Art, zu beobachten, wie pſychiſche Vorgänge beim 
großen Künftler oft faum bemerkbar von denen beim Durchichnittsmenjchen ab: 
weichen, wie das Künjtlerifche nur ein Theil des geſammten Innenlebens ift, das 
beim echten Künſtler ganz einheitlich in allen jeinen Neußerungen bleibt, dazu bei— 
tragen, uns auch bei den Künjtlern, mit denen wir leben, Komvedianten von echten 
Perſönlichkeiten unterſcheiden zu lehren. 

Ich brauche nicht zu beweiſen, wie gut es für das Verſtändniß des künſt— 
leriſchen Menſchen überhaupt wäre, wenn ein Mann wie Moebins Geiſter wie 
Wagner und Liſzt nad feiner Methode beleuchtete. Ich brauche auch nicht zu er— 
wähnen, wie wichtig es wegen dieſer Unterjuchungen ift, daß fein Dokument, das 
uns Das Annenleben eines Künftlers enthüllen kann, aus irgend welchen Rückſichten 
unterichlagen wird. Heute möchte ich verjuchen, dem Wejen Berliozs und ſeiner 
Kunſt dadurch mehr Verſtändniß zu gewinnen, daß ich auf dem angedentetem Weg 
all den Spuren nachgehe, die jet noch erreichbar ſind. 

Die Löſung dieſer Aufgabe ift erleichtert Dadurd), daß die mufitaliichen Werfe 
Berliozs in der Geſammtausgabe von Breitfopf & Härtel vorliegen und daß die 
Geſammtausgabe feiner Literariichen Werfe in dem jelben Verlag ihrem Abſchluß 
nah if. Beionders die literariichen Werfe, deren wejentlichite Theile jeit Jahren 
in der franzöſiſchen Originalausgabe vorlagen, find bisher lange nicht jo benutzt 
worden, wie es für Alle, die über Berlioz fchrieben, Pflicht geweien wäre. 

Ueber Berliozs förperliche Konftitutton find jeinen Briefen und Memoiren 
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viele Nachrichten zu entnchmen. Aus allen geht hervor, daß er in ziemlich frühen 
Alter bereits häufig an Anjällen nervöſer Ueberreizung und Abjpannung litt, die 
ſich immer mehr verichlinmmerten und ihn während der legten dreizehn Jahre feines 
Lebens in der heitigften Weile quälten. Ob es fich um ein erblicdyes Leiden ge— 
handelt hat, wird fich nicht enticheiden lafjen, da Berliv; von der unbeilbaren 
Magenkrankheit feines Vaters ohue nähere Angaben ſpricht. Icdenfalls beweijen 
ſchon jeine Erzählungen von Erlebniffen feiner Jugend, daß er ein äußerjt ſenſi— 
tives Wejen war. Die rajche Steigerung feines nervöſen Leidens aber werden wir 
vor Allem der AIntenfität zuzujchreiben Haben, mit der er im Leben und in der 
Kunſt Alles erfaßte, was ſich jeinem Gefühlsleben erichloß. Beſonders auch feine 
Art, zu dirigiren, Dürfen wir — im Anjchluß an eine Bemerkung im Briefwedyiel 
zwiichen Wagner und Liſzt — als direft aufreibend bezeichnen. 

Bon jeinen eigenen Briefen enthalten bejonders die an Humbert Ferrand, 
die unter dem Titel Lettres intimes veröffentlicht find, und die an die Fürftin 
Sayn-Wittgenſtein eine Menge Klagen über jeinen Gejundheitzujtand. 

Schon in den zwanziger Jahren flagt er über nervöje Leiden, über Unfähig— 
feit, jelbft einen Brief zu jchreiben oder zu arbeiten; und ſchon 1852 deutet er 
darauf hin, daß Kunft und Krankheit bei ihm zujammenhängen; denn er jchreibt: 
Le besoin de musique me rend souvent maladez il me donne des tremble- 
ments nerveux. Während des legten Jahrzehntes feines Lebens giebt es nicht 
felten Ausbrüche wie dieſen: J'ai été tres malade hier; j’ai eri® comme un 
aigle, brait comme un äne, geint comme un petit chien, beugl& comine un 
veau; oder: Je suis malade comme dix-huit chevaux; je tousse comme 
six Änes morveux,. Bon feiner Neuralgie und dem Laudanum, das er dagegen 
nimmt, redet er in vielen Briefen; ſchon 1557 jchreibt er: Je suis toujours ma- 
Jade; j’ai, dit mon medeein, une nevrose intestinale. Cela me tourmente 
A un point que je ne saurais exprimer; und: Je ne puis me remettre de 
ma maladie nerveuse, qui se transforme chaque jour et amcne les plus 
etranges aceidents. Der Fürftin Wittgenftein jchildert er 1558 fein Leiden: „Ich 
leide entieglich. Die Aerzte jagen, daß ich eine allgemeine Entzündung des Nervenz. 
ſyſtems Habe. ch Toll leben wie eine Aufter, nichts denken, nichts empfinden. 
Stellen Sie ſich vor, daß id) hyſteriſche Anfälle habe wie ein junges Mädchen, 
Die geringjte Kleinigkeit ruft dann ſeltſame Anfälle hervor.” Dabei fcheinen dieſe 
Leiden nicht ſo jehr durch Förperliche Musjchweifungen wie durch die Hejtigfeit 
jeines Temperamentes gejteigert worden zu fein. Berlioz redet jelbft an mehreren 
Stellen jeiner Schriften von feiner unglüclichen Veranlagung. So fchreibt er an 
Ferrand: „Sie find ein Menfch, der fich von der Einbildungsfraft beherrichen läßt; 
darum find Cie ein ewig unglüdlicher Menſch. Und ich ebenfalls.“ Oder: „Wie 
unglückſelig bin ich veranlagt! Ein wahres Barometer, bald hoch, bald niedrig, vom 
Wechſel der leuchtenden oder düfteren Atmoſphäre meiner verzehrenden Gedanken 
abhängig * Oder: „Sind unjere Schmerzen die nothivendigen Folgen nnjerer Or— 
ganifation? Müſſen wir dafür beitrait werden, daß wir in unjerem ganzen Leben 
das Schöne vergüttert haben? Wahrſcheinlich. Wir haben einen zu tiefen Zug aus 
dem beraujchenden Becher gethan; wir haben zu jehr dem deal nachgeftrebt.“ 
Dieje krankhaite Heberreizung, dieſes Uebermaß don Phantaſie und Bhantaftik, dieſe 
Maplojigkeit im Fühlen und Urtheilen, dieſer Mangel an Eelbftbeherrfchung tritt 
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ung in den Briefen und Memoiren faft auf jeder Seite entgegen. Und cs ift jelt 
jan, daß feine vulfantiche Natur ſich auch im Alter nicht abkühlte; Die jelbe Leiden 
ichaftlichkeit, die jelbe Schärfe im Urtheil, die jelbe Schwärmterei in der Liebe bes 
wahrte er jich bis an jein Ende. 

Was ihn reizt, it immer das Seltjame, Groteste, Bizarre, Abenteuerliche, 
Scenjationelle, Ungewohnte, Maßloje, Raffinirte. Schon als Kind ift er den eigen— 
artigjten Gefühlen zugänglich. Bei jeiner erjten Kommunion mit feiner Schweiter 
und deren weißgekleideten ‚sreundinnen fühlt er fich desagreablement affeete 
quand lo prätre m’invita A me presenter a la Sainte Table avant ces char- 
mantes jeunes filles qui, je le sentais, auraient dü m'y preedder. Die Abend: 
mahlshymne erfüllt ihn d’un trouble A la fois mystique et passionné. Bei 
der Lecture Vergils beben jeine Lippen, nervöſe Schauer paden ihn, er ift unfähig, 
in der Unterrichtsjtunde, Die ihm fein Bater giebt, weiter zu jprechen. Mit zwölf 
Jahren verliebt er ſich in eine achtzehnjährige Echönheit, von der er fagt: Elle 
avait une taille elegante et @levee, de grands yeux armes en guerre, bien 
que tonjours souriants, une chevelure digne d'orner le casque d’Achille, 
des pieds, je ne dirai pas d’Andalouse, mais de Parisienne pur sang, et 
des... brodequins roses! Je n’en avais jamais vu... Vousriez!! Eh bien, 
Jai oublié la couleur de ses cheveux (que je erois noirs pourtant) et je 
ne puis penser à elle sans voir scintiller, en möme temps Que les grands 
yeux, les petits brodequins roses, | 

Das Alles, bejonders die letzte Schilderung, ift charakteriftifch dafür, wie 
Berlioz jein ganzes Leben lebte, wie er romanhaft mit den Glücks- und Unglücks— 
fällen, mit Freuden und Leidenichaften ſpielte. Heißts doch in einem jeiner Briefe 
an Ferrand wörtlich: „Sie willen, wie mein Leben ſich Hinichlängelt. Einmal 
geht es qut, ruhig, poetilirend, träumend; dann twieder leide ich an den Nerven, 
bin geärgert, bin wie ein räudiger Hund, verfluche das Leben und möchte ein 
Ende damit machen, wegen nichts, Hätte ich nicht ein mwahniinniges Glüd vor 
Augen, das immer näher, rüdt, hätte ich nicht ein mwunderliches Schidjal zu er— 
füllen, beſäße ich nicht erprobte sreunde, Muſik und Neugier. Mein Leben tft ein 
Noman, der mich jehr interejlirt.“ Man leſe in den Memoiren jeine Bhantafterei 
über die „petite comedie*, die er in Paris mit feiner ungetreuen Geliebten, 
deren Mutter und Gatten aufführen wollte, wie er erjt numéro un, dann numero 
deux den Schädel zerſchießen, dann nume£ro trois beim Schopie faſſen und, nach— 
dent er ſich zu erkennen gegeben, mit dem dritten Kompliment bedenfen, dann, 
ehe dieſes „Vokal- und Inftrumentalfonzert* Neugierige augelodt hat, ſich jelbit 
die vierte Ladung in Die Schläfe jagen und, falls Die verjage, zu feinen deux 
petites bonteilles de rafraichissements, tel que laudamum, stryehnine feine 
Zuflucht nehmen werde. „Oh la jolie se&ne! C'est vraiment dommage qun'elle 
ait &te supprimee!“ So fchließt der Abſchnitt. Man vergleiche ferner im der 
Correspondance inedite die Schilderung des Seefturmes und des Erlebniſſes 
im Leichenhaus in Florenz, leſe in den Briefen an Ferrand die Ergüſſe „Über 
diejen von Affen bevölferten Garten, den man das jchöne Falten nennt“, und 
die Sätze: „Ich Hätte nach Kalabrien oder Sizilien gehen mögen und mid von 
einem Brigantenhäuptling anwerben lajfen, wäre ich auch nur gemeiner Räuber 
gewyrden. Dann hätte ich wenigitens großartige Verbrechen gejchen, Diebjtähle, 
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Morde, Entführungen und Feuersbrünfte, ftatt diefer ſchmachvollen Berbrechen, 
Diejer perfiden Feigheiten, bei denen Einem das Herz weh thut. Ya, Das tjt die 
Welt, die mir paffen würde: ein Vulkan, Felien, in Höhlen aufgehäufte, reiche 
Beute, ein Konzert von Schredensgeichrei, begleitet von einem Orcheſter von Bijtolen 
und Ktarabinern, Blut und Lacrimae Chrifti, ein Lavalager, auf dem Erdbeben 
mich wiegen würden; ſeht: Das ift Leben!“ Man nehme jchließlid) dazu, was er 
noch 1866 an leidenjchaftlichen Ausbrüchen ſich Leiftet, wenn er der Fürſtin Witt: 
genjtein über den preußiich-öfterreichiichen Krieg fchreibt: „Der Krieg! Gewiß, 
davon muß man jeßt jprechen. Sprechen wir bon dieſen Hunderttaujenden von 
Blödjinnigen, die einander erwürgen, zerreißen, einander. auf furze Entfernung 
niederfnallen, die voll Wuth in Schmutz und Blut umfommen, nur um drei oder 
vier Lumpenhunden zu gehorchen, die ſich wohl hüten, jelbit zu fümpfen, und ohne 
den Sinn und Zwed zu verftehen, weshalb man fie zur Schladhtbanf führt. Was 
gäbe id) darum, wenn ein Planet von nur Hundert Meilen Umfang mit dem 
unfrigen bei einer großen Schlacht zujammenftieße und all dieje Heinen Unge— 
heuer, die einander erwürgen, zur Raiſon brächte, indem cr fie zerauetichte! Welch 
ein Brei! Ich möchte eine Zermalmung haben, jo daß nichts übrig bliebe als ein 
rother Kleds, wenn der Planet vorübergezogen wäre, twie wenn man einen Ameiſen— 
haufen zeraueticht.“ 

Sch denfe, diefe Proben genügen, um einen Begriff davon zu geben, was 
ich bei Berlivz als krankhafte Maflofigfeit der Gefühle und Gedanken im Allge- 
meinen bezeichnen möchte. Sehen wir num weiter, wie fich in jeinem Liebesleben 
die jelbe Abnormität der Gefühle, die jelbe Zügellofigkeit der Nhantajie, die jelbe 
Raſerei der Lerdenichaft auslebt. Seines erften Liebesabenteuers, das ihm mit 
zwölf Jahren für Die achtzehmjährige Eftelle, die stella montis, ſich entflammen 
ließ, ift Schon gedacht worden. „Ein eleftriicher Schlag durchzudt das Kind bein 
erften Anblid der Schönen. Schwindel erfaßt ihn, ganze Nächte durchjammert er, 
den ganzen Tag über birgt er fich in Maisfeldern und anderen Berjteden, wie 
ein verwundeter Bogel.“ Andere Leidenjchaften erfaljen ihn; aber als fie erfalten, 
bildet er fich ein, nie ein anderes Geſchöpf als Eftelle geliebt zu haben; er wird 
ein atter, franter Mann und kommt mit jechzig Jahren wieder in das Durf, wo 
fie als junges Mädchen wohnte, an die Stätten, deren Anblid ihn das Bild der 
Geliebten weckt. Die Erinnerung verurfacht einen Ohnmachtanfall. Von dem 
alten Thurm, bei dem er ſie jah, nimmt er ein Stückchen Stein mit, das fie 
„dielleicht“ einit berührte, findet einen Granitblod wieder, auf den er fie einft 
fteigen jab. „O surprise! Oni. c’est bien cela, un bloe de granit. J'x monte, 
ines pieds se posent ala place méême olı se postrent scs pieds; j'en suis bien 
sür cette fois, joecupe dans l’atmosphere l’espace que sa forme charmante 
occeupa! Ah! voilä le cerisier! Comme ila grossi! Je dötache un lambeau de 
son écorce et je prends son trone entre mes bras, je lo presse eonvulsi- 
vement contre ma poitrine. Tu te souviens d’elle sans Jdoute, bel arbre! 
Et tu me comprends!* Er geht in das Häuschen, das fie einit bewohnte, jährt 
nach Lyon, mo fie jept wohnt, befucht die jiebenundjechzigjährige Frau, iſt auf— 
gecegt wie ein Jüngling beim eriten Steldichein; zitternd fieht er fie an avec 
des yeux avides, reconstruisant en imagination sa beauté et sa jeunesse 
eelipsces, füht ihre Hand und glaubt sentir son coeur se fondre et tous ses 
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03 frissonner, irrt in den Straßen Lyons umher, getraut jich nicht wieder hin, 
will vor ihrer Thür Schildwache ftehen, findet Das lächerlich, weiß nicht, wohin, 
In die Rhone? Soupirt mit Adelina Batti, wird von der jungen Sängerin zur 
Bahn geleitet, umhalft, gefüßt, ift troitfos, daß nicht -jtatt ihrer feine greiie stella 
montis jeine Gluthen ftillt, und findet das legte Glück feines Alters darin, diejer 
Matrone Briefe zu Schreiben und Antworten von ihr zu befommen, in denen jie 
jeine Teidenjchaftlichen Ergüffe in Schranfen zurückweiſt, ohne ihm ernitlich wehzu— 
thun. Und der arme Kranke, den feine Neuralgie oft Wochen lang ans Bett feijelt, 
iſt glüdlich über den milden Abendjonnenjtrahl, ſchwärmt und träumt und jchließt 
jeine Memoiren: „Stella! Stella! Je pourrai mourir maintenant sans a:ner- 
tume et sans colere.“ 

Und doch war Diele Paſſion für die Geitaltung jeincs Lebens eigentlich 
nebenſächlich und Hat thatjächlich Jahrzehnte lang nicht den geringiten Einfluß 
auf fein Fühlen und Handeln gehabt. Der eigentlihe große Sturm, der jein 
Lebensichiff fait aus feiner Bahn warf, Fam von England. Much dieje Liebe zu 
der Schaujpielerin Henriette Smithion ift voll Bizarrerie und Wahnjinn. Erit, 
als der unbelannte Mufititudent Die gefeierte Ophelia anbetet, iſts eine richtige 
Jünglingsleidenſchaft mit allen Verrüdiheiten, die dazu gehören; Tage und Nächte 
hindurch irrt der Phantaft in der Umgegend von Paris under; faſt verhungert, 
faft erfriert er, jeinen Freunden jchreibt er: „Mein Herz iſt der Herd einer furcht— 
baren Feuersbrunſt; es iſt ein Unvald, den der Blig in Brand gejeht hat; von 
Zeit zu Zeit jcheint es, als Hätte das Feuer fich befänftigt; da fommt ein Windes 
ſtoß: es bricht von Neuem aus. Der Schrei der Bäume, die in den Flammen 
umkommen, zeugt don der furchtbaren Macht der verherenden Plage.“ Dann 
wirds, als die Geliebte jeinem Geſichtskreis entrüdt iit, ein Spielen mit der „ins 
ternaliichen Leidenichaft“, das ihn aber nicht Hindert, mit der Geliebten eines 
Freundes jo weit au kommen, daß er fich, „nachdem er einige Tage lang in ziem— 
lid) brutaler Weiſe den Joſef geipielt hatte, von dieſer Potiphar bejiegen und 
über jeinen heimlichen Kummer tröften ließ, mit einer Begierde, die jehr begreiflic) 
ericheinen muß, wenn man an die achtzehn Jahre und die herausfordernde Schönheit 
des Fräuleins denkt.“ Schließlich erfährt er über jeine Ophelia „jurchtbare Wahr 
heiten, Enthüllungen, über die fein Zweifel möglich war“, jchreibt jeinem Freund: 
„sc beffage und verachte fie. Sie tft eine ganz gewöhnliche rau, mit einem 
injtinktiven Genie begabt, um Seelenqualen auszudrüden, die Vie jelbjt nie em— 
pfunden hat. Sie iſt nicht fähig, ein To unendlich tiefes und edles Gefühl, wie 
das, mit dem ich fie beehrte, zu fajfen“, nennt fie „dDieje elende Dirne Smithion“, 
fährt in heißer Liebe zu dem ſchlanken Wuchs, der beraufchenden Grazie, dem 
muſikaliſchen Genie jeines neuen „Ariel“ nad Stalien, endet dieſen Roman, in 
dem die vorhin erwähnte Szene mit den vier Revolverſchüſſen ſpielen jollte, kurz 
und jichmerzlos, fehrt nach Paris zurüd, findet die einft gefeierte Geliebte im Une 
glück, verliebt jich aufs Neue mit rajendem Ernit, macht ihr die berühmte große 
Szene, die er mit den Worten jchildert: „Henriette machte mir Vorwürfe, daß ich 
fie nicht mehr liche, Darauf antwortete ich ihr, indem ich mich vor ihren Augen 
vergiftete, ich jet des ewigen Streites müde; furchtbares Geichrei Henriettens. 
Erhabene Berzweitlung. Grauſames Gelächter au$ meinem Munde... Ber 
langen, wieder zu leben, bei ihren jchredlichen Liebesausprücen! Erjchütterung! 
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Ipekakuanha! Zweiſtündiges Erbrechen! Nur zwei Körner Opium find zurück— 
geblieben; ich war drei Tage frauf, aber ich habe es überlebt.“ Trotzdem will er 
ſich don ihr trennen, weil fie zu ſchwach, zu energielos ift. „Ach opfere ihr 
Alles und jie wagt nicht, für mich Etwas aufs Spiel zu ſetzen. Das tft zu viel 
Schwäche, zu viel Vernunft. Ach werde abreijen. Um mir dieje furchtbare Tren— 
nung tragen zu Helfen, wirt mich der Zufall in die Arme eines arnıen, jungen, 
jicbenzehujährigen Mädchens, das reizend und eraltirt ift. Ic habe fie ein Wenig 
getröftet und werde mic bemühen, fie lieb zu gewinnen. Wenn fie mich Ticbt, 
jo werde ich mein Herz jo lange prejlen, bis ein Tröpfchen Liebe herausquillt. 
Schließlich werde ich mir einbilden, daß ich fie liebe.“ So jchreibt er am dreißig 
sten Auguſt. Am dritten September beginnt der Brief: „Henriette kam zu mir; 
ich bleibe. Wir find aufgeboten.“ Am eljten Oftober: „ch bin verheirathet! 
Henriette hat mir jeitdem die tauſend lächerlichen Verleumdungen erklärt, die man 
angewandt hatte, um fie von mir abzuwenden. Ahnen, als meinem beiten Freunde, 
Darf ich e3 jagen und es mit meinem Ehrenwort befräftigen, daß ich mein Weib 
fo rein und jungfräufich wie nur möglich gefunden habe.“ Zwanzig Jahre darauf, 
nad ihrem Tode, jchreibt er an jeinen Sohn Youis: „Du wirft nie erfahren, mas 
wir, Deine Mutter und ich, Durch einander gelitten haben; und gerade diefe Leiden 
waren e3, die uns jo eng an einander feflelten. Es war mir unmöglich, mit ihr 
zu leben, unmöglich auch, fie zu verlaffen“; und ein halbes Jahr jpäter jchreibt 
er wieder an feinen Sohn: „Ich habe mic) wieder verheirathet. Das Verhältniß 
war durch jeine Dauer, wie Du Dir wohl denken fannjt, unlösbar geworden. Ich 
konnte jet nicht für mich allein leben und die Perfon nicht verlaſſen, Die ſeit vier- 
zehn Jahren mit mir zujammengelebt hat.“ 

Yaljen wir Die Heinen Novellen bei Seite, vun denen er aus Petersburg und 
1864 aus Pari3 an die Fürstin Wittgenjtein jchreibt. Das, was ich aus Berliozs 
Liebesleben zuſammengefaßt Babe, beweiit das Eine, daß auch Hier da$ Romans 
bafte, Senfationelle, Anormale das Charafteriftiiche tft. Vergleichen wir jeine Liebe— 
jzenen mit denen anderer Künftler, jo fällt jofort das Theatermäßige, das Künit- 
liche, das Nejleftirte und Exaltirte auf. Es handelt fih um Epiſoden, Die, je 
feltiamer fie iind, dejto mehr das Fühlen des Künftlers in Rauſch verjegen, nicht 
un Zuftände, die mit Lebensanihauung nnd Lebensgeitaltung zu thun haben, 
fondern die Sinne und Gedanken eines Phantafiemenjchen mit fieberhafter Gewalt 
erfallen. Das führt uns auf den eigentlichen Kern feiner geiitigen Natur. Er 
jelbit weift uns auf ihn bin in einer ausführlichen Schilderung jeines Geiſteszu— 
ſtandes während feines Aufenthaltes in der Akademie zu Rom, Er jchreibt: „Ce 
fut vers ce temps de ma vie acadömique que je ressentis de nouveau les 
atteintes d’une eruelle maladie (morale, nerveuse, imaginaire, tout ce qu’on 
voudra), que j’appellerai le mal de l’isolement. J'en avais cprouve un 
premier acces a l'üge de seizr ans. Alors l'aceès se deelara dans toute 
sa force; je souffris affreusement, je me couchai A terre, gemissant, &ten- 
dant ınes bras douloureux, arrachant convulsivement des poignées d’herbe 
et d’innocentes päquerettes qui ouvraient en vain leurs grands yeux étonnés. 
luttant contre l’absenee, contre !’horrible isolement!Allons!Allons! Des ailes! 
Divorons l'espace! I faut voir, il faut admirer! Il faut de l’amonr, de 
’enthousiasme, des etreintes enflammees, il faut la grande vie!* Tas ift 
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der eigentliche Grund von Berliozs geiftigen Leiden: dieſes unbefriedigte Sehnen 
nach dem großen Leben, nadı Etwas, das ihn von ſich jelbit befreit. Er litt an 
fich ſelbſt, an feiner einſamen, an jeiner egoiftiichen Natur, er litt an feiner Uns 
fähigfeit, über ſich jeldit hinaus zur Hingabe an ein großes Allgemeines, welcher 
Art es aud) jei, zu gelangen, litt an jenem Mangel an Weltanjhauung, an meta— 
phuiticher Veranlagung. Und ohne dieſe fonnte er Ja grande vie nicht erreichen, 
le mal de l'isolement nicht überwinden, funnte er weder im Leben noch in der 
Kunſt werden, wovon er träumte, blieb er immer in den engen Banden, in ben 
perjönfthen Schmerzen, in dem egoiftilchen reife feines eigenen kranken Weſens. 

Man fann nicht genug betonen, daß nur die Erkenntniß dieſes (jo viel ich 
weiß, noch nirgends erfaften) Urgrundes von Berliozs Natur zu dem rechten 
Urtheil auch über feine Kunft verhelfen kann. Man fann nicht genug betonen, 
dad die Erkenntniß dieſes Defektes für die richtige Benrtheilung aller Künftlers 
naturen, die die allweiſen Sritifer der Gegenwart und Zukunft jofort wieder mit 
dem Mifbrauc der Worte „Meifter* und „der Große“ ehren und ehren werden, 
die einzige Sicherheit geben fann. 

Man hat jo gern von Berlioz al3 dem franzöfischen Beethoven geichtwagt, 
hat äußere Achnlichleiten ihrer vulfaniihen Naturen zum Beweiſe herbeigezogen, 
hat enge Berwandtichaften mit Liſzt und Wagner fonjtruirt, ohne ſich des fundas 
mentalen Unterjchiedes zwiſchen der Unendlichkeit de3 Metaphyfiters Beethoven 
und ber in fich jelbft befangenen Natur eines Berlioz bewußt zu werden. Denn 
im Grunde find all jeine Werke Schöpfungen eines Menfchen, der über ſich und 
ſeine Leiden, über die phantaftiichen Einfälle feines ruhelojen Geiftes nicht hinaus— 
fanı, nie die Befreiung don fich jelbft in Gedanten an die grojen Mächte fand, 
die in Natur und Geichichte wirken. 

Berlioz war abfolut nicht philofophiich und jpefulativ, auch nicht religiös 
veranlagt. Er war eine der jfeptiichiten, nüchterniten Naturen, jobald es fih um 
Allgemeingefühle, um Menjchheitprobleme handelte. Seine fünjtleriiche Veranlagung 
war ſpezifiſch muſikaliſch und Afthetiich-genieherijch, Faft könnte man jagen: thea— 
traliich; ihm reizten die großen perjünlichen Leidenjchaften, die Aifefte, weil fie fo 
beraufchend, jo wirkſam find; ihn reizten die Einzelbeziehungen von Menſch zu 
Meuſch, nichts Allgemein-Menichliches. Auch in der Liebe ilt ihm bei den Ge— 
ftalten, die er in der Kunſt vergöttert, bei deinen, die er ſelbſt jchildert, wie bei 
jeinem eigenen Erleben, die Gluth der Gefühle, das Verjenfen in die Echönheit 
Diefer Stimmungen, da8 Romantische des Berlaufes das Weientliche. Ihm fehlte 
alio völlig (oder würde gefehlt haben) das Verſtändniß für Probleme, wie fie 
Tannhäufer, Lohengrin oder gar Meifterfinger und Triftan bieten: der Sinn für 
die Metaphyfif der Liebe. 

Man vergegenwärtige fich nocd einmal die verjchiedenen Romane ſeines 
Yebens; es ſind eben Romane, Bhantaftereien, Leidenschaften mit ſtark theatraliichem 
Beigeihmad, keine Lebenselemente, die jeine Natur aus ihrem Egoismus gerijjen 
hätten, deren Erreichen ihn Tünftleriich aus feiner Ephäre gehoben hätte Was 
jucht er in Henriette? Die große Schaujpielerin, die Yeidenichaften jo beraujchend 
darjtellt. Was jührt er mit ihr auf? Theatraliiche Szenen. Was trennte ihn 
einjt von ihr? Ueble Nachrede, Worüber iſt er glüdlih? Daß er fie jo jungs 
fräulich wie nur möglich findet. Was hat das Alles mit Liebe zu thun? Iſt Die 
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Komoedie mit dem „Ariel” etwas Anderes als ein theatralifcher Rauſch? Er fonute 
das Alles ja thun; und daß ers that, darob nicht eine Spur von moraliſchem Vor— 
wurf! Aber daß ers jo theatraliid — ich finde fein anderes Wort — ernit nahm, 
daß dieſe passions und amours, die man einem Phantaften wie ihm gern nach— 
fähe, für ihn einen aufregenden Lebensinhalt boten, daß er jchließlich nach dem 
Tode feiner Henriette aus einer Urt Konvenienz Die heirathet, mit der er bereits 
feit vierzehn Sahren zujammenlebte, um gar noch mit einundjechzig Jahren in 
einer Altersichwärmerei ein wirkliches „Glück“ zu erbliden, dejjen Beiig ihn „ruhig 
fterben“ läßt: das Alles zeigt doch, dab feiner Natur auch im Liebesleben der 
Werth intenfiver Vertiefung und Vergeiftigung, die Bedeutung des perjönlichen Ele— 
mentes nicht aufgegangen war. 

Und wie in der Liebe, jo litt er in allen wirflidy großen Lebensfragen troß 
jeinen vulfaniichen Gluthen am mal de l’isolement, an der Schnjucht nach dem 
„großen Leben.” Berlioz ließ jid) nie von irgend welcen allgemeineren Fragen 
der Kunſt oder der Menjchheit tief erfaffen. Er Hatte jeine Götter: Beethoven, 
Sud, Shakeſpeare. Gewiß: er fühlte deren Größe, bewunderte fie, weil er fich 
jehnte, diefe Größe zu erreichen, und war ihnen doch troß feiner Liebe nicht jo 
nah, wie er glaubte. Er trieb mit ihnen eine Art Heroenfult, der ihm in jeiner 
Einiamfeit wohlthat, und blieb dafür allen großen Fragen der Gegenwart fern. 
Er verftand weder Wagners Reformideen noch die Beltrebungen der neudeutichen 
Mufifer. So viel Dieje für ihn thaten, jo wenig wollte er mit ihnen gemein haben. 
Er triumphirt 1861 beim Miferfolg des Tannhäufer in Paris und jchreibt dazu: 
Pour moi, je suis eruellement venge, nennt Liſzts Graner Mefje eine Verleug— 
nung der Kunſt, Bülow un des plus fervents disciples de cette &cole insensce 
qu'on appelle en Allemagne l’Eecole de l’avenir. in feinen Schriften zeigt fich 
überall jeine außerordentlid) jcharf urtheilende, fatiriiche, zerjegende Geiftesart, 
feine Verachtung der Maſſen und faft aller zeitgenöſſiſchen Kunſt, aber ohne den 
Glauben an Fortichritt, ohne die aufopfernde, begeifterungfähige Reformthätigkeit 
von Männern wie Wagner, Lijzt, Bülow. Er Hatte fein Gemeinfamfeitgejühl, feine 
Kunftanichauung, die, wie die jener Männer, mit feurigem Idealismus in die Zus 
funft wies und an Fortichritt glaubte. Das Alles tft nur eine Folge jeines all» 
gemeinen Skeptizismus, des Mangels an großem, univerjalen Lebensgefühl. Er 
fonnte in Kunſtanſchauungen und in Kunftpolitif nicht haben, was ihm überhaupt 
fehlte: eine weitgeipannte, auf philojophiichem Fundament ruhende Lebensauffafjung. 

Es ift intereflant, feinen reichen Briefwechjel und feine Memoiren daraufhin 
durchzujehen. Er redet darin fait ausichlieglich von fi, von jeinen Werfen, feinen 
Erfolgen, feinen Feinden, jeinen Romanen, feiner Krankheit. Allgemeine künſtle— 
riiche oder gar philoſophiſche Betrachtungen fehlen faſt völlig. Ueber Religion 
findet man ein paar Bemerkungen in den Briefen an Die Fürſtin Wittgenftein, Die 
ihre Belehrungveriuche an ihm gemacht Hatte. Einmal jagt er: „Es tft Ihnen 
befannt, wie fleptiich ich bin. Ich glaube an nichts. Das Heißt: ich glaube, daß 
ich an nichts glaube. Alſo glaube ich doch an Etwas. Es giebt nichts Wirfliches 
als die Gefühle und die Leidenjchaften.” Ein anderes Mal: „Darf für Ihre liebes 
volle Predigt! Unglüclicher Weije bin ich eben jo wenig im Stande, eine Medizin 
aus dem Glauben zu machen wie an die Wiedizin zu glauben“, dann wieder: „Sch 
bin nicht thöricht genug, zu glauben, daß ich ohne Schmerzen fterben fönnte. Ges 
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wiſſe Lebeweſen freilich verlöſchen ganz ſanft. Aber die ſind ſo ſelten, daß das 
Weſen, welches fie ‚den lieben Gott‘ nennen, ihnen dieſe Gunſt ganz ausnahmweiſe 
deshalb gewährt zu haben ſcheint, um deſto deutlicher an allen Anderen ſeine Un— 
gerechtigkeit und Härte zu zeigen.“ 

Auch Philoſophie reizte ihn nicht. Wenn er einmal ſchreibt: „Ich habe mich 
oft gefragt, was eigentlich der Zweck dieſer Myſtifikation, die man das Leben nennt, 
ſein könne“, ſo beweiſt ſchon das ironiſche Wort „Myſtifikation“, daß es ſich hier 
um fein fpefulatives Suchen nach Wahrheit handelt; noch mehr aber jagt uns Das 
jeine Antwort: „Er befteht darin, das Schöne zu erfennen und zu lieben. Leute, 
die es nicht Lieben umd nicht gekannt Haben, find die eigentlich Myſtifizirten. Wir 
aber haben das Recht, den ‚großen Geheimnißvollen‘ auszulachen.“ Das ift gleich 
wieder Spott und Sarkasmus und ftimmt zu dem anderen Wort: „Sie wiffen, ich 
haſſe jeit langer Zeit die Philojophie und Alles, was Dem gleichfommt, religiöfe 
oder nichtreligiöje Philojophie!” 

Doc genug der Beweiſe. Ich höre längit ja ichon den Einwurf, was das Alles 
mit dem Urtbeil über Berlioz als Mufifer zu thun Habe. Zunächſt als Antwort: 
die alten Muſiker bis zu Bach hatten als metaphyfiichen Hintergrund ihre firdhliche 
Ueberzeugung ; auch Mozart war nod) ein Menſch jolcher Art und in der Gegenwart in 
ganz verichiedener Weije Yijzt, Brahms, Draeſeke und Brudner. Daneben jtellen 
fi) die Geijter, die mehr aktive Metaphufifer find; die größten darunter Beethoven 
und Wagner. Und wo wir, wie bei Mendelsjohn und Schumann, nicht von aus» 
gejprochenem Drang nad) jpefulativer Geiftesthätigfeit reden können, finden wir 
doch das Streben, im eigenen Schaffen ſich auf einen großen, allgemein menſch— 
lichen Untergrund zu ftellen. 

Wir finden aljo bei den Künftlern, die als die Träger der weſentlichſten 
künſtleriſchen Ideen im Lauf der Zahrhunderte gelten, ftetS einen fejten Zuſammen— 
hang mit den allgemeinften Grundlagen des geiftigen Lebens überhaupt. Und daß 
diejer bei Berlioz fehlt, daß er nicht fiber fich und die Leiden feiner Perſönlich— 
feit, über die phantaftiichen Geftaltungen jeines Gehirns den Weg zu den großen 
Menichheitproblenen fand: Das verlegte ihm den von ihm ſelbſt mit jo heißem 
Bemühen gejuchten Weg zur wirklichen Größe in der Kunſt. Denn was er als 
Menſch nicht war, fonnte er auc als Künftler nicht jein. Und verjuchte nicht, es 
zu jein. Sondern gab immer nur feine eigenjte Natur. 

Das macht ihn zu einer der Geftalten in der Kunftgeichichte, die bleiben 
werden, diefe Echtheit jeiner Kunſt, dieje treue Spiegelung feines eigenſten Wejens 
in feiner Mufif. Verſagte ihm jeine Menjchennatur, die Höhe der Großen zu er- 
reichen, jo gewährte fie ihm einen Pla unter den Echten, unter den Vorbildern 
fünftleriicher Wahrhaftigfeit. 

Man fann gerade in der Gegenwart, wo fich in Folge der Ueberproduftion 
und des GSejchäftsgeiftes, der den größten Theil alles Kunfttreibens beherricht, fo 
häufig inneres Wejen und äuferliches Schreiben der Komponiſten abfolut nicht 
deden, nicht genug betonen, weldyen Werth dem geſammten fünftlertichen Lebens 
werk Berliozs dieſe Kongruenz von Menſch und Kunftwerf verleiht, und man fann 
nicht eifrig genug dazu auffordern, dieſe innere Uebereinftimmung zu fludiren und 
lich Diejer mit Naturnothwendigfeit aus dem Weſen des feltfamen Mannes hervor: 
brechenden ſeltſamen Kunſt zu freuen. So nachdrücklich man darauf hinweiſen 
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muß, daß jeine gefammte phyſiſche und pſychiſche Veranlagung Berlioz nicht zu 
der Hafitichen Größe fommen ließ, nad) der er rang, jo enticdhieden muß feftge- 
ftelft werden, da er im Bereich feiner pathologiichen Natur Kunſtwerke jchuf, Die 
zu dem Echteften und Wahrften gehören, was wir an Kunft befigen. 

Die Erkenntniß diejer Thatſache follte in Zukunft die Werfe Berliozs cben 
jo vor der gleichgiltigen Beurtheilung durch Pächter der abjoluten Schönheit wie 
vor der Verhimmelung duch Schwärmer bewahren, die über Programmufif und 
ähnliche Begriffe lange Unterfuchungen anftellen und damit Berlioz zu „retten“ 
glauben. Das Alles find ja Nebenjächlichkeiten; von Berechtigung der Rrogramm: 
muſik und derlei fchönen Dingen, von denen auch die neuften Ergüſſe über Berliozs 
Künftlerthum noch triefen, wirb daher auch nicht die Rede fein, wenn es ſich darum 
handelt, von dem Muſiker Berlioz noch ein allgemeines Bild zu entwerfen. 

Nach der bisher gegebenen Darftellung und der letzten, wichtigiten Behaup— 
tung don der Kongruenz der menjchlichen Natur Berliozs und feiner Kunſt bedarf 
cö nur der Ueberſetzung der einzelnen Abjchnitte meiner Darftelung ins Mufifa- 
lifche und dann des Vergleichs mit Berliozs Hauptwerfen. 


Altenburg. Hoffapellmeiiter Dr. Georg Goehler. 
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Gieb mir den Trunf ... 


wo 





teb mir den Trunf, der mir den Efel nimmt 
. und der dem Keben wieder mich verbindet, 
erlojchene Altäre neu entzündet 

nd mich zu brünftigem Gebete ſtimmt. 


Gieb mir den Trunf, der fo Friftallen quillt, 

daß ich wie einſt mich wieder dürftend wähne 
und aläub’aen Herzens wie ein Kind mid fehne, 
als gäb’ es Etwas, das die Schnfucht ftillt. 


Doch nein! Den Becher kenn' ich: er iſt leer 
und Schaum nur jteigt aus feinen fchalen Neben, 
Was gab mir jeine Neige denn? Das Keben? 
Ich ſuche tiefer, ich verlange mehr. 


Gieb mir den Trunf, der mir den Efel nimmt, 
doch nicht mit Flammen, die wie Fackeln rauchen, 
die meine Seele in ein Gluthmeer tauchen, 

das heute lobt und morgen fchon verglimmt . . . 


Gieb mir den Crunk, der ttef in Schlaf verjenft; 
der mich im Schatten dunkelnder Cyprejien 
biniiberträat in traumloſes Vergeſſen . . . 
der mit des Todes ſüßer Labſal tränft . . . 
Belfinafors. : Jobunnes Oehquiſt. 
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unächſt eine Vorbemerfung über meine Tualififation, in diejer Frage das 
Wort zu ergreiien. Ich habe als Mitglied der ftatiftifchen Kommiſſion des 
Wiſſenſchaftlich-Humanitären Komitee an allen Berathungen über die Enqueten 
theilgenommen und den rechnerifchen Theil der Statiftif auf Wunfch des Herrn 
Dr. Hirjchjeld allein bearbeitet. Ferner habe ich mich eingehend mit der Literatur 
beichäftigt und fenne eine große Zahl Homoſexueller und Biferueller verjchiedener 
Schattirung und verichiedenen Alters. Das große Publikum ift gewöhnt, das homo— 
jeruelle Problem für ein rein medizmijches anzufehen und faft nur Merzte darüber 
zu hören. ch bin von Haus aus Biologe; ich glaube, daß eine allgemein biolo— 
giiche und vergleihend phyſiologiſche Echulung zu einer Beurtheilung der Sache 
in dem jelben Maße befähigt wie eine ärztliche Fachausbildung. ‘Freilich Dispo» 
niren die beiden Richtungen zu etwas verſchiedenen Auffaffungen der Sache. Der 
Arzt wird leichter al$ der Biologe dazu neigen, Etwas al3 krankhaft anzujehen; 
denn der Arzt beichäftigt jich von Berufes wegen hauptſächlich mit Krankheiten, der 
Biologe mit dem gefunden Leben. Gerade Herr Dr. Mol macht allerdings in 
jeinem Artifel (im Gegenfage zu manchen feiner früheren Meußerungen) eine Auss 
nahme von der Regel, da er ein zum Theil Homojeguelles Empfinden wenigſtens 
für das Pubertätalter, mitunter aber jogar bis etwa zum dreißigiten Lebensjahr 
für eine unter Umftänden normale phyjiologiiche Ericheinung hält. Er nähert ſich 
damit mehr als die meiften Mediziner der in meiner Schrift: „Die Renaiffance 
des Gros Uranios* (Schmargendorf, Verlag Renaiſſance, 1904) vertretenen, in 
erjter Reihe vergleihend phyſiologiſchen und fulturgejchichtlihen Auffaſſung des 
Problems. Unſere Folgerungen find allerdings jehr verjchieden. 

Herr Moll tadelt jeit einiger Zeit die Bereinigung von Wiſſenſchaft mit 
„Agitation*. Was ift aber Agitation? Doch wohl die Verbreitung von wiffen: 
ichaftlichen Ergebniffen in weitere Volkskreiſe, mit dem Bejtreben, auf Grund der 
gewonnenen Erfenntniffe auch praftiiche Ziele zu erreichen. Wenn Mols Stand: 
punft richtig wäre, jo würden die meiften Wiſſenſchaften zur blos jcholaitifchen 
Luxusgelehrſamkeit degradirt werden. Kein wifjenjchaftlicher Nativnalöfonom dürfte 
praftiiche Folgerungen aus jeiner Neberzeugung ziehen und für eine beftimmte wirth— 
ſchaftliche Partei eintreten. Stein Arzt dürfte agitatorijch für die Aufrechterhaltung, 
fein Mediziner von der Richtung Schweningers oder Ziegelroths jür die Abjchaffung 
des Impfzwanges oder für oder gegen den beftehenden moraliichen Zwang der 
Serumanmwendung bei Diphtherie eintreten. - Haedel durfte feine populären Auf— 
Härungichriften nicht veröffentlichen. Das Alles und vieles Andere wäre eine ver: 
werfliche Berquidung von Agitation mit der Wilfenjchaft, die nur für einen Heinen 
Kreis irgendwie pridilegirter Fahmänner vorhanden fein dürfte. Sch aber bin 
gerade der Anſicht, daß eine Wifjenichaft, die ihre Erfenntniffe nicht unter Die 
Maffen zu bringen und die praftifchen Folgerungen aus ihren Ergebnifien zu ziehen 
den Muth Hat, nur zu leicht den Zujammenhang mit dem Leben verliert, Sinn 
und vor Allen Zweck einbüßt und zur unfruchtbaren Gelehrtenweisheit eritarrt. 
Daun dürften auch alle wijienfchaftlichen Artifel nur in Fachjournalen ericheinen. 
Was aber thut Herr Mol jelbjt? Iſt nicht auch jein Artikel agitatoriih? Hat er 
nicht jeldjt die Perition wegen Abänderung des $ 175 unterfchrieben ? 
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Uber ihm mißfällt eine der neueren Unternehmungen des Komitees, näm— 
fich die ftatiftiiche Enquete. Es iſt fein Recht, fie zu fritifiren, und zwar, mie ich 
von meinem Standpunkt herborhebe, nicht nur in Fachzeitſchriften und Gelehrten— 
gejellichaiten, fondern auch in viel gelefenen Wochenichriiten. Es ift aber auch unjer 
Recht, darauf zu erwidern. 

Herr Moll jagt: „Die Heterojeruelle Richtung des Triebes erfährt jedoch 
unter abnormen Verhältniffen Abweichungen.” Und gleih darauf: „Wir willen 
weiter, da die normale heterojeruelle Richtung des Triebes nicht nur unter patho— 
fogiichen Verhältniffen eine Menderung erfährt, fondern auch unter Umftänden beim 
normalen.“ Damit joll doch wohl gejagt fein: beim normalen Menjchen. Nun 
wird berichtet, daß während eines ziemlich langen Lebensabſchnittes, vom fechzehnten 
bis zum zwangzigften Jahr ungefähr, der fich aber auch bis etwa zum dreißigſten 
Jahr Hinziehen kann, eine Periode des „undifferenzirten Triebes“ und damit aljo 
auch jernelle Neigung zum gleichen Geſchlecht vorkommt. „ES giebt Fälle, wo er 
erſt im Alter zwifchen zwanzig und dreißig Jahren ganz allmählich abflingt.“ „Ich 
halte es nicht Für ficher*, fährt Mol fort, „daß bei allen Individuen eine Periode 
des undifferenzirten Geſchlechtstriebes vorkommt.“ Alſo auch dieje allgemeine Ver- 
breitung der Bijerualität in einem gewiffen Alter Hält Mol für möglid. Und er 
fagt dann: „Daß fie (die Periode des undifferenzirten Triebes) aber bei Perſonen, 
die wir als normal und gefund betrachten müſſen, beitehen und lange andauern 
fann, iſt mir nicht zweifelhaft.“ Man ficht, Alles it bis zu einem gewiſſen Grade 
Cache der Definition. Zur Zeit und im Lande PBlatons würde man die homo— 
jeruelle Neigung überhaupt nicht, weder vor noch nad) dem dreißigiten Lebensjahr, 
für franfhaft angejchen haben. Im Anfang der medizinischen Piteratur Über unjeren 
Segenitand hielt man fie wohl unter allen Umständen für franfhait. Herrn Mol 
gilt fie, wenn fie nur höchitens bis zum dreißigiten Jahr befteht (und vielleicht 
noch einigen anderen, von ihm in dem Artifel nicht erwähnten Anforderungen ges 
nügt) wieder für normal. Ob nun ſolche jüngere Männer, die doch thatjädjlich 
ganz oder zum Theil homojeruell empfinden, wirkliche oder nur fcheinbare Homo— 
jeruelle jeien, ift ein bloßer Wortitreit. Dem, der fih an Thatjadyen und nicht 
an Worte zu halten gewohnt ift, genügt, da dieje jungen Leute wenigftens une 
gefähr ein Jahrzehnt ihres Yebens hindurch zum Theil homoferuell empfinden. 
Nun glaubt Herr Moll, daß in vielen Fällen die hompoferuelle Empfindung der 
jüngeren Männer im höheren Alter verichwinde; man kann hinzufügen, daß oft, 
wenn auch nicht immer, in noch höherem Alter jeder Geſchlechtstrieb verſchwindet. 
Früher hieß es, daß die Homoferualität gerade eine Folge der leberfättigung, des 
Reizhungers und des Naffinements ſei, alſo offenbar meijt erit in reiferem Alter 
auftreten fünne, Beides war bis vor Kurzem faſt reine Vermuthung. Die Sta— 
tiftifen des Wiſſenſchaftlich-Humanitären Komitees waren die eriten Verfuche größeren 
Mapitabes, aus der Periode der Vermuthungen in die des geficherten Wiſſens ein» 
zutreten. Und gerade dieſe VBerfuche (Herr Moll redet dabei immer nur don der 
Studentenenaquete und verichtweigt Die umfangreichere Metallarbeiterenguete, vielleicht, 
weil bier im Perfektum gefragt wurde) bemängelt Moll. Er giebt zu, daß im 
Alter von etwa zweiundzwanzig Jahren in den „weitaus meiſten Füllen“ der Trieb 
ichon differenzirt jei, „aber nicht inmer jo im Alter von ſechzehn bis zwanzig 
Jahren.“ Nun: von den 26 rein Homoſexuellen der Studentenenquete waren 24 
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und von den 77 Bileruellen 57 Berjonen über zwanzig Jahre alt. Alſo die „weite 
aus Meiften“ waren doc über das Alter hinaus, das nad) Molls Urtheil die ge— 
wöhnliche Grenze des undifferenzirten Triebes bildet. Herr Moll glaubt jerner 
fejtgeitellt zu haben, daß mehrere Studenten, die ſich in der Enquete als bijeruell 
bezeichnet Hatten, in Wahrheit ganz heterojeruell jeien, die Anfrage aber falſch aufs 
gejaßt und etwa ben „undifferenzirten Gejchlechtstrieb* fiir den Beweis von Ho— 
mojerualität (muß wohl heißen: von Bijerualität) gehalten hätten. Die vorüber: 
gehende normale Bijerualität des Fünglingsalters unterjcheidet fich wohl „kliniſch“ 
mit Sicherheit von ber frankhaften, eigentlichen im Grunde nur dadurch, daß fie eben 
vorübergeht; und wir fonnten die Herren doch nicht nach den in der Zukunft etwa 
eintretenden Aenderungen ihres Empfindunglebens fragen. Der „undifferenzirte 
Trieb“ (wenn man nämlich die ganze Angelegenheit für dieje Diskuſſion einmal 
zugiebt) iſt Doch eben eine faktifche, gar nicht fortzuleugnende Bilerualität; und 
der Unterichied der Auffafjung beſteht nur darin, daß Herr Mull verfichert, Dieje 
Bijernalität (oder gar Homofernalität) mache oft in jpäteren Jahren reiner Hetero» 
ferualität Platz, während die meiiten Mitglieder des Komitees (es giebt feine offi— 
zielle Anjicht „des“ Komitees) allerdings wohl mehr zu der anderen Meinung hin— 
neigen. Aus Alledem will nun aber Moll den „Unwerth dieſer Statiftif* folgern. 

Selbit wenn er feine Unficht beweijen fünnte, daß bei einem erheblichen 
Prozentjag jelbit der über zwanzig Jahre alten Homo» und Bijeruellen fich der 
Trieb doch noch mit den Jahren Ändere, jo würde daraus nur folgen, daß man 
die bei den Studenten gewonnenen Zahlen nicht ohne Weiteres auf die Geſammt— 
bevölferung übertragen fann und dag man Enqueten auch bei Xeuten Höheren Alters 
anstellen follte. Damit ift das Komitee ſehr einverftanden und wir können wohl 
jchon hier verrathen, daß wir eine Methode ausarbeiten, die Diefen Zived, die Feſt— 
ftellung der Richtung des Serualtriebes auch bei reiferen Männern, erreichen wird, 
ohne uns von Neuem der Gefahr eines Injurienprozeſſes auszuſetzen. Möglich 
ift, daß bei den höheren Jahrgängen der Prozentjag ſinkt; möglich auch, daß er 
gegen das dreißigſte Lebensjahr etwas finkt, jpäter aber wieder fteigt; oder daß 
er unverändert bleibt. Gerade die zwanziger Lebensjahre, die bei den Studenten 
faft ausichlielich in Betracht fommen, find das Alter der blühendjten Jugendfraft ' 
und aljo der jtärkiten feruellen Bethätigung; woran uns die Eheverſpätung aus 
öfonomijchen Gründen, die doch nur die dünne Oberſchicht der gebildeten und wohl» 
habenden Klaffen triift und durch den außerehelichen Verkehr reichlich aufgewogen 
werden dürfte, nichts ändert. Und für dieſes jeruell thätigfte und dabei ftrai- 
miündige Pebensalter dürften denn doch wohl unfere Prozentzahlen ſtimmen Gelbit 
wenn Moll mit jeiner Anficht in jo hohem Grade Necht haben jollte (ipätere Sta— 
tiftifen werden darüber hoffentlich Auskunft geben), daß der Geſammtprozentſatz 
auf die Hälfte oder felbit auf ein Viertel jänfe — woran Herr Moll wohl jelbft 
nicht mehr glauben wird —, würde dieſes Ergebnif uns eben nur zu dem Zugeſtänd— 
wi nöthigen, daß unjere Uebertragung der bei den Studenten gewonnenen Zahlen 
auf die Geſammtbevölkerung voreilig war. Unſere Stichproben, die mit der Stu— 
deitenenquete auffallend übereinftimmen, dabei durchaus nicht immer gerade das 
jüngste Alter betreffen und die Herr Moll ganz verfchweigt, fprechen einftweilen 
dafür, daß wir nicht in die Yage kommen werden, mit dem Prozentfag herunter: 
gehen zu müſſen. ber jei es drum: behielte Die Statiftif nicht jelbit in dieſem 
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Tall wentgftens 99 Prozent ihres Werthes? Selbſt werm die Zahl der Homo— 
jeruellen in Deutfchland nicht ungefähr eine Million, fondern (es kommt für die Praxis 
und für die Agitation auf einen jehr großen Abſtrich gar nicht an) etwa gar nur 
eine Viertelmillion betragen jollte? Wo man doch früher feine Ahnung davon 
hatte, ob es jih um Taufende, Zehntaufende oder um Hunderttaufende handle? 
Ja, wäre dieje Statiftif nicht ſelbſt dann noch von hohem Werth, wenn jie gar 
nichts Anderes bewieje als die Thatjache, da in dem ſexuell jehr regfamen und 
dabei ftrafmiindigen Alter zwifchen dem zwanzigſten und dem dreißigiten Jahr der Pro— 
zentjaß der Hompojeruellen der gefundene it? Für unfere Agitation iſt Das wahr: 
lich gleichgiltig. Necht bleibt Recht, ob es fich dabei um Millionen oder um Tau— 
jende handelt. Es wideritrebt den Wejen eines Kulturſtaates, daß auch nur ein 
Einziger unfchuldig verurtheilt werde, wobei es wenig verichlägt, ob ein Jrrihum 
de3 Richter oder ein folcher des Geſetzgebers vorliegt. Deshalb begreife ich zwar, 
wie Jemand aus Jrrthum oder Aberglauben Anhänger des S 175 fein kaun; ich ver— 
jtehe auch, wie Jemand aus praftiich-politiichen Erwägungen die Ngitation einftweilen 
für ausſichtlos halten mag; aber wie Moll es thut, die Ungerechtigkeit bes 5 175 aner— 
kennen und Dabei gelaffen die Meinung vertreten, die Sache habe bis zur allgemeinen 
Revifion des Strafgejegbuches Zeit: Das verjtehe ich ſchwer. Die Zahl der Perjonen, 
die alljährlich auf Grund des $ 175 in Deutichland unſchuldig, ohne da; ein wirkliches 
Vergehen oder Berbrechen vorlag, verurtheilt werden, beträgt über 600. Ich fage 
mit Borbedadht: „unſchuldig“; denn ich bin der Meinung, daß Mord, Diebftahl und 
Betrug Verbrechen oder Bergehen find, nicht, weil jie verboten und mit Strafe bes 
droht jind, jondern, daß der Geſetzgeber fie gerechter Reife bedroht hat, weil fie Vergehen 
find. Doc) Diefen naturrechtlichen Standpunkt hat unſer Zeitalter aufgegeben. Wir feier: 
ten jüngſt ja wohl Schillers Andenken. Nach Herrn Molls Anficht von Serechtigfeit und 
Yegislation hätte die Beſtitigung des Geßlerhutes auch feine befondere Eile gehabt. 

Alſo ob zwei Prozent oder meineiwegen die Hälfte oder gar nur der vierte 
Iheil: für die Agitation ift Das jehr gleichgiltig; und ſchon dieſer Umjtand allein 
hätte Herren Moll davon abhalten follen, den Borwurf zu erheben, wir hätten der 
Agitation zu Liebe die wiljenichaitliche Wahrheit „gefärbt”. Für den Unparteiiſchen 
kann im Schlimmiten Fall eben nur ein willenichaitlicher, von der Agitation völlig 
unabhängiger und praftiich belanglofer Irrthum in Bezug auf eine gewiſſe be— 
völferungftatiltiiche Ziffer vorliegen. Wer nämlich zu fälſchen geneigt und fähig 
üt, Der tälicht nicht, wein er gar feinen Bortheil davon hat. Gerade um feine 
zu hohen Zahlen zu gewinnen, haben wir uns nad) langen Berathungen abitchtlid, 
an zwei Berufe gewandt, die mit Mecht als beionderd männlich angeſehen werden 
— Techniker und Metallarbeiter —, und nicht etwa an Künftler. Do not impute 
motives, frei überjegt: „Schiebe dem Gegner feine Motive zu“, Iautet eine gute 
engliiche Debattenregel. Herr Moll mag von der Unchrlichfeit des Komitees 
moralijch überzeugt fein: er hat fein Recht, es ohne Beweis auszuipredyen. Solche 
Unteritellung it ja auch jo billig. Nehnliches kann man fat in jedem Fall thin. 
Der Mißtrauiſche könnte, zum Beiipiel, in dem in einer Zeitung veröffentlichten Aus— 
drud der ärztlichen Heberzeugung, daß die Homoferualität ſowohl der Heilung bedüritig 
wie auch heilbar jei, öfonomijcheegoütiiche Hintergedanfen wittern. Ich verwahre 
mich gegen eine joldye Inſinuation; ich will hur zeigen, wohin e3 jührt, wenn man 
dem willestichaftlihen Gegner nicht Sowohl feinen Irrthum nachweift als vielmehr 
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ihm cine bewußte „Färbung“ der wiljenichaftlichen Weberzeugung zu egoiftiichen 
oder agitatoriichen, bier alfo- fulleftivegoiftiichen Zwecken vorwirft. 

Herr Moll hält die Gefahr einer Verführung der Jugend für jehr groß, 
weil „möglicher Weiſe“ dadurch Homoſexualität „gezüchtet“ werden könne; ohne 
eine Spur bon Beweijen dafür zu geben. Und er glaubt dabei, daß die am Meiiten 
in Betracht kommende Altersftufe von etwa jechzchn bi3 zwanzig Jahren in vielen 
und vielleicht „jogar. in allen Fällen vorübergehend zum Iheil oder ganz homo» 
jeruell enıpfinde. Nun, wenn Herr Moll Necht hätte, To könnte doch von einer 
Züchtung der Homoferualität nur auf Grund der weiteren völlig unbewiejenen 
Annahme geredet werden, daß etwa auch ſolche Fünglinge, die — vielleicht in 
Ausnahmefällen — auch in der Periode de3 nicht differenzirten Triebes gar nicht 
hontoferuell empfinden, homoſexuell gemacht werden; oder aber daß die vorüber— 
gehende Jugendhonjernalität durch Ausübung homojerueller Praktiken gleichiam 
firirt werden fünne, Meine Erfahrungen jprechen dagegen. In Stalien, das ich 
gut fenne und wo e3 zwar weniger homojeruelle Proftitution und meines Wiſſens 
feine oder jo gut wie feine Erpreſſung giebt (weil fein $ 175 diefem edlen Ge: 
werbe jchüßend zur Seile jteht), fragte ich einen höchſt "jachverftändigen Herri, 
was denn jchließlich aus den Jünglingen zu werden pflege, Die ſich während ihrer 
Sugendjahre, alſo während der jchugbedürftigen Indifferenzzeit, den Lebensunters 
halt ganz oder zum Iheil auf dieſe Weiſe erworben haben. Er antwortete: „Sie 
nehmen meijt während der Milttärjahre Vernunft an (mettono giudizio) und werden 
jpäter ganz ordentliche Leute.“ Einem war fogar von einem früheren Verchrer 
aus England ein Geichäft eingerichtet tworden und er war, wie wohl die meijten 
Anderen, glüdlicher Ehemann. Wobei mir die farfaftiiche Erwägung fam, ob viel« 
leicht, dieje jungen Leute durch Ueberfättigung mit homvjeruellen Berfehr und 
Reizhunger jchlieglich normal geworden jeien. Alſo mit der Gefahr, daß durd) 
Berführung der Jugend zur Homoferuellen Bethätigung eine fünftliche Homojerualität . 
gezüchtet oder die nach Moll normale Jugendhomojerualität firirt werden könne, 
jollte man, um mit Mol zu reden, doch auch nicht mehr frebjen gehen. 

Der jchwerite Vorwurf, den Herr Moll dem Komitee macht, bejteht aber in 
der Behauptung, Daß es durch feine Lehre von der Unveränderlichkeit des homo: 
ſexuellen Triebes junge Leute an ſich Tode, ihren Familien entfremde und um 
„ihr ganzes Lebensglüd betrüge*. Zunächſt giebt es gar feine Lehre „des Komitees“, 
auf welche die einzelnen Mitglieder, Mitarbeiter und Fondszeichner eingeichtworen 
wären. Sch vertrete in meiner „Renaiffance des Eros Uranios“ einen Standpunkt, 
der von dem HirichfeldS weit abweicht. Und fpeziell Die Lehre von der Unvers 
änderlichkeit de3 hontoferuelfen Triebes ift fein Komiteedogma. Der zweite Band 
des offiziellen Jahrbuches brachte aus der Jeder des Herrn Moll ſelbſt einen 
Beitrag über die „Behandlung der Homoferualität” und der vierte Band (1002) 
eine Abhandlung des Dr. Alfred Fuchs über „Therapeutische Beltrebungen auf 
dem Gebiete jerueller Berverfionen.“ Und Herr Dr. Fuchs, ein Aſſiſtent Krafft— 
Ebings, jagt am Schluß feiner Abhandlung: „Tie Statüitif der therapeuttichen 
Erfolge in der Behandlung der fonträren Serualempfindung befjert ſich.“ Hier— 
uch fanır wohl Niemand behaupten, Die abjolute Unveränderlicdjfeit der Homo— 
jerualität fei ein Dogmta des Komitees. 

Der Vorwurf vollends, daß jungen Leuten durch das Komitee die Unvers 


410 Die Zukunft. 


änderlicdzkeit ihres Iriebes ſuggerirt werde, iſt einfach unbegründet. Vor wenigen 
Wochen war ich zugegen, al3 ein von feinem Vater hart verſtoßener junger Mann 
bon etwa jiebenzehn Jahren Herrn Dr. Hirſchfeld jein Leid klagte, worauf Dieſer 
jofort erwiderte, in feinem Alter könne man noch gar nicht wiffen, ob man hoff— 
nunglos homoſexuell ſei. Ich ſelbſt Halte für durchaus möglich, daß die allgemeine 
Suggeltion der Umgebung und unter Umftänden auch eine eigentliche Kur in ge— 
linderen Füllen vielleicht dieje Neigung mitunter abzuändern vermag. Aber wenn 
mic ein junger Mann um Rath fragte, würde ich ihm allerdings hypnotiſche Huren 
nicht empfehlen (mit dem Hinweis darauf, daß ich nicht Arzt, alfo nicht offiziell ſach— 
verjtändig bin), und zwar aus folgendem Grunde. Wenn es fi um einen Fall 
vorübergehender Jugendhomoſexualität Handeln follte (vorausgefegt, daß dieſe An— 
nahme der Jugendhomojerualität zutrifft), jo neige ich der Anficht zu, dat man 
beijer thut, der natürlichen Entwidelung des Trieblebens nicht fünftlich vorzu— 
greifen; wenn es fich aber um einen ganz echten Fall handelt, jo deutet hier, wie 
ic) vermuthe, die Natur gleichſam an, das fie dieſes Individuum nicht zur Kinder» 
erzeugung beſtimmt habe. Diejen Gedanken fann ich hier nicht weiterführen. Nur 
über das angeblich vernichtete Lebensglüd Vieler noch ein paar Worte, ch jelbft 
habe die Dankesbriefe geleien, die Manche, darunter Männer von befanntem Namen, 
Herrn Dr. Hirschfeld gejchrieben haben. Ich weiß, wie viele Familienzerwürfniſſe 
er durch fein jachverftändiges und geichidtes Eingreifen geichlichtet hat. Ich bin 
fejt davon überzeugt, daß er Manchen vor dem Selbftmord bewahrt Hat; wie Biele 
er aus Erprejjerhänden befreit hat, weiß Jeder, der ji darım fümmert. Mir 
ſelbſt danken, jo darf ich ſtolz ausiprechen, Manche für die Aufflärung, die ich in 
meinem Buch gegeben habe; und ein gebildeter junger Mann meint, er ſei Durch 
defjen Lecture ein anderer und jehr viel glüclicherer Menſch geworden. Natürlid) 
kann ich Namen und Beweiſe dafür nicht vorlegen. Da nun aber Jedermann 
einjehen muß, daß Ehren: und Diskretionrüdfichten das Vorlegen der Beweiſe 
hindern, fo meine ich, daß es Unrecht tt, uns Vorwürfe der Art zu machen, wie 
es Herr Moll gethan hat. Irrthümer und Mißgriffe kommen natürli überall 
vor. Wenn es wahr fein Sollte, daß Jemand durch das Komitee ſich um fein 
Lebensglüd betrogen fühlt (wovon mir nichts bekannt ijt), jo kann ich verfichern, 
daß diefem (mir unbekannten) fich angeblich gejchädigt Fühlenden Viele gegenüber 
ftehen, bei denen das Gegentheil der Fall iſt. 

Zum Schluß ein paar Worte über die Vorſchläge des Herrn Mol zur Abe 
änderung des 8 175. Ach muß mich furz faſſen. Ausführlicheres darüber findet 
man in meinem Buch. Die unreife Jugend muß ſtrafrechtlich geichügt werden, 
nicht gegen die beionderen Gefahren homojerueller Verführung, Jondern gegen jede 
Verleitung zu feruellen Handlungen, weil fie der Jugend wahrſcheinlich ſchädlich 
find und weil fie jedenfalls einen Angriff auf die Rechte von Perjonen darftellen, 
die noch nicht im Stande find, ſich gerade in diefem Punkt, deſſen Wejen und 
Bedeutung fie nicht fernen, ſelbſt zu fchügen. Aber ein „Schutz“, der Jünglinge 
mehr ſchützt als Mädchen, wäre ein Beiſpiel unfreiwilliger Komik. Selbit in dem 
unbewiejenen und äußerſt unmwahricheinlichen Fall nämlich, daß wirklich durch 
Verführung eine dauernde Homojernalität künftlich gezüchtet werden fünnte, wäre 
der dem Jüngling zugefügte Schaden nicht größer als die Vernichtung des Rufes 
und der Unterbringbarfeit im Fall des Mädchens. Und ferner: Niemand, der 
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eine Spur von Sachkunde hat, wird leugnen, daß die Verführung der männlichen 
Jugend durch weibliche Dirnen eine ernftere Gefahr ift als die Verführung durch 
Homoſexuelle. Nach Guftav Jäger, defien Sachkunde nicht bezweifelt werden kann, 
befteht nämlich neunzig Prozent des Homvjeruellen Verkehrs in fogenanntem 
Mutualismus, der ungleich weniger jchädlich als die Automafturbation ift, worüber 
bei Jäger das Nühere nachzulejen ift. Bor Allen ift aber die Gefahr einer In— 
fefiion (die nicht nur eine individuelle, jondern geradezu eine nationale Angelegens 
heit ijt) viel Heiner. Den Fortfall des $ 175, alfo normale Zuitände voraus: 
gefegt, it die Gefahr einer Infektion mit Sonorrhoe oder Lues etwas jehr viel 
Bedenklicheres als der ganze jo viel berufene homoſexuelle Verkehr. Ich kenne junge 
Leute, die bei homoſexuellem Verkehr rüftig und tüchtig geblieben, und andere, die 
in ihrer Gefundheit durch den Verkehr mit Proftituirten ſchwer und dauernd ges 
ihädigt worden jind. Wenn es überhaupt möglich wäre, (mas e3 nicht ift), durch 
Strafandrohungen dieſe Gefahren zu mindern, dann hätte es deshalb mehr Sinn 
die Jugend vor den Dirnen als vor den paar Homojeruellen zu jchügen. 

Sch verftehe nicht, wie man ſich Über dieje einfachen Fragen den Kopf zer 
brehen fann. Es giebt ein Land, in dem nachgerade alle Denfenden mit den 
beftehenden Zuftänden in diefer Richtung unzufrieden find; und ein anderes, in 
dem oder aus dem folche Klagen nicht laut werden: Deutjchland und Stalien. 
Mar adoptire aljo einfach die durch langen Gebrauch bewährte Gejetgebung des 
aufftrebenden Bundesgenofjen, wobei natürlich dem raſſenmäßigen Unterjchied im 
Eintritt der Pubertät Rechnung zu tragen ift. Der abjolute Schutz währt in 
Italien bis zum zwölften Jahre, im Fall eines lehrer- oder vormundartigen Autorität: 
verhältniffes bis zum fünfzehnten Jahr (S 331); diefe Ziffern muß man in Deutjd): 
land natürlich erhöhen und mag bei dem fchon beftehenden vierzehnten und ein— 
undzwanzigſten Jahr bleiben, obwohl eine Herabjegung der zweiten Zahl auf etwa 
ſechzehn oder achtzehn Jahre angezeigt fein dürſte. Der relative Schuß (Antrags: 
belift: $ 335) währt in Italien bis zum jechzehnten Jahr. Hier ift der Codice 
Penale logifch genug, ausdrücklich Hinzuzufügen: dell’ uno o dell’ altro sesso, 
„des einen oder des anderen Geſchlechtes“, oder nur von „Perjonen“, ohne Geſchlechts⸗ 
unterfcheidung, zu reden. Eine Erhöhung (oder Einführung) der relativen Schutz— 
grenze für beide Gejchlechter it als Kompenjation für den Fortiall des $ 175 
wenigstens disfutabel, wenn auch meines Erachtens nur die Forderung berechtigt 
iſt, daß die Verführung eines über vierzehn, aber unter jechzehn Jahre alten 
Knaben in der jelben Weije ein Antragsdelift werde, wie fie es für das weib— 
liche Gejchlecht bereits it. In dem Fall einer Erhöhung der Schußgrenze für 
beide Geſchlechter, etwa auf ſiebenzehn Jahre (die ich für eine Nebenſache halte), 
wäre aber — aus naheliegenden Gründen — nur die Verführung ſexuell „unbe: 
icholtener Perſonen“ als Antragsdelift zu behandeln, da man ſonſt der Erpreſſung 
durch männliche und weibliche, wahrlid; nicht „Ichußbedürftige* Dirnen und deren 
Anhang Thür und Thor öffnen würde. Die Hauptjache bleibt aber, daß beide 
Geſchlechter gleihmäßig behandelt und zwijchen Homo= und heterojeruellen Delitten 
feine Unterjchiede gemacht werden, wie es die vom Here Moll ja auch unters 
zeichnete Petition des Komitees fordert; trogdem meines Erachtens das Mädchen 
thatſächlich um einige Grade jhußbedürftiger ift als der Jüngling. Die Annahme 
der Vorſchläge Molls würde die Mißſtände ficher nicht befeitigen, twahricheinlich 
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nicht einmal mildern, vielleicht jogar verſchärfen. Man habe doch den Muth, Die 
in Stalien lange bewährten Grundfäge bei uns einzuführen. 


Dr. Benedift Friedlaender. 


Meine Antwort auf diefe Kritik kann furz fein. 

l. Herr Dr. friedlaender meint, ich nähere mid; mit meinem Urtheil über 
die Undifferenzirtheit des Gejchlechtstriebes der Auffaffung des Problems, wie er 
jie in feinem 1904 erfchienenen Buch vertreten habe. Schon in meinen 1897 er- 
ichienenen „Unterfuchungen über die Libido Sexualis” ift die jelbe Anſchauung 
von der Uudifferenzirtheit des Gejchlechtätriebes zu finden. Ob es unter diefen 
Umftänden ganz korrekt ift, zu jagen, ich nähere mich jet einer fremden Auffaſſung: 
darüber will ich nicht ftreiten. 

2. Bei meiner Darftellung fam mirs zumächit nicht darauf an, ob die Sta— 
tiftit des Herrn Dr. Hirſchfeld zu viele oder zu wenige Homoferuelle angiebt, fondern 
lediglich darauf, ob fie Karbinalfehler enthält oder nicht. Und einen diejer Kar— 
dinalfehler habe ich nachgewiefen: der undifferenzirte Gejchlechtstrieb ift ganz Über: 
iehen. Uebrigens iſt aud) jonft die Statiftif Teineswegs einwandfrei. Wenn Herr 
Dr. Friedlaender den Verſuch, den undifferenzirten Gejchlechistrieb von der Ho— 
mojernalität zu trennen, als einen Streit mit Worten binftelt, jo kann idy nur 
erwidern, daß Herr Dr. Hirfchfeld offenbar anderer Anficht ift, da er, wie ich noch 
eigen werde, die Homojerualität beim einzelnen Individuum für völlig konſtant erflärt. 

3. Sch Habe nicht das Recht zur Agitation an ſich geleugnet, jondern nur 
die Gefahren hervorgehoben, die aus der Verquidung von Wiſſenſchaft und Agis 
tation entitehen, und behaupte allerdings, daß ſolche Verquidung leicht zu einer 
Färbung der Refultate führen kann. Und daß es gerade bei der Statiftif Hirjch- 
felds geichehen it, beweilt Niemand flarer al$ Herr Dr. Friedlaender. Denn 
während ich bisher annahm, Hirjchield Habe den undifferenzirten Gejchlechtstrieb 
nicht genügend gefannt, jagt jegt Herr Dr. Friedlaender, Hirfchfeld Habe einem 
fiebenzehnjährigen jungen Mann, der ihm fein Leiden Flagte, erwidert, man könne 
in Diefem Alter nocd gar nicht wilfen, ob man hoffnunglos homoſexuell ſei. Daß 
Hirichfeld (um eine Wendung des Herrn Dr. Friedlaender zu wiederholen) aus 
otonomiſch⸗egoiſtiſchem Intereſſe jo gefprochen Habe, darf wohl als ausgejchloffen 
gelten. In Hirſchfelds Statiftif find alfo Leute als homoſexuell gerechnet, von 
deiten Herr Dr. Hirjchjeld felbft annimmt, dab man noch gar nicht wiffen fünne, 
ob fie Hoffnunglos homoſexuell jeien. Bon der Möglichkeit einer Aenderung des 
Triebes jpridyt aber Herr Dr. Hirichield in der Bearbeitung feiner Statiftit nicht, 
jondern erklärt (auf Seite 34) geradezu, daß die Homojerualität für die Einzel 
perjon etwas abjolut Kunftantes jei. Ob unter diefen Umftänden mein Vorwurf, 
die Agitation neige dazu, die Refultate der Wiffenfchaft zu färben, für die Agitation 
des Komitees zutrifft: darüber mögen objektive Lejer entjcheiden. 

4. Herr Dr. Triedlaender wirft mir vor, ich hätte die Stichproben und 
Anderes verichiwiegen. Bon Allem, was für mein Thema in Betracht kam, habe 
ich nichts Wejentliches verſchwiegen. Auf alle Einzelheiten fonnte ich nicht eins 
gehen; das Veröffentlichte ift, auch wo es als ungemein gewichtig dargeftellt wird, 
oft von redyt geringer Bedeutung. Das gilt gerade für die Stichproben, die ganz 
verjchiedene Nejultate ergeben. Welche Bedeutung joll es denn haben, daß ein X. unter 
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dem Perſonal einer großen deutſchen Firma 1 Prozent, ein M.in der Klaſſe einer 
Bürgerſchule 5,7 Prozent Homoferueller entdedt hat? Die Differenzen find fo groß, 
daß ich keinen Grund Hatte, auf diefe Stichproben einzugehen. 

5. Was die Behandlung der Homoferualität betrifft, jo weiß Herr Dr. Fried» 
laender, der erft neulich einen meiner Vorträge hörte, daß ich auf die Hypnotijche 
Suggeſtion viel weniger Werth lege al$ auf Belehrung und auf die Stärkung der 
Willenskraft. Gerade deshalb jcheint mirs nöthig, die jungen Leute dem Einfluß 
des WiffenichaftlideHumanitären Komitees zu entziehen. Das iſt die erfte Forderung 
der piycoferuellen Hygiene, deren Bedeutung auch Herr Dr. Friedlaender beleuchtet, 
da er ben Einfluß der Umgebung nicht für umvirffam hält. 

6. Die Berdienfte des’ Wifjenfchaftlich- Hunmmanitären Komitees im Kampf 
gegen die Erpreffer verfenne ich nicht. Ich muß aber Heren Dr. Friedlaender, 
der nicht Mediziner ift, darauf hinweiſen, daß für uns Aerzte nicht der Grundjak 
gilt, man dürfe zehn Menfchen franf machen, weil man zehn anderen geholfen hat. 

7, Ob der Schuß, den Herr Dr. Friedlaender heute verlangt, ausreicht, 
bezweifle ih; aus den hier angegebenen Gründen bin ich für einen weiter reichenden 
Schuß. Für dieſe Nothwendigfeit jpricht auch ein Fall, der mir erft jest befannt 
wurde. Ein ungefähr fünfunddreigigjähriger Herr hat jeruelle Beziehungen zu zwei 
Gymnafiaften, einem fünfzehnjährigen Sekundaner und einem fiebenzehnjährigen 
Primaner. Ich jchilderte ihm als Arzt die jchweren fittlichen Gefahren, die den 
Sinaben drohten, und wies darauf hin, da auf ſolchem Weg die Homoſexualität 
gezlichtet werde. Er fand meine Einwürfe nicht berechtigt und berief fich gegen meinen 
Vorwurf einer Züchtung der Homoferualität auf den Standpunft des Wiffenjchaft- 
lihHumanitären Komitees. Ich erwähne bei diejer Gelegenheit, daß mir mehrere 
Fälle befannt find, in denen Homoferuelle mit Sefundanern und Primanern nicht 
nur ungzüchtige Handlungen vornahmen, jondern widernatürliche Unzucht trieben. 

8. Im Uebrigen brauche ich nur auf meinen Artifel im legten Maiheft hin» 
zuweiſen, der alles Wefentliche zur Widerlegung der Angaben des Herrn Dr. Fried— 
aender enthält. Dr. Albert Moll. 
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KR was big jet über die im neunzehnten Lebensjahr ftehende künftige Krone 
5 prinzejfin bekannt geworden it, kann Die Herzen der Deulſchen nur inder Zuver> 
ficht beftärfen, daß die Wahl unferes Kronprinzen eine treffliche war.“ (Die Pot.) „In— 
dem das Volk der Herzogin Caecilie den wärmften Willtommensgruf darbietet, werben 
in feiner Seele die Bilder der fürftlichen Frauengeftalten lebendig, die immerdar eine 
Zierde des Hohenzuflernthrones bleiben werden.” (Norddeutiche Allgemeine Zeitung.) 
„Das Familienfeit der Hohenzollern ift zu einen Feſt der geſammten reichshauptſtädti— 
chen Bevölferung geworben. Es war feine erkünſtelte Freude, Dieauf dem ganzen Wege, 
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den die anmuthige Braut unjeres Kronprinzen nahm, laut wurde. Bon Herzen fanı ſie, 
zu Herzen ging fie. Unbejchreiblicher Jubel brach aus, als der Kronprinz an der Spitze 
jeiner Compagnie Hoch zu Roß die Linden entlang nad) den Schloß zug. Diefer Zug des 
Kronprinzen wird Allen in Erinnerung bleiben, die ihn geſehen haben. Wen das Publi— 
kum dor fich hatte, went e8 zujubelte und wen es begrüßte, wußte es nicht immer. Das Er: 
ſcheinen eines Salawagens genügte, hörbaren Enthufiasmus zu'entfeffeln. Berlinwollte 
ſich zu Ehren des feronprinzen und feiner Braut fejtlich ausleben. Das iſt derReichshaupt- 
jtadt vorzüglich gelungen. An Higichlägen, Gehirnerſchütterungen und Körperverletz- 
ungen waren am erjten Tage 26 Fälle, an Ohnmachten und leichteren Unfällen 597 zu 
verzeichnen.“ (Voſſiſche Zeitung. ), Eure Ratjerlichen und Königlichen Hobeiten findhohen 
Herrſcherhäuſern entſproſſen, denen die Kunft niemals ein Luxus, ſondern eine hohe Göttin 
geweſen iſt, die den ſittlichen und erziehlichen Werth derfelben voll anerkannt und gewürdigt 
haben.“ (Geheimrath Otzen im Namen der Kunſtakademie.) „Mit dieſem Glückdie Winde 
koſen, mit ihm die Lerche aufwärts klimmt, von ihm erzählen ſich die Roſen, wenn hoch 
der Mond im Blauen ſchwimmt. Ein Jeder fühlts in Luſt und Leide, der Liebe noch um 
Deutſchland trägt, gleich, ob das Herz im Bürgerkleide, gleich, ob das Herz im Purpur 
ſchlägt.“ (Major Lauff im Lokalanzeiger.) „Eine ſcharfe Beobachtungsgabe und ein 
feines, aber vorſichtiges Urtheil kennzeichnen die Herzogin Caecilie. Sie empfindet tief, 
ift aber jparfam in den Neußerungen ihrer Gefühle und hat fich bei aller Xebhaftigfeit 
jehr in der Zucht. Sie denft viel nad) und geht gern den Pingen auf den Grund, aber 
icheint gleichwohl vor Allem eine praktische Natur, die mit Kopf, Herz und Hand eingehen 
wird auf die jozialen Nöthe und Aufgaben der Zeit. Was wir von unſerem Kronprinzen 
gejehen haben in den Tagen feiner ungezwungenen Studentenzeit, Das erfüllt ung mit 
vollem und hohem Vertrauen für die Zukunft. Mit inniger freude gedenken Alle, die 
dem Kronprinzen näher treten duriten, der fonnigen Geſtalt des jungen Fürften. Als 
der Kaiſer feinen eritgeborenen Sohn zur Univerſität brachte, hielt er eine Rede über die 
nationale Entwidelung des deutichen Volkes, die nicht allein ein Meifterwerf der Rede: 
funst, fondern mehr noch ein Meifterwerfgroßzügiger geichichtphilofophiicher und vater— 
ländiicher Betrachtung war. Dieje Rede war nicht vom Augenblid gegeben und mit dem 
Augenblick gegangen, jondern ein Meifterwerf großangelegter univerſalhiſtoriſcher Be— 
trachtung, ein tiefgründiges Gedanfenwert bon dauernder, ja, von bleibender Bedeu— 
tung.” (Die Woche.) „Was den in der Tagesliteratur jo jehr in Schwang gekommenen 
Gebrauch des Wortes ‚byzantiniich‘ zur Bezeichnung des gemeinen Servilismus im 
jtaatlichen Leben betrifft, jo muß die unbefangene Geichichtbetrachtung zugeben, daß 
dieſe ſchlimme Eigenjchaft durchaus nicht den Byzantinern eigenthümlich ift. Mit dem 
äußerlichen Hofceremoniell kam der innerliche Sewvilismus auch im Abendland zu jo 
großer Verbreitung, daß das gebildete Mitteleuropa den Byzantinern durchaus nichts 
mehr vorzuwerfen hat. Die deutichen Hofpveten der guten alten Zeit übertreffen an 
hündischer Kriecherei Alles, was die mittelgriechiiche Literatur an verwandten Ergüffen 
befigt. Bon der fabelhaften Heppigfeit der endlojen Bergnügungen, der Masferaden, 
der Aufzüge und ſüßen Schäferipiele, der Jllummationen und Feuerwerke, von den be= 
rüchtigten Jagde und Waldfeiten hören wir in Byzanz wenig. Der widerliche Eharakser, 
der einzelnen Abjchnitten anhaftet, wird mit Unrecht auf das ganze byzantiniſche Zeit: 
alter übertragen“. (Karl Krumbacher: Geſchichte der — — Literatur.) 
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Rrieg und $riede. 


Sypätſommer 1812. Kutuſow fteht an der Kaluga und ift ſehr ftarf, viel 
2 ftärfer ald dergeind, der mindeftenddreigigtaufend Mann weniger hat, 
und durch jeine Befeitigungen gegen jeden Angriffgefichert. Zwifchen Seme: 
nowjfoje und Borodino die Rajewjfij-Schanze; und der linfe Flügel durch 
die drei Bagration: Schanzen gejgüßt, deren Name faft jchon den Sieg ver- 
bürgt. Hatte Beter Jwanowitſch Bagration, der Fürft aud dem georgifchen 
Geſchlechte der Bagratiden, nicht die tolfühnen Polen ſchon, nicht ſchon Mo— 
reau geſchlagen und ſich an der Trebbia jo gut bewährt, daß Suworow ihn 
‚feinen rechten Arm nannte? War ihm nicht gelungen, Murat und Lannes 
bei Hollabrunn aufzuhalten, die Schweden, die Serajfier zu ſchlagen und 
bei Mohilem den Marſchall Davout zurüdzumwerfen? In der Armee gabs 
Keinen, der ihm nicht vertraute; und ein frommes Soldatenjpiel dehnte ſei— 
nen von heller Slorie umleuchteten Namen in die drei Worte Bog rati on: 
Er ift der Gott des Heeres. Setzt jtand der linfe Flügel unter jeinem Befehl, 
die Hauptichanzentrugen jeinen Namen :der Sieg war dem PBalaeologenadler 
gewiß. Und Petersburg deshalb in zuverfichtlicher Ntuhe. Dat der Feind in einer 
Entfernung ftehe, die der Eilzug heute inelf Stunden durchmißt, hätteinder 
Hauptitadt Niemand gemerkt. Die Theater, aud) das franzöfijche, überfüllt, 
alle Sommerfejte von unvermindertem Glanz, alle Drohnen und Schma— 
roßerbienen in fröhlichem Behagen. Am HofdasalteIntriguengejpinnit, der 
Wettlampfderbeiden Kaijerinnen, Rumjanzows, der Groffürften, jtarferund 
ſchwächlicher Streber. Wie in der Sriedenszeit. Der Metropolit hat dem Kai— 
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jer ein Bild des Heiligen Sergius geſchickt und in dem Begleitbrief den de— 
müthigen Chriſtenglauben ruſſiſcher Menſchheit der Schleuder Davis ver— 
glichen, die dem frechen Goliath aus Gallien das Lebenslicht löſchen werde. 
Drei Tage danach wurde denn auch ein Sieg gemeldet. DieNuffen findnicht 
gewichen, die Milizen und Lanzenträger jogarhaben ſich tapfer gehalten und 
Napoleon hat nicht gewagt, feine Garde ins euer zu ſchicken Bagration war 
gefallen; doc) die Trauer ward von der Freude überjchrien: gerade am Ge- 
burtötag des Kaijerd war die Siegespoſt gefommen! Jeder hatte das Glück 
nun vorausgeſagt, Jeder gewußt, dab Kutuſow den Franzojen aufs Haupt 
ichlagen werde. Bon „unferen Kutujow* am aber fein ausführlicher Schlacht- 
bericht und allmählich fiferte die Wahrheit durch: Ney hatte die Bagration= 
Schanzengenommenumndbehauptet, Kutujow ic, nad) großen Berluften, aber 
in jtraffer Ordnung, zurüd'gezogen und, um die Armee zu retten, Mosfau über- 
geben, Oberſt Michaud, der Fein rujfiiches Wort verftand, doch von ganzem 
Herzen Muffe zu jein vorgab, bradjte die Botſchaft und Flchte, im Namen des 
Heeres, den Kaijer an, nicht jet etwa Frieden zu ſchließen. Nie, rief derleicht 
gerührte Nlerander; eheichdieSchniady meines geliebten Volfesunterzeichne, 
will ich mirden Bartnach Bauernartwachjenlafjen und auf verjengter Scholle 
mit den Aermſten mid) von Erdäpfeln nähren. Und dod) war die ‘Partei, die 
zum Friedensſchluß drängte, Schon mächtig. Aleranders Bruder Konftantin, 
der eitle Kanzler und KinaedeNumjanzomw, der Kriegsminiſter Araktichejem 
zählten zu ihren Häuptern und die ‘Petersburger zeigten deutlich, daß fie des 
Krieges müde ſeien. Dod) der Kaiſer blieb feit. Wir willen jetzt, daß er Kutu=. 
ſows erften Bericht, der, in aller Kürze und der Wahrheit gemäß, die großen 
Menjchenverlufte Napoleons meldete, mit raſchem Entſchluß in eine Sieges- 
botjchaft umredigirt hat. Und die jelbe Entjchlofjenheit zeigte jein jonft jo 
weiches Gemüth nad) Mosfaus Kal. Den Brief, den der Korſe aus dem 
Kreml jchrieb, beantwortete er nicht, verbot Kutuſow barjch, fid) noch einmal 
auf Unterhandlungen mit dem Feinde einzulafjen, und erflärte dem Kron— 
prinzen von Schweden, er ziehe ein Grab unter den Trümmern des Neiches 
der Schande vor, dem neuen Atilla die Hand zum Frieden zu reichen. 

Dabei verfannte er die Größe der Gefahr nicht, rechnete jehr ernithaft 
mit der nahen Möglichkeit, auch Petersburg zu verlieren, und bat England, 
für diejen Fall jeiner Flotte die Häfen des Injelreiches zu öffnen. Aber er war 
nicht jo thöricht, nur auf die Stimme der peteröburger Schranzen und In— 
telleftuellen zu hören. Die Tage von Aufterliß und Tilſit hatten die ruſſiſche 
Seele unberührt gelaffen. Die regte ſich erft, jeit, zum eriten Mal im Vers 
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lauf zweier Sahrhunderte, ein fremder Eroberer dag Mütterchen Moskau be— 
drohte. Dem Franken, dem Ketzer mußte das jelbe Schickſal bereitet werden 
wie einit dem Zalichen Dmitrij, wie Karl dem Zwölften von Schweden. 
Mochte es in der Oberſchicht ruhig bleiben: das Volk ftand auf, der Sturm 
brach los; und riß schnell auch die blafirten Petersburger in jeine Wirbel. Schon 
vorBorodinohatteder Adel, auf des Kaiſers Ruf, beichloffen, das jtehende Heer 
durch eine Landwehr zu verstärken, deren Kleidung und Rüſtung eraus jeiner 
Taſche bezahlen wolle. Seht, da MosfausThordem Feind geöffnetwar, flammte 
die relintöfe und nationale Leidenjchaft auf. Das franzöfiiche Theater mußte 
geichlofjen werden. Alöderalte Slavenfürſt, derl 380 denKhan der Tataren bes 
ſiegt hatte, auf dem Schaugerüſt erſchien, jubelte die Menge und miſchte in ihr 
Jauchzen Flüche, die nicht der Tatartſhina galten. Auch die Bauern erwachten 
nun. Petersburg, die von Deſpotenlaune dem Volkaufgedrängte Hauptſtadt, 
warihnen nichts; das Herz der Nation ſchlug immer in Moskau. Und dieſe ehr— 
würdige Stätte war nun vom Feind beſetzt und ein Raub der Flammen ge— 
worden! Daß Roſtopfhin, der Gouverneur, ſelbſt das Feuer angelegt habe, 
glaubte fein Muſhik; nur der Fremde, der Ungläubige konnte ſolchen Frevel 
erſonnen haben und das Land Ruriks durfte nicht ruhen, bis ſein Nacken von 
diefer Gottesgeißel befreit war. Alerander hatte in Laharpes Schule das Ohr 
geichärft. Er veritand die Stimmung der lärmenden umd der ftummen Milz 
lionen und wußte, dab ein chmählicher Sriede ihn die Krone des Monomadjos 
koſten fünne. Der $reiherr vom Steinjchrieb am vorletten Scptembertag des 
Jahres1812ausPetersburg anÖneijenau: „Die &rbitterung der Nation iftauf 
das Aeußerſte gebracht. DerKaiſer kann, wie er fich deutlich und beftimmt äußer: 
te, jeinereigenen Eicherheit halber feinen Srieden machen“. Und ineinem Brief 
der Kaiſerin Elifabeth anihre Mutter jtehtder £aß: Cette paix ne peut pas 
se faire heureusement. L'’Empereur n’en concoit pas l’idde; etquand 
möme il le voudrait, il ne le pourrait pas. Das warjein Slüd. Ende Of» 
tober erfuhr man, Napoleon jei mit dem Centrum der Großen Armee auf dem 
Rückzug; und am jechzehnten Dezember fonnte Stein an Schön nad Gum— 
binnen jchreiben: „Gott hat durd; die Kraft des rujfiichen Wolfe, durch den 
Muth der Heere und durch die Weisheit und Feſtigkeit des Kaiſers Alexander 
den großen Verbrecher in den Etaub gelegt, jein Heer vernichtet: er jei ewig 
gelobt.“ Vorher, im November, hatte der Zar geſchwankt. Der heilige Boden 
Rußlands war vom Feind gejäubert, die Volksſtimmung langte nad) dem 
Ende des Krieges und Kutuſow jelbit rieth, nicht über Wilna hinauszugehen. 
Steins Denkſchrift bejeitigte die Gefahr eines verfrühten Friedensſchluſſes. 
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Der deutiche Freiherr hatte den Diuth, vorRumjanzom, „diejem falſchen und 
phantaftiichen Geiſt, angefüllt mit faden, dem verfaulten Herzen eines Höf— 
lings entftammenden Anekdoten”, den Kaijer rüchaltlos zu warnen und ihn 
um die jchleunige Wahl eines anderen Kanzlers zu bitten. „Man könute 
ſich“, {chrieb er, „bei der Auswahl jeinesNtachfolgers auf die Entjcheidung des 
Loſes verlaffen, zehn oder zwölf mittelmäßigeNamen in ein Gefäß legen, es 
ſchütteln: und man wäre ficher, daß der Zettel, der herausfäme, einen mehr 
fähigen, mehr geachteten und mehr Vertrauen einflößenden Mann anzeigen 
würde.“ Stein wagte auch, mit faft ungeſtümem Drängen zur Fortiegung 
des Krieges zu mahnen. Undtroßdem diefe Mahnung von einem Privatmanır, 
einem Verbannten fam, der, ohne Amtöprivilegium, als Gaft des Zaren in 
Peteröburg ſaß, gehorchte ihr Alerander: er ging am adhtzehnten Dezember 
zur Armee und nahm Neffelrode, nicht Numjanzomw, ind Hauptquartier mit. 

NikolaiAlerandrowitich hat keinen Freiherrn vom Steingefunden. Auch 
nicht, wie Alerander Paulowitſch, als Lehrer einen Laharpe gehabt, der in den 
Vorträgen über die römiſche Gejchichte dem Thronfolger die Wahrheit ein- 
geſchärft hatte: Le souverain qui viole les privileges de son peuple et 
ne reconnait d’autre regle que sa volonle, s’expose à elre déposéo. 
Nikolaiiſt einſam, aufjeinerdünnen, im Schaft geboritenen Eäuleganzalleiı. 
Keinen Minifter mehr, dem er vertraut; er jelbit hat ja gejagt, daß er Wittes 
Rückkehr wie ein Joch, das er auf ich nehmen müſſe, empfinden wiirde, Kei— 
nen erprobten General; Kuropatfin, fein beiter Mann, der einzige, der die 
Sapanerfannteund im Kronrath offenjagte, ein gegen fie zu führender Krieg 
jei „eine verdammt ernithafte Sache”, durd) das ewige Drängen aus Peters» 
burg und durch das Gewicht der Verantwortung jo um alle Entſchlußfähig— 
feit gebracht, daß er bei Mufden jechzig intakte Bataillone, die nad) der Ueber— 
zeugung derSachverſtändigſten die Schlacht für die Ruſſen enticheiden mußten, 
gar nicht erſt einzuſetzen wagte. Keinen Admiral; Makarowtot, Skrydlow dis— 
kreditirt, Nebogatow als Feigling entlarvt, Roſchdeſtwenſkij durch die erbärm— 
liche Treuloſigkeit der pariſer Freunde in Togos Falle gejagt. Nur Trepow 
noch, der zwar bewieſen hat, daß er nicht des Fanatismus rauher Henkersknecht, 
ſondern ein energiſcher Mann von geſundem Menſchenverſtand iſt, der aber 
im beſten Fall nur die äußere Ruhe der Hauptſtädte zu ſichern vermag. Und 
dieler vereinfamte Zärtling im Autofratenfleid will nun Frieden ſchließen. 

Da er fich zu Präliminarverhandlungen bereit erflärt hat, muß mans 
glauben. Denn jelbft der Schattengoftudar, den man in Bauernhütten jeßt 
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ſchon ald Schwachkopf bedauert, ift heute wohl nicht mehr naiv genug, um zu 
wähnen, die Japaner würden den Berjud) dulden, während eines Waffenftill- 
ftandes die Lücken im Heer zu füllen. Daß er die dem Sriedensichluß ungün— 
ftigfte Stunde wählt, ift nad) Allem, was er und erleben lieh, nur natürlich; 
wann hätte er eine Dummheit, die im Bereich der Möglichkeit lag, nicht ge= 
macht? Herr Rooſevelt, deſſen Evangelium ihn aus Krampfträumen rief, war 
diesmal nicht nur von dem eitlen Drang getrieben, ſein Händchen in jedem Spiel 
zu habenundalöpceacemaker indie Weltgejchichte zu fommen :aldamerifani= 
ſcher Patriot, der den einträglichen Handelöverfehr mitChina erweitern und den 
Philippinenardhipel behalten möchte, muß er wünjchen, dab Sapand Frucht⸗ 
bäumenicht indenHimmelwadhjen. AuchGroßbritanien hatanderfortjegung 
des Krieges fein Intereije mehr. Was faum der kühnſte Wunſch ſich zu hoffen 
erdreiitete, hat eserreicht: ohme ſelbſt das Schwert zu ziehen, Rußland gejchla= 
gen, in ganz Aſien des anlodenden Machtſchimmers beraubt und in Europa 
die Anerkennung einerfteutralitätpflichtdurchgejeßt, die mit einem Königreid) 
nicht zu theuer bezahlt wäre. Nieward ein politijcher Erfolg von jo ungeheurer 
Nachwirkung jo mühelos davongetragen ;um den ‘Preis, den die farbige Menſch— 
heit einft von dem Häuflein der Weißen einfajfiren wird, braucht den Zeit— 
genoſſen Chamberlains ja noch nicht zu bangen. Was aber fann einen Ruffen= 
faijer beftimmen, jebt, gerade jet Frieden zu ſchließen? Der in der Breffege- 
ichulte Wefteuropäer antwortet flinf: Die Furcht vor der Revolution, die ſich 
im Murten und Grollen des Volkes ſchon anfündet. Dasalte Kinderlied. Die 
rujfiiche Erde hat unruhigere Tage gejehen; die Sicherheit der Berfon war 
im Zarenreich mehr als einmal ſchon geringer, dad Streben nad) dem Um— 
fturz der Rechtsordnung heftiger al in diejer Kriegszeit. ‚„Für Rußland ver— 
langt und erwartet Jeder, der nicht gerade ausichliehlich von feinem Amtlebt, 
irgend eine verfafjungmäßige Form der Betheiligung des Volkes und na— 
mentlich der höheren Schichten an der Ntegirung des Landes; die Gemäßigten 
mit Maßen; aber man hört Stimmen, die an den Konvent erinnern und den 
Standpunkt der Girondiſten ſchon überwunden haben. Leute in hohen Stell: 
ungen, durch Amt und Geburt, jprechen von Nevolutionen ald von Dingen, die 
wohlmöglid) wären, fie aber eigentlich wenig angingen, ſondern nur den Kaijer 
beträfen, jo dab es feinenfalls jcheint, ald ob fiein Vertheidigung des Thrones 
ihr Leben einzujeten gedächten. In dem Gedanken, ‚dal; es anderd werden 
muß‘, find Alle einig: derAriftofrat, der Demofrat, der Banflavift, der Orien— 
talift; und das Beitehende findet faum unter den älteren Beamten einige Ans 
hänger, ohne Einfluß und ohne Hoffnung, meift deuticher Nationalität. Die 
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ftudirten Klaffen und die Offiziere find die lauteften in der Kritif; es über- 
jchreitet alle Schranfen des Anftandes, wie in der, Stummen von Bortici‘ die 
revolutionären Szenen mit frénésie und lediglich um der politiihen De: 
monitration willen vom Bublifum, befonders aber von den jungen Dffizieren, 
applaudirt werden." Das find Sätze aus Bismarcks petereburger Briefen an 
Schleinitz. Schlimmerald 1861, als ſpäter dann in den SahrendesNihiliften- 
ſchreckens und in der liberalen Zeit Loris-Melikows ſiehts auch heute in der 
ruſſiſchen Gelellihaft nicht aus; und das Dauernheer liegt noch immer in 
tiefem Schlaf. Die Volksſtimmung zwingt nicht zum Friedensſchluß. 
Nifolat ift freilicd) in anderer Lage als jein Ahn Alerander. Chinefijche 
Provinzen waren biöherder Schauplak des Krieges und noch hat feines Feindes 
Fuß ruffiichen Boden betreten. In den meifterhaften Berichten, die Herr 
Ludovic Naudeau im parijer Journal veröffentlicht, wird an dieje Ihatjache 
immer wieder erinnert. Daß die Führung nicht genial, die ftrategijche Vor— 
bereitung ein Stümperwerf, die eigentliche Generalitabsarbeit gar nicht ge= 
leiſtet war und der Aufklärungdienft völlig verſagte: mit Alledem iſt die un— 
unterbrochene Folge der Niederlagen nod) nicht erklärt. Wohl fordert, wie 
Kitchener im Sudan und Transvaal, Togo vor Bort Arthur und Tjujhima ger 
zeigt hat, der Krieg heutzutage von dem Feldherrn die fichere Beherrichung 
modernfter Technif. Auch wo fie fehlte und gegen die Ungunft des Klimas, 
gegen Froſt oder Gluth, Staub oder Regen, Ungeziefer und Mifroben zu 
fämpfen war, konnte die Kriegsleiſtung aber beträchtlicher jein. Doch außer 
den Oberbefehlöhabern, die ihren Nuf zu Markte trugen, intereffirte ſich Nie: 
mand für diejen Feldzug. „Was fümmert uns die Mandſchurei und die 
Liau:Halbinjel? Warum müjlen wir hier erfrieren oder verſchmachten, in 
Erdhöhlen liegen oder durch den Echlamm waten,da wirinder Heimath doch 
gutes Yand in überreichlicher Fülle haben? Ja, wenn ſichs um das Vaterland 
handelte! Hier aber thut man jeine Pflicht, ohne mit dem Herzen dabei zu 
jein.“ Hundertmal hat Naudeau jolhe Sätze notirt, Hundertmal, ſchon im 
Herbit, aus dem Mundejunger Dffizieregehört, daß fie auf einen Sieg nicht 
mehr hofften, ihn kaum nod) wünjchten, nur jo ſchnell wie möglich nad) Haufe 
möchten. (DerDeutjche, der dieje Berichte lieſt, muß mit gedoppelter Dank— 
barfeit der Landsleute denfen, die unter nie erträumten Qualen in Südweſt— 
afrifa Fechten, vom Sieber geichüttelt werden, den Durft mit Prerdeblut ftillen 
und von denen, trogdem fie nicht geringeren Ruhmes würdig find als die Ja— 
paner, im Deutſchen Neid) gar nicht oder lieblos gejprochen wird.) Eoldje 
Stimmung läßt und verltehen, dab Stoeſſel fid) nad) der Kapitulation mit 
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fo unanftändiger Eile den Siegern befreundete, am fünften Samuartag Ichon, 
nad) einem fidelen Frühſtück, mit Nogi und fünf anderen japanijchen Offi— 
zieren fich in einer Gruppe photographiren ließ und daß nad} der mufdener 
Kataftrophe die rujfischen Lieutenants und Etabsoffiziere in Zingeltangeln 
und Zagerbordellen, als jei zu nationaler Trauer fein Grund, luſtige Lieder 
gröhlten. Ohne den eingeborenen Epengeift, den unerjchütterlichen Gehor— 
ſam des-gemeinen Mannes, der ftets bereit iſt, zu jterben, und nie nad) dem 
Zweck diejes höchſten Opfers fragt, hätte Rußland nod) viel graujere Ent: 
täufchung erfahren. Ein Wort Nifolais Fonnte die Stimmung ändern. Zu 
jeinem Heer mußte er jprechen: „Der Boden, auf dem Ihr kämpft, gehört 
und nod) nicht; aber Ihr fechtet für Nuflands Zukunft, für den Glauben 
Eurer Väter und die nationale Selbftändigfeit Eurer Kinder; und um Euch) 
zu beweijen, daß diejer Feldzug mir mehr ift ald ein Kolonialabenteuer, jollt 
Ihr mid) jelbft bei jedem Treffen fortan vorder Front jehen:“ Und zu jeinem 
Volk: „Die Ihr jo lange geduldig waret, jeid es noch eine Weile! Vergeßt, 
daß häßliche Gewinnſucht uns in diefen Krieg ri, und bedenkt nur, daß jein 
Ausgang uralte Sehnen nad dem Meer ftillen oder die Frucht einer Säku— 
lararbeit rauben kann. Mein eigenes Geſchick und das meines Haufes iſt an 
diejen Krieg gefettet; denn fein Enfel der Romanoıws wird jeinen Namen 
unter eine Urfunde feßen, die ein Denkmal rujfiicher Schmad) wäre. Helft 
Ihr mir aber und fünnen wir und mit Ehren behaupten, dann wollen wir, 
wie einst die altjlavijchen Fürften mit ihren Mannen, gemeinſam berathen, 
welche Mittel die Noth desNteiches zu lindern vermögen“. Nicht einmal ſolches 
Wort fand der Jammermann in ZarsfojeSelo; und das Unheil nahm jeinen 
Lauf. Ohne fraftvolle Initiative, ohne wilde Leidenschaft, die Alleseinjeßt, auf 
die Gefahr, Alles zuverlieren, war an einen Sieg über das techniſche Genie, den 
trotzigen Feudalgeiſt der vom Tod nicht geichredten, vor der@chladht vom Shin— 
topriefter jchon dem Tod geweihten Sapaner nicht zu denken. Was blieb zu 
thun? Das Eelbe, was 1812 Kutufow und noch dringender Scharnhorst und 
Clauſewitz denruffiichen Freunden empfahlen: jede große Schlacht zu vermei: 
den und durd; Flug organiſirteRücküzge den Feind weiter vorwärts zu locken, bis 
er „andengroken Dimenfionendesrufiichen Neiches zu Grunde geht.“ Solche 
Taktik hätte den Nuffen, deren Dffenfivfraft immer gering war, einft Smo— 
tenjf und Borodino, jettt Sandepu und Mufden eripart. Aber Nikolai for- 
derte Siege, ungefähr mit jo reifer Vernunft wie Ibſens Hilde ihr Königreich 
Apfelfinia, und zagte und zitterte, nad) feierlichen Fanfaronnaden, ſchließlich 
vor der gefahrlojeften Probe: den Krieg verfumpfen, das Heer langjam nad) 
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Sibirien zurückweichen und dem Feinde die ganze Laſt eines unabjehbaren 
Teldzuges und einer mühjäligen Okkupation zu lafien, deren Preis nur aus 
Kronitadt oder Moskau zu holen war. Zitterte, weil Wladiwoſtok dann vers 
loren wäre. Und gerade der Fall diejer Feſtung, die nicht, wie Port Arthur, 
als ein Name nur im Bewußtjein der Ruſſen lebt, fonnteden trüb flackernden 
Willen der Nation doc) zu gewaltiger Thatkraft entflammen. 
Fürchtet der kleinegar dieſes große Feuer? Alexander Paulowitſch, der doch 
nicht zum Heros geſchaffen war, erſehnte den Sturm; Nikolai Alexandrowitſch 
verkröche ſich vor ihm in den wärmſten Winkel der Kinderſtube. Wenn er 
ernſthaft verhandelt, nicht nur, weil von Ende Juni bis in den September, 
während der Regenperiode, in der Mandſchurei doch nichts zu machen iſt, die 
Zeit benutzen will, um die Bedingungen des Mikados kennen zu lernen, dann 
iſt kein Zweifel möglich: die Angſt vor dem eigenen Volk ſcheucht ihn in die 
Schmach. Schon regt ſichs im Rieſenreich, hört man ſelbſt von den wurzel» 
Iojen Beteröburgern ſchon die Mahnung, jo ſchimpflich dürfe, ehe die Volks— 
fraft noch eingejetzt ift, der Krieg nicht enden. Dieſer Funke darf nicht weiter- 
glimmen. Was würde aus dem Goffudar, wenn die Flamme praffelnd ins 
morſche Gebälk jeiner Dlacht ſchlüge? Nuralfonicht warten, bis der nationale 
Mille fid) zur Einheit ſammelt, jeiner Gewalt fich bewußt wird. Lieber zu 
Haus Alles verjprechen, mag es der gejunden Entwidelung des Reichsorga— 
nismus nod ſo gefährlich jcheinen, und draußen ſich in einen ſchmählichen 
Frieden erniedern. Dann fehren dieTruppen heim und ſchützen mit dem Wall 
ihrer Zeiber die dürftigenRothbarafen derSclbitherrichaft, Väterchen iſt wieder 
der Friedensfürſt und vielleichtreigen ein paar Gromädhte, wie nach Shimo— 
nojefi,dem Sieger gar noch ein fetted Beuteſtückaus den Fängen. Vielleicht... 
Der ewig Blinde fünnte auch diesmalwiederirren. Bor zehn Jahren war Ja— 
pans Vitalität unbekannt, der Bund der Infelreiche noch nicht gejchlofjen ; 
heute wird jede Großmacht ſich hüten, muthwillig die gelben Männer zu 
reizen, für die Englands Flotte und Chinas Schlauheit mobil gemacht würde. 
Und das heimfehrende Heerwäredem Thron der Romanows fein Schuß; mit 
Fingern würde man auf die Offiziere weijen, die nicht im winzigften Schar« 
müßel zu fiegen vermochten, die nur Seftflafchen den Hals gebrochen, nur 
arme Kriegshuren in Maflen hingeltredt haben. Welches Mittel hülfe den 
Beicholtenen zuneuem Nimbus? ZweiNtuffenfaijer haben es ameigenen Leib 
fennen gelernt; und das Schickſal Peters und Pauls müßte Rifolai ſchrecken. 
Auch wenn er feinen klügſten Minifter zum Unterhändler beitellt, kann er 
nicht mit Sicherheit darauf rechnen, ſich lange nod) des Friedens zu freuen. 
* 
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Se neues Drama las ich diefer Tage, das mich innerlich) lebhaft befchäftigt 

Ro hat. Sch muß geitehen: Das fommt nur felten vor. Es heift „Der 
* von Konſtanz“ und der Dichter Wilhelm von Scholz. Es ſucht die Bühne. 
Wird ſie ſich ihm erſchließen und, wenn die Bühne ſich ihm öffnet, werden 
ſich ihm die Zuſchauer ergeben? Ich glaube, daß die Dichtung auch von der 
Bühne herab ſtarke Wirkungen zu üben vermag und daß ſie jedenfalls einen 
Anſpruch darauf beſitzt, in unſerem Theater zu erſcheinen. Aber ich bin in 
einem Widerſpruch mit dem Dichter ſelbſt und möchte als Warner auftreten. 
Um ſich die Bühne zu erobern, iſt Wilhelm von Scholz bereit, einen ganzen 
Theil ſeines Werkes zu opfern, den er zuletzt für eine Sache des Ueberfluſſes 
und als ſchädigend für die theatraliſche Wirkung anſieht. Ich ſehe gerade in 
dieſem Theil den reinſten Werth und die Krönung ſeiner Dichtung; in ihm 
ſchlägt die Seele und ich fürchte, daß das Werk gerade künſtleriſch vernichtet 
und auch in ſeinen Bühnenwirkungen gelähmt wird, wenn ein Theater den 
Weiſungen des Dichters folgt. Dieſer Gegenſatz von Kritiker und Dichter ver— 
dient vielleicht, näher beleuchtet zu merden. 

Naffon, der Arzt, ift, wie Uriel Acofta, ein Abtrünniger am Glauben 
feiner Väter. Nicht um des Denkens willen, Jondern von einem tiefen, dunklen 
und mächtigen Gefühl bewegt, hat er ich von ihm losgefagt. Denn eine Hei» 
math ſucht feine Seele, eine Ruhe, einen Boden, in dem fie fejte Wurzeln 
ichlagen fann. Der Menſch, der nicht ein ſolches Emigfeitland befigt, eine 
Stätte, wo er fein Haupt hinlegen fann, einen Ort des Wirfend mit Allen 
und für Alle, einen Ader, den er für Kinder und Kindesfinder pflügen und 
pflegen darf, iſt friedlos und glüdlos und von einer fteten Unruhe getrieben, 
wie die Welle im Meer. Dieſe Heimathjehnjucht und Heimathwehmuth Elingt 
als tiefer lyriſcher Grundton durch die Szenen des Dramas und läßt Alles 
wie in gedämpftem Licht erjcheinen und in milden, filbergrauen Farbentönen. 
Kunftvoll wird das Motiv der Handlung nod einmal in einer kleinen Neben» 
handlung wiederholt; und mie ein halb ſpukhaftes Bild diefer Sehnfucht taucht 
die fein erfonnene Geſtalt des alten Hägeli auf, der einft als leichtjinniger Fant 
das Haus jeiner Väter in fremde Hände fallen ließ und es nun unruhig, 
wie ein halbirrer Geiſt, umkreiſt und nicht rajtet, bis er eö wieder gewonnen 
hat. Bei feinem eigenen Volk kann Naſſon, der Arzt, diefe Heimath der 
Ruhe nicht finden. Das thut fich eben als tiefer Abgrund zwiſchen ihm und 
diejem auf, daß die Juden fein landſäſſig Volk find, als Fremde unter An- 
deren wohnen, vom ahadverifchen Fluche belaftet, ruhlos wandern müfjen und 
mit diefen Anderen feine wahre Gemeinſchaft haben können, jo daß ein ewiger 
Haß und gegenjeitiger Vernichtungskrieg zwiſchen den Theilen herrſcht. Nafjon 
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glaubt diefen Haß und ewigen Kampf der Mächte vorüber, er hält die Zeit 
de3 Friedens gefommen und denkt, verjöhnend wirken zu lönnen. Aber ge— 
rade er muß zur Urjache werden, daß die alte Flamme der Zwietracht von 
Neuem grell auflodert. Die Flüche und Verwünſchungen, welche die jüdischen 
Fanatifer auf den Abtrünnigen herabbejhwören, geben den criftlichen Jana: 
tifern einen willkommenen Anlaß zu erneuten mwüthenden Berfolgungen, als 
deren eigentliche Opfer Ichlieflih nur Nafjon auf dem Felde liegen bleibt. 

Die Kunft Wilhelms von Scholz fnüpft unmittelbar an Hebbels Drama 
‚on, an die lette deutihe Bühnendichtung, die noch von einem reinen, tiefen 
und vollfommenen dramatiichen und tragijchen Geiſt und Weſen erfüllt tft, 
und es iſt Hebbels Gefühls- und Ideenwelt, die uns Scholz hier in einem 
neuen, doch von ihm uriprünglich und eigen empfundenen Bilde verkörpert. 
Den Dichter leitet richtiger Injtinft und klare Ueberlegung; und ohne Trage 
hebt cr damit das zeitgenöffiihe Drama, überwindet er den flachen Milieu: 
geift unjerev Bühnenkunit und fteige in das wahre Yand der Tragik höher 
empor, erhebt jich zu weit reineren und ſtärkeren tragiſchen Anjchauungen, als 
«3, zum Beiſpiel, auch Gerhart Hauptmann vermag, deſſen fentimental mit» 
leidige, wejentlih nur gefühlvolle Auffafjung an der Natur der Tragoedie 
gerade vorübergeht. 

Wilhelm von Scholz hat jelbjt empfunden und fpricht es in dem Vor: 
wort auch aus, daß Riſſe und Zmiefpalte durch jein Werk gehen, daß er mit 
dem Etoff nicht völlig fertig werden fonnte oder an ihn von vorm herein nicht 
als völlig Fertiger herantrat. Er ſah fi) dadurch genöthigt, dem eigentlichen 
Scaufpiel noc ein Nachſpiel anzuhängen, glaubt aber, daß Beide nicht innig 
verbunden find und daf fie auch auseinander gelöft werden können. Er will, 
daß man auf der Bühne ſein Drama, als in fich Abgefchlojjenes, ohne das 
Nachipiel darſtelle. Nun joll nicht geleugnet werden, daß in dem Schaufpiel 
allerdings Sprünge und Schwächen der Geftaltung, der volllommenen Stoff: 
durchdringung hervortreten; aber ich jehe mich in der eigenthümlichen Lage, 
gegen den Dichter für jein Werk, für das Ganze feines Dramas einzutreten, 
und finde die Lockerungen nicht da, wo fie nach jeinem Gefühl vorhanden find. 
Die Betrachtung führt allerdings zum innerjten Kern und Grund der Lehren 
und Theorien, die Scholz gemeinfam mit Hebbel vom Wejen des Dramas 
tiſchen und Tragiſchen zum Ausdruck bringen will. 

Wie Hebbel, hat Scholz verftanden, den einfachen Stoff und das fchlichte 
Grundgefühl feiner Dichtung zu zergrübeln, durch tiefe Verſenkung das See: 
lijche des Vorganges dialektiih und refleftiv zu zerlegen und auseinander- 
zufalten und das Leiden feines Helden an das „AUbjolute”, an den „Welt» 
grund” jelber aszufnüpfen. Die geheimnijvollen, dämmernden weiten Aus- 
blide auf das letzte Geſchehen, die legten Dafeinsurfachen geben, wie dem 
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Drama Hebbels, jo auch dieſem zulegt feinen beionderen Reiz, feine Bedeutung 
und Eigenart; und in der Erweiterung des Naſſon-Dramas zu einer Kruzifirus: 
Tragoedie, mie fie fich erjt im Nachſpiel vollzieht, Itegt die Stärke der Dich: 
tung, tritt die Idee allein klar und deutlich ans Licht. 

Ein Drama der hebbelfchen Art muß darauf verzichten, jemal3 zu wirk⸗ 
lich harmonischen Kunftgebilden zu gelangen. Ein Wejen de3 Zerrifjenen wohnt 
‘on jeinen Wurzeln und vergebens würde es verjuchen, feine Zwiejpälte zu 
verdeden. Es muß mit diejen gerade rechnen; das Gefühl von ihrer Unüber— 
windbarfeit ijt das Gefühl, auf dem ed aufbaut, das es als Geſetz hinftellt, 
und es kann und nicht anders als unruhig und unbefriedigt zurüdlaffen. Cs 
iſt jelbjt ein Jude Nafjon; und das Scidjal diefes armen Naſſon bejteht 
allein darin, nie die Heimath der Ruhe, nach der er ſich jehnt, finden zu können. 

Scholz und Hebbel behaupten, daß das Tragifche und Dramatijche ein 
Einziges und das Selbe ijt, das Tragiiche die Erfüllung und Vollendung, 
"der volltommenfte Ausdrud des Dramatifchen; und das Wefen des Drama» 
-tiichen wird, mie allgemein, als ein Kampf angefehen. Weil da3 Drama ein 
Kampf iſt, bringt es aud das wirkliche Weltweſen und feine Natur eines 
unausgejegten Kämpfens rein und deutlich zum Ausdrud, Um jo höher und 
volllommener erjcheint das Dramatiiche und Tragijche natürlich, je jchärfer die 
Antithejen geftellt und zugejpigt werden, und in der richtig erfaßten Tragoedie 
ftoßen zulegt zwei gleich jtarke, gleich berechtigte Lebensmächte, zwei gleiche 
Wahrheiten wider einander, von denen die eine nur durch die Vernichtung der 
anderen zum Stege gelangen kann. Daß dad an und für fih Gute zu Grunde 
gehen muß, lebt in und als tragijches Bewußtſein, liegt als großer Schleier 
der Trauer über der Welt. Diefe Tragik ijt abjolut und mir können ihr 
nicht entgehen. Das Drama der hebbelſchen Richtung kann und will diejen 
Zwieſpalt nicht aufheben und zieht ihn in fich felbft hinein. Offenbar aber 
fußt e3 jelber nur auf einer Wahrheit und fteht blind und hartnädig der anderen 
gegenüber, wie in Scholzs Drama der Jude dem Chriften, der Chrift dem 
Juden gegenüberjteht. Liegt nicht vielleicht eine feine, aber volllommene und 
gründliche Srreführung darin, daß dad Dramatifche mit dem Tragiichen von 
vorn herein identifizirt wird, Beide für eines Weſens gehalten werden? 

Mir jcheint: hier ftedt der Zwieſpalt, ven Scholz an feinem Werfe 
ſelber empfunden hat und über den er fich doch nicht, in Folge feiner ganzen 
„soeenrichtung, tlar und bewußt werden fonnte; hier hebt wenigſtens die Yoderung 
und der Riß feines Werkes an. Das Dramatiihe und das Tragiſche Fehren 
fih bei ihm gerade wider einander und ermeilen ſich ald zwei gegen einander 
geſetzte Lebensmächte; und die ftarfen tragijchen Wırfungen, die feine Tragoedie, 
beſonders im Nachſpiel, ausübt, werden nur auf Kojten des Dramatijchen 
hervorgerufen. 
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MWird nicht die Theorie des Dichters von dem Dichter ſelbſt in feiner 
Ironie widerlegt? Muß es und nicht Jofort auffallen, daß Scholz, der jo nach» 
drüdlich die Kampfnatur des Dramatijchen betont und den Zuſammenſtoß zweier 
gleichen Lebensmächte dargejtellt wiſſen will, von denen die eine die andere 
vernichten muß, — daß gerade er fich einen Tragoedienhelden wählt, der eben 
fein Kämpfer, ſondern gerade Friedensmenſch, Friedensverkünder iſt und dejjen 
Glaube und Gefühl allein darin wurzeln kann, daß das Dramatijche eine große 
Thorheit der Menjchen bedeutet und daß Jude und Chrift als gleiche Lebens— 
mächte nicht zum Vernichtungsfampf gegen einander ausziehen jollen? Nicht als 
Kampfmenfch, nicht als Führer einer diefer beiden Fanatiferparteien, von denen. 
jede ihren Gott durchſetzen will, fällt Naſſon, jondern er fällt als Einer, der 
fi) gerade von dem dramatiihen Wahn befreit hat, als Einer, der zwifchen 
den Parteien fteht. Nicht als kämpfender, handelnder Menſch jtirbt er, fondern 
als leidender Menjch wird er zum Opfer und als Opjerlamm hingefchlachtet. 

Im dramatiihen Zug des Dramas zeigen fi) mandherlei Unentſchloſſen⸗ 
heiten. Die Juden: und Chrijtenlämpfe des vierzehnten Jahrhunderts wären 
da eigentlih Stoff und Mittelpunkt. Aber ſie fejleln und heute nur noch 
recht wenig und fönnen nur noch Hintergrund: Bedeutung für die Dichtung 
befigen, drängen fich jedoch trogdem etwas zu ſehr hervor. Indem der Dichter 
die Gejtalt feines Naſſon aufjtellt, hat er diefe Kämpfe felber innerlich ſchon 
viel zu jehr überwunden und dad Apojtatendrama, die Frage, ob der Held 
vom Juden zum Chrijten oder vom Chrijten zum Juden wiederum wird, hat 
für ihn eigentlich gar Feine Bedeutung mehr und er kann jie uns deshalb auch 
nicht mehr and Herz legen und uns bedeutſam machen. Es jcheint allerdings, 
daß Scholz den dramatijchen Konflilt jeines Schaufpieles nicht von vorn her» 
ein ganz Elar gejehen und feſt ins Auge gefaßt hat; aber da er fih in daS 
Gefühl von einem Konflikt und in den Konflikt feines eigenen unmittelbaren 
Gefühls inbrünftig verjenkte, vertiefte und entwidelte er ihn fortwährend, ins 
dem er an feiner Dichtung arbeitete. Und wir erleben das intereffante Schau» 
jpiel, daß der Konflikt bei ihm feinen ruhenden Pol, feinen feſten Angelpunft 
des Ganzen bildet, jondern fich bemegt und verſchiebt. Er jchreitet fort, er 
verfeinert und vervollfommnet fich, er ift wie lebendig geworden und in ein 
Wachsthum hineingerathen und er tritt veränderlich in fich entwidelnden immer 
höheren Formen auf, wie etwa bei der Pflanze das Keimblatt zum eigentlihen " 
Yaubblatt und aus diejem ein Blüthenblatt wird. 

Der Gefühlskonflikt des Arztes Nafjon, ob Jude oder Chrift, der eigent» 
lich nur noch wie der Konflikt einer alten verfunfenen Welt, wie ein vier 
zehntes Jahrhundert aus der Ferne in dad moderne Leben diejes Dramas 
hineinragt, hat fich zu einem reineren, allgemeiner Menſchlichen erhöht. Eine 
Heimath fucht der Held, aber feine Heimathjehnfucht und fein Heimathgefühl 
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ermweilen ſich als etwas in fich ſelbſt Gegenfägliches und MWiderjpruchvolles. 
Das Wort wie das Gefühl find doppeltfinnig, zmwiejpältig und polarer Art; 
und der Kampf jener gleichberechtigten Lebensmächte ift ein Konflikt gleich— 
berechtigter Gefühle in uns felber. Gerade das Gute und Edle in dem Arzte 
Naffon, fein Heimathverlangen, wird für ihn zu Tod und Vernichtung. Er 
kann feine Sehnfucht nicht erfüllen, ohne daß er gerade als ihr Zerftörer fommt. 
Eine Heimath giebts, die ein Wohin, eine andere, die ein Woher iſt. Als 
Menich, der zu einem neuen Glaubenslande.ald dem Lande feiner Heimath 
auszieht, muß Nafjon zum Verräther an der Heimat; werden, woher er fommt, 
am Lande der Väter. Auch er, der ein Bringer des Friedens ſein will, muß 
nothwendig als Zerjtörer auftreten. Es giebt hier gar feinen Ausweg. Nafjon 
verblutet ſich an diefem Konflikt. 

Seine Kraft fcheitert an der unmöglichen Aufgabe, Chrift und Jude mit 
einander zu verjöhnen. Zu der Heimath des Wohin, zu dem neuen Glaubens: 
land, fann er weder Diefe noch Jene führen. Im letzten Augenblid kehrt 
er zur Heimath ded Woher zurüd. In der Noth und Gefahr, da den alten 
Glaubensgenoſſen Tod und Sceiterhaufen droht, wirft er fich wieder auf ihre 
Seite, befennt, daß er im Herzen niemals Chrift, fondern daß er ein Hei: 
mathjuchender war, und will den Untergang mit feinem Bolf theilen. Doc) 
zu ſpät. Die ehemaligen Brüder jtoßen ihn von fih. Unter Allen jteht er 
als ganz Einjamer. Er mird jterben, aber er jtirbt allein. Der Heimath- 
und Friedenäfucher, der mit Allen gemeinfam und gleich auf dem felben Boden 
ftehen und wirken mollte, hat die Heimath und den Frieden nicht gefunden; 
er muß erfennen, daß e3 dieſe Heimath nicht giebt, daß er nie zu ihr hinges 
langen kann . ... Die dramatijche Lebensauffaſſung behält den Sieg; die Er- 
kenntniß, daß von zwei gleichitarfen und gleichberechtigten Lebensmächten 
die eine den Untergang der anderen herbeiführen muß, wird dahin entichieden, 
dat der Glaube an den ewigen Kampf des Dafeins den Glauben an einen 
Frieden, an eine Einheit und Ruhe des Daſeins zerfchmettern muß. 

Wilhelm von Scholz glaubt felbit, daß an diefem Punkte, im vierten 
Aft, fein Drama feinen eigentlich künſtleriſchen Abſchluß findet, feine formal 
äſthetiſche Ausgeftaltung erfahren hat. Nur diefe vier Akte will er auf der 
Bühne dargejtellt jehen. Aber offenbar hat er fich nicht völlig Genüge gethan 
und fühlt Etwas in fich, das ihn mweitertreiben mußte. Er giebt feinem Schau 
ſpiel eine Fortjegung, ein Nachipiel, eine Erweiterung in Univerjelle, die er 
jedoch felber nur für einen Epilog, für Etwas wie eine bloße Erläuterung, eine 
teflektirende Betrachtung feines Werkes, eine abitrafte Ideenauseinanderſetzung 
hält. Hoffentlich thut feine Bühne dem Dichter den Gefallen, geht auf feinen 
Wunſch ein und führt das Drama ohne Nachſpiel auf. Das Empfinden, das 
ihn trieb, das Nachipiel zu dichten, iſt ein urjprüngliches und echt künſtleriſches 
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Empfinden; wenn er es verwirft, jo läßt er ſich gerade von einem nadıträgs 
lichen Theoretijiren, von gewiſſen Aeſtheten-Bedenken und Glaubenslehren be> 
ftimmen, die eben bei ihm feine Anwendung finden, die gerade in der Hebbel⸗ 
welt, zu der er jich befennt, zum Unſinn werden und auf die der Geijt Heb— 
bels nur hohnlächelnd herabjehen fann. Defjen Weſen ift alles Andere eher 
als ein äjthetiziftiich forntales; es fteht gerade im Gegenſatz zu dieſem. 

Ich fürchte, daß das Drama, ohne Nachſpiel aufgeführt, dem Dichter: 
verhängnifvoll werden könnte. Jedenfalls wäre die Berfürzung ein Schnitt ins 
Fleifch hinein, eine Enthauptung des Ganzen; e3 brächte das Gedicht um feine: 
beften Wirkungen. Die Schwächen diejer Dichtung liegen im Dramatiſchen, 
die Stürfe liegt in der Größe der tragiſchen Wirkung des Leidens, die erſt 
im Nachſpiel völlig hervortritt. Dad Dramatiihe, das minder Gelungene, 
mürde in den Vordergrund gejchoben, das tragifche Leiden ſchwach und gebrochen 
erst auftreten. In der That iſt der Konflilt der Tragoedie im vierten Akt 
feineswegs zum Abjchluß gefommen, jondern er wird eigentlich erſt jetzt geitellt. 
In dem Augenblid, da nach Anweiſung ded Dichters das Merk enden foll, 
fängt es gerade an, fich als Blüthe zu entfalten. Wir jehen, daß der Konflikt 
fih verjhob und bewegte. In diefer Bewegung des Konfliktes liegt das 
Eigenthümliche, die Bedeutung des Hebbel-Dramas. Der Konflikt ſelbſt, die: 
dee und dad Weſen des dramatilchen Konfliktes an und für ich, ift nichts 
als der einzige wahre und wirkliche Held aller Tragoedien Hebbels; und die 
Pſychologie jeiner Gejtalten befteht eben immer in einer Piuchologie der Natur 
des Konfliktes, bedeutet im innerjten Kern eine äfthetifche Unterfuchung. Hebbels 
Drama ſteht in fehr nahen Beziehungen zu Hegel Philojophie; und mas 
diefe Selbjtbewegung des Begriffes nennt, wie diefe auf der Selbjtbemegung 
des Begriffes ald auf ihrem Fundament beruht, jo bringt Hebbels Drama 
eine Selbjtbemegung des Konfliktes. Der bejondere Reiz dieſer Kunſt liegt 
vor Allem darin, daß der Konflikt fich verjchtebt, wie ein ins Wafler geworfener 
Etein immer weitere und weitere Wellen zieht und feinen nothmwendigen, 
natürlich fünftlerifchen Abſchluß erſt findet, wenn er völlig untverfal geworden, 
das ganze Weltwejen in fich hineingezogen hat. „Jedes Stück Hebbels iſt ein 
fosmijches Drama. 

Auch die von Hebbels Geiſt bewegte Dichtung Wilhelms von Scholz, 
beruht nicht darin, daß ſie ſchlechtweg einen Konflikt ftellt und ihn zum Aus: 
trag bringt, fondern darin, daß ſie ihn ermweitert, in der Erweiterung die 
fünftlerijche Aufgabe, den fünjtleriihen Zweck ficht; und jo mar es gerade 
das richtige, elementare, künſtleriſche Empfinden in dem Dichter, das ihn zum 
fogenannten „Nachſpiel“ trieb, nicht eher zur Ruhe kam, ald bis der Konflikt 
in feiner univerfell kosmiſchen Bedeutung ſich offenbarte. Gewiß: man kann 
Jagen, daß das Nachipiel feine dramatifche Fortbewegung bringt, daß der Held 
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an deſſen Schluß genau dort ſteht, wo er auch im vierten Akt ſtand. Aber 
es handelt ſich hier eben nicht um dramatiſche Entwickelungen, ſondern um 
tragiſche Vertiefungen. Eine Ahnung kam uns ſchon, daß das Dramatiſche 
und Tragiſche bei Scholz in Konflikt mit einander gerathen und Etwas von 
der Natur jener gleichwahren und gleichberechtigten Lebensmächte in ſich tragen, 
die einander gerade aufzuheben ſuchen, daß Scholz mit ſeiner Theorie von 
der völligen Einheit des Dramatiſchen und Tragiſchen in eine Falle und Sack— 
gaſſe rennt, die für ihn und für Hebbel ſelbſt zum Verhängniß werden müſſen. 

Zunächſt iſt das Nachſpiel nicht nur Erläuterung, abſtrakte Ideenaus— 
einanderſetzung; wenn es auch keine äußere dramatiſche Fortentwickelung giebt, 
ſo giebt es eine innere geiſtige, eine wahrhaft lebendige künſtleriſche Fortſetzung, 
gerade eine Steigerung der Gefühle; und der Gefühlsausdruck des Dichters 
zeigt ſich nirgendwo Jo ſtark und geſpannt und auf ſolcher Höhe wie im 
Nachſpiel. Er entfaltet allerdings nur die dee, die ſchon im Schluß des 
vierten Altes Tiegt. Aber er entfaltet fie. Auf ſolche Entfaltungen fommt 
es in der Kunft und im Leben an. In dem erjten Akt eines jeden Dramas 
jtedt die Idee fchon im Keim- und Cmbryozuftand und der Fortlauf des. 
Dramas ijt ftet3 nur die Auslöfung der Keimelemente. 

Im Nachipiel erhebt fi) die Tragoedie von Naſſon klar und deutlich 
zur Menjchheitötragoedie. Der Dichter jagt und natürlich nichts, was uns 
nicht immer wieder gejagt worden iſt, und fingt und das alte Lied unferer 
moniftiihen Weltanfhauung. Cin dunkles Scidjal hat und aus unjerer 
eigentlichen Heimath, Tem Lande der Ruhe und ded ewigen Friedens, der 
vollfommenen Einheit, hinausgeſtoßen in Diejes menjchlihe Dajein, herabge: 
mworfen auf dieje Erde, über die jeder Menjch nun als Jude und Ahasver, 
ein Heimathlojer, von emiger Unruhe getrieben, wandern muß. Nur eine 
unjtillbare Sehnſucht nad dem Verlorenen Paradies, der Heimath der Ruhe, 
lebt in uns, verzehrt und qualvoll, da dieje Welt ganz und gar Widerſpruchs— 
und Kampfwelt ift und, in unlösliche Gegenjäße verjtridt, ganz und gar nichts 
von jenem Cinheitwejen unſerer Urheimath an ſich trägt, nichts von jener 
Einheit, in der die Erlöjung und Seligfeit erblidt wird. In diefer Melt 
des Sampfes erjcheint der Chriftus, der Einheit: und Friedensverkünder, 
der auf jene alte Heimath hinmweijt, aber von der Kampfwelt äußerlich über: 
mwunden und ans Kreuz gejchlagen wird. Der Chriftus nimmt mit feinem 
Tode die Schuld der Menjchheit auf fih und erlöft fie. Es giebt in Wahrs 
heit eine Heimath» und Friedens» und Cinheitwelt, zu der mir hingelangen 
fönnen. Scholzens Chriftus-Tragoedie verläuft allerdings etwas anders. Der 
Arzt Naſſon braucht nicht, wie Chriftus, zu jterben, die Kampfmenſchen 
Ichlagen ihn nicht and Kreuz, jondern, wenn er will, kann er leben. Er aber 
will nicht, er vernichtet fich jelbjt, er hat die Friedensmwelt als eine Chimäre 


430 Die Zukunft. 


erkannt und befigt nur noch den einen Inſtinkt, diejes fürchterliche Dafein 
von fi) abzuthun. 

Unfere Ideen vom Dramatiihen und Tragiihen find nur Formen 
unferer Meltanfchauung. Die dramatifche Welt ift unfere menfchliche, irdifche 
Streit: und Kampfwelt, in der ed nie zu einem Frieden fommen fann. Daß 
diefe Welt das Friedloſe ift, darüber find die Geijter aller Vorjahrtaufende 
und die modernen Geifter einig. Welche Role jpielt nun aber das Tragijche? 
Nach Hebbel und Scholz ſoll es volllommen identisch mit dem Dramatijchen fein. 
Das Tragijche befteht in dieſem dramatijchen Kampf jelbft, in dem Aufeinander« 
prallen vollfommenjter Antithefen, unüberwindlicher Gegenjäge, gleihwahrer 
und gleichberechtigter Lebensmächte und es müßte ſelbſt etwas höchſt Wider: 
ſpruchsvolles fein, gewiſſermaßen zugleich eine Freude am Siege des Giegers 
und ein Schmerz über den Untergang des Befiegten. Die neue Tragoedie 
würde und demnach zulegt in den Gemüthzuftand verſetzen, daß mir aller: 
dings über den Tod des Helden ein Bedauern empfinden, zugleich aber eine 
große Luft und Befriedigung darüber, daß Jude und Chrift fortfahren, in alle 
Ewigkeit hinein einander zu verfolgen und zu töten. Das iſt nun keineswegs 
dad Gefühl, mit dem und die Dichtung entläßt, jondern, was in und aus» 
gelöft wird, kann nicht? Anderes fein als Das, was eben der Held jelbit 
empfindet, eine Gewalt der Verzweiflung, des Jammers, des Selbitmord: 
willen? und vollfommener Vernichtung. Alle hebbelihen Tragoedien zer— 
ſchmettern und. Gerade gegen diefe Zerichmetterungen aber lehnt ſich in uns 
ein unüberwindlicher natürlicher Inftintt auf. Und gerade der Inſtinkt, der 
fi dagegen auflehnt, der wider dieſe dramatische Welt, wider das dramatische 
Weſen ſich wendet, ift, jage ich, eine Wurzel unferes tragischen Gefühles. Die 
tragische Natur des Arztes liegt weſentlich mit darin, daß er Friedensmenſch 
ift und gegen die Kampffanatiker ſich wendet, und das Tiefe, das in einer 
Hinſicht Erfchöpfende des Dramas liegt darin, daß e3 den Konflikt aller Konflikte 
darftellt, der nicht einfach fchlicht zwei Kampfnaturen wider einander bringt, 
jondern wie in ſich ſelbſt zurüdflieht und den Gegenſatz zwiſchen unjerem 
Friedens- und Kampfwillen als einen Kampf darftellt. Die Feinheit, Tiefe 
und das Näthjelvolle dieſes legten aller Konflikte löſe ich nun nicht einfach 
damit, daß ich etwas plump und kurzer Hand herausfahre: Alles ift Kampf, 
wie Scholz jagt. An diefem Problem bricht er ſchließlich zulegt doch zu- 
jammen; der legten Feinheit jeiner Aufgabe zeigt er ſich nicht gewachſen und 
da3 harmonische Kunftwerf, das aus der Löſung diefer höchſten Aufgabe 
herauserwachſen mußte, bleibt in weiter ‘Ferne, wird als unerreichbarfhinges 
ſtellt. Es ift zulegt eben nichts als wieder der Konflikt zwiſchen Tragit und 
Dramatik, den Scholz nicht jehen kann, da er, Tragifches und Dramatiſches 
für Eins haltend, die Unterfchiede nicht wahrnimmt. 
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Das allgemeine menſchliche Gefühl von widerſtreitenden Mächten in 
unſerem Seelenleben, von einem Daſeinskampf, wird wieder gebrochen und 
gleichſam in ſich ſelbſt ad absurdum geführt, wenn ich zu dieſem letzten 
und höchſten Konflikt aufſtiege. Und das Tragiſche iſt gerade die Kraft, die 
den dramatiſchen Menſchen und ſeinen Glauben an die tötlichen Gegenſätze 
überwindet. Es löſt die von Hebbel mit unendlicher Schärfe zugeſpitzten 
Antitheſen, es öffnet jchließlich einen Ausweg für die gequälte Seele; und die 
tiefite Kraft des Tragiſchen ift das Yuftgefühl, dad über den dramatifchen 
Menſchen triumphirt und die Nichtigkeit feiner Antithetit enthüllt. Je ſchärfer 
die Antithefe auftritt, je unentrinnbarer fie zu fein ſcheint, deſto größer die 
künſtleriſche Genialität, die fie aufzulöfen vermag, deſto mächtiger das Gefühl 
der Befreiung und der Luft, da fie in ein Nichts zerfällt. AN unfere menjch- 
liche Heiterkeit, unfer Wit und unjere Komik entjteht daraus, daß mir eine 
Form, die und unjere Vernunft ald eine ganz und gar mwiderjpruchävolle, 
unvereinbare vorjpiegelt, Eraft unferer lebendig» finnlichen Anfchauung und 
Vorſtellung in eine widerfpruchsloje verwandeln: die Auflöfung einer Antithefe 
wird und zu einem Lachen und dieſes Lachen wohnt au an den Wurzeln 
unjere3 tragischen Gefühles. In ihren leiten Tiefen ift auch die Tragik eine 
Komik und ein Humor, — ein polarifch-doppeltwefentliches Weltempfinden, 
das einmal mit Inbrunſt und Gewalt, trauernd und verzweifelnd, in den 
Anblid eine dramatifchen, zerftörend gegen fich jelbit mwüthenden Daſeins 
verfinkt, dad und dieje dramatiſche Antithetit jo ſcharf wie möglich zum Be: 
wußtjein zu bringen jucht und uns durch diefe Größe des Bewußtſeins zer: 
jchmettert. Aber im legten Augenblid fehrt ſich das tragijche lachend und 
erlöjend gerade gegen dad dramatijche „Gefühl, widerlegt feine Befangenheit 
und Berftridtheit und jtellt die Antithefen nur deshalb jo jcharf auf, um fich 
um jo herrlicher in feiner Ueberwinderfraft zu offenbaren. Der alte menſch— 
liche Glaube an Xebensmächte, die immerdar mit einem Vernichtungwillen 
einander gegenüberjtehen und von denen die eine nur durch den Untergang 
der anderen meint bejtehen zu können, wird durch unjer tragiſches Bewußt- 
fein als der große menfchlihde Wahnfinn gebrandmarft. Die dramatifchen 
Gefühle find gerade nichts als echte und reine Irrſinnsgefühle, fire Ideen 
und alle dramatiſchen Helden und Heldinnen zunächſt einmal Narren und Thoren, 
die aus der dramatifchen Verzweiflung zur tragiichen Freude und Luft geführt 
werden müjlen. Und der Tragiker ift eigentlich zulegt der Dichter an und 
für fi, der Menſch des einzig Wirklichen, des unendlich Beweglichen, Sinn» 
lichen, der Offenbarer der Umgeftaltung- und Verwandlungskräfte, für die 
nichts unmöglich ift, — der Dichter, der Widerjpruch einlegt gegen eine Welt: 
anſchauung abjtrakter Erjtarrungen und moniftiihen Bernunftglaubens, der 
und mit bloßen Antithejen umftridt hat. 
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Im „Juden von Konjtanz” iſt die Welt der dramatiichen Antitheje 
auf ihren jchärfiten Ausdrud gebradt. In diefer dramatiichen Welt fpielt 
Naſſon mit feinen Friedensideen die Narren: und Thorenrolle jedes drama— 
tijhen Helden. Aber er jtirbt auch ald Thor, da er ſich als unfähig erweiſt 
und jelbjt daran verzweifelt, au der Welt des Kampfes jemals die Menſch— 
beit herausführen zu fönnen, und für feine Idee eintrat, obwohl er fie ſelbſt 
nicht verwirklichen Fonnte. Zur Höhe der Tragif jteigt er nicht auf, weil er 
Tragit und Dramatif für das Selbe hält und ald nur leidender, nicht ala 
fiegender und überwindender Menfch, der das tragijche Gefühl über das drama- 
tijche emporführt, zu Grunde geht. Allerdings: wenn wir, wie Scholz, das 
tragijche Wejen ganz in dem Bewußtſein eines abjoluten Leidens fehen, dann 
müſſen wir eben auch diejes Drama von einem blos leidenden Menſchen als 
eine jehr hohe und jtarke, reine und mächtige Verkörperung tragiicher Welt: 
anjchauung beurtheilen. Dann kann eben nicht, wie wir gewöhnlich be— 
haupten, der handelnde, ſondern es muß der leidende Menſch der volllommenite 
dramatiiche Held fein; und da mir doch jeit zwei Jahrtaufenden ganz und 
gar von der Gewalt chriftlicher Ideen beherricht find, fo ift zulegt ein wichtiges 
Problem: Wie fommt es, daß wir trogdem immer den nur leidenden Menſchen 
für eine undramatische Gejtalt erklärt haben? Nur ein Leiden und ein Unter: , 
gehen, eine völlige Zerjchmetterung kann das Los des Menjchen fein, wenn 
er, wie Naffon, Triedensbotichaften der Welt verkündet und dennoch das 
Weſen der Welt für ein abjolut dramatifches, für ein Weſen ewigen Kampfes 
anfieht. Nur einen leidenden Helden konnte Scholz uns darjtellen und alle 
Wirkungen feiner Dichtung und alle ihre Erfehütterungen beruhen auf diejer 
Darjtellung des großen Menfchheitleidens, das feinen Ausweg aus feiner 
Thorheit weiß. Mit der Größe im Ausdrud des reinen Leidens fteht und 
fällt jein Drama. 

Ein Weſen des Unharmontichen, Zerriffenen und Zmiejpältigen wohnt 
dabei freilih an den Wurzeln der Dichtung, da fie in den bloßen Gegen: 
ſätzen einer Kampf» und Friedenslehre ſtecken bleibt und die Antitheje nicht 
aufzulöjen und zu überwinden weiß. indem dad Dramatijche fmit dem 
Tragiſchen identifizirt wird, können diefe Mächte und Gefühle nicht befruchtend 
und entwidelnd auf einander wirken und die Dichtung, jelbjt in ihren Anti» 
thejen fich verftridend, vermag fein Schaufpiel des Kämpfens und Handelns, 
de3 Siegend und Ueberwindens zu werden, ſondern bleibt in einem Weſen 
des Yeidend und der Paſſivität jteden. Denn das tragiihe Drama beruht 
gerade nicht auf einer Einheit, jondern auf einem Kampf des Dramatijchen 
und Tragijchen wider einander, der mit dem Sieg des Tragifchen, mit dem Sieg 
de3 ironiſchen Lachens über die Irrthümer der dramatifchen Antithefen endet. 
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8: war in meiner erjten Betrachtung davon ausgegangen, daß Berliozs frant« 
hafter Körperkunftitution jein maßlojes, aufgeregtes, überreiztes Fühlen und 
Denken, jein Verlangen nad) jenjationellen, bizarren, raffinirten Dingen entſprach. In 
der Muſit wird fich dieſe Geiftesrichtung in der Wahl der Stoffe und der Darftellung- 
mittel zeigen. Jeder denkt dabei jofort an das Programm der Sinfonie fantastique 
und an das jeltiame Gemijch rein muſikaliſcher, tief poetiicher Stimmungen und grotes— 
fer Bhantafievorftellungen, die fich in ihr um das Bild der Geliebten, das mufifaliich 
ein idee fixe genanntes Thema verfinnlichen joll, gruppiren. Daß die muſikaliſch 
Sebildeten gerade mit diejem Werf ihre Vorſtellungen von Berliozs Künftlerthum 
verbinden, ift nicht nur äußerer Zufall; die Wahl und die Ausführung des Stoffes 
iſt eben typifch für Berlioz. Niemand als diejer eraltirte Franzoſe konnte dieſes 
mufifaliiche Wagejtüd fertig bringen, in dem Opium und Mordwerkzeuge, Henfer- 
beile, Herentänze und Kirchenlieder von den Folgen verfchmähter Liebe erzählen, 

In „Harold en Italie“, jeiner anderen Symphonie, findet man wieder den 
jelben Gewaltmenichen der Phantafie. Am Deutlichften zeigt hier ein Vergleich 
mit Mendelsfohn, worauf es anfommt. Schließlich iſt ja „Harold“ Berliozs italie- 
nische Symphonie, der Niederichlag der Eindrüde jeiner italienischen Reife. Und 
nun vergleiche man damit Mendelsjohns italienische Symphonie. Man müßte die 
beiden Werfe einmal in einem Konzert aufführen und vorher etwa je fünfzehn 
Minuten aus den italientichen Reijebriefen der Beiden und den Memoiren Ber: 
liozs vorlejen. Das gäbe einen Begriff von dem Wejen der künſtleriſchen Perſön— 
lichkeit. Berlioz fannte das Glück und die fünjtlerifche Erhebung, die Mendelsjohn 
in Italien fand, nicht. In jeiner Phantafie hafteten nur romantische Einzelerleb- 
niffe, eintönige Ständchen, wie fie in Subjaco der ragazzo gelungen hatte, Abend» 
gelänge wallfahrender Pilger, wüfte Gelage in Banditenjpelunfen; und überallhin 
brachte er fich mit, jeine melancholiſche Harold-Natur, feine ruhelojen, jelbitquäles 
riijhen Gedanken, jein mal de l'ijsolement. Daß Berlioz auch gerade Duberturen 
zu den „Vehmrichtern“, zu „Lear“, zum „Korſar“ gejchrieben hat, beweijt, neben 
den Eymphonien, jedenfalls jeine Vorliebe für Stoffe, bei denen jich mit innerem 
und äußerem Grauen wirfen läßt. Sagt er doc) jelbit von der „Behmrichter"- 
Duperture: „Wie ungehenerlich, koloſſal und jchredlich ift Das! Es ift eine Hymne 
an die Verzweiflung, aber die verzweifelndfte Verzweiflung, die man fich vorftellen 
fann, furchtbar und zärtlich. Alles, was mein Herz an Wuth und Zärtlichkeit zu 
umfaffen vermag, liegt in diefer Ouverture!“ 

Mit welchem Eifer ſich Berlioz in ſolche Vorwürfe Hineinverjegte, mit 
welcher Leidenichaft er ihnen nachging, beweifen jeine Briefe an Humbert Ferrand 
über jein großes Projeft: „Der Jüngſte Tag“. Erft jolls ein „koloſſales Orato— 
rim“ werden: „Die Menichen, die zum legten Grad der Korruption gelangt find, 
geben jich den fürchterlichften Laftern Hin; eine Art von Antichrift Herrfcht als 
Deipot über ihnen. Während er fich jeinen mwolliitigen Gemeinheiten hingiebt, 
überraſchen ihn inmitten eines Feſtes die jchredlichen Trompeten der Auferftehung; 
die Toten ſtehen aus den Gräbern auf, die Lebenden ftoßen erjchredt ein wahn— 
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finniges Angftgeheul aus, die Welt ftürzt zufammen; dann ftimmen die Engel in 
den Wolfen den Schlufchor diejes muififaliichen Dramas an.“ Der Plan wird 
fallen gelaffen oder vielmehr in den einer dreiaftigen Oper mit Dem jelben Titel 
umgewandelt. Eine Szene daraus gebe einen Begriff von diefem Plan. „Der 
Deipot zwingt den gegen ihn auftretenden Propheten, einer furchtbaren Orgie 
beizumohnen, bei der er zum Schluß hohnlachend ausruft: „Jet wird das Welt- 
ende aufgeführt!* Mit Hilfe jeiner Frauen und Eunuchen ftellt er das Thal von 
Joſaphat dar: eine Schaar geflügelter Kinder bläft auf winzigen Trompeten, 
faliche Tote fteigen aus den Gräbern hervor; der Tyrann ftellte Jeſus Chriſtus 
dar und ift im Begriff, die Menjchen zu richten. Da erbebt die Erde. Wirfliche, 
furchtbare Engel laffen jchmetternde Trompeten erjchallen; der wahre Chriftus er- 
icheint und das wahre Jüngſte Gericht beginnt!” Humbert Ferrand jollte dieſen 
echten Berliozplan dichterifch ausführen. „Drei Akte genügen.” Es kam nicht Dazu. 

In den Worten, mit denen Berlioz jeinen Freund begeiftern will, ijt wört— 
lich ausgeiprochen, was ich als eins der treibenden Momente feines ganzen Geiſtes— 
lebens bezeichnete: Die Sucht nad) Neuem, Bizarrem, Unerhörtem. „Suchen Sie 
fo viel wie möglich etwas Unbefanntes zu ichaffen; nur darin liegt heute der 
Erfolg.“ „Weichen Sie vom Hergebradhten ab." „Site werden aljo, Sie mülfen 
jogar das Unbefannte juchen: nody tit nicht Alles entdedt.“ 

Und wenn einmal der Stoff jelbft nicht$ Unerhörtes war, dann wirds ber 
Plan und die Mittel der Ausführung. „Ein ganz neues Genre für Örcheiter, 
Chor, zwei pierhändig geipielte Klaviere und Harmonika“ joll feine Ouverture zu 
„La tempöte“ werden. „Es iſt vollfommen nen.” Auch „Darold“ nennt er „nad 
einem ganz neuen Plan geichrieben“; -und fommen wir zu Werfen wie „Romeo 
und Julia“ und zu „Lelio“, jo jehen wir vollends, wohin das nicht zu bändi— 
gende Verlangen, um jeden Preis neu zu jein, führen mußte. In diefen monftrös 
angelegten Werfen lediglich Verfuche erbliden zu wollen, die Grenzen der ſym— 
phontichen Mufif zu erweitern, halte ich nicht fiir angebracht. Ahr ganzer Auf- 
bau, die Dimenfionen der einzelnen Abjchnitte, der MReichtbum der angewandten 
Darftellungmittel, die Zuſammenhangloſigkeit der verichiedenen Theile it mit der 
theoretiichen Mbficht, die Form zu erweitern, nicht erflärt. Das Alles ist Ausfluß 
des innerjten Wejens von Berliozs geiitiger Natur, Folge feines ſchrankenlos phan— 
taftiichen Borftellens, jeiner franfhaften Sucht nadı Neuem, Man kann bei Berlioz 
Alles verftehen, jobald man nie diefen Kern jeiner menfchlichen Natur vergißt. 

Auch die Mittel der Daritellung, die er liebt, wählt er aus dieſem Ver— 
langen nach ftärfften Reizen und neuen Senjationen. Wie er mit einen wonnigen 
frisson berichtet: „Ich werde die Duverture zu den ‚Behmrichtern‘ wieder auf— 
führen, damit das Parquet in Aufregung geräth und die Damen weinen“, To 
nennt er die Wirkung des Requiems eine „furchtbare*. „Der ichredenspolle Ein» 
drud des Tuba mirum ift unbefchreiblidh; einer der Choriſten befam einen ner— 
vöjen Anfall. Es war wirklich von gewaltiger, erhabener Größe.” Wie oft jpricht 
er mit Entzüden von den Maffen, die er zur Aufführung jeiner Werke haben 
wird: „Heute Morgen erfte Probe! Zweiundvierzig Violinen, im Ganzen hundert— 
zehn Muſiker!“ „ch gebe ein ungeheures Konzert! Kommen Sie, es wird furcht— 
bar jein! Habeneck wird das gigantische Orcheſter dirigiren.* 

Wenn man von Mafjen bei Berlioz redet, denft man zunächit an das „Requiem* 


Hektor Berlioz. 435 


— 


mit jeinem Tuba mirum. Der dort verwirflichte Gedanke, vier Gruppen von Blass 
inftrumenten in den vier Himmelsrichtungen aufzuftellen, bejchäftigte Berlioz jchon 1831 
bei dem vorhin erwähnten Plan eines „Eolofjalen“ Dratoriums: „Der Jüngſte Tag.“ 
Man braucht aber gar nicht dieſe Heerichaaren von Trompetern, Poſauniſten und 
Paufern zu citiren, auch nicht die Chor» und Drcheftermafjen des „Tedeum“ oder 
den Klangförper der Sinfonie fan&bre et triomphale. Schon bie Schlußiäge 
des „Harold“ und der „Phantaftiichen Symphonie“ (Berlioz redet dajelbit von „infer⸗ 
nalifcher Leidenichaft“ und „jatanifcher Wirkung“) und Dutzende von Belegitellen 
aus „Requiem“, „Romeo* und den Heineren Werfen genügen. Die Vorliebe des 
Komponiften für den jchroffen Wechjel von fff und ppp, die ſeltſame Mijchung 
der hohen Töne dreier Flöten mit tiefften Noten von acht Bojaunen (im Requiem), 
die vielen jonftigen ftaunenswerthen Eigenheiten jeiner Inſtrumentation: das 
Alles find nicht durch das Kunftwerf unbedingt geforderte Ausdrudsweijen, jons 
dern Yeußerungen der oft Überreizten, nie ruhenden Phantafie ihres Schöpfers. 

Das Requiem von Berlioz einmal genau daraufhin anzuſehen, wie die Dar— 
ftellungmittel, ihre Art und ihr jcharf überlegter Wechjel, der Aufbau der einzelnen 
Sätze, die Behandlung der verichiedenen Tertpartien der hier ausgeiprochenen Be— 
hauptung gemäß ein Bild von Berliog8 maßloſer, großartiger Phantaſie geben, 
wäre eine lohnende Aufgabe; hat doch Berlioz jelbjt mit den Worten: „Müßte 
ich mein ganzes Lebenswerk vernichten’mit Ausnahme einer Partitur, ſo wäre es 
das Requiem, für das ic; um Gnade bitten würde“ das Requiem als jein beftes 
Merk bezeichnet. Man würde bei diejer Unterſuchung freilich nicht nur die Nach» 
theile erfennen, die Berlioz aus jeiner krankhaften Beranlagung erwuchien, jondern 
auch Leijtungen entdeden, die fraft diejer Veranlagung jedes jeiner Werke enthält. 

Zunächſt mußte Flargeitellt werden, daß der ſtark pathologiiche Charakter 
feiner Gejammtnatur die Kompofitionen Berliozs bald im Ganzen, in ihren Grunde 
gedanken, bald in,Einzelheiten aus dem Bereich des Fünjtleriich Großen und Voll— 
endeten in den des Baroden, Grotesfen gerücdt hat. Durch dieſe larftellung aber 
haben wir num um jo mehr das Reht gewonnen, auf den außerordentlichen Reich» 
thum an unmittelbar ergreifenden, weil mit glühendjter Yeidenichaftlichkeit des künſt— 
leriſchen Schauens erfaßten und wiedergegebenen Situationen Hinzuweijen, die 
dieſe Kunſt entHält, auf dieje Fülle dämoniſcher Ausbrüche einer vulfaniichen Nas 
tur, diejen jchillernden Glanz immermwährend unter ftetS neuer Beleuchtung erzit- 
ternder Farben, dieſes Spielen mit allen Effekten des Raffinirten und Grotesfen, 
dieſe Ttaunenswerthe Treue in der Wiedergabe von Stimmungen und Affekten, 
dieje Kühnheit in der Darftellung des Wildphantaftiichen. Sept ifts auch Zeit, 
daran zu erinnern, daß Berlioz melodijche Phrajen von einer Wärme und Aus 
drudsiähigfeit gefunden hat, die er auch lediglich der oft bis zum Exzeß intenfiven 
Leidenjchaftlichkeit jeines Empfindens verdanfte. Das Requiem, Romeo und Julia, 
die Fantastique und Harold geben die Beiipiele dafür. 

Ih kann aber darauf verzichten, al das mufifaliich und poetiich Gute, Das 
in Berliozs Bartituren immer wieder zum Genuß und Bewunderung einladet, zu 
erwähnen. ch wollte zeigen, daß Berlioz ein „Echter“ iſt, daß Menich und Mu— 
fifer in ihm auf den jelben geiftigen Grundlagen ruhen, und muß daher nun noch 
der anderen Seite jeiner Natur gedenken und beweijen, daß jein mal de l’isole- 
ment, fein ungejtilltes Sehnen nady der grande vie es war, die ihm verwehrte, in 
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jeiner Mufif zur Fünftleriichen Reife und Größe zu fommen. Vielleicht ift jegt 
ſchon Denen, die diefe Säße in Ruhe verfolgt haben und Berliozs Muſik kennen, 
flar geworden, daß bei jeiner immenjen mufifalischen Begabung, dem Reichthum 
feiner Phantafie und der Größe feines Wollens der „Erdenreft“, zu tragen pein— 
lich“, bei ihm nicht mufifalifcher Natur ſein kann. Man darf nicht jagen: „Berlioz 
fonnte ala Mufifer Alles, nur fehlte ihm die Beherrichung der Korn, der Sinn für 
Defonomie.* Man muß jagen: „Was er als Menjch nicht fand, fand er als Musiker 
nicht: Größe, Klarheit, Ruhe; Halt und Sicherheit in einem Großen, das außer ihm 
lag." Das ifts. Zum großen Künſtler macht nie die Technif oder die Phantafie, 
ſondern nur die Lebens-, die Weltanschauung. Diejen Sag, den politiv Schiller 
jo gut wie Wagner, Beethoven wie Goethe befräftigt, beweiit indireft nicht minder 
deutlich Berlioz. Warum fand er nicht in der Fantastique den Weg aus feiner 
engen Bizarrerie zur Weite des Lebens? Warum endet jein Harold in einer 
Spelunfe? Warum zerfällt Romeo ımd Julie in Heine Epifoden, warum das 
Requiem in blendend und raffinirt gemachte Nugenblidspilder? Warum wird dem 
Fauft jein ganzer Gehalt genommen, warum auch hier aus grotesfen und roman— 
tiichen Einzelheiten eine äußerliche Folge von Szenen gemacht? Warun haben die 
„Zrojaner*, an denen der Komponiſt, wie die Briefe an die Fürſtin Wittgenjtein 
beweijen, mit aller Gluth jeiner Vergilihwärmerei arbeitete, fein Leben? Weil all 
dieſe Werfe nur aus der Bhantafie eines ewig mit fich ſelbſt beichäftigten Men— 
ichen geboren find, defjen Gluth und Energie Das nicht erjegen kann, was die Einen 
Glauben, die Anderen Weltgefühl, wieder Andere philofophiiche Spekulation nennen 
mögen, was ſchließlich Perſönlichkeit im goethiſchen Sinn ift. 

Wer Berliozs Schriften und Muſik kennt, wird fühlen, wie hier wieder 
Alles bis zur völligen Deching koöngruent iſt. Niemand, der Berlioz nicht mit der 
Efitaje des Parteigängers hört, fann behaupten, je von einem jeiner Werfe Das 
erhalten zu haben, was wir fünftleriiche Befreiung nennen, wa$ wir in Bayreuth 
fo gut erleben wie bei der Lecture hebbelicher Gedichte, bei Iphigenie jo gut wie 
bei der Cmoll-Symphonie. Wir fommen nie von dem Menſchen Berlioz und das 
rum nie von uns jelbjt los. Mit einziger Ausnahme vielleicht des erjten Gates 
des „Requiem“, des künſtleriſch Neifften und Neinften, was Berlioz gejchrieben 
hat. Aber auch bier nur ein Sag, fein ganzes Werf. Dazu fommt, da Berlioz 
wie wir geliehen haben, nicht einmal in Fünftlerischen ragen für den Anſchluß an 
eine allgemeine Bewegung veranlagt war, daß er auch hier an jeinem mal de 
lisolement franfte. Es ift jo einfach und leicht, zu jagen: Berlioz, Liſzt und 
Wagner. Wagner hat jelbft in einem Brief an Liſzt dieje Zuſammenſtellung ge- 
macht, aber nur in dem Sinn, daß dieje „Drei Kerle“ einander gleich jeien in der 
Freiheit von allem Konventionellen, in der Beratung der Oberflädjlichfeit der 
Menfchen, in der Fähigkeit, das Große zu erfennen. Andere innere Verwandt— 
ichaften zwiſchen Berlioz und den beiden anderen Künitlern finden zu wollen, iſt 
vergebliche Bemühen und Selbittäufhung. Berlioz wußte wohl, weshalb er jich 
fträubte, mit „der ketzeriſchen Verſammlung des Jungen Deutichland, die Mufit 
macht, daß einem die Ohren zeripringen*, zuſammen genannt zu werden. Er fühlte 
jeine gänzlich anders geartete Natur, er wußte, dad ihn nur ein Negatives, die 
Ablehnung der oberflächlichen Durchſchnittskunſt, mit ihr verband. Für das Po— 
fitive der neudeutjchen Kunſt beſaß er nicht die Organe. Bor allen Dingen hatte 
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er nicht die geringfte Ahnumg davon, daß die Grundlage diejer Zufunftmufif, ihre 
ideale Forderung die Einheit von Form und Gehalt, der einheitliche, organiſch 
entwidelte Aufbau jedes großen Kunftwerfes ein werde. Das iſt fein Borwurf; 
denn die meijten neudeutſchen Mufifer willen es Heute noch nicht und bilden jich ein, 
mit ein paar Disfonanzen und den großen Dintenjionen ihrer Werfe „Fortichrittlich” 
zu jein. Mir hats inımer Spaß gegeben, wenn ich die Zeitungjchreiber rühmen hörte, 
eine Aufführung der „Damnation de Faust“ jei eine That, der Fortſchritt fiege, 
„die Moderne” „ringe fich durch.“ Ich geniege gern Alles, was dieje Bartitur an 
ftimmungvoller Muſik, an grandiofen Effeften, an Temperament, vor Allem, was 
fie an Groteskem enthält, aber ein modernes Werk ijt dieſe zufammengepappte 
Szenenfolge doch nicht; in gewiſſem Sinn genau jv veraltet und formlos wie 
„Baradies und Pert“, genau jo unmöglich als „einheitliches Kunſtwerk“. Berlioz 
heutzutage noch als „Modernen“ ausipielen zu wollen, ders nicht einmal 1860 
» mehr war, iſt eine der vielen tragikomiſchen Leiſtungen unferer Kritiker, die nicht 
mijjen, dab das Kennzeichen für alle wirklich fortichrittliche Kunft nach Wagner 
und Lilzt nicht in Kühnheiten der Technif vder Harmonifation, fondern in der aus 
dem Gehalt eines Tonjtiides mit innerer Nothwendigfeit fich felbit bildenden Form 
und der richtigen Wahl der Darjtellungmittel bejteht. 

Die Haupterfolge Berliozs fallen darum auch in die Zeit feines Lebens. Es iſt 
eine der gröblichen Gejchichtfälichungen, die fich die meisten Feftartifelichreiber faft 
ſtets und jo auch wieder bei Berlioz zu Schulden fommen ließen und laffeı, zu bes 
baupten, der Künſtler jei verfannt gewejen und beginne erjt jet, verftanden zu 
werden. Solche Redensarten beweijen mır das oberflächlicde Studium der eigenen 
Schriften Berlioz. Gewiß klagt er bejonders in den legten Jahren, ald eben die 
neue Zeit andere fünjtleriiche Geitalten in den Bordergrund rüdte, über fein Künſt— 
lerlo8, aber eigentlich” nur der Theater wegen, die jich ihm verjchlojfen. Und fie 
verichloffen fich, wie die Zukunft gezeigt hat, doch immerhin mit einigem Recht; 
denn der Bedenken gegen jeine dramatischen LXeiltungen find reichlich viele. 

Berliozs Beziehungen zum Theater find gezwingen. Weil in Paris das 
für die künſtleriſche Stellung Wichtigite die Erfolge in der Opera waren, darum 
wandte er ſich dramatiſchen Stoffen zu. Nicht wie die Heinen Geifter aus freude 
am Theater, nicht wie Wagner aus innerem Bedürfniß. Man findet in jeinen 
Schriften Belege dafür, daß er das Theater verachtete, daß er die abſolute Mufit 
für die höchfte und reinfte Gattung hielt. Wagners Art, die Mufif ganz in den 
Dienjt der dramatiſchen Idee zu stellen, erjchien ihm eine Verirrung. Wie er 
überhaupt Opern jchrieb, fieht man deutlid) aus den vielen Briefen, die er über 
die „Trojaner“ an die Fürftin Wittgenftein gerichtet hat. Da wird aus ganz 
äußeren Gründen geändert, da giebt nicht das dramatische Ganze, jondern eitte 
effeftvolfe Situation den Ausihlag; da heißts: „Ich fuche jegt möglichit Zeit zu 
jparen. Es ijt zu lang. ch brauche noch wenigitens fünfundzwanzig Minuten 
fürs Ballet.” Werke, die auf diefe Art entitehen, von aufmunternden Worten 
einer Kunftfreundin gefordert und gefördert, ohne die treibende innere Nothwendig— 
feit, können feine Lebenskraft haben, die den Jahrzehnten Stand hält. Und doch 
fonnte ſich Berlioz bei Lebzeiten auch über die Erfolge feiner Opern nicht beflagen. 
Liſzt bereitete dem „Benvenuto“ in Weimar den Boden, „Beatrice und Benedikt“ 
machte in Baden-Baden Furore, der zweite Theil der „Trojaner“ erlebte’zweiunds 
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zwanzig Aufführungen - in Paris, die Partitur wurde vor der Aufführung von 
einem Verleger für fünfzehntauiend Francs angelauft. _ i 

Verfolgt man aber gar, welche Erfolge Berlivg8 andere Werke hatten, jo 
wird Die lächerliche Schwindelei, Berlioz jei ein verfanntes Genie gewejen, ganz 
hinfällig. Seine Briefe find voll von Berichten über geradezu phänomenale Er- 
folge, denen ganz wenige bittere Worte über jein VBerfanntjein in Paris gegenüber- 
ftehen. Aber auch in Paris war er gefeiert und errang mit jedem feiner Werte 
die glänzendjten Triumphe. Wie er die in dem bejchränften Konzertleben von 
Paris allerdings erringen wollte, ohne neue Werke zu bringen: Das ijt eine Frage, 
die er jelbjt nicht zu beantworten vermocht Hätte. Und Berlioz bot fein Beſtes 
zu Unfang. In jeiner Kunft ift Feine Entwidelung. Die Fantastique, Harold 
und das Requiem hatten Rieſenerfolge, audy jofort in Paris. Aber was brachte 
er denn jpäter, um dieſe Werke zu überbieten? Berlioz fonnte auf die Dauer bei 
den pariſer Mufifverhältnifien feine Erfolge haben, wenn er immer wieder dieſe 
nun befannten Werfe als das Beſte brachte. 1836 jchreibt er: „Alle Dichter von 
Paris, von Scribe bis zu Victor Hugo, haben mir Operndichtungen ‚angeboten‘!“ 
Ich meine: Das bemweift genug. Ueber feine (aud) mit dem Maßſtab unjerer Zeit 
gemejlen, noch jtaunenswerthen) Erfolge in Weimar, Löwenberg, Wien, Prag, 
Petersburg, Braunjchtveig, über die Art, wie Schumann, Mendelsjohn, Lijzt für 
ihn wirkten, erfährt man aus jeinen Schriften ja genug und übergenug. 

Nein: es ift ganz finnlos, bei Berlioz von Verkanntſein reden zu wollen. 
Es wird wenige Komponiiten geben, die jofort, troß ihren ungeheuren Forderungen 
an die Ausführenden wie die Zuhörer, mit ſolchen Erfolgen verwöhnt worden 
ind. Daß Berlioz von jolden Erfolgen nicht leben konnte, daß er Zeitungsfritifer 
werden mußte, daran tjt nicht jeine Kunst, daran find äußere Verhältniſſe jchuld. 

Es wird gut fein, auch Das altenmäßig feitzuitellen. Berlioz jchreibt an 
feinen Sohn: „Als ich Deine Mutter heirathete, war ich dreißig Jahre alt, hatte 
nur dreihundert Franfen, die mir mein Freund G. geliehen hatte, und den Reſt 
meines Stipendiums vom Rompreis, das nicht länger als achtzehn Monate dauern 
jollte. Daneben aber noch eine Schuld Deiner Mutter von beinahe vierzehntaujend 
Franfen, die ich nach und nach bezahlt habe; auch mußte ich ihrer Mutter, die 
in England lebte, von Zeit zu Zeit Geld fchiden und hatte mich mit meiner ‚Familie 
überworfen, die nichts mehr von mir hören wollte." Angefichts diefer Thatjachen 
jollten eigentlich die gemüthvollen Redensarten über Berliozs Erdenwallen ver— 
ftummen. Berlioz hätte, wenn er eine mufifalifche Entwidelung über jeine erften 
Hauptwerfe Hinaus genommen hätte, zweifellos aud in Baris das Anjehen behalten, 
das er fo rajch gewonnen hatte. Aber Entwidelung, organiſches Wachjen lag eben 
nicht in jenem Wejen; und jo wurde eigentlich fait Die ganze zweite Hälfte feines 
Lebens in der Hauptſache geitügßt durch den Ruhm der Werke bis zum Requiem 
(1537). Erflärt ſich diefe Thatſache jchon aus feiner ganzen geijtigen Natur, jo 
wird fie noch durch allgemein Eunftgeichichtliche Betrachtungen geſtützt. 

Den im Unfang gegebenen Andeutungen gemäß müßte zur vollitändigen 
Aufklärung der Örundlagen, auf denen die gefammte Kunſt Berliozs ruht, jegt 
feiner Stellung in der Kultur und Kunftgeichichte gedacht werden, feiner Ab» 
hängigfeit von Vorläufern, von dem gejammten geiftigen Wefen jeiner Zeit. Das 
ift jchon öfters, wern auch nicht immer mit der) nöthigen Klarheit und Schärfe, 
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verjucht worden. Ich habe hier Alles darauf verwandt, die Perjönlichkeit Berliozs 
als Trägerin feiner fünftleriichen Eigenart zu zeichnen, und bejchränfe mich nur auf 
furze Andeutungen, um feine Beziehungen zu den Beitgenofjen feitzuftellen, 

Bei Berlioz liegt der Fall injofern einfach, ald er ganz und gar ein ind 
jeiner Zeit ift. Wir haben Kinftlernaturen, bei denen die Darjtellung ihrer Ent» 
widelung jehr fomplizirt wird, weil ihre eigene Piyche von der Pſyche ihrer Zeit 
verichieden ift. Man wird, zum Beiipiel, vermuthlich bei Brudner darauf Rüdficht 
zu nehmen haben, daß durch die Kreuzung einer an fich jehr Harmonijchen, naiven 
Natur mit einer don wagneriichen Ideen durchtränften Kunſtrichtung eine eigen» 
artige Mifchung künſtleriſchen Innenlebens zu Stande gefommen tft. Bei Berlioz 
geht das eigene Fühlen dem der Zeit durchaus parallel; wenigſtens in feiner 
Slanzzeit. Die franzöfiiche Romantik mit all ihren geiftigen Grundlagen und fünft- 
leriichen Ergebnifien paßt jo zu Berlioz, daß man fich ohne fie feine Erfolge im Anz 
fang der dreifjiger Jahre gar nicht denken kann. Und fobald jte überwunden tit, 
ift auch Berliozs befte Zeit dahin, der ſtets im überjchwänglichen Pathos ihres 
Gefühlsausdrudes befangen blieb. Man muß Bieles in feiner Mufif auf Rech— 
nung der Einflüffe jfegen, die von den Dichtern dieſer Romantik, von dem ganzen 
Geiſt, der damals die GSefellichaft beherrichte, auf Berlioz wirkten. Man muß 
daneben auch betonen, daß Shafejpeare und der Beethoven der legten Periode als 
Götter feinem fünftleriichen Empfinden oft die Richtung geben; aber man wird ge- 
rade daraus, daß er von diejen Künſtlern das Romantijche, das gefühlsmäßig Maße 
(oje fi zum Vorbild machen, ohne die Größe der Geftaltungsfrait ald das Aus 
Ichlaggebende zu erreichen, wieder erjehen, daß die perjönliche Natur eines Künftlers 
für das Werben jeines Kunftwerfes doch das Wejentlichite ift und daß man mit dem 
Studium der geiftigen Strömungen zwar unentbehrliche Grundlagen für die Kunſt— 
geichichte zu Tage fördert, Doch nicht erflärt, warum in diefer Luft nun der Eine 
ein Berlioz, der Andere ein Meyerbeer geworden tft. 

Der Zweck diejer Studie war zunächit nur, zu zeigen, dad nur die genaue Ana— 
Iyje der menjchlichen Natur eines Künſtlers die richtige Einfhägung feiner künſt— 
leriichen Art ermöglicht. War Das bei Berlioz verhältnigmäßig leicht, da er zwar 
ſtark pathologiich, aber doc nicht fomplizirt ift und vor Allem jo gut wie feine 
Entwidelungftufen aufweift (aljo mit dretundzwanzig Jahren der Gelbe ift wie 
mit fünfzig), fo ſollte diefe Betrachtungmweije nun aud auf Männer wie Liſzt und 
Wagner angewandt werden, bei denen allerdings die Fülle der freilich noch jehr 
füdenhaften Dokumente und der Neichthum des perfönlichen und Fünftleriichen 
Lebens zu jehr mühjamen und gründlichen Vorarbeiten zwingt. Das ichönfte Er— 
gebnif meines Verſuches erjcheint mir jedenfalls, dak ich behaupten fann: Die 
Kunftgeichichte wird in Berlioz eine der menschlich bewundernswerthen Geitalten 
feitzuhalten haben, bei denen Kunft und Leben eins waren, bei denen die Größe 
wie die Schwäche des Menjchen, jeine Abhängigkeit von jeiner unglüdlichen Ver— 
anlagung wie die Leidenjchaftlichkeit feiner Natur fich in jedem jener Werke fpie- 
gelt. Und als einer diejer Echten, die fich in der Kunſt geben wie im Leben, die 
nichts Fünjtleriich heuchelten, was fie als Menſchen nicht erlebt hatten oder zu 
erleben fähig gewejen wären, joll Berlioz bleiben, wird er bleiben, troß feiner Weſens— 
art, die ihm den erträumten Pla unter den Größten der Kunſt verjagt hat. 


Altenburg. Hoffapellmeifter Dr. Georg Goehler. 
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Wieland der Schmied. Dramatiihe Dichtung. Greiner & Pfeiffer, — 

Aus der Einleitung: 

Man mag über den bleibenden Werth des Bergtheaters bei Thale im — 
denken, wie man will: ſeine Gründung mit jo bewußt aufgeſtelltem und durchge— 
führtem Programm ift eine künſtleriſche That. Sie ſoll Ernſt Wachler unvergefjen 
bleiben. Es iit vielleicht die ausgeprägteite That der jogenannten Heimathkunſt. 
Dieje Freilichtbühne kann jedenfall von jehr anregender Bedeutung jein, Literat 
und Regiſſeur können dort lernen. Die Natur lagert gewaltig um das Spiel her, 
Bäume und Steine find Zufchauer, der Darfteller fteht auf natürlichem Boden. 
Eine unmwahrhaftige Kunft iſt da ohne Wirfung; eine dumpfe Literatur paßt nicht 
in dieje Bergluft. Etwas von diejer reinen und ftolzen Natur muß in den Worten 
und Menjchen einer Dichtung zu jpüren fein, wenn ſie itilgemäß wirfen ſoll. Auch 
Worte wie „national* oder „Deimathfunft“ reichen da nicht aus. Denn Wejen 
und Biel einer hohen Kunft werden durch jolche Theilworte nicht erichöpit. Jen— 
ſeits aller Stadt oder Landkunſt jteht verföhnend das große Ueberperjönliche, das 
in unjeren heiligiten Augenbliden mit unerklärlicher Macht durch uns Alle hindurch— 
fluthet. Alles Hohe in uns ftrebt diefem Ewigen zu; Parteien und Nationen zer— 
rinnen in dieſem feineren und höheren Lebensgefühl. Freilich wird nie zu leugnen 
fein, dat alles Starke, das wir aufgenommen haben in den Wäldern der Heimath, 
in den Lehren des Vaterhauſes, in der Gejchichte unſeres Volkes und der Menſch— 
heit: daß dies Alles (und unfer Erlebtes dazu) unbewußt mitbaut an jener feineren 
Sphäre jenfeit8 aller Grenzen der Stoffwelt. Die Form eines Dramas diejer Art 
ift mir noch nicht ganz geklärt. Ich kann mir eine feierlichere Stilart deuten, als 
fie mir hier zugefloffen tft. ch wählte aus dem Gefühl heraus eine dichteriiche 
Proſa, mit energiihem Rhythmus, wobei ich zwanglos den Stabreim benußte, 
wenn er jich von jelbjt ergab. Dieſe dehnungfähige Form geftattet raſche und 
fnappe Geipräche, legt aber auch einem breiteren Aufſchwung fein Hindernig in 
den Weg. Das Wort muß in unierem Drama überhaupt wieder mehr Unmittel- 
barkeit und Wucht erhalten. Die unmittelbare Klangwirfung eines feiten Hinaus— 
jagens, das gleihmwohl recht gut dichteriich ſein kann, haben wir über den deko— 
rativen Ausmalungen der formfeinen Jungtviener und über der Wleinmalerei des 
jorgfältigen Naturalismus eingebüßt. Durch das Ohr jofort in das Herz: da tft 
das Ziel! Richard Wagner hat zwar für die Stimmung, wie fie die nordijchen 
Stoffe mit ſich bringen, vorbereitend gewirkt; er hinterließ uns befanntlich einen 
größeren Entwurf zu einem muſikaliſchen Wielanddrama, den ich abfichtlich unbes 
achtet ließ, weil er von ganz anderen künſtleriſchen VBorausiegungen ausgeht. Aber 
in der Hauptiache: wie wir nämlich mit den Mitteln des gefprochenen Wortes ein 
Drama hohen Stils Schaffen, fann uns Wagner nicht helfen. Die Bertheidiger des 
auch von mir hochgeichägten Mufifdramas, die in Diefer hohen ‚Form der Oper 
eine Erfüllung Schillers zu ſehen geneigt find, unterjchägen die innere Rhythmik 
des Sprechwortes, das in Dichterhänden nicht erſt der begleitenden Mufif braucht. 
Und fie unterichägen den raichen, jchlagfertigen oder auch zarten und nediichen 
Dialog, wie ihn Shafeipeare kennt, einen Dialog, der jeinen Rhythmus und jeine 
Erichütterungen nicht erit von Gejang und Orchefter zu entlehnen braucht. Cine 
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jeelenvolle Menjchenftimme, wenn fie liebende Worte zu uns jagt — oder auch 
harte, rajche, fantige Worte jchleudert —: braucht fie Gefang? Die ausftrömende 
feelifche Kraft ift ihr Gelang. Sch habe daher nur zum Beleuchten oder Erhöhen 
der Stimmung, zumal wo FFabelhaftes Hereinragt, die Muſik als eine Dienerin zu 
Hilfe gebeten. Zwar iſt dieſe Dichtung den Möglichkeiten des Bergtheaters anges 
paßt, braucht aber nicht auf die Landichaftbühne beichränft zu bleiben. Ich kann 
mir jehr wohl denken, daß ftädtiiche Theaterjzenerie viele Wirkungen hinzuthun 
fanır, ſo daf erjeßt wird, was wir dort an Freilicht und FFreiluft voraus haben. 
Denn die Nachtheile des Bergtheaters find nicht zu überjehen: die Abhängigfeit 
vom Wetter. Und zwar in tieferem Sinn. Man fann dort über Nachtizenen und 
wechſelnde Naturftimmungen, wie Year auf der Gewitterhaide oder Lady Macbeth 
mit dem Yicht u. ſ. w., nicht nach Gutdünken verfügen, kann höchſtens die natürliche 
Dämmerung zu Hilfe nehmen. Wenn aber die Landichaftbühne eine Zeit lang gejunde 
Höhenluft in unfere Literatur getragen hat, jo hat fie ihren Zwed erfüllt. Sie kann 
ji dann zu einer dauernden Sommerbühne und ftehenden Einrichtung neben dem 
jtädtiichen Theater entwideln oder in Ehren über ihre Bänke wieder den Wald 
wachien laſſen. Wann aber werden wir jo weit jein? 
Ich laſſe hier eine Szene aus meinem Drama folgen. 
Vor Wielands Höhle. 
Die (von Wieland gefangene) Walküre Allwiß tritt mit dem Spinnrad heraus. 
Allwiß 
Komm ins Licht heraus, Wieland! Die Luft iſt rein... . Die grünen Flam— 
men der Wälder Schlagen zur Sonne empor! (Wieland tritt zu ihr; im Schurz- 
fell, einen kleinen Hammer in der Linfen, einen goldenen Gegenftand in der Rechten.) 
Wieland 
Dein Goldhaar flimmert ſchön im Sonnenichein, Allwiß ... Weißt Du, 
was ich wohl möchte, Allwig, mein Weib? 
Allwiß 
(etzt ſich auf einen Block und ſpinnt). 
Was möchteſt Du, Wieland, mein Gatte? 
Wieland 
Sp zarte Füden möcht” ich ſchmieden fünnen wie diefe Strähnen, die aus 
Deinem Haupte wachjen . . . (Berührt vorfichtig ihr Haar.) Schau her, was ich 
bier gehämmert habe! (Zeigt ihr den Segenjtand.) Ein Eichenblatt aus lautrem Gold! 
Allwiß 
(betrachtet es, geht dann zu einem Eichbuſch und pflückt ein Blatt, bringt das Blatt 
und vergleicht beide Blätter). 
Dein Gold iſt ſchön, Wieland, und Du ſchmiedeſt fein, doch das Alles iſt 
lebendig. Dein Gold aber iſt tot. 
Wieland 
Freilich kann ich es nicht lebendig ſchmieden. Doch hab' ich das Alles Dir 
geſchmiedet, Allwiß. Du haſt Wieland gelehrt, Blumen und Blätter und Alles, 
was wächſt, anders zu betrachten. Es hängt ſeitdem ein Schimmer an den Dingen. 
Ich ſehe nun erſt, wie Das ſchön iſt. Und ich ſchuf mir Hämmerchen feinſter Art 
und ſchmiede das Geſchaute in lauteres Gold. Ich beſaß vordem die Welt nicht, 
obwohl viel Gut in meinem Berg lag. Du haſt mir die Welt geſchenkt, Mädchen 
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aus Sonnenland. Und jieh: Wieland giebt Dir die Welt wieder im goldenen Nach» 
bild. (Hält ihr das Goldblatt Hin.) 
Allwiß 
Du haſt mir ſchon den rothen Goldring geſchenkt, Wieland, den ich am Arm 
trage, und unſere Kiſten find voll Schmuck ... 
Wieland 
Schmuck macht Dich traurig? 
Allwiß 
Du biſt gut, Wieland. (Giebt ihm die Hand.) Es macht mich nur traurig, 
daß Dein Gold tot iſt. 
Wieland 
Tot? 
Allwiß 
Es liegt in Deinem Berg begraben; es ſchläft in eiſernen Truhen. Und 
ſo viele Menſchen gehen gebückt über die Erde hin und würden voll Freude ſein, 
wenn ſie Deine Kunſt ſchauten. Dein Gold iſt tot, Wieland. Deine Arbeit iſt 
tot, Wieland, Und auch ich lebe nicht ... (Seufzt.) 
Wieland 
Muß ich für Andere ichaffen? Soll ich ſchmieden für Viele? Wieland ift 
frei. Er dient nicht! 
Allwiß 
Auch ich war frei, Wieland, und diente doch! Frei flog ich durch das Luft— 
reich und forfchte, wo auf Erden ein Held jei, und half ihm fämpfen und holt’ 
ihn zulegt nach Walhalla! Wo ift ein Kämpe, der ſich im Wolfsthal eingräbt wie 
Wieland? Wo ift ein Held, der jeines Hauptes Kraft und jeines Herzens Gluth 
in einen Berg vericharrt und bang verjchlieht? Zeige mir den Mann und ich jage 
dem Mann: Mann, Du bift nicht Gold, Du bift toter Stein! Du wirft niemals 
leben im Sonnenlande, wo wir Lebendigen die Thaten der Menjchen wirken! 
(Stöhnt und verbirgt das Geſicht.) Wir Lebendigen . 
Wieland 
(fteht ftumm und ftaunend, läßt Hammer und Goldblatt fallen) 
Seltfam Neues jagit Du mir, Allwiß ... Leb’ ic denn nicht? 
Allwiß 
Du lebſt wie dieſe Klötze von Stein: Du lagerſt auf Gold. Dein Berg 
wird einſt zuſammenbrechen und wird verſchütten Deine Kunſt und Dich und die 
lange ſchon tote Walküre Allwiß. (Seufzt, ſchaut mit wehem Antlitz in die Luft.) 
Wieland 
Allwiß, deute mir beſſer Deine Rede . . . Sage mir: Was ſoll ich thun? 
(Sie ſchweigt) Allwiß, Du ſagſt mir: „Wieland, Du biſt gut“. Ich aber weiß nicht, 
ob ich gut bin, Allwiß, denn Du bift traurig. Ic) weiß nur, daß ich Dich lieber 
habe als Gold und lieb wie meine Schmiedefunft. Ich ſchaue Did an und es rinnt 
Wärme in mich ein. Und meine Gedanfen, die jchwarzen Gefellen, werden gut. 
Allwiß 
Werden ſie gut, Wieland? Dann ſage mir, Wieland: Warum duldeſt Du 
Zwang und Trauer in Deiner Hütte, wo dies fröhliche Gold leuchtet? Zwang 
thut weh, Wieland . . . Dein Weib weiß es. Deine Wichtel willen es auch. 
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Wieland 
Sch thue den Wichteln fein Leid... 
Allwiß 
Nimm ihnen die Ketten ab, Wieland. Sie ſollen frei ſein und ſingen bei 
ihrer Arbeit, nicht wimmern und weinen. 
Wieland 
Sie werden mir entlaufen ... 
Allwiß 
Binde ſie mit ſtärkeren Ketten: laß ſie gern Dein Gold hämmern, laß ſie 
mit Lachen ihr Handwerk thun, ſo entlaufen ſie Dir nicht. Gieb ihnen Liebe! 


Wieland 
Liebe? ... Liebe ... Frauen kann man lieben, denn ihr Leib iſt ſchön. 
Gold kann man lieben, denn es glänzt. Aber dieſe Wichtel? 
Allwiß 


Schau dieſen Berg an, Wieland: er iſt ein unanſehnlich Geſtein, aber in 
feinen Klüften iſt Erz. Wieland, mein Gatte, wähnſt Du, daß ich Deine Geſtalt 
liebe? Aber in Deinem Herzen ift Gold. Würdeſt Du Allwiß lieben, wenn ite 
Dich marterte mit Haß und Hohn? Ehre mich, Wieland, und ſage mir, daß Du 
meine Worte mehr liebjt al3 meinen Leib. Und daß Du liebit, was in meinen 
Worten glüht und was Dich anlodt in die Reiche des Licht3, aus denen ich ftammıe. 

Wieland 
Dich kann man lieben. Deine Worte find Weisheit. Aber die Wichtel?... 
Allwiß 
Aus Odin kommen ſie Alle! 
Wieland 
Die Wichtel? 
Allwiß 

Odin iſt furchtbare Flamme! Odin iſt jo wogend und webend Gold, daß 
Dein Berg und alle Goldberge der Welt verzehrt werden in ſeiner Gluth, Wieland 
der Zwerg! Willſt Du mich beſchenken mit Deinem geborgten Flämmchen, die 
ih Flamme bin aus Odin? Du mich beſchenken an Deinem ärmlichen Herd?! 
Begreife doch und gehorche mir! (Steht ftolz.) 

Wieland 
(läßt. ſich auf ein Knie nieder) 

Tochter Ddins.... Ach wei nur, daß ich Dich lieb Habe... Allwiß, 
meine Geſchenke find nicht Hochmuth, meine Geſchenke find Worte, die Dir ſtammeln: 
Wieland hat Dich lieb! 

Allwiß 

Haſt Du mich lieb, ſo ſei wie mein Vater: ſei ſtolz, ſei frei, ſei gut! Dulde 
nur Freie um Dich! Wo Du gehſt, ſei eine Flamme; und die Flamme ſoll in 
Männer und Frauen einfliegen, wie die Elfen reiten auf Wölkchen und Duft! 
Die Kinder follen froh werden, wenn Wieland kommt, der kunſtvolle Schmied! 
Ddin, der größere Schmied, Hat diejen ganzen Wald und alle Blumen und alle 
Menjchen der Erde gejchmiedet: bift Du nicht Odins Sohn? Hit nicht Ddins 
Tochter Deine Gattin? Sei wie mein Vater, jo hab’ ich Dich lieb: denn nach 
meinem Bater verzehrt mich die Sehnſucht! 
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\ Wieland 
Ddin... ih... Ddins Tochtermann . . . Ach Bin Odins Sohn? . 
(Eilt in die Schmiede) Wichtel! Her zu Wieland! (Die Wichtel, deren Ge— 
hämmer man gelegentlich hörte, wimmeln Fettenflirrend heran.) Die Frau dort 
am Spinnrad will, daß Ihr feine Ketten mehr tragt! Die Frau will es, weil fie 
gut ift und heilig und Odins Tochter und mein Weib! Hin zu ihr und dankt ihr! 
(Seit dem Rufen der Wichtel hat leiſe Muſik eingefegt, die mun anhält, bis die 
Wichtel nachher wieder verfchwunden find, zart und innig und voll Koboldlachen 
der Freude und Dankbarkeit. Die Wichtel, denen Wieland die Kette abnahm, laufen 
zu Allwiß, die einige von ihnen jtreichelt; danr haften fie röhlich in die Schmiede 
zurüd.) Ihr jollt fortan effen, was ich effe! Ich will feine Knechte in meinem 
Berg! Ihr jollt jchlafen auf weichen Fellen! Ihr ſollt meine Gejellen und Freunde 
jein, nicht meine Froner! (Kommt zu Allwiß.) Hat Wieland Deine Rede wohl 
veritanden, Allwiß? Biſt Du nun nicht mehr traurig? 
| Allwiß 
Du biſt gut, Wieland. (Faßt ſeine Hand). Doch ... (Seufzt, betrachtet 
ihre Handgelenke und ſchaut in die Luft.) 
Wieland 
Noch Vieles haſt Du im Herzen, was Du mir nicht ſagſt. Ich aber ſchenke 
Dir num zwei Dinge, ein Großes und ein Kleines. Allwiß: Gäſte kommen heut’ 
über den Berg! 


Allwiß 
Gäſte? In unſer Thal? 
Wieland 
Deine Schweſtern kommen mit meinen Brüdern zu Gaft! 
Allwiß 
Oh! Olrun? Herwor?! 
Wieland 
Iſt Dein Herz froh, Allwiß? 
Allwiß 
Wie oft ſchlich der Sommer über die Erde? 
Wieland 
Seit Deine Schweſtern im Wald ſind? Dreimal. 
Allwiß 
Lang! Lang! Lang! 
Wieland 
Wielands Weib, hab' ich Dir übel gethan in dieſen drei Sommern? 
Allwiß 
Du biſt gut, Wieland. 
Wieland 


Ach bin ein ſchwarzer Eimer und Du biſt das goldene Geil, das ihn empor— 
zieht aus der Finſterniß des Brunnens. Meine Zunge war vordem gebunden, 
Aber nun riejelt und tropft es wie blinfend Waſſer von meinen Lippen, wie ein 
Sandquell, in dem die Körner tanzen. Ich fenne num alle Dinge, fie haben Ge— 
wänder an und laufen lebendig in meiner Hütte aus und ein; denn ich fenne ihre 
Namen, ich fann fie rufen und kann fie formen. Dein lichtes Haar fam wie eine 
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Fadel in meine Naht... O Weib, nun will ih Dir das Lepte geben. Ich 
will Dir das Höchfte geben, was ich in meiner Hütte habe. 
Allwiß 
Was kann Das ſein? 
Wieland 
Ich weiß nun und Allwiß weiß es auch, daß Odins Befehl Dich geſandt 
hat zu Wieland dem Waldſchmied. Du haſt mir da geſagt: Binde Deine Wichtel 
mit Ketten der Liebe. Ich habe Dich verſtanden, Allwiß, ich habe wohl bemerkt, 
wie Du auf Deine Handgelenke ſchauteſt. Auch Du warſt meine Gefangene drei 
Sommer lang. Nun will ich Dir ſdie Kette löſen, mein Weib ... Weißt Du, 
Allwiß, was in jener Truhe liegt? 
Allwiß 
(preßt, entſetzt zurückweichend, die Hände auf die Bruſt). 
Wieland! ... 


Wieland 
Erſchrickſt Du? 

Allwiß 
Willſt Du mich fortſchicken? 

Wieland 


Feſthalten will ich Dich! Wie ſagteſt Da von den Wichteln? Mit Lachen 
und Liebe jollen fie ihre Arbeit thHunf? Und jo jag’ ich von Allwi fit Lachen 
und Liebe joll fie an meinem Herd walten! 

Allwiß 

Ich Iverſtehe Deine Worte nicht . 

Wieland 

Allwiß: dich will Dir heute Macht geben über Dein Flügelgewand! Ic 

will Dir das Geheimnif jener Truhe jagen! 


Allwiß 
Nein! 

Wieland 
Warum darf ich Dir nicht den Spruch ſagen? 

Allwiß 
Thu' es nicht, Wieland! 

Wieland 
Fürchteſt Du Dich? 

Allwiß 
Sag' mir den Spruch nicht! 

Wieland 


Niemand im Himmel und auf Erden weiß das Geheimniß. Meine heiligſten 
Schätze ſchlummern in dieſer ſchweren Truhe; und darüber liegen Eure Flügel— 
gewänder. 

Allwiß 

Thu' es nicht! 

Wieland 

Ich will Dich froh ſehen, Allwiß. Denn Schmuck freut Dich nicht mehr; 
ich habe nichts mehr, was ich Dir geben könnte. Darum ſchenk' ich Dir nun dies 
tiefſte Geheimniß. 
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Allwiß 

Weh mir! 

Wieland 

Ehre mich und nimm es an! Laß mich wiſſen, daß mein Weib bei mir 
bleibt, weil e8 mich lieb hat!... Ehre mih, Allwiß! Sei nicht mehr meine 
Gefangene: jet mein Weib! 

Allwiß 
Ich ehre Dich ... auch ohne das Geheimniß ... 
Wieland 
(nimmt ſie an der Hand und führt ſie hin). 

Komm! Dich ängſtet der Zauber. Und doch find die Runen jo einfach! 
(Hebt die rechte Hand hoch.) Diefe Hand muß es fein. Truhe! Thu Dich auf 
der Treue! (Die Truhe fpringt auf.) Siehſt Du: da jprang fie auf! Und jchau” 
hinem: da liegen Eure Himmelsgewänder. (Allwiß ftarrt vorgebeugt hin und 
verbirgt dann das Geficht.) Willſt Du fie nun jchliegen, jo mußt Du die linke 
Hand heben. (Hebt die Line): Truhe! Schließe Did der Tüde! (Die Truhe 
Ipringt zu.) Da fpringt fie zul Siehſt Du: Dies ift mein Geheimniß. Trag' 
es fortan mit mir, Allwiß! 

Allwiß 
(füllt ihm zu Füßen und umklammert ſtürmiſch ſeine Knie) 
Wieland, Wieland, o Du beſter aller Menſchen! 
Wieland. 

Liebſt Du mich, Allwiß? (Gen Himmel, tief bewegt:) Odin! Dies ıft 
meines Lebens höchfter Tag! (Geht bewegt in das Innere; Allwiß liegt erichüttert, 
auf den Sitzblock Arme und Sejicht gelegt; fährt dann auf, als fie allein ift, und 

jtarrt nach der Truhe; danır legt jie wieder das Geſicht auf die Arme und fchluchzt.) 
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Der Aufiichtrath. 


SR man die Brauchbarkeit einer Inftitution daran erfennen, ob viel und 
was bon ihr geiprochen wird, damm müßte die Einrichtung des Aufficht- 
rathes von vorn herein als das Verfehrtefte und Mangelhaftefte im Gebiete des 
Aktienweſens bezeichnet werden. Nichts reizt da jo oft zu Erörterungen und — um 
es gleich zu jagen — zum Widerſpruch wie das vom Geſetzgeber für die. Aftien- 
geiellichaften eingejegte Kontrolorgan. Die Disfufiion dreht fi) aber meiſt nur 
um die Frage, ob die Funktionen des Auffichtrathes gefeplich zu ‚erweitern, zu 
ſchmälern oder genauer als bisher feitzulegen feien; ob man vom Geſetz verlangen 
jolle, daß es für die Fähigkeit, Kontroleur einer Aftiengejellichaft zu fein, bejondere 
moraliſche, materielle und intelleftuelle Eigenichaften als unerläßliche VBorbedingungen 
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normire. Nie aber (oder doch nur in jehr jeltenen Fällen) ift ernithaft unterjucht 
worden, ob der Auflichtrath nothwendig, ob feine Exiſtenz wirthſchaftlich zu recht— 
fertigen ift. Verneint man Beides ohne Umjchweife, jo läuft man Gefahr, in manchen 
Streifen ald Umftürzler gefährlichiter Sorte, ald grinmer Feind der Stügen von Thron 

" und Altar gebrandmarkt zu werben; denn der Auffichtrath ift ein Privilegium der 
Reichen ober bleibt wenigstens, wie da3 Gefchworenenamt, nur den bejler Gituirten 
vorbehalten. Reichtum jchändet nicht; und Vortheil aus feinem Beſitz zu ziehen, 
kann einen verjagt werden. Wenn aber ein im öffentlichen Intereſſe auszuübendes 
Ant lediglich auf den Qualitäten beruht, Die großer Beltg und angejehene geſell— 
ichaftliche Stellung ihren Trägern verleihen, jo muß dod) gefragt werden, ob es 
ſich wirflich lohnt, eine Anftitution, die immer wieder Grund zur Unzufriedenheit 
giebt, nur um der Ehrentitel und Profite einzelner Perjonen willen zu erhalten. 
Der Geſetzgeber fühlte wohl die Notwendigkeit, den Aktiengejellichaften, 

Die jich mit ihren Werthen ans große und größte Bublifum wenden, außer dem Vor— 
ftand noch ein Organ zu Ichaffen, das den Aktionären die Sicherheit ihres Beliges vers 
bürgen fönnte. Er jucdhte; und fand nichtS Bejjeres als den Auffihtrath. Damit war 
für ihn die Sache einftweilen erledigt; mochten ſich die Aktionäre nun jelbft den Kopf 
Darüber zerbrechen, wer geeignet fei, im Aufiichtrath zu ſitzen. Ich behaupte, daß 
der Mangel an beſtimmten geſetzlichen Erfordernijjen für Die Qualififation zum Aufs 
fihtrathsmitglied nicht nur ein Beweis für das Schwache Fundament der ganzen 
Einrichtung, jondern auch ein Symptom der Berlegenbeit it, in Die der Geſetz— 
geber jelbft gerieth, als er die durch Kapitalbejig Privilegirten für den neuen 
Poſten auswählen jollte. Wenn der Paragraph 248 des Handelsgefegbuches be= 
ftimmen fann, was Mitglieder des Auffichtrathes nicht jein dürfen — Mitglieder 
des Vorſtandes und Beamte der Gejellihajt —, dann fonnte eben jo gut vorges 
jchrieben werden, welche Eigenschaften ein Auffichtratd haben muß. Die Folgen 
diefer Unterlaffung haben ſich fühlbar genug gemadt. Perſonen mit allzu inter- 
eſſanter Vergangenheit werden in den Auflichtrath gewählt, oft auch Leute, Die 
vom Geichäftsleben nichts und von technischen Dingen erſt recht nichts wiſſen, als 
Kontrolorgane über den Vorftand einer Aftiengejellichaft geiegt. Sehr bezeichnend 
für Die Unklarbeit, die über das Wejen dieſer Kontroleinrichtung herricht, war 
ein Streit, der fi mit der Berfon des Geheimen Kommerzienrathes Victor Hahn 
von der früheren Firma Eduard Rockſch Nachfolger in Dresden bejchäftigte. Diejer 
Herr hat wegen einer Reihe höchſt bedenflicher Manipulationen, darunter Depot 
unterjchlagungen, eine vierjährige Gefängnißftrafe zu verbüßen gehabt. Frage: 
Sit der Mann noch fähig, das Amt eines Aufſichtrathes zu befleiden? Die com- 
munis opinio jagt: Ja; wenn bejtrafte Perjonen nur, fo lange ihnen die Ehren- 
rechte aberfannt find, von öffentlichen Aemtern ausgeichloffen bleiben, darf man 
bei privaten Stellungen nicht noch ftrenger ſein. Ich jage: Nein; weil eine Auf— 
ſichtrathsſtellung fein Ehrenamt it, wenn man ihr aber diejen Charakter beilegen 
will, den öffentlichen Ehrenämtern gleichgeftellt werden müßte, da man bei einer 
Alttengejellfchaft nicht mehr von einem reinen Privatunternehmen jprechen kann. 
Die Leute nun, die es im Fall Hahn wirklich oder angeblich mit der Sentimens 
talität halten, vergeſſen dabei offenbar völlig, daR jie mit ihrer Anficht Hipp und 
Har zum Ausdrud bringen: Der Auffichtrath iſt ein Organ, das nichts weiter zu - 
bedeuten hat, bei dem es aljo nicht darauf ankommt, ob ihm Jemand angehört, 
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der ichon fichtbare Beweije von feiner Unfähigkeit, die Pflichten eines ordentlichen 
Geichäftsmannes zu erfüllen, gegeben hat. Wer aber dieſe Anſchauung hegt, Darf 
nicht widerjprechen, wenn ihm gejagt wird, daß das Inſtitut des Aufiichtrathes 
in feiner heutigen Form überflüffig und im Grunde ſogar ſchädlich ift. 

Sind Regreßanſprüche geltend zu machen, jo iſt in neunzig von Hundert 
Fällen darauf zu rechnen, da man nicht durchdringt. Woher fommt Das? Der 
Geſetzgeber hat die Obliegenheiten des Auffichtrathes jo gefaßt, daß jedes Mitglied 
fih, je nad) Belieben, hinter die Direktion verfteden und die ganze Schuld auf 
fie abwälzen fann. Im Paragraphen 246 des Handelögejegbuches find viele Rechte 
und Pflichten des Kontrolorgans aufgezählt; aber ein mit gejundem Intelleft be— 
gabter Menſch wird, nach aufmerffjamer Prüfung der hier in Betracht fommenden 
Stellen, nicht im Stande fein, anzugeben, was der Aufſichtrath denn nun eigentlich 
zu thun Habe. Wiederum ein Beweis für die Verlegenheit des Gejeggebers, Der 
erit ein Kind in die Welt fegt und es dann fehnell wieder laufen läßt, weil er 
nicht weiß, was er mit ihm anfangen fol. Macht es nicht einen geradezu grotesfen 
Eindrud, wenn erwacjere Männer, die fich dafür bezahlen lafjen, daß fie die Ge— 
häftsführung einer Gejellichaft Fontroliren, nachher um Gnade winjeln, weil fie 
bon den Schandthaten der Direktion nichts gewußt haben? Jammerbilder menjch- 
licher Schwäche haben die glücdlich überwundenen und leider Schon vergeljenen Fälle 
Eanden, Bommernbant, Leipziger Bank, Terlinden, Schoftag und vor Augen ges 
führt, Die Wenigjten haben ein Gefühl für die Herabwirdigung des gelammten 
Altienwefens, die folche durch die Unzulänglichkeit des Aufjichtrathes geichaffene 
Situationen verrathen. Im Allgemeinen denkt man fidh: „Je m’en fiche. Gewiß 
giebt auch anftändige Aufjichtorgane; da fommts auf ein paar räudige Schafe 
mehr oder weniger nicht an.“ Und dabei Handelt ſichs um eine Einrichtung, bereit 
Betriebskoften Millionen verfchlingen. Immer wieder wird da aber bodenlojer Leicht- 
finn und dreiftefte Pflichtverlegung entdedt. Wenn, wie es im Pommernbankprozeß 
geſchah, der Vorſitzende eines deutichen Gerichtshofes von einem gejeglich einge— 
führten Kontrolorgan fagen kann, feine unverantwortliche Sorglofigfeit und Nach» 
läffigfeit habe das leichtfertige Verfahren der Direktoren unterftügt, fo ift damit, 
meiner unmaßgeblichen Anficht nach, auch die Inſtitution als ſolche gerichtet. 

Daß der Aufiichtrath) unter Umftänden noch die Einjegung einer bejonderen 
Kontrole, die fi) auch auf feine Thätigkeit erftredt, nothwendig machen fann, 
Ipricht wohl nicht gerade für feine Eriftenzberedhtigung. Daß er aber gar im Stande 
ift, eine ſolche Revifion zu Hintertreiben, um ſich nicht in die Karten fehen zu 
lajfen, jondern ungejtört fortludern zu können, entlarvt ihn als eine Gefahr. Der 
Tall kann praftifch werden, wenn, zum Beiſpiel, in einer Generalverfammlung die 
Einjegung einer Reviforentommiffion zur Prüfung der Bilanz und der Geſchäfts— 
führung beantragt wird und über diefen Antrag der Aufſichtrath mitjtimmt. Da 
in feinen Händen meist ein großer Aktienbeſitz ift und das Gejeh feine Möglich» 
feit bietet, den Aufiichtrath am Mitftimmen zu hindern, fo fann er die Berufung 
der Reviſoren meift ohne Mühe vereiteln. Die Gejellichaft ift dann natürlich dem 
Aufiichtrath) rettunglos preisgegeben, bis er fich ſelbſt den Hals bricht oder es 
einer opponirenden Aftionärgruppe gelingt, ihn unichädlich zu machen. Daß dieſes 
Stel nicht leicht zu erreichen ift, Hat die Braris an zahlreichen Fällen gezeigt. 
Eine jo liberragende Stellung wird der Auffichtrath freilich nur da einnehmen, 
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wo die Direktoren Nullen find. Im Allgemeinen iſts umgefehrt; und je größer 
ein Unternehmen, befto geringer gewöhnlich die Bedeutung feines Auffichtrathes. Um 
nicht mißverftanden zu werden, füge ich hier ein, daß auch da, wo jehr tüchtige Männer 
im Auffichtrath figen, das Kontrolorgan fchlecht funktioniren fan, wenn diefe Männer 
den Direktoren nicht getwachjen find. Die Herren Gwinner, Steinthal, Mantiewiß, die 
Fürftenberg und Rathenau kennt Jeder, der Etwas von der Deutichen Ban, der 
Berliner Handelsgejellichaft und der Allgemeinen Efeftrizität-Gefellichaft weiß. Aber 
Herrn Adolf vom Rath, Herrn Geheimrath Simon und des Admirals von Holls 
mann Ercellenz hörten gewiß nur Wenige in Verbindung mit den drei erwähnten 
Gejellichaften nennen; und doc figen jie dem Aufſichtrath vor und find die defos 
rativen Spigen diejer Jnftitute. Bei den größten Aftiengejellichaiten jpielt der 
Auffichtrath oft alfo die Fleinfte Rolle. ALS Beweis dafür möchte ic die gewiß 
- nicht allgemein bekannte Beftimmung aus den Statuten der berliner Großbanfen 
heranziehen, daß Boten der Auffihtrathsmitglieder auch „auf brieflichem oder tele— 
graphiichen Wege“ eingeholt werden dürfen. Um dieſe Borfchrift, die durchaus 
nicht harmlos ift, dem einfachen Sterblichen plaufibel zu machen, wird hinzugefügt, 
daß fie nur in „eiligen Fällen“ angewendet werden ſoll. Da es ſich aber bei eiligen 
ragen jehr oft um wichtige Angelegenheiten handelt, die eine Beiprechung im Aufs 
fichtrath fordern würden, fo ergiebt fich, daß bei ſchwerwiegenden Entjcheidungen 
eine ſachgemäße Betheiligung des Auflichtrathes faft völlig ausgejchloffen werden 
kann. Biele Aufjichtrathsmitglieder bejchränfen fi) dann auf Ja uud Nein; denn 
ein brauchbares Urtheil über eine das Schidjal einer großen Gefellichaft behandelnde 
Frage kann doc jtet3 nur aus der mündlichen Diskuſſion über den Gegenftand ges 
wonnen werben. Bon den Zufälligfeiten, die auf ein brieflich oder telegraphiich ertheiltes 
Botum wirken, und von den Folgen, die daraus für die Aktionäre entjtehen können, 
will ich nicht erſt Sprechen; nur erwähnen, daß dem Ermefjen des Präfidenten über» 
laffen bleibt, zu beſtimmen, welche Angelegenheiten „eilig und dringend“, alfo durch 
Poſt oder Telegraph zu erledigen find. Daß foldhe disfretionäre Gewalt niemals 
mißbraucht wird, fünnen wohl nur unheilbar Naive glauben. Und wer in einer 
ſtatutariſchen Bejtimmung dieſer Art feinen Haren Beweis für die Geringichägung 
des Aufjichtrathes erblickt, fann zu feiner Entihuldigung nur anführen, daß er über: 
haupt nicht weiß, was dieje Jnititution bedeuten joll. Genügen die vorgebrachten 
Belege noch nicht, um die Schwächen der Kontrolinitanz zu zeigen, fo jet ſchließlich 
daran erinnert, daß bei der Wahl der Mitglieder viel weniger auf faufmänniiche 
Tüchtigkeit und Erfahrung als auf flangvolle Namen Werth gelegt wird. Damit 
ift deutlich genug zum Ausdrud gebracht, daß das Amt keinen Verſtand, wohl aber 
den Nachweis einer angejehenen Stellung in der Gejellichaft oder in der Beamtens 
hierarchie erfordert. Und zeigt jid) eine bejundere Würdigung der Thätigkeit etwa 
darin, dag man einzelne Berjonen mit zehn, zwanzig und noch mehr Auffichtrath- 
ftellen bedenft, die fie, neben ihrem Hauptberuf, alle ausfüllen jollen? Wer einen 
Menichen für fähig hält, in zwanzig Altiengejellichaften als Mitglied des Aufſicht— 
rathes zu figen,muß überzeugt jein, daß dieje Funktionen keinerlei Anftrengung erfordern, 

Jeder, dems Spa; macht, fanır jich ungefähr ausrechnen, wie viel die etwa 
fechstaujend deutſchen Aktiengejellichaften alljährlih an Tantiemen für den Auf— 
jichtrath bezahlen. Eine hübjche Suuume muß es wohl fein; denn bei den berliner 
Großbanken allein fommen beinahe zchn Millionen heraus. Dieje großen Beträge 
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fönnten nüßlicher verwendet werden; wenn der Auffichtrath nicht wäre, könnten Die 
Gejellichaften ihre offenen und jtillen Nejerven vermehren, den Aktionären höhere 
Dividenden zahlen und dadurch nidyt nur die Qualität, fondern aud) die Ertrags- 
fähigkeit der Dividendenpapiere beffern. Gegen die Behauptung, das Aufſichtraths— 
weſen jei in feiner heutigen Form unwirthſchaftlich, ließe fich nur einwenden, daß, 
da die Verleihung eines Auflichtrathspoftens gleichjam eine Prämie für großen 
Aktienbeſitz tft, hierdurch für die Placirung der Aktien in jtarfen Händen gejorgt 
und ein Schug gegen jähe Kursrüdgänge geichaffen werde. Auch diefen Ruhmes— 
titel aber fann ich nicht gelten laſſen. Die Thatjache, day Auflichtrathsmitglieder 
manchmal Grofaftionäre ihrer Gejellichaft oder wenigſtens Bejiger eines Theiles 
der Aktien find, hat big jet mehr Schaden als Nuten geftiftet. Man jagt zwar, 
wer an einem Unternehmen direkt betheiligt jei, wende ihm gewiß größere Sorgfalt zu 
als der Unbetheiligte; aber es fehlt an Beweiſen für diefe Behauptung: denn in 
den meijten Füllen, wo der Auffichtrath verjagte, hatte er einen beträchtlichen Aktien 
poften in feinem Beſitz. Ein ſolcher Aufſichtrath kann auch die übrigen Aktionäre 
leicht majorifiren. An die zahlreichen Intereſſenkonflikte, die fich ſonſt noch er— 
geben, bejonders wenn ein Bankier Mitglied eines Auffichtrathes iſt und die Gelder 
feiner Gejellichaft über Gebühr niedrig verzinft oder ihre Altien jeiner Kundſchaft 
lauter, als üblich ift, anpretit, jet Hier nur flüchtig erinnert. 

Und was joll nun mit einem Organ geicheben, das, wie der Wurnfortjag 
im menschlichen Gedärm, nur geichaffen jcheint, um Krankheiten zu erzeugen? Ein— 
zelne jind für Reformen. Der Leiter des öfterreichiichen Juſtizminiſteriums, Dr. Franz 
Klein, einer der beiten Kenner des Aftienrechtes, hat den Aufjichtrath als ein bes 
jonders taugliches Objekt für Reſormverſuche bezeichnet. Er empfiehlt eine Arbeits- 
theilung innerhalb des Aufjichtrathes, um feiner Haftung eine vernünftige Grundlage 
zu geben und ihm zu ermöglichen, die Verwaltung genauer, als es jegt geichieht, zu 
überwachen. Doch verkennt er die Schwierigkeiten einer wirfjamen Kontrole nicht 
und räth deshalb, den Auffichtrath durch eine „techniich ausgebildete, ſachmänniſche 
Reviſion“ zu ergänzen. Juſtizrath Rießer ficht die Möglichkeit einer Nejorm in 
der Begrenzung ber Pflichten. Der Geſetzgeber verlange zu viel von Aufjichtrath, 
deshalb fünne diefem Organ nicht die volle Verantwortung für die Erfüllung aller 
ihm zugemwiejenen Pflichten auferlegt werden. Man fchränfe alfo die Aufgaben ein 
und fteigere Das Verantwortlichfeitgefühl. Weitere Reformvorjchläge hier anzu— 
führen, erjpare ich dem Lejer und mir; eine Einrichtung, deren Anlage jchon ver: 
fehlt war, joll man, fcheint mir, nicht durch fünftliche Mittel am Leben erhalten. Der 
Aufiichtrath ift nutzlos und theuer: deshalb muß er verichwinden. Man bermehre die 
Zahl der Pireftoren und jchaffe eine gegenfeitige Kontrole; oder man ſetze tüch- 
tige Sejchäftsleute und Fachmänner ald Neviforen mit angemejlenem Firum ein, 
Daneben wären von den zu einem Goncern gehörigen Nftiengejellichaften in ber 
Generalverfammlung Vertrauensmänmer zu wählen, die das Recht hätten, ſich, To 
oft fie wollen, genau über den Sejchäftsftand zu informiren. Wenu man aud) diefen 
Mandataren der Altivnäre eine Entihädigung gewährte, würden die Gejammts« 
fojten noch lange nicht die Höhe der jetzt bezahlten Tantiemen erreichen. 


Ladon. 
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Leimen König von Gottes Gnaden ift feine Stellung gekündigt worden. Ziemlich 
9 brüst. Oskar II Friedrich, König von Schweden und Norwegen, der Gothen und 
Wenden, war feiner Sache allzu ficher gewefen und hatte ſich deshalb feine Kündigung 
frift ausbedungen. Go kams, daß er, der am fiebenten Juni 1905 noch mit Recht feine 
jämmtlichen Titel trug, am achten nur noch König von Schweden war; außerdem freilich 
Admiralderdeutichen und der dänischen Flotte, Regimentsinhaber, Ehrenmitglied zweier 
Akademien und Ehrendoltor ſechs großer Univerfitäten. Die Norweger haben den bald 
Achtzigjährigen weggeichidt; wie einen alten Bortier, der jeinen Dienſt nicht mehr vers 
jehen kann, dem man aber ein gutes Abgargszeugniß nicht verfagt. Für Euer Majeftät 
Berjon, ſprach der norwegische Storthing, haben wir nur Gefühleder Hochachtung; denn 
fie hat jich ftets treu, fleißig undredlich gezeigt. Aud) gegen Euer Majeftät Familie haben 
wir nichts einzumenden (Jean Baptifte Jules Bernadotte braucht alfo nicht in grinintem 
Kriegerzorn die Fauft aus dem Grabe zu reden), wünjchen uns jogar einen Prinzen 
aus diefem Haus zum König; allerdings müßte diejer neue Herr dann feinem Erb» 
recht auf die Krone Schweden eutjagen. Mit Euer Majeftät jelbit ging es leider 
nicht mehr; Sie weigerten unjeren Borfchlägen die Sanftion und erklärten fich außer 
Stand, uns eine neue Regirung zu geben: alfo muß geichieden jein, Aber wir tragen 
Ahnen nichts nad) und wünjchen Ihnen, ohneeine Spur von Bitterkeit, einen gejegneten 
Lebensabend. Der König hat, wohl mehr pro forma, gegen feine Entlaffung protejtirt, 
das Handeln des Storthing revolutionärgenannt, muß ſich aber drein geben; denn jetne 
Schweden denken nicht im Traum an den Verfuch, die Norweger, die nicht nur hölliſch 
ichlaue Geichäftsleute, jondern auch tapfere Männer find und eine anjchnliche Flotte 
haben, mit Waffengewalt zurLiebe zu zwingen. Das Verfahren ift neu und, wo es anges 
wandt werden kann, bem nicht minder jchleunigen, doch häßlicheren und geräujchdolleren 
der Serben ficherlich vorzuziehen. Sehr alt aber jchon die Stimmung, die es jäh zu 
entjcheidendem Ausdruck bringt. Björnftjerne Björnjon, dem das hohe Glück ward, 
fein Lied von dem gefurchten, verwetterten, mit taufend Feuerherden dem Meer ent» 
jteigenden Heimathland zur Vollshymne derNiordmänner gefürt zu jehen, hat an dieſem 
achten Junitag die Krönung langer Arbeit erlebt. Wie Henrif Wergeland, der auf jeinen 
CS pazirgängen Baumſamen ausftreute und Tag vor Tag Die Gefährten mahnte, wie er 
zu thun, weil aus folder Saat dem Lande Segen erwachjen fönne, jo hat Björnſon, 
wo er ging und ftand, den Gedanfen gejät: Norwegen muß von der Schwedens 
fette lo8, muß aus der Union, die feinem Bedürfniß nicht mehr genügt, jcheiden und 
jelbit, aus eigener Kraft, fein Schieffalgeitalten. Nun ſchaut der Dreiundfiebenzigjährige 
den Sieg jeinerLebensidee. Und mit ihm jauchzt das ganze Land, preiſen zwei Millionen 
Nordgermanen den einjtimmigen Storthingsbeichluß. Iſt nicht auch dieje jtillfte aller 
uns aus der Geichichte befannten Revolutionen erit durch Die Ereigniffe möglich gewors 
den, deren Schauplatz Dftalien jest war? Die Furcht vor Rußland, die, jeit Finland 
verloren war, unatsrodbare Angft, von mosfomitiicher Ländergier nun auch im 
Lebenscentrum bedroht zu werden, hatte die Schweden zu dem Verſuch getrieben, 
Norwegen von Dänemarf zu löjen und mit ihn einen ewigen Bund zu ichliegen, defjen 
Hauptzwed war, die Integrität der ſtandinaviſchen Halbinjel zu ſchützen. Die Nors 
weger wollten nicht. Manche jagten zwar, über Die neue Union laſſe fich reden, wenn 
Norwegen unbeichränfte Selbitändigfeit und politifche Freiheit durch die Berfaffung 
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gewahrt werde; die Meiften aber (und mit ihnen Brinz Chriftian Friedrich, das Haupt 
derRegirung) antworteten dem Werber mit einem bündigenNtein, machten ihren Ehriftian 
Friedrich zum König und wurden erft janftmüthiger, als die Großmächte dreinzureden 
begannen, Die hatten den fieler Friedensvertrag, der den Dänenfönig zwang, jeine 
Norivegerfrone dem König von Schweden abzutreten, garantirtund beftanden nun Dar 
auf, daß diefer Vertrag nicht ein Bapierfegen bleibe. Chriftian Friedrich mußte auf die 
Krone, die fein Haupt noch nidyt lange zierte, wieder verzichten und Karl XIII von 
Schweden wurde am vierten November 1814 mit Stimmeneinheit zum König von Nor— 
wegen gewählt. Bon Kieler Traktat und von den Rechten, die er den Schweden gab, 
durfte num aber nicht mehr die Rede fein. In feterlicher Erflärung ward vielmehr ver— 
fündet, die Union jei nicht Durch Waffengewalt, jondern durch freie Heberzeugung der 
Bölfer geichaffen worden; und in ihrer Botſchaft an den Neichstag fagte Die ſchwe— 
diſche Regirung ſelbſt: „Der Storthing hat nicht der Macht der Berhältniffe gehordht, 
jondern nur gethan, was ihm im Antereffe der VBolksfreiheit, der Ehre und Würde des 
Reiches, der Bürgerrechte zu thun nöthig ſchien. Dieſes Handelns muß Seine Majeftät 
der König eingeben bleiben. Wenn zwei Völker jich freiwillig der ſelben Regirung unters 
werfen, muß jeder Unterjchied in ihrem Verhältniß zu dem gemeinfamen Hegenten ſorg— 
jam vermieden werden; jonjt reißt früher oder fpäter das Band, das fie vereinen fol. 
Deshalb ift der König entichlofien, in der Behandlung gemeinfamer Angelegenheiten 
beiden Rändern die Rechtsgleichheit ungeſchmälert zu wahren“. Eins ganze Weile gings 
ohne äußeres Vergerniß. Ansgeheim aber murrten die Norweger bald, Schweden habe 
dieLeitung der auswärtigenPolitik an ſich geriffen, feinorweger berathe in internationas 
len ,sragen den König und das Land der Wifinger ſei wehrlos dem unfontrolirbaren Er— 
mejlen der fremden Herren ausgeliefert. Daß dieſe Klage nicht grundlos war, beweiftder 
Satz, den De Geer af Finſpang, Schwedens Juſtizminiſter und Minifterprälident, in feine 
Memviren(„Minnen*“; jie erfchienen 1892) fchrieb: „Die Realität der meiften norweg— 
tichen Behauptungen tft nicht zu beitreiten; das eine der beiden Bölfer darf nicht gezwun— 
genjein, von jeiner Selbftändigfeit mehr zu opfern als das andere: fonft wirdes zum Bas 
jallenftaat.* Als, gegen Ende der dreißiger Jahre, das Murren zu laut wurde, wies nıan 
einemausvier Schweden und vierVorwegern zufammengejegten Komitee Die Aufgabe zu, 
der Union eine neue Örundlage zu Schaffen. Und in dem von dieſem tomitee bejchloffenen 
Entwurf lautete der erite Raragraph: „Die Königreiche Schweden und Norwegen, deren 
jedes ein freies und jelbjtändiges Reich bleibt, vereinen fich, mit gleichen Recht undeben= 
bürtiger Stellung, zu einem unlöslichen Bund unterder Herrichafteines Königs.“ Diejer 
Entwurf vom Jahr 1844 wurde aber im ReichSarchiv begraben und Die alte Union-Akte 
(Rigsakt) galt weiter. Wegen der Statthalterjchaft fams 1860 zum erften großen Kon— 
flift. Die Norweger, denen fchon der Titel „Statthalter* ein Gräuel war, fträubten ſich 
läugſt gegen die Möglichkeit, während einer Reiſe des Königs von einem Schweden regirt 
zu werden; und 1850 befchloß der Storthing, das verhaßte Amt fei zu befeitigen. Der 
König wollte dieſen Beichluß nicht fanftioniren. Erbitterung in Norwegen. Wo man 
nun nicht mehr fragte, was der Union nügen, Die Macht der verbündeten Reiche ſtärken 
könne, jondern nur noch, ob in Verfaſſung und Bräuchen nicht noch irgend ein Recht zu 
finden jet, das fich gegen die fuprematiichen Aniprüche der Schweden ausdeuten laſſe. 
Wieder wurde eine Kommiſſion gewählt, wieder ein Verfaſſungentwurf ausgearbeitet, 
den der Storthing 1871 aber mit großer Mehrheit verwarf. Ein Jahr danad) kam 
Oskar der Zweite auf den Thron. Er gab ſich Mühe, die Gemüther der Norweger zu be⸗ 


Notizbuch. 453 


ruhigen, ſchaffte das Statthalteramt ab: und Alles ſchien eine Weile nun in ſchönſter Ord— 
nung. Nur Einzelne dachten damals ſchon an eine Trennung. Dräute von Oſten her nicht 
Rußland? Wenn die Uniongelöftwurde, konnten die iſolirten Länder ſich des ſchlimmen 
Rieſen gewiß nicht erwehren. Allmählich aber häufte fich neuer Zündſtoff. Hat der König ein 
unbeſchränktes Vetorecht? Darf er, wieer81880 that,die Ausführung eines vomStorthing 
dreimal gefaßten Beſchluſſes hindern, trotzdem er ſehen muß, daß dieſem Beſchluß auch im 
Volk die überwiegende Mehrheit zuſtimmt? Nein, hieß es; ein ſolches Veto iſt mit dem 
uns heiligen Begriff der Volksſouverainetät nicht zu vereinen und darf deshalb nicht 
geduldet werden. Dieſe Anſchauung ſiegte in der Wahlſchlacht. Die Miniſter wurden an— 
geklagt, zur Entlaſſung verurtheilt und fügten ſich (unter Proteſt, wie jetzt Oskar) dem 
Spruch. Seitdem hat der König kein unbegrenztes Vetorecht mehr; und in Norwegen 
herrſcht der Grundſatz des Parlamentarismus. Nun waren wieder die Schweden ärger— 
lich; und faſt jedes Jahr brachte neue Reibungen. Ob die auswärtigen Angelegenheiten 
beider Länder vondem ſelben Miniſter beſorgt werden dürfen, ob dieſer Miniſter ſtets ein 
Schwede ſein, ob nicht auch Norwegen berechtigt ſein ſolle, ſeinen Einfluß auf die inter— 
nationale Politik fichtbar werden zu laffen: Das war Jahrzehnte lang der wichtigfte 
Streitpimft. Seit 1892 fam die Frage hinzu: Hat Norwegen das Recht auf eigene Kons 
julate oder gehört das Konſulatweſen als integrirender Theil zu den auswärtigen An— 
gelegenheiten, dienurnach Hebereinkunft beider Regirungen zu erledigen find ? Schweben 
wollte nicht nachgeben, weil es fürchtete, auf den erften Schritt werde jchnell ein zweiter 
“ folgen, der noch weiter führe, und die Union ſacht ſo zerbrödeln. Diefe Norweger! Nach 
ihrer Berfaffung darf von ihrem Heer nur die Linie außerhalb der Landesgrenzen ver— 
wendet werden: und troß diefem Privileg heiichen fie fiir das Gebiet internationaler 
Fragen das ſelbe Recht, das wir haben; das jelbe Recht ohne die jelbe Pflicht. Unfinn, ant— 
tworteten die Norweger; unjere Pflichten find Euren gleich und wir denfen nicht an die 
Forderung, Ihr müßtet uns, wenn wir gefährdet jind, mit Eurer ganzen Heeresmadht 
zu Hilfe eilen. Umſonſt. Eine Hebereinftimmung war auf die Dauer nicht mehr zu er» 
zeichen. Vergebeus warnten die flügften Norweger vor der Forderung ziveier Miniftes 
rien des Auswärtigen; zwifchen zwei disjentirenden Miniftern, jagten fie, müßte 
der König enticheiden und wir fämen zu einem perjönlichen Regiment, das wir verab- 
fcheuen; und da unjere auswärtige Bolitif nur das eine Ziel haben kann, das Terri— 
torium und die freiheit unjerer Halbinjel zu wahren, wäre einer der beiden Minifter 
immer zu faum noch geihäftigem Müfiggang verdammt und könnte dem Lande, das er 
vertritt, durchaus feine Ehre machen. Alles vergebens. Hüben und drüben wollte Nies 
mand mehr Bernunftgründe hören. Soziale Gegenfäße famen hinzu, Uebergriffe und 
Unflugheiten der Schweden, higige Neden der Norweger jchürten den Zorn: der Weg zu 
einer Berftändigung, Die vor zehn Jahren noch leicht möglich jchien, wurde von Jahr zu 
Jahr mit Höheren Hindernifjen gejperrt. Wir bedeitten nichts mehr in der Welt, jagten 
in Ehriftiania die Radifalen, werden nichts bedeuten, jo lange wir einen König haben, 
der nicht unjeres Stammes tft und, als Schwede, geneigt fein muß, zunächft ftet3 auf 
ſchwediſche Stimmen zu hören. Kleinigkeiten ſelbſt wurden zu politijchen Ereignifjen 
aufgebaujcht. Prinz Guſtav Adolf heirathet die Tochterdes Herzogs von Connaught; ein 
englifches und ein ſchwediſches Schiff jollmach der Hoch zeit das junge Paar heimbegleiten. 
Warum nicht ein norwegijches? Vernunft war Unſinn, Wohlthat Plage geworden. 
Und als Oskar jelbjt erklären mußte, er könne den Norwegern jett Feine verantwortliche 
Regirung im Sinne der Konftitution Schaffen, kams zu offenem Bruch, Rußland jcheint 
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den Norwegern für abichbare Zeit nicht mehr gefährlich. Auch darin denken die Schwe= 
den anders: fie fürchten, Rußland werde ben eisfreien Hafen, den es in Oftafien nicht zur 
halten vermochte, nun in ihrem Territorialbereich zu gewinnen fuchen, und rüften fich 
deshalb zur Bertheidigung. In jolchem (übrigens höchit unwahrjcheinlichen) Krieg mit- 
zufämpfen, hätten die Norweger nicht die allergeringite Luſt; und find drum doppelt 
froh, daß jet die „reine Flagge“, ohne das verhafte Unionzeichen, über ihren Häup- 
tern weht. Ob fie den Bruch nie bereuen, mie zu heilen bemüht fein werden? Noch im 
Mai, che Rußlands Flotte vernichtet war, [hrieb Nanſen, der Schwedens Anipruch auf 
Suprematie mit guten Gründen beftreitet, die Union fer, wen irgend möglid), zum 
Schub gegen feindfäligen Angriff zu erhalten. Norwegen iſt ein Heines Land, immerhin 
abernochvielgrößer als dieSchweiz und, mit feinen paarfFinen, Lappen undMiichlingen, 
feiner faftausichließlich Tutheriichen Bevölkerung (tauiend Katholiken, vierzehntaufend 
Sektirer, zweihundert Juden gegen zwei Millionen Lutheraner), im nationalen Rollen 
nicht gehemmt; ein Touriftenland mit einem fonmerziell jehr begabten Bolf, das die 
einmal in jeinen Bereich gebradyten Summen nie wieder herausläßt: vielleicht gehts 
ihm nach der Trennung noch beifer als vorher. Warum es durchaus wieder einen König 
haben will, ijt ſchwer zu verftehen; etwa, um dem Erdfreis zu zeigen, daß der Zwed der 
Aenderung nicht war, Eriparniffe zu machen? Ein Präfident fünnte genügen; aucheine 
eidgenoffenjchaftliche Selbitregirung aller drei ffandinadiichen Reiche wäre denfbar. Wenn 
Oskar nicht raſch zugreift und einen Brinzen aus dem Haus Bernadotte für den Thron em» 
pfiehlt, fönnte es zu ſpät werden. Die neuſte Erfahrung hat freilich gelehrt, daß man auf 
dieſem Thronnichtallzu jeit iigt. Much Könige können alfo ausdem Dienst geichidt werden, 
wenn dasVolkmit ihnen nicht mehr zufrieden ift;inlicbe und Güte weggeichidt, ohneStra= 
ßenaufſtand, Guiflotine, Balajtrevofution. Latest novelty. Die Magyaren, die ja in 
ähnlicher Lage find wie die Norweger bis zum achten Juni 1905 (Union, Herrichaft eines 
fremden Könighaufes, Streit zwiſchen Reichstag und Krone), fönnten Pujt beftommen, 
dem nordifchen Mufter nachzuitreben. Und Franz Joſeph hätte einigen Grund, zu feinem 
Neffen Franz Ferdinand zu iprechen: „Mich trägts wohl noch; Dir aber rathe ich, nie— 
mals, wenn Du erit Apoftoliicher König von Ungarn heißt, Briefe anzunehmen, deren 
Poſtſtempel den Verdacht rechtfertigt, Daß fie Dich aus dem Amt weiſen follen.* 
* x 
* 

In der Strafanſtalt Plötzenſee ſollten fürchterliche Dinge vorgekommen fein, 
Keine ärztliche Pflege, kein genießbares Trinkwaſſer, offenbar Geiſteskranke als Ver— 
brecher behandelt, im Gefängniß noch mit Martern aller Arten beſtraft: höchſt ſchauder— 
voll. Herr Schneidt, der Herausgeber der „Zeitam Montag”, ein ſtiliſtiſch begabter Jour— 
naliſt von kecker Raufluſt, hatte dieſe Uebelſtände enthüllt, noch röthere Kollegen hatten 
den Faden fortgeſponnen und im Reichstag hatte der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Gradnauer gejagt: „An die Grauſamkeiten, die in Plößenfee verübt wurden, reicht auch 
das allerhärtejte Wort nicht heran. Da find Dinge vorgefommen, wie fie jchlimmer 
und jurchtbarernnicht in ben dunkelſten Zeiten der Vergangenheit befannt waren.“ Danach 
mußte man fich auf Unerhörtes, Unerfchautes gefaßt machen. Strafantrag der beichul- 
digten Gefängnißärzte und Behörden. Eröffnung des Hauptverfahrens. Das Rubrum 
wurde geändert, Die Sache wider Schneidt und Senoffen in eine wider Kaliski und Ge— 
noffen umgewandelt und nun (wogegen rechtlich nichts zu machen war) einer bei den 
BVertheidigern beſonders ichlecht angejchriebenenStraffammer zugewiefen. In der Haupts 
verhandlung kam es täglich zu tonfliften. Der vorfigende Landgerichtsdireltor Opper- 
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mann, ein ſehr geſcheiter Kriminaliſt von der ſcharfen Sorte, wollte die Beweisaufnahme 
auf die Fälle beſchränken, die geeignet ſein könnten, die von den Angeklagten behaupteten 
Thatſachen zu beweiſen. Die Vertheidiger wollten ſo ungefähr Alles, was in den letzten 
Jahren in Plötzenſee geſchehen iſt, unter die Lupe nehmen und, wie in Königsberg „den 
Zarismus“, in Moabit nun „den Strafvollzug auf die Anklagebank ſetzen“. Herr Opper⸗ 
mann war im Recht. Strafprozeſſe haben nicht den Zweck, allgemeine Mißſtände feſtzu— 
ſtellen, ſind dazu, wie Mittelftaedt fo oft bewieſen Hat, auch gar nicht geeignet. Und da 
die Sache vorbei ift (früher hätte ich$, um den Angeklagten nicht zu Schaden, nicht aus⸗ 
geiprochen), darf man ja offen fagen, daß dieſe Ausflüge ins Allgemeine nur über die ges 
fährlichen Lücden des Wahrheitbeweijes hinweghelfen follten. Der Hauptangeflagte, dent 
die Journaliſten allzu blind vertraut hatten, wareinjchon mit Gefüngniß und Zuchthaug 
beitrafterMann und mancher Zeuge von ähnlichemKaliber. Jederſtundige merktebald, daß 
nichts irgendwie Erhebliches zu beweifen war (was jicher nicht gegen die böjen Mängel 
deutichen Strafvollzuges jpricht) und deshalb verfucht werden jollte, im Yauf der Ver— 
handlung neues Material zu finden. Läßt der Gerichtshof jich darauf nicht ein, jo zetert 
man über die willfürliche Rechtsbeugung, provozirt Ordnungftrafen und bläjt aus um— 
florten Poſaunen die Kunde ins Land, man ſei durch die Tyrannei der Robenträger ges 
hindert worden, den Beweis zu führen, der fir und fertig war. Meinetivegen; a laguerre 
comme à la guerre. Nur darf man nicht glauben, daß Richter von Durchſchnittsver⸗ 
ftand dieje Taktik nicht jchnell merken. Unjere Strafprozegordnung bürdet dem VBor- 
figenden eine Plichtenlait auf, die auch ein tüchtiger Mann faum zu tragen vermag. Herr 
Oppermann, dem die Vertheidiger und Angeklagten das Leben recht jauer machten, ver— 
lor mehr als einmal die Rube, die feinem Amt und deſſen temporärer Allmacht ziemt; 
aus den Prozehberichten geht aber nicht hervor, daß er die VBertheidigung ungebühr- 
lic) bejchräntt oder die Angeflagten unwürdig behandelt hat. Gerade weil er jelbft jich 
eicht vom Temperament hinreigen lief nahm er auch jchroffe Gegenrede in den Kauf 
und war weniger ſchlimm als die korrekten Herren, die den Schein der Objektivität wahren 
und im Berathungzimmier nachher einen Blutrichteripruch Durchdrüden. Die Verhand— 
lung, die Wochen lang währte, brachte nicht die kleinſte Thatjache ans Licht, die fir eine 
„ſenſationelle Enthüllung“ auszugeben war. Im Wejentlichen handelte es fich um die 
Frage, ob der junge Menich, der, in Gemeinschaft mit einem Kameraden, den Juftizrath 
Levy ermordet hat, zur Zeit der That geiſteskrank war, jpäter geiftesfranf wurde oder im 
Gefängniß die Geiftesfranfheit fimulirte, Die Urtheile der zum Gutachten berufenen 
Sachverſtändigen wichen ziemlich weit von einander ab (immer wieder freue ich mich 
ftaunend der Thatiache, daß der Inbegriff der Hauptverhandlung nie einen Sachver— 
ftändigen von feiner Meinung befehrt, daß jeder ſtets genau jo ausfagt, wie die Partei, 
die ihn lud, erwarten durfte), aber auch die der Anklage ungünftigften fonnten den 
Gefängnißärzten feinen groben Kunſtfehler nachweijen. Aerzte irren oft, Gefängnif- 
ärzte, die nicht liebevoll auf ihre Krankenſchaar bliden, vielleicht noch öfter als an— 
dere. Langrentner hat behauptet, von 1200 in preußiichen Strajanftalten lebenden 
Geiftesfranfen jet 1884 mindestens ein Drittel ſchon zur Zeit der That geiftestranf ge- 
wejen; nach Mendel warens jogar drei Viertel. Garnier fand in den Gefängnifien des 
Seinedepartements in fünf Jahren 250 ſchuldlos Venurtheilte, alfo 50 aufs Jahr; und 
darunter waren 40 Prozent Baralytifer. (Herr Dr. Paul Näde, der Leiter der Huber: 
tusburger Anstalt, hat am dreißigften Januar 1897 hier einen lehrreichen Aufjag über 
„Geiſteskrankheiten in Gefängniffen* veröffentlicht.) Die Gefängnißärzte müſſen pfychi> 
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atrijch vorgebildet, den Strafanftalten geräumige Jrrenftationen angegliedert werden ; 
unddasMenjchengefühlfordert, dag man in zweifelhaften Füllen lieber zuvielalszu wenig 
ärztliche Hilfe ipende. Noch heute aber, nach all dem Gerede und Geheul, wiſſen wir nicht, ob 
derMörder Groſſe ins Geſängniß oderins Irrenhaus gehört. (Die Aufichriftwäre auch 
gleichgiltig, wenn im Gefängniß für Leib und Pſyche nothdürftig geiorgt würde.) Nichts 
Fürchterliches zuenthüllen; die erwiejenen Mängelmwären in der beiten Strafanftalt ſchwer 
zu vermeiden. Und der Prozeß fonnte noch Wochen lang dauern. Da entjchlojien die Ange— 
klagtenſich zueiner Erklärung, die dem graufamen Spiel ein Ende machen jollte. Siegaben 
mit anftändigerÖffenheit zu,daß dieBeweisaufnahmedieBehörden, Beamten, Aerztenicht 
belaftet habe, daf fie auch von einer weiteren Beweisaufnahme ein anderes Ergebnif 
nicht erwarten könnten, undverpflichteten fich, Die gefammten Koſten des Verfahrens zu 
tragen. Danach wurde der Strafantrag zurücdgenommen und das Verfahren eingejtellt- 
Ein höchſt vernünftiger modus procedendi,den man nicht laut genug loben fann. So 
jollte in Preßprozeſſen immer verfahren werden. Die Beichuldigten Haben ihre Genug— 
thuung und die Bejchuldiger, an deren Gutgläubigfeit nicht gezweifelt wurde, find nicht 
zu hart bejtraft. Inden meiften deutſchen undausländijchen Zeitungen (eine rühmliche Aus— 
nahme machte diesmal die Voſſiſche, Die Sehr verftändige Artikel über den Prozeß brachte) 

wurde Die Sache aber wie eine blamable Niederlage des Staates und feiner Anwälte 

dargeftellt. Das ift falich, denn die Staatsanmwaltichaft hat auf der ganzen Linie geftegt, 

und unflug, denn jolche Fälichung muß die Hüter der Rechtsordnung warnen, in künf— 

tigen fällen wieder fo vernänftig und menjchlidy zu handeln. Die Preffe hat doc das 

größte Jntereffe daran, daß ihren Vertretern die Möglichkeit bleibt, eine Uebereilung, 

einen Irrthum des Temperamentes durch eine anftändige und ehrliche Erflärung zu 

jühnen. Bedauerlich jcheint mir an der Sache nur, da Herr Oppermann, wenn er dieſer 

Schlußerflärung der Angellagten jegt die Behauptungen und Angriffe vergleicht, mit 

Denen er von den Vertheidigern überfchüttet wurde, nicht geneigt jein wird, das Ethos 

und Rathos der Kriminalanwälte fortan höher als bisher einzuſchätzen. 


* * 
* 


Bor vierzehn Tagen, als ich Rüpelreden des Hammeritein-Apologeten Leuß ab» 
wehrte, jagte ich, der Mann wiſſe vielleicht im Gejchäftsbetrieb der Rheinischen Metall» 
waarenfabrif Beicheid, für die er mit ſchönem Eifer eintrete, habe von den politiichen 
Borgängen, über die er jchreibe, aber keine Ahuung. Herr Leuß ſieht Darin „den Vorwurf 
der Korruption“. Natürlich ift mirs nicht eingefallen, ihm Diejen Vorwurf zu machen: 
wenn ich ihn für beftechlich, von der Metalliwaarenfabrit bejtochen hielte, hätte ich mich 
mit jeiner Literatur nicht erft lange abgegeben. Er fündet aber auch, er habe mich ver— 
Hagt, „um die Legitimation des Herrn Harden zu einem jolchen Vorwurf gegen mich 
feſtſtellen zu laſſen“. Und erzählt jeinen Freunden, er habe abjolut ſicher feitgeftellt, daß 
ich beftochen, gefauft, von Banken mit einen Gewinn von ſiebenzehntauſend Mark bei 
irgendwelchen Geſchäften betheiligt worden jei. „Wenn nicht jechs Banfdireftoren und 
Prokuriſten Meineide leiiten, ift Harden ein toter Mann.” Requiescat in pace! Einen 
Manıı, der fich jo jpottbillig verfauft, muß Jeder verachten. Auf das Mitleid der Bank— 
Direktoren darf der fait ichon Tote deshalb eben jo wenig rechnen, wie der Xebende auf 
die Dankbarkeit des Herren Leuß gerechnet hat, der ihn aus dem Zuchthaus doch jo zärt— 
lich bewundernde Briefe ſchrieb. Eiebenzehntaufend Markt! Solche Zelbjteinichägung 
iſt fast ein Nerbrechen. Ein wahrer Standal, jo ſchmählich die Breite zu Drüden! 
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Die Leute, die an die Kaufkraft jo fümmerlicher Beträge glauben (Hammerftein 
jelbft, der doch nur in ein Heines Horn ſtoßen Fonnte, Hätteüber ſolche Angebote verächt- 
lich gelächelt), jollten nach Umerifa in die Lehre gehen. Yawfons Artikel lefen, jeinen 
Baifjer- Feldzug ftudiren und die Lebensgeschichte derEquitable-Geſellſchaft durchforſchen. 
Dieje Society, eine der drei größten Aftiengejellichaften, die fich auf dem Erdrund mit 
Lebensverſicherung bejchäftigen,ift durch den Kanıpf zweierMänner,dererrenAlerander 
(des Präfidenten) und Hyde (des Vicepräfidenten) jet zum Schreden aller Börfen Ame— 
rifas und Europas geworben. Hyde, der Sohn des Gründers, gebot über die Mehrheit 
des Aftienfapital3 und fprang, weil er „aufÖlanz arbeiten” wollte, mit diejen Summen 
um wie ein Nieje aus Mercadets Geſchlecht. Iſts ein Wunder, da er mit jolchen Kün— 
jten das Preitige der Gefellichaft beträchtlich erhöhte ? Sicher nicht. Wo an reicher Tafel 
jo Biele mitihmaufen dürfen, fannıs dem Wirth und dem Koch an Lobſprüchen nicht fehlen. 
Herr Ulerander hatte aber andere Intereſſen undwollte drum nach anderer Richtung ein= 
lenten. Aus der Equitable follte eineMutualverficherung werden. Das hätte den Aktionären 
behagt, die bei dieſer Gelegenheit endlich auch das Recht erftritten hätten, an der Zus 
ſammenſetzung des Aufiichtrathes mitzuwirken. Aber Hyde wollte nicht; wurde deshalb 
ein ffrupellofer Spefulant geicholten, der ſchlimmſten Dinge bejchuldigt und antwortete 
mit Vorwürfen, die Herrn Alerander nicht lieblich ins Ohr fangen. Arcades ambo. 
Der Zank der Edlen entichleierte die Lage der Sejellichaft, die Riefenpoften amerikani— 
ſcher Eiſenbahnbonds in ihrem Effeftenportefeuille hat (feine allzu fihere Anlage für 
eine Lebensperficherung = Gejellichaft) und in wilde Spekulationen verwickelt jcheint. 
Schließlich erklärte Hyde fich zum Rücktritt bereit, wenn man ihm jeinen Aftienbejig und 
fernen Antheil am Bejellichaftvermögen ablaufe und mit ungefähr zweihundert Millionen 
Mark bezahle. Ein nettes Sümmchen. Ganz jo viel wirds wohl nicht werden. Einft« 
weilen wird noch „unterfucht“. Und wenn erft ein Brominenter für den Aufiichtrath ges 
worben ift, kommt Alles gewiß wieder in ſchönſte Ordnung. 

* — * 

Paralipomenag zu den Berichten aus der vorläufig legten Feſtwoche. I. In der 
herzlichen Tijchrede, mit der er jeine Schwiegertochter begrüßte, fagte der Kaiſer: „Du 
biſt bei ını$ eingezogen wie die Königin des Frühjahrs, unter Rofen und Guirlanden und 
unter einem beiipiellojen Jubel des Bolfes, wie ihn meine Refidenz jeit lange nicht mehr 
erlebt hat.” Das ift der offiziell beglaubigte Text. Um die deutſche Politik wäre es beſſer 
beitellt, wenn nicht Alles, was lange nicht mehr erlebt ward, als beijpiellos gälte. II. Bu 
der Gemeinde des Lokalanzeigers jprach am Hochzeitstag der potsdamer Hofprediger 
und Garniſonpfarrer Keßler. „reits und Aubeltag. Freudentag. Zubeltag. Weltgeichicht- - 
licher Nugenblid. Umjubelt von den millionenjtimmigen Segendgrüßen unſeres Bolfes, 
Wohl dem Bolfe, das jauchzen fan! Unſer Volk fann an diejem feitlichen Tage 
jauchzen. Es erichiene mir unzart, den Charakter der hohen Verlobten in diejer Stunde 
piychologiich analyfiren zu wollen. Aber Alles, was wir jchon jegt aus den jugends 
lichen Zügen unjeres Kronprinzen herauslejen dürfen: die felbjtändige, vieljeitige Ber- 
anlagung jeines Getites, das reinmenschliche Empfinden feines Herzens, Die faszinis 
rende Natürlichkeit und edle Ritterlichkeit feines Wejens, das Kerndeutſche feiner Ges 
ſinnung, — und was uns aus Mecdlenburgs Land und von der Riviera Strand gemeldet 
wird von unjerer Kronprinzejlüun, von unbewußter Anmuth und herzerobernder Güte, 
von ernfter Selbjtzucht und klarem Geiftesblid: das Alles giebt uns Recht und Luft, zu 
jauchzen. Als treue Beter eine unfichtbare Yeibwache bilden zu wollen um das theure 
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Kronprinzenpaar: Das ſei unſer heiligites Gelübde, untere ſchönſte Huldigung“. LIT. 
Zwei Sätze des Hiftoriographen und Stiliften Ludwig Pietſch: „In größeren und Hei 
neren Öruppen ftanden bier die in lichtfarbige Sommertoiletten oft von ganz erlejenem 
Geſchmack gefleideten alten und jungen, majeſtätiſchen und jchlanf, zierlicy und graziös 
gewachſenen, jilber=, gold» und ſchwarzhaarigen, gluthvollen dunfeläugigen und tauben— 
haft janft aus blauen oder lichtbraunen Augen blidenden Tamen, das Haupt bon breiten, 
federn- und blumengeſchmückten Sommerbüten von mannichjachen launenhaften For— 
men und Teforirungen befrönt, beifanımen mit alten und jungen Diplomaten in forrefs 
temenglichen Bormittagsdreß, glänzendem&pylinderund ſchwarzem oder grauemlleber— 
tod und Offizieren der deutfchen und aller fremdländiichen Heere und Marinen (nur die 
ruſſiſchen Herren waren nicht erfchienen Jaller Staaten, in Uniformen von mannichfacdhiter 
Art und Farbenzufammenjtellung. Tort wandelte man plaudernd auf und ab, hier jaß 
man auf den Sartenftühlen zu kleinen Eirfeln vereinigt, erlabte ſich anden ausgewählten 
fühlen oder heigen Erfrifchungen, an faftigen Hirschen, den Bowlen und Limonaden, dem 
Eisfaffee, dem Thee und Gefrorenem, und najchte hier und da von den petits fours und 
Sandwiches, dieauf zahlreichen in allen Gegenden des Parles aufgeftellten Buffets bei 
der ſchwülen Hite diefer Nachmittagsitunden doppelt erfolgreich zum Genuß einkuden 
und verlodten.“ Der Mann vertrat bei den Hoffeſten die Großmacht derdeutichen Preſſe. 
Einen Beijeren findft Dunicht. .. Obauchder Genius derdeutichen Sprache gejauchzt hat ? 


* * 
* 


Zwei Namen gehen im Kreis der Hoffähigen jetzt von Mund zu Mund. Sinkt 
Hollmanns Sonne, endlich auch fie? An dem Konflikt mit dem Flottenverein, heißts, an 
dem ungemein heftigen Telegramm, das den Generalen Menges und Keim zuflog, war 
erjchuld. Und jeit der tapfere Fürſt Otto zu Salm-Horſtmar, ſeit Brinz Heinrich von 
Preußen den Kaiſer überzeugt hat, dem Vereinsvorftand jet Unrecht geichehen und den 
getadelten Öeneralengebühre einejichtbare Genugthuung, fol dem Admiral das Tages— 
geftirn nicht mehrinalter Pracht leuchten. Die Schatten, flüftert man, feien noch tiefer ge— 
worden, jeit der Mann, dem der Staijer am ſiebenundzwanzigſten Januar mit eigener 
Hand den Orden vom Schwarzen Adler au die Seemanusbruſt heitete, im Herren— 
haus gegen die Negirung geitimmt hat, O quae mutatio rerum feit der Epiitel 
über Babel und Bibel! Doc, vielleicht ift die Mär von der IIngnade nur Höflinglegende. 
Leidige Wahrheitaber ganz ficher die Seichichte vom neusten Wirken des Fürften Gnido 
Hendelvon Donnersmarf. Der hat, im Einvernehmen mit dem Reichsbanfpräfidenten 
Dr. Koch, neulich die Leiter großer Banffirnten und andere Notable zufammengerufen 
und ihnen allen Ernftes zugemuthet, einen Fonds von zehn Millionen Reichsmark zu 
jtiften, aus dem der Kaiſer und König feinen Offizieren Zulagen gewähren kann. Da— 
mit joll dem Offiztercorps die alte Xcbensfveude wiedergewonnen und verhütet werden, 
daß in die Kommandoſtellen, weil den zur Lieferung des Offiziererfages geeignetiten Fa— 
milien das nöthige Kleingeld fehlt, minderwerthige Elemente aufrüden. Daß man zur 
Sicherung diefes feinen Plänchens gerade die Finanzmannjchaft aufriet, ift allerliebit. 
Die Juden (die in ihr ja nicht ganz vereinfamt find) willen nun wenigitens, daß fie jelbft 
zwar des Bortecpees unürdig, Dafür aber auserwählt find, den beffer Gualifizirten das 
Dffiziersleben zu erleichtern. Wahrjcheinlich jollen die zchn Millionen dem Kaiſer zur 
Silbernen Hochzeit überreicht werden. Wenn der Mann im Sadjjenwald nodylebte, würde 
er mit dem Fürſten Guido jett wohl ein ernſtes Wort über Staatspflichten fprechen. 
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Berlin, den 24. Juni 1905. 





Moris und Nina. 


Krejfin, Trinitatis 1905, 
Don Maurizio! 

EU mitdem Dunfelmannönamen, malwieder der Allermodernite. Nicht 

nur wegen der Vorliebe fürdieWindthörftiichen, die ja immer noch oben= 
auf, jondern wegen der Bronzirten von drüben. Unjeregute Mutterdachte, ald 
Tie Dir den Rufnamen gab, ein Bischen wohlan die zimmerhäuſer Blanden- 
burgs (mit deren jüngſtem fie vor der Einſegnung in Züchten getechtelt hatte), 
noch mehraberanden Deſſauer, ihrenFugendſchwarm aus den Geſchichten von 
Roßbachund Leuthen. Ichſpäter oft an den mit Recht jo berühmten Marſchall 
von Sachſen, Sohn Auguſts und Aurorens, der mit der Lecouvreur und ähn— 
lichen Mamſellen ſein Unweſen trieb und bei Anna Jwanowna den dicken Stein 
im Brett hatte. Viel Aehnlichkeit. Kalchas, Du weißt, warum. Am Ende aber 
ſind ſelbſt Euer Liebden aus den hitzigen Jahren gekommen, wo die Schürze 
das Lebenspanier iſt (Lottens Augen ſind lange nicht mehr ſo ängſtlich), und 
nun ſteht, wenn ich Dein gedenke, der Mauretanier vor meiner Seele. Die ſo 
ſchwarz verhängt iſt wie die Bühne des pp. Kunſtinſtitutes, in das Du uns 
ſchleppteſt, um unſere Bildung mit einer polakiſchen Mord- und Totſchlags— 
affaire zufürdern. (Niewieder, aufs große Ehrenwort; würdejogarden Win: 
tergarten, trotz der anſtößigen Neugier Deines werthen Schwagers, mit dem 
gemaltenSternenhimmel als Abendaufenthalt vorziehen) Pechſchwarz. Da— 
bei leuchtet die Trinitatisſonne, das Weinlaub iſt faſt ſchon bis ans Dach der 
alten Klitſche geklettert, über der Lindenlaube ſingen im erſten Duft die Vögel 
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ihren Morgenchoral und im Garten iſts eine Pracht. Pfirſich und Heliotrop zwar 
erfroren (fein Wunder, wenn dieHerrichaft an der Spree rumtollt), aber Roth— 
dorn, Stiefmütter und Roſen diejchwere Menge. Auch auf dem Feld Alles ganz, 
ordentlich; wenn die Sieben Schläfer nicht wieder mit Strichregen fommen, 
fann fihö machen. Was hilftö? Das gläubige Herze wollte zu Pfingſten nicht 
frohloden und jcherzen (troßdem Mieze die Kantate diesmal mit bräutlichem 
Anichlag jpielte) ; und wills auch heute nicht. Erſt recht nicht. Wie ein Kloß 
ſteckt mirs im Hals; und wenn ich mich vor dem eigenartigen Zeitgenoffen, 
den Dein Scharffinn der Ehegemeinſchaft mit mirwürdig fand, nicht ſchämte, 
heulte ich halbe Tage lang. Iſts denn auch auszudenfen? Seit Sahrzehnten 
hattemandamitnicht gerechnet. Krieg! Allewinfenab; auch der unge, deifen 
Briefe doch in jeder Zeile verrathen, wie er jauchzen würde, wenns loöginge. 
Aber ich laſſe mird nicht ausreden. Habs in den Nerven, wie jedes andere Ge— 
witter. Und muß als Patriotin zugeben, dab es ſchließlich auch faum andersgeht. 
Denn darin hat Adolf zufällig einmal Recht: die Gelegenheit kommt 
uns nicht wieder. Zeit fiinfunddreibig Jahren thun Deine geliebten Franzoſen, 
als ſei unjer Sieg, die Vergeltung all ihrer Nichtswürdigkeit von anno Melac, 
Bonaparte und Talleyrand, die unverzeihlichite Todſünde. Subeln, wenn fie 
und ärgern können, lauern nur auf die paljende Stunde, um über und herzu— 
fallen, und find bereit, jedem Feinde Deutichlands zu helfen. Megen diejer 
Raſſelbande hatten wir die Arme nie frei und fonnten felbit inanderen Erd— 
theilen nicht zugreifen. Weißt Du noch, wie Bismard zu Polte jagte, auf feiner 
Karte von Afrifa liege im Diten Nubland, im Welten Frankreich und dieje 
politiiche Geographie erichwere das Kolonialhandwerf? (Dabei fällt mir der 
arme Wiſſmann ein, der nun auch tot ift und den Eure Maßgebenden, nad} 
jolcher Leiftung, ohne Sany und Klang einicharren ließen. Ders nicht über 
den Major hinausgebracht und von den Schwarzen Adlern, die jetzt ſchon für 
Kinder, Denfmalmacher und jerbijche Hammeldiebe zu haben find, feinen be» 
fommen hat. So leben wir alle Tage.) Endlid) kann nun heimgezahlt werden. 
Der Juchtenstiefel knietief im Schlamm; feine Möglichkeit, bei Wirballen über 
die Grenze zu ſtampfen. Der liebe Sohn Bull, meint der mir angetraute 
Nanggenoffe Wiſſmanns, wird fich hüten, jeine Kähne auf eine überflüffige 
Probe zustellen. Die ehrenwerthe Republik aljo total vereinfamt. Und wenn 
da bei einer Mobilmachung Gott den Schaden beficht, können wir Wunder: 
dingeerleben. Noch tollerealsunter ZeboeufundDllivier. Diewaren wenigſtens 
noch von der Zunft. Jetzt aber! Die Klotte hat Jahre lang ein Zeitung» 
jchreiber unter den Fingern gehabt. Kriegsminifter iftein Gentleman von der 
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Vörſe. Für das Auswärtige forgt ein Banfdireftor mit efligen Flecken in der 
Gonduite, Und die ganze Sippſchaft iſt ohne Ölauben, ohne Treue und denkt, 
wieNifoläucchend feine Bagage, heimlid) nurdaran, fich den Beutelredjt voll: 
zuftopfen. Eo felddienitfähig wieTutdhen im Januar mit umwideltem Hals: 
und zwei Baar wollenen Soden. Bei Baillard und in Frmenonville ftehen 
fie ihren Mann ; wirds aber Ernſt, dann finft das Herz in die Unausſprech— 
lichen. Yon Zucht und Ordnung keine Spur. Erinnerſt Dich noch, wie wir in 
die Manövertage hineinfamen und der ganze Bahnverkehr bis in die Nacht 
ſtockte? Undenkbar bei ung; dort, wo Majeität Rothſchild überdie Bahnlinien 
verfügt, nur natürlich. Ind Monſieur Lüderlich, der nicht mal den Kleinen Al: 
fonjo (für den die Landsfrau Dtero dod) lange vorgearbeitet Hat) vor Bomben» 
lärnı Shüßen kann, will uns in Marokko dieThürverriegeln !(Hiep übrigens 
der Mann, deifen Biographie Morigens von Sachſen wir nad Königgräß 
einträchtig laſen, nicht aud) Saint-René-Taillandier, wie der freche Kerl da 
unter in Fez?) Das war jelbit dem janften Slottbeder in der Wilhelmftraße 
zu viel; und fonnte einen altpreußiichen Kadaver raſch zu Veitstänzen er: 
weden. Meine Bommernbeichränftheit denft weniger an Afrifa ald an Eu— 
ropa. Dem Geſindel müſſen die Flötentöne beigebracht, muß endlich gezeigt 
werden, daß es fein Recht mehr hat, fi) maufig zumachen. Zeute, die den Hei: 
land verleugnen und zu bequem find, Kinder in die Welt zu ſetzen! Wenn fie 
die Engel im Himmel fingen und zwei Etagen tiefer die Kugeln pfeifen hö— 
ren, find fie fire und wir haben Nuhe. Denn Rußland it jelig, wenn mansin 
feiner eigenen Sauce ſchmoren läßt und den Topfdedel nicht anrührt. Giebts 
für und noch einen Happen ſchwarzer Erde: tant mieux. Sonſt Belfort et> 
cetera und saigner A blanc. Jetzt oder nie. . . Aber der Junge muß mit. 

Dein Schwager, nicht malmehr Zandftürmer und Dränger, grient und 
risfirt die Behauptung: „Ehe Die in Berlinmobil machen, kannſt Duſchwarz 
werden wie der Sultan Muley (oder wie der dunfle Ehrenmann ſonſt heißt) 
und ein Vierteldutzend Enfel auf den Knien wiegen“ (vor dem Brautpaar; 
Echamgefühl längit ausverfauft). Ob ich die Bülowismen noch immer nicht 
fenne. Nichts werde herausfommen als allerlei Kinkerlitzchen; jolle auch gar 
nicht. Gitirt, auf jeine alten Krümpertage, den Shafeipeare: „So ftand er, 
‚ein gemalter Wüthrich, da und, wie parteilos zwiſchen Kraft und Willen, 
that nichts." Kein Grund zur Beunruhigung. Der Zunge könne einjadjicde: 
grober Kommandirender vom Schlag des meher Begnadeten werden, ohne 
je feindliches Pulver zu riechen. Und eben joväterlid) weiter. Macht mir nur 
nicht den geringften Eindruck. Wann hat diejer Ichlangenglatte Sonderling 
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denn Necht behalten? Mit jeinen Kuren und ähnlichem Zeug vielleicht, das 
ich nicht mit der Seuerzange anfaffenwürde. Sonſt aber! Finebunte Haut nad) 
der anderen abgelegt und, wenns zum Klappen fam, immer in der falſchen 
Toilette. Blieje erganfare, dann wäre ich ruhig. Kanns jeßt nicht jein. Zwie— 
ipalt der Natur, Graf Derindur, Die Batriotin für Krieg und die Mutter für 
Frieden, Wie auch der Würfel fällt: über mir heitert ſichs nicht wieder auf. 
Und der Nächſte, der &inzige, vor deſſen Weisheit fich diejes graue Haupt 
beugt, iſt fern und hüllt ſich in ein gar nicht ſaiſongemäß eiliges Schweigen. 
Brauchſt nicht zu zittern: zu Vorwürfen hatdie verichüchterte Schweiter heute 
ficher fein Recht. Haft Did) in Berlin ja für uns förmlich aufgeopfert. Theater, 
langer Blid ind Unanftändige, Diners und Dejeuners aller Sorten (für die 
mit Krebeichwänzen geipicte Tomate wird hier noch gejhmwärmt), Kammer: 
mufif, Automobil bis an den Wildpark, die Kutiche ftetö vor der Thür und 
beim legten Mittagefien Lotkas glitzernde Xenien unter derServiette: Alles, 
was Menjchenbegehr. Und nachher nod) das Kind und den Marinirten ihrer 
Mahl mit Liebe und Güteüberhäuft; erbiszu Senden bugfirt, fie in denFrack 
mit iriſchen Spitzen geſchnürt (wird dasKind nichtzu völlig?): Deine Ergebenſte 
müßte das Monſtrum ſein, für das zwei verſchwägerte Ehrenmänner ſie ſeit 
Jahrzehnten ausſchreien, wenn fie ſolche Brüderlichkeit je vergäße. Nichts von 
Klagen oder garAnklagen alſo. Nur kennt Noth eben keinGebot; und ich zerquäle 
michhier ſo ſachteken, wie Wrangel zu jagen pflegte. Tauſendmal vernünftiger 
wärs geweſen, an dem erſten Plan feſtzuhalten und bis Bonifatius beiEuch zu 
bleiben. Aber c'était plus fort que moi. Die Hitze hätte ich längerertragen; 
nicht die Vorbereitung zur Hochzeit. Dur alte Preußenherrlidhkeit! Das Kind 
hat ja nichtd gemerkt und ſchwimmt noch heute in Wonne, wenns von dem 
Einzug und der Trauung erzählt. FürUnſereinen aber war der Abftand zugroß. 
Diejeewigen Witze über Anaſtaſia, die doch nun mal Königsichwieger wird(und 
deshalb, ſcheint mir, auch oben etwas beſſer behandelt werden fonnte), dieſe ekel⸗ 
haften Scherzfragen, warum dieStadfpapasnicht amBrandenburgerThordie 
Initialen desBraufpaares inRapterrojen angebradjt haben, — in unſerenKrei— 
jen!Fidone.Die ganzeStimmung machte mir Migraine. Und, ichkannmirnicht 
helfen, nicht nur der Zuſchnitt, ſondern der Typus ſchien mir verändert. Die— 
jer überladene Katholendom, der Petersfirche ſpielen möchte, derparvenuhafte 
Strakenpuß, ein evangeliicher Prediger, den man Ercellenz nennen muß, der 
was Blinfendes um den Hals trägt und ausſieht undredetwic ein penfionirter 
Hoftheateritern, dieſes grundlofe, ſinnloſe Suchhe: merci, je viensd’en pren- 
dre. Eehnte mid auch nicht zurück, als id) die Zeitungen las und die hun— 
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dert Bildchen beguckte (Alles, mitſammt dem zum Jammer deutſchen Hand» 
werfs Hinbeorderten wiener Friſeur, früher unmöglich), und bete jeitden nur 
(bete wirklich, befeftigter Heide !), daß Alles gut gehen undeine echte Hohenzol— 
lernehe draus werden möge. Das Allerbeite freilich entbehrt man um jo mehr: 
die paar ganz Stillen Stunden mit Lotte und Dir. Da war nod) der alte Stil, 
und jelbit der Landwehrmajor mit derröthlich ſchimmernden Najeund Seele 
beinahe erträglich. Konnteft Dirs denfenund mir denllebergang ein Bischen 
erleichtern. Trotz Herrenhaus ſchluckt Ihr das Berggeſetz?) und Automobil» 
freund iſt ein Brief noch zu leiſten. In einer Zeit, wo man aus einem Schred 
in den anderen fällt. Bernhards Sürftentitel (mad Adolf darüber von fich 
gab, ging übers Bohnenlied) lag mir nod) unverdaut im Magen; und gleic 
danad) patriotiiche Freude und mütterliche Angft um den einzigen Jungen. 
Schluß, Edelfter und Beiter. Will in die Kirche. Geſchichte von Nifo = 
demus, dem Prachtjuden, der bei Nacht zum Herrn Jeſus ſchlich. Für ein 
Meildyen hilft3 immer, Und wer weit, wie lange mandas Mädel noch neben 
fich im Geftühl Hat? Eeit die Verlobung auf der vierten Seite der Kreuz— 
zeitung ftand, iſt mir wie ewiger Abjchied zu Muth. Der Scemannjagtzwar, 
er müſſe noch eklig warten (von wegen Avancement und Hoffnung auf die 
Voßſtraße); wenn aber die Wäſche erft im Stand ift, giebts feine Aſſekuranz 
gegen Ueberraichungen. „Won ihm und durch ihn und inihm findalle Dinge. 
Ihm ſei Ehre in Ewigkeit! Amen.“ Das (aus der Nömerepiltel, muffiger 
Keber) veripricht der Leſezettel erft für den Abendgottesdienft. Abends fann 
mid) heute aber nicht freimachen. Unmiderruflic) letztes Auftreten des Herrn 
Eidams. Was man hier jo Diner nennt (über Reh, Pückler und die jühe 
Mitwe aus Reims gehtd nicht hinaus und die im Hanfaviertel Berwöhnten 
maulen gewiß wieder); und nachher dasfländlich-jchändliche Tänzchen. In 
der Stimmung tanzen laffen: Du meine Güte! Haft mich ja aber gelehrt, die 
Hauptfunft meiner Japaner fei, auch im Schmerz das Geficht zu wahren. 
Dietröftennod) manchmal. Unglaublich, wie ſie ausgefegt haben. Flotte 
ade;undinderMandichurei wohlaud bald Matthät am Letzten. Nurjchmedt 
mirs nicht, daß gerade der Amerifaner, dem die Sache Salami jein könnte, 
den Frieden macht. Diejer Herr Rooſevelt (Nojenfeld? Sicher!) nicht mon 
type; König ſpielen, ohne König zu jein, ging donnemals nicht. Doch als 
alte Bremiermama fommtmanjchlieglich aufdie Sprüngeder Friedensbertha 
und freutfich, wenn die Knnallerei nur überhaupt aufhört undnicht noch mehr 
Jugend ins Gras beißen muB. Der Humor tft in die Binfen, wie Du fiehft. 
Heitere ein Gretjenherz auf, vicux marcheur; fannd nicht mündlich jein 
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(Ipäteitens nad) dem Tag vonTilfit laß' ich Eure Betten ſonnen), dann we— 
nigſtens für zehn Neich&pfennige auf Landtagspapier. Ein Bischen Klatjch 
it dochzujammenzufehren ;hier hältdieliebeRommernjeelenodh beiHanımer: 
ftein, deifen Name mir | hon naustcabond ift. Bei Euch gewik ein Schock 
Neuigfeiten. Las von wilden Spielergeſchichten. Wie wirds diesmal in Kiel ? 
Vankees oder Juden? Und (Hauptiache) fit Schlieffen ſchon über den Mo: 
bilmadyungordres? Vous voyez bien: c'est une obsession. Und zeigſt im 
Hohngelächter die linke Worderplombe. Lotte wird mid) verſtehen, Barbar; 
hat ja jelbit erfahren, wies thut. Küſſe fie; und vergiß in den Zmijchenaften 
der Nonvivantgenüffe nicht ganz die in Vermut getunfte 
Nina. 


Berlin, am Tag der jechiundjechziger Kriegserflärung. 

Mobilite Donna! 

Die bift Du. Nicht nad) dem Sinn des Rigolettoherzogs natürlid) (ließe 
der Herr und Gebieter ſich auch nicht gefallen), als Batriotin aber und als 
Gehirn (was nicht das Selbe ift) märchenhaft mobil. Bift und bleibits bie 
in die aldygraue Pechhütte. Und vermutheſt deshalb immer, daß auch Andere 
es find. Fälltihnengar nicht ein; find nicht und machen nicht, und wen ihnen 
Spickaal verſprochen würde. Ich will über Patzkes Leibgericht hinausbieten 
und gelobe hiermit feierlich: Wenn zwiſchen Trinitatisund dem erſten Advent: 
ſonntag bei und mobil gemacht wird, lege ich Miezen ein glycinfarbiges Li— 
bertyfleid mit Klematisguirlanden in Mauve auf den Chriſttiſch und hülle 
die Miezenmama bis an den berühmten Hals in Blaufuchs. Gifts? Wäre 
ficherer Nun und Verluft der Herrenhäuslichfeit. Da die Goldreinette den 
bis zur Afkeſe fittjamen Bruder aber ftets für ein leichtes Tud) hielt, ein Stück 
Verſchwender mit nem Eheriltanenharem, muß er wohl ernfthafter reden. 
Allo: lab fahren dahin, laß fahren! Die Furcht nämlich. Fürs nächſte Se— 
mefter wenigstens fommt Dein Junge nicht vor die Rohrrudläufe. Und da 
auch der Nelſon in spe noch nicht an Heirathen denken darf (vorher wahr: 
Icheinlih Kommando in irgend was jehrTropijches), bleibt in Kreſſin Alles 
im altenfgrieden.Comme chez nous. Davon ſpäter. Erſt mal die fleineren&r- 
citatorien wegräumen,damitwiramSchlußnicht läftigeRefte aufLager haben. 

Betten ſonnen: va bene. So um PetriKettenfeier ſolls, denke ich, oſt— 
wärts gehen; die Meine freut ſich ſchon rieſig, der Deine noch rieſiger darauf 
und wird Himmel und Hölle in Bewegung ſetzen, um unterm Herbſtmond 
Adolfum wieder mit Hummer und Tanggerüchen zu füttern. Daß die Ham— 
merſteinmiſere Dir unliebſam ins feine Näschen ſteigt, nur zu begreiflich; 


Asa 


Mori und Nina. 465 


dieſe tarirte Großjpurigfeit, hinter der nie was Nechtes war, jollte man nach— 
geraderuhenlafjen. Unintereſſant; hierauch faum beachtet. Spielflubgeichichte 
nichts für Dich und mich. Gejeut wird überall (das jet jo verpönte Rofer 
fogar bei Hof nicht unbeliebt) und immer dabei aud) mehr oder minder ge— 
ſchwindelt. Selbit wenn ichs fünnte, hätte FeineLuft, die Leute am Verkitſchen 
ihres Geldes zu hindern. Wen jchadets denn? Höchſtens Madame et Bebe, 
deren Intereſſen ich nicht zu vertreten habe. Was in die Zeitungen fam, roch 
nad Souterrain und (nod) ſchlimmer) nach Heuchelempörung ; raſch vor— 
über, Zenore. Kieler Woche? Wohl wie immer. Etliche Banderbiltlichkeit, 
vielleicht aud) die Speckſpitzen von Rorfopolis. Die eriten Negattapreijehaben 
die edlen Herren Huldihinify und Eimon geholt; uralter Seefahreradel, 
dem ſchon dad Rothe Meer gehordte. Worob ma mie fich wieder entrüften 
wird; als ob die Leute nicht auch ihr Vergnügen haben wollten und dürften. 
Haltet ihr Rennyachten? Dann muckt auch gefälligit nicht auf. Alles flieht, 
Herzfönigin; und die europäiſchen Nevolutionen wären feine Ananaöbeere 
werth, wenn ſie nicht dazu geführt hätten, daß Herr Huldjichinjfy mit Ma— 
jeftäten ftarten darf. Aller Augen warten jetzt übrigens nur darauf, ob Holl: 
mann wieder in die Sonne fommt oder im Schatten der Köhrde bleibt. Ich 
wünjche ihm Mittagsgluth; denn gerade ihm fäme eine Erfältung theuer zu 
ftehen. Mas wäre noch? Ach ja, der Kaijerfopiit, den die ſanfteſte Antijemi- 
tin durchaus Nojenfeld nennen will. Bift jchief gewicelt, Kind, wenn Du 
glaubit, Den brauche die oftafiatiiche Sache nicht zu befümmern. Seit die 
ritterlichen Sranzojen den armen Mojcydeitwenjfij(vox faucibushaesit, was 
Adolfus Mezzofanti ſpielend aus dem Vergiliſchen überjebt) inTogosWurft- 
keſſel gejagt haben, ijt der Präfident von Gottes Gnaden jehr unruhig. Muß 
auch. Willjo Schnell wie möglich pazifiziren, weil erfürden Pacifie zittert. So 
heißtſeit Magelhaesder Ozean, der von derBeringitraßebisandenSüdpolar- 
freisreichtund den dieAmerifanerjchonlangealdwichtigen Theil ihresgufunft: 
imperiumöbetrachten. Nicht ohne Grund. WirdFapan aber zu mächtig, dann iſts 
mit der Vanfeeruhe im Stillen Ozean aus; dann ift nicht nurder (in rafendem 
Tempo gewadjjene) amerikaniſcheExport nachOſtaſien, jondern auch dietheuer 
bezahlte Bhilippinenherrlichkeit bedroht. Daher die humane Regung, von der 
ſämmtliche Dummföpfe wie Apfelmußgerührt find. Für den Srieden an ich 
gäbe der Bürger Rooſevelt nicht acht Gute Grojchen. Zwingt aber, da ed im 
Pacific jonft bald recht böig werden fünnte, dem Frommen von Zarskoje Selo 
das Pazififale ins zitternde Händchen. Könnte man fich bei und nur endlic) 
gewöhnen, politische Vorgänge nicht durch Phrajenjchleier zu jehen! Friede 
hin, Sriede her: Jeder denft nur an fi); darf auch nichtanders denken, wenn 
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er für Kolleftivbedürfniffe zu jorgen hat. Mich ärgert an der Sache nur, dat 
fie den Hochmuth der von Kolumbus und Goldberger reichlich Entdedten bis 
in die Buppen treibt. Sie haben ihre Monroedoftrin: feine fremde Macht darf 
in amerikaniſche Dinge hineinreden. Sie jelbft aber reden in Alles drein ; 
machen in Alien Frieden und werden zur Maroffo: Konferenz (wovon wieder: 
um jpäter) eingeladen. Daß fie von unjerer Thorheit profitiren, verdenfe ich. 
ihnen nicht. Nur ſchämt man fich allmählich, blamirter Europäer zu Jein. 
Früher undenfbar, pflegt Deineabgeflärte Weltweisheit in ſolchem Fall 
zu jagen. Haft Recht. Auch mit Wiſſmanns Behandlung; des lebenden und 
deö toten. War diejergrundtüchtige Kerl, als jeine Nervenfraft für die Tropen 
nicht mehr langte, in Berlin nicht zu brauchen? Sm Auswärtigen Amt, wo 
ein Mancheitergeheimrath die afrifaniichen Angelegenheiten erledigt, oder 
wenigftens im Reichstag, wieStanley, der genialifcher, doch unfaubererwar, 
mehr businessman nod) ald Batriot? Peters, der uns Deutich:Ditafrifa er— 
warb, tt weggeefelt und Wiſſmann, ders und erhielt, Fonnte in der Steier— 
marf jagen. Wir habens dazu. Und damanmitRangerhöhungen, mit Titeln 
und Orden heutzutage ja nicht Enickert, brauchte ein Mann von Wifimanns 
Lebensleiftung wirftich nicht als fimpler Major zu fterben. Herr Ballin hat 
Icon den Stern zur Krone Zweiter und wurde Sonntag in feiner hamburger 
Billa von S. M. beſucht. Warum Iud man unjeren größten Afrifaner, der 
im deutjchen Dienft jein junges Leben ruinirt hat, nicht zu Hof und ehrteihn, 
wie e8 ſolchem Helden gebührte? Warum krähte jeit 92 fein Hofhahn nad) 
ihm? Moyfterium. Oder aud) nicht. Den Trotha, Deimling und Kameraden, 
die in Südwelt wahre Wunder an Ausdauer und bejonnener Kaltblütigfeit 
vollbracht haben, gehts ja noch übler. Hilft nichts. Hurra für Vanderbilt! 
Bon Hochzeitepilogen wird das milde Schweiterherz den Greis dispen— 
firen. Vorgeftern war Potsdam an der Neihe und die „Moche” wird gewiß 
alesNöthige liefern. So leid mirs that: Fonnte Dir nicht verargen, dat; ente 
flohit. Nidyt wegen der W-C-Witze, die harmlos find; auch die über die ruſ— 
ſiſch-rivieriſche Schwiegermama (die, wenn die Haberlegende nicht lügt, end- 
lid) den bewußten Blutötropfen in die Dynaftie bringt). Uebrigens d'accord. 
Ein graziöfes und elegantes Mädchen, an die Hundert Millionen Mitgift und 
gegen den Bund offenbar nichts einzuwenden: da mußte die Mutter beim Feſt 
aud) eine andere Poſition haben, Hier heihts, von den Höchſten habe Feiner 
fie bejucht, faum einer etwas ernfthafter mit ihr geſprochen; und gleich nad) 
der Hod)zeit zog fie ein Bischen ſchleunig aus dem Schloß für anderthalb Tage 
ind Hotel Briftol, Plaignez le sort d’Anastasie! Weist Du noch? In den 
Bouffes fang es eine bildhübſche Soubrette; ich glaube, das Stück hieß Jo- 
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sephine et ses soeurs. nd mit der Beflagenswerihen war ganz ficher die 
Genfur gemeint, die mit Anaftafia Michailowna nicht viel Nehnlichfeit hat. 
Das Alles verwächſt ſich; auch die Erinnerung an den wiener Haarfünft: 
ler, deijen Werk von den Allerhöchiten ausführlicher bewundert wurde als 
mande deutiche That pro patria. Den nizzaer Leibfrijeur Ihrer Hoheit 
fonnte man doch nicht bemühen. Hauptiadje iſt, dat die Itattlichen jungen 
Menichenfinder einander, wie e8 jcheint, wirklich gern haben. Was Dein Bo— 
ruſſenſtolz aber mit der „echten Hohenzollernehe“ meint, it mirdunfel. Nach 
der Richtung fünnen wir dod) nicht allzu viele Bilder herausſtecken. Jetzt iſts 
ja mufterhaft und die Bosheit jelbit findet fein Wölfchen; aber vorher? Seit 
Luiſe (et encore!) fein Staat mehr zu machen. Friedrich Wilhelm derZweite 
ließ fid) von der Braunjchweigerin scheiden und nahm die Heifin, Hatte dane> 
ben aber die Lichtenau, die Voß, die Dönhoff etc. pp. Daß der Dritte nad) 
Luiſens Tode die Liegnig nahm, machte böjes Blut. Eliſabeth von Bayern 
und Auguſta von Weimar brachten fein Glüd ind Haus; aud) Biftoria be— 
kanntlich fein dauernded, Gerade Unſereins, Cchaß, darf jolche Behauptuns 
gen nur aufitellen, wenn fie zu ftüßen find. Sonſt kommt die vothe Gejell: 
ſchaft und enthüllt. (Dat man eine zweite Ehe aus der Geſchichte radiren 
fonnte, ftaune id) noch heute als eine Fabelleiitung an; dod) nicht immer 
gelingt Nehnliches.) DerWahrheit, die ja nod) erträglich ift, die Ehre: dann 
läßt ſichs abwarten. Nur nicht trops de fleurs, wie an Helenas Operettenhof; 
und namentlich nicht Bapierblümchen nad ſtilloſem Stadtbaurathſchluß. 
Die haben Dir hier ja die Linden verleidet und den räuelplan gereift, nachts 
um die zwölfte Stunde mutterjeelenallein plößlich die Koffer zu paden. 
Herrenhaus? Danf für die Nachfrage. Bis die Suppe ind Plenum 
kommt, fühlt fienod) ab. Befeftigter Grundbeſitz und aus Allerhöchitem Ver: 
trauen Berufene pflegen im Allgemeinen nicht zu beiten. Willit Du meine 
Privatmeinung? Die paar Induftriellen, die das Gejet Geld Eoftet, werden 
ſtramm Nein jagen; Alle, die fich den billigen Luxus leiften fünnen, aus An: 
derer Taſche human, modern, ſozialpolitiſch empfindjam zu fein, eben jo 
ſtramm Sa. Und die agrariiche Hauptmacht wird ſich betheuern laſſen, daß 
den ländlichen Verhältnitjen für alle Ewigkeit die Arbeiterausichüjle ſammt 
Zubehör eripart bleiben. Mozu ſich dann nod) aufregen? Die wichtigiten 
Handelsverträge find unter Dach, im Streit um die Meiftbegünftigung wird 
fein Bund zu Flechten jein und die Millionäre ded Weſtens mögen jelbft ihr 
Eigenthum ſchützen. Wahrjcheinlich (ich bin nicht dans le mouvement) 
haben fich auf diefer Bafis die ſchönen Seelen Schon gefunden. Der diplo— 
matijche Nimrod von Eorquitten hat beim Kanzler gejpeift. Wie die Zeiten 
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et. nos in illis (frage Adolf) fich ändern! Hendel, deſſen Haus Jahre lang; 
ald die Hochburg der „Sonde“, der Hofgejellichaft verboten war und der 
einen rothen Kopf friegte, wenn Semand von „VBerföhnung“ mit Friedrichs: 
ruh ſprach („Wiegeln Sie ab!“ rief er eifernd, ald Bismard, apres labou- 
teille, im Schloſſe ſaß und die Bismärdiichen wieder zu hoffen begannen), 
erftrahlt nun in höchſter Gunſt und alarmirt die Bankleute für das verarmte 
Dffiziercorps. Und Mirbach-Sorquitten, den S. M. für einen klugen, aber 
hölliſch gefährlihenKunden hielt und derBronjart jelbit noch nicht forſchgenug 
gegen die Bebelei fand, fitzt nun friedlich anı Tiich desjanfteiten aller Huſaren. 
Des Fürften: Neichsfanzlers, wieman jet wiederin den Zeitungen lieſt. 
Schade. Ic) hatte ihn für geicheiter gehalten. Echade, jagte auch Bismarck, 
als er, nad) der Reichsgründung, eines Morgens im Bett die Durchlaucht 
erhielt; „ich war im Begriff, eins der älteiten Grafengeſchlechter zu werden.“ 
Skepſis wohnt in der Wilhelmitrake nicht mehr. Ein Kind des Glückes (von 
der Birch Pfeiffer; unjere gemeinjame Hedwig Naabe jpielteedunvergeblid)) 
darf naiv jein; darf und muB. Aber die Eilbeförderung hat einen über Er— 
warten jchledyten Gindrud gemacht. Fürſt war jo ziemlid) der einzige Titel, 
der noch einen Inhalt hatte, nody nicht entwerthet war. Fürft fann nur ein 
jehr reicher Mann aus altem Haus oder ein durd) unzweifelhaft große Tha— 
ten Audgezeichneter werden; jonft klingts komiſch. Bülow hat noch nichts irgend— 
wie Beträchtliches geleiſtet (was ſeine Getreuſten aufzählen, iſt Dialektikund 
Taktik beſcheidenen Stils und reicht nicht an Poſadowſtys, kaum an feu 
Boetticherd Erfolge heran): und troßdem im Berlauf von ſechs Sahren Graf, 
Kanzler, Schwarzer Adler, Fürſt, fünf Millionen und eine halbe. (Merk: 
würdig übrigens, wie oft jet da oben gar nicht zu knapp geerbt wird. Der 
Theaterhüljen befam fait eine Million und werthvolles Kunftgerümpel von 
der née Cohn, die er an jeinem Arm durchs wiesbadener Foyer geführt und 
S. M. vorgeitellt hatte, dem fie dann auch zwei Millionen hinterlieh. Merk: 
würdig. Bismard und Moltke hatten auch ihre Bewunderer unter den Ver: 
mögenden, haben aber Feinen Nickel von ihnen geerbt). Wenn er nun einft 
muß Jcheiden, hat er, mit der Benfion, die ja auch wejentlich höher tft als in 
ottonijcher Zeit, ein Biertelmilliönchen im Jahr zu verzehren. Würde ihm das 
Doppelte gönnen; möchte nurwiſſen, was man nad) Alledem Einem anthäte, 
der jeinen Namen mit unverwilchbaren Lettern ins Buch deuticher Gejchichte 
ichriebe. Fürft-Neihefanzler! Eher jhon prince du feuillelon, wie Jules 
Janin ehedem in Paris. „Fein und gewandt in der gorm, aber unjelbftändig 
im Charafter” : das Zeugniß, das der alte Daniel dem Abiturienten Bülow 
gegeben haben jol (man leugnets), wird Mancher noch heute unterjchreiben. 
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Glück hat er; im amtlichen wie im privaten Leben. Donna Laura 
Minghetti verwidelt S.M. in ein Fluges Geſpräch: und der Schwiegerjohn 
Darf von Bufareit nad) Nom überfiedeln. Marſchall ftolpert in die eigene 
Schlinge: und Philt erklärt, er wolle lieber Königsmacher ald König fein, 
empfiehlt den römiſchen Botſchafter und läßt ſich durch alle Bitten der Frau 
von Bülow, die ertra nad) Wien gereift ift, um das Staatsjefretariat abzu— 
wenden, nicht zu anderer Perſonenwahl bringen. Solder Schußpatron wird 
leiht unbequem: Phili erkrankt und friecht in Liebenberg unter; ein ſtimm— 
Iojer Troubadour. Und in Berlin geht Alles famos. Neben Hohenlohe glänzt 


ein guter Redner wie ein Nivarol im Kreis preußiicher Peers; auch zeigt fidh 


Tehr bald, daß fich das Temperament des neuen Mannes dem im Reich maß: 
gebenden beijer ald je ein anderes anzupaljen vermag. Als Ehlodwig gar zu 
müde wird und troßdem an dem Programm des Saalburgfeftes herumzu— 
- nörgeln wagt, zieht der Staatöjefretär von der Gartenwohnung ind Kanzler: 
Haus. Albert von Sachſen ftirbt, Walderjee, Herbert. Unglaubliches Glüd. 

Auch im Größten; in furzer Zeit taufendmal mehr, ald Bismarck in 
achtundzwanzig Minifterjahren befchieden war. Zuerit die Niejenchance des 
Burenkrieges. Eine Schwächung an Finanzkraft und Preitige, von der Eng: 
land fich heute noch nicht erholt hat. Die Möglichkeit, mindeſtens drei Groß— 
mächte nebit ihrem Anhang gegen den Feind von übermorgen zujammenzu: 
ballen. Wir, die den alten Krüger zum Krieg ermuthigt haben, blajen die 
Friedensſchalmei und find der artige Better im fatherland. In Jahrhun— 
derten fehrt ſolche Konjunktur nicht wieder. Heren Bernhard winft gleich da= 
nad) eine befjere. In der handelöpolitiichen Klemme zwijchen Rußland und 
Ditelbien fonnteihm der Athem ausgehen: die Seeminen der Japaner fichern 
ihm einen brauchbaren Vertrag und die Magyaren, die nod) läftig werden 
fonnten, haben gerade ihre Armeehunde zu peitjchen. Rußland erlebt die mand— 
ſchuriſche Kataſtrophe, verliert jeine Flotte und hat vorher ſchon jänftiglich 
in Berlin und Paris um die Erlaubniß gebeten, jeine Weſtgrenze von Trup— 
pen entblöben zu dürfen. Das rechne ic nicht zu den Glücksfällen; denn 
Nublands Ohnmacht jteigert die Gefahr eines britiichen Weltarbitriums. Aber 
Sranfreich iit wehrlos, von dem großen Bruder, dem e8 ſchmählich die Treue 
brach, verlafjen und hat einen Minilter, der das Pferd am Schwanz aufzäumt 
und tollfühn genug it, juftin dieſer gefährlichen Stunde und zu brüsfiren. In 
Gold muß man ihn fallen; ihn jo geſchickt angreifen, daß ernicht fallen kann. 
Und dann, ohne viel Gerede, aufs Ganze. Lange laufendes Bündniß, mit genauer 
Feſtlegung der Heerespräſenzziffer und allen erdenkbaren Garantien. Unſeren 
Theil von Nordweſtafrika; bitte: recht reichlich; auch Algerien ward Euch nicht 
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vom Herrgott im Himmel verlichen, und was der Menjch braucht, muß er ha— 
ben. Wollt Ihr nicht? Schön; dann heute abends zurWaffenprode. Wie der Dei— 
bel auf Soden, jo jchnell und fo leife, mußte die Sache gehen. Vorher natür— 
lich Einigung mit den Nullen, die von der Kamranh- Bucht her noch die Naſe 
voll haben und den ung vortheilhafteiten Bündnißvertrag unterjchreiben wür— 
den. Sohn Bull kann rechnen. Käme die Geſchichte ihm Hals über Kopf, fo 
würde er fich verdammt hüten, für den Erbfeind in derNiormandie und Bre— 
tagne die Anker zulichten. Vielleicht jogar meinen: Wennderarme Verwandte 
Jich auf franzöfiiche und rujfiiche Koſten jaturirt, brauchen wir fürsErfteden 
Choc nicht zu fürchten und können in Ruhe an Indien, Tibet, Perſien, Afgha— 
niltan und das Kap:Kairo: Neid; ſammt Kleopolds Kongo denfen. Deutſch— 
britiſche Verſtändigung wäre für ſolchen äußerſtenFall auf verſchiedenen Baſen 
möglich. Und gelang der Plan, dann hatten wir endlich Raum auf der Erde, 
Kolonien, die der Rede werth ſind, waren wenigſtens für ein Menſchenalter 
(ſo lange, bis ſchon unſere Bevölkerungziffer Frankreichs Wehrfähigkeit er— 
drückt) die ewige Gefahr der Chicanen von Weſten los und fonnten, in einem 
anftändigen Dreifaijerverhältniß, das Zandheerin entiprechenderProportion 
zu den Armeen der Nachbarichaft verkleinern. Denn (nimms nicht übel auf, 
traufeite Eoldatenmutter) ohne beträchtliche Verbilligung des territorialen 
Nehraufwandesbleibtdieberuhmte „Weltpolitif” immernur Nednerei. In 
der Aſſiette, in der wir heute find, können wir ftarfe Armee plus ftarfer Flotte 
nicht halten. Europäiſche Landkriege find vieux jeu; der einzige, der immer 
nod) zu fürchten, ift ein von Sranfreic anzuzündelnder. Läßt ſich für Europa 
die Uhr jo Stellen, daß mit ihm nicht mehr zu rechnen tft, dann hat Reſerve 
Ruh und wir fünnen fürdas überſchüſſige Geld Panzer und Torpedos bauen. 
Entwölke Dein Haupt, holde Kriegerin: Dein Lehnsmann ift ein ent» 
gleiſter Pfuſchdiplomat, nicht Kanzler des Reiches. In Deſſen Nähejoll Einer 
ſo ähnlich gedacht haben wie meine Winzigkeit; Einer, den ich perſönlich nicht 
gerade liebe, aber für den ſtärkſten Kopf unter den vorhandenen halte: Hol— 
ſtein. Der hat noch den großen Stil und die Tradition verſchollener Tage, 
kennt, noch aus der Arnimzeit, Frankreich wie die Bärte fauler Natives und 
fühlt in alten Wunden, was für Wetter morgen ſein wird. Ine derage plus, 
fagte mir Jemand, ders wilfen kann; und behauptete, Nichthofen und Mühl: 
berg wagten kaum noch, mit den bölen Paſſagier zu reden (den Bülow ſich 
jeit der Kriſis vom Leibe halte), weil er gleich zu toben anfange. Sehr mög: 
lich. Die Beiden ftedt er in die Weſtentaſche, wo dann nod) Plat für den 
herzensguten Nadolir ift; und warnie furzfichtig, troß den von Bismarck be- 
ſcheinigtenFlecken aufderinnerenSris Doch wachülfe mirjelbft ſolche Bundes— 
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genofjenjchaft? DieEntſcheidenden wollen nicht. Sind enorm ſtolz darauf, dat 
fie Herrn Delcafic (den beiten Mann, den wir erträumen fonnten) geitürzt 
und nun mit dem ſchmierigen Rouvier-Roublard zu thun haben. Wollen dir 
Konferenz, die für den günſtigſten Fall dekorative Wirfung verheißt.Schla: 
gen auf die Bruft und betheuern, daß ſie nicht den geringiten „Sondervor— 
theil* (ſchon von dem Wort friege id) eine weite Zunge) erftreben, nur den 
Frieden, die offene Thür, freien Handel und ähnliches Kramzeug. Werden 
den Sranzojen bei der Grenzregulirnng auf der algeriichen Seite entgegen» 
fommen und dafür eine Düte mit jühen Konzeſſiönchen erhalten. Auch üt 
Etwas wieeine deutich- franzöfiicheBanf fürMaroffo geplant. Und wenn dieje, 
Errungenſchaften ans Licht fommen, werden Subeldyöre und melden, dat; der 
dritte fich zum eriten Fürſten-Reichskanzler verhält wie David zu Saul. 
Die Barijer aber, die, weil fie einjahen, dat; die Bernunft Deutſchland 
zum Ultimatum dränge, drei Wochen lang wie Eöpenlaub gezittert und fid) 
genau jo würdelod feig benommen haben wie einft beim Bazarbrand in der 
Rue Jean Goujon, wo dieedlerepublifaniiche Männlichkeit, um ſich zu retten, 
die Frauen niederhieb und zertrampelte, — dieje durch Schwaß, Ausſchwei— 
fung und Heinliche Gejchäftchenmacherei heruntergefommene Sippe wird ſich 
dann wieder beruhigt haben. Aus Maroffo wird zwar nichts Rechtes, wenn 
Europa fich durch Gezänf blamirt hat und nicht eineNation allein zum Kehr— 
bejen greifen darf. Doc das Schlimmite iſt vermieden; und die Engländer 
wiſſen nun, wad von Michel eines Tages noch zu erwarten fein kann. Wiſſen 
und werden ſichs merken. Gemeinſamer Haß kann Weltmeere, nicht nur ein 
Aermelkanälchen, überbrücken. Dann behalten wir alſo for ever den Vogeſen— 
krampf, laſſen am Endegar Nikolai(oder ſeinen Erben) wieder, mindeſtens zu 
wohlwollender Neutralität, neben Marianne rücken und harren geduldig, bis 
England zu dem unterſolchen Umſtänden unvermeidlichen Kampf die Stunde 
wählt... „Das iſts eben“, jagen die Offiziellen und Offiziöſen: „wenn 
Britanien nicht wäre, liee fi Manches wagen; wer garantirt aber, daß es 
nicht jeßt ſchon für Frankreich mobil machen würde?“ Keiner, wenn nicht der 
Scharfſinn, für den Ihr gemiethet jeid. Müßt ihr abervordem Zweibund der 
Weſtmächte zittern, dann wars hundertmal jchlauer, die maroffanische Kiite 
gar nicht zu öffnen, als fie mit einem Iheaterfnall erplodiren zu laſſen, der 
Alles aus den Daunen gefcheucht und zu erhöhter Wachiamfeit gemahnt hat. 
Meine nicht, tapferes Boruſſenherz; wenigſtens nicht um den Jungen. 
Dem droht feine Franzenkugel. Der bleibt Dir. Und, jo lange Du willit, auch 
der allerdings weſentlichramponirtere, vom Aerger faft ſchon Schwarze Vaſall 


Moritz. 
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Se dem Tage, da der rufjtiche Geichäftsträger in Belgrad, Manjurow, den 


eben abgegangenen Miniſter Vukaſchin Petrowitſch fragte, welche Haltung 


er in der durch die Verlobung des Königs mit Frau Draga Maſchin geſchaffenen 
Situation einnehmen ſolle, erſchien au der Spitze des ſerbiſchen Amtsblattes, mit 
ſehr großen Vvachnaden gedruckt, die folgende Mittheilung: 

Belgrad, den dreizehnten Juli 10900. 

„Auf Beichl Seiner Majeität des Zaren Nikolaus des Zweiten hat der kaiſer— 
lich ruſſiſche Gejchäftsträger, Herr Pavle Manfurom, heute S. M. den König bes 
jucht und hat ihm im Namen feines erhabenen Herrichers zur Verlobung gratulirt ; 
jofort danach hat er auch der durchlauchtigiten Verlobten des Königs, Frau Draga, 
einen Beſuch abgeftattet und ihr ebenfalls jeine Glückwünſche dargebracht.“ 

Zu gleicher Zeit brachten die europätichen Blätter den Text des Briefes, 
den König Milan gefchrieben und durch den Oberjten Tjiritfch dem König Alerander 
geichidt hatte. Dieſer Brief lautete: 

„Mein lieder Cohn! 

Bei dem beiten Willen kann ich Dir zu der unmöglichen Heirath, zu der 
Du Dich entichlofien Haft, meine Einwilligung nicht geben. Du mußt willen, daß 
Tu dur Das, was Tu Dir vorgenommen halt, Serbien direkt in den Abgrund 
ftürgeft. Unſere Dynaſtie hat ip manche Scidialsichläge ausgehalten und über— 
lebt; dieſer Schlag aber wäre ſo furchtbar, daß ſich die Timaflie von ihm nie 
mehr erholen würde. Du Haft nod Zeit, zu überlegen. Wenn aber Dein Ent— 
ihluß, wie Du jagt, umabänderlich ijt, dann bleibt mir nichts Anderes übrig, 
als für das Vaterland zu Gott zu beten. Die Kegirung, die Tih nad einer 
ſolchen leichtfinnigen That aus dem Lande jagte, würde ich als Eriter, begrüßen. 

Dein Bater Milan.” 

Ich Habe diefen Brief des Königs Milan nicht früher gefannt, als bis ich 
ihn in den Zeitungen ſah: aber König Milan hat mir erzählt, daß er in einem 
anderen Briefe, den er zuſammen mit jeiner Demiſſion als Kommandant der aftiven 
Armee an den König fchidte, geiagt habe: 

„Nicht einmal ein Muſikfeldwebel, geichweige denn ein Lieutenant unſerer 
Armee, dürite jo heirathen, wie Ew. Majejtät heirathen will!“ 

Erit nachdem' Kaiſer Nikolaus II. von Rußland jeinen Segen zu diefer 
Heirath des Königs Alerander gegeben und erjt als der mächtige Kaiſer die Stelle 
des eriten Trauzeugen bei Diefer Hetratl angenommen hatte, wurde Die } Oppolition 
gegen fie im Lande gebrochen; und das Heirathminiſterium in Belgrad fonnte 

uUnter dieſem Titel läßt Herr Dr. Georgewitſch, der in Serbien Minifterpräs 
ſident war (und von dem die Leſer der „Zukunft“ ſchon zwei Aufſätze erhalten haben), 
Ende Juni bei Hirzel in Leipzig ein Buch erſcheinen, Das nicht mur im Balkangebiet Auf⸗ 
ſehen erregen wird. „Beiträge zur Geſchichte Serbiens aus den Jahren 1897 bis 1900,“ 
Die Geheimgeſchichte Serbiens und der legten Obrenowitſch wird da von Einem erzäßlt, 
der fie im höchſten Staatsanit miterlebt, mitgemarht hat. Bon Dem Buch, das in ciner 
heitigen Aırlage der ruſſiſchen Bofitif givfelt, wird nuch oft Die Rede jein. Heute gebe ich 
nur Bruchſt tücke aus einem Kapitel, das Herr Georg Hirzel mir freundlich zur Verfügung 
geſtellt hat. Nur Bruchſtücke; das ganze Kapitel muß man im Buch nachleſen. 


Das Ende der Obrenowitid. 473 


nun all die Offiziere und hohen Beamten, die ihre Etimme gegen eine jolche Heirath 
ihres Königs erhoben Hatten, die ganze Wucht der königlichen Nache fühlen laſſen. 

Aber wozu all die blutigen Ungerechtigfeiten aufzählen ? 

Am erften Augujt 1900 Hat mir König Milan aus Wien den folgenden 
Brief geichrieben: 

„Lieber Doktor! 

Sie waren geicheiter al$ ih, parce que vous vous ftes tonjours mndhe., 
Heute iſt e3 Har, dat Sie Recht gehabt haben. Jh wünſche dringend, Sie zu 
ſehen. Schreiben Sie oder telegraphiren Sie mir den Tag, an dem Sie in Wien 
jein werden, damit wir entweder hier oder auf dem Semmering zuſammenkommen, 
wohin ich morgen gehen werde, um ein Wenig nach der hiefigen tropischen Hitze 
aufzuatämen. Ich werde Ihnen mit Briefen in der Haud beweiſen, wie gemein 
der Betrug vollbracht worden iſt. E3 ſcheint, daß es cin alter Plan war. Genau 
zu erforichen, was die Leberrumpelung verurjacht Hat, ift mir noc nicht gelungeit. 
Aber Eins fteht außer allem Zweifel; und Das ift: dag Manjurow dabei Die 
entscheidende Rolle geipielt hat. Bon unferen politiichen Perjönlichfeiten Hat nicht 
eine einzige daran Theil genommen. Jept trachten die Radifalen und Awakumowitſch, 
perjönlih jo viel Nupen wie möglich für ſich herauszuichlagen. Die Armee hat 
fich muſterhaft gehalten; ich Habe fie qut erzogen. Aber jchon im den wenigen 
Tagen ift die Armee demoralijirt worden und in Zukunft wird fie eine ganz, 
andere werden. Bon Ihren Kollegen waren nur Gjofa Stevanowitich und Zivan 
Zivanowitſch ſchwach, — aber nur im erſten Augenblid. 

Ich habe mich nicht gerührt. Je vous rappelle une conversation, que 
nous avons eu A Nisch un jour olı nous &changions nos id&es et dans laquelle, 
avce les sentiments du plus grand d@vouement ponr le Roi, nous parlions 
de la nöcessitd de son maringe pour eonsolider la dynastie. Erinnern Sie 
jih, daß ich Ahnen damals geiagt Habe: ‚Wenn, was Gott verhiiten möge, der 
Thron erledigt werden jollte, kann ich niemals, niemals wieder Kandidat für diejen 
Thron werden.‘ Eh bien, telle a et® mon idée aujourd'hui aussi. Alle Freunde 
in Serbien find auf nich böfe. Geſtern und vorgeftern habe ich Gentichitich und 
Aanayfowitic auf ihrer Durchreife nach Karlsbad geiehen; auch fie waren auf 
mich furchtbar böje. Als id, ihnen aber die Gründe meiner Haltung jagte, haben 
ſie eingeiehen, daß ich Recht Habe. Verfaſſungmäßig und international habe id) 
abgedanft. Moraliſch wäre es unftatthaft, daß fich der Vater gegen feinen Sohn 
erhebt. Ich überlaffe dem König Alerander den Ruhm, fich gegen feinen eigenen 
Bater jo zu benehmen, wie er es thut. Inzwiſchen haben fich einige Feiglinge und 
Schwächlinge gefunden, Die bereit Find, ihn zu unterftägen. Er wird ſie ausipielen, 
gerade jo, wie er big jegt Jeden ausgeipielt hat, bi3 er fich felbft veripielt. Et 
ve ne sera pas long. Ce n'est que le premier acte, qui se joue. Pour moi 
ee n’est pas une crise politique, c'est Ja cerise du tröne, qui est ouverte, 
Cest une affaire de seinaines ou de mois tout au plus. Für ihn werde ich 
mich nie rühren, denn ich verleugne ihn vollitändig und für immer. 

Ljuba Leichjanin, der vor allen Anderen Alles wußte, war im Stande, Alles 
zit verhindern, aber er hat nicht verftanden, ſich zurechtzufinden . . . Eine verdächtige 
und abicheuliche Rolle ſcheint Tjiritfch geipielt zu haben. Der Metropolit war ein 
gemeiner Zchurfe und Sina Neitorowitich war gar nicht beffer. Die Deputationen 
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und die Gratulationen beweilen nichts. Alles iſt gemacht. Das ganze Volk iſt 
gegen die Hure. Auf baldiges Wiederichen! Mit Herzlichen Grüßen für Sie und 
Ihre Familie Ihr Milan.“ 

Aus meinem Brief an König Milan will ich nur ein paar Worte citiren: 
„Was König Alerander an uns, feinen beiten und treujten Dienern, gejündigt 
hat, Das mag ihm Gott verzeihen. Was er aber an feinem Vater und am Bater- 
lande verbroden hat, Das kann ihm jelbft Gott nicht verzeihen.“ 

Und als ich diefe Worte ſchrieb, da ahnte ich noch wicht Alles, was König 
Alexander in Wirklichkeit au jeinen Eltern verbrochen hatte. Erſt jpäter, als die 
ichriftlichen Berchle zweier Minifter des HeirathfabinetS der Draga, des Miniſters 
des Innern und des Kriegsminifters, an die TCeffentlichfeit drangen, erſt dann er= 
fuhr ich, dad König Alerander den Befehl an die Grenzbehörden und an die Armee 
erlajien hatte, den König Milan, wenn er verfuchen jullte, nach Serbien zurückzu— 
fchten, „wie einen Hund zu erjchießen.“ 

Und wie dieſer Sohn mit feiner Mutter verfuhr, las man ja in einer in 
der Amtszeitung abgedrudten amtlihen Darftelung: „S. M. der König hat nicht 
nur in jeiner PBrollamation vom achten Juli, jondern auch in feinen öffentlichen 
Neden, die er ſpäter gehalten hat, beſonders betont, er werde nicht dulden, daß 
um das füniglihe Haus Jntriguen geiponnen werden, und werde dieſe Intriguen 
als Hochverrath betrachten und behandeln. Trogdem hat vor einigen Tagen die 
ehemalige jerbiiche Königin Natalie an ihren hier wohnenden Hofmarichall eine 
offene Korrejpondenzfarte gerichtet, in der fie den König und die Königin mit 
niedrigften Ausdrüden beleidigte, In Folge Deilen und auf bejonderen Befehl des 
Königs wird hiermit. fundgegeben, daß alle Intriguen und alle Erflärungen, die 
darauf ausgehen jollten, das Fönigliche Haus zu untergraben, als hochverrätherijche 
Unternehmungen behandelt werden, gleichviel, von wen fie ausgehen.“ 

Co viel aus der Amtszeitung. Hinter den Couliſſen aber hatte fih in 
Smederewo im föniglichen Weingarten, wohin fic das königliche Paar zurüd- 
gezogen hatte, um den Honigmonat zu verbringen, eine häßliche Szene abgeipielt. 
Oberſt Alerander Simonowitſch, einit Hofmarſchall der Königin Natalie, wurde 
zum Nöntg in den Weingarten berufen und erhielt den Beſehl, ſofort auf dieſe 
Ehrenſtelle zu verzichten. Er that es auch jogleich. Aber da er wußte, daß Königin 
Natalie ſich niemals gemeiner oder niedriger Ausdrüde bedient hatte, und da er 
noch weniger glauben fonnte, daß fie ſolche auf einer offenen Korrefpondenzfarte 
gebraucht habe, hielt er es für jeine Pflicht, dem König zu jagen, daß er daran 
nicht glaube, um ſo weniger, al$ er von der Königin Natalie feine Korreſpondenz— 
farte befommen hatte. Darauf jprah König Alexander vor zwei noch chenden 
Zeugen Über jeine Mutter Worte, — Worte, die ich nicht im Stande bin, nieder— 
zuſchreiben; Die ‚Feder jelbit will nicht niederichreiben, was bier ein Sohn über 
Die eigene Mutter jagte, über Diele reine und chrenhafte Frau, die er, der Sohn, 
eben jo nannte wie wir eine Draga Majchin. Sie hatte König Milan und König 
Milan hatte fie unglüdlich gemacht und bitterer Hab herrichte zwiichen Beiden; 
aber hätte Jemand vor König Milan gewagt, ein jchlechtes Wort über ſie und 
ihre nie bemalelte Ehrenhaftigfeit zu jagen, fo hätte er ihn auf der Stelle nieder- 
geichmettert. Und König Alerander ſprach von dieſer Frau, die feine Mutter und 
nach dem Geſtändniß jelbft ihrer größten Feinde eine ideal keuſche Frau war, vor 
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Zeugen, wie es da eben geichafi... Das war eben der große Unterjchied zwijchen 
dem vierten und dem fünjten Obrenowitich: König Milan hatte jehr viele, nicht 
blos politiiche Fehler, aber er hatte doch ein Herz und eine Seele. König Alerander 
jcheint nichts davon gehabt zu haben. Und am zwölften Auguſt jchrieb der Kaiſer 
von Rußland, König von Polen, Großfürſt von Finland u. ſ. w., dem jelben König 
Alerander folgenden eigenhändigen Brief: 

„Mein Herr Bruder! 

Mit auferordentlichem Vergnügen habe ich aus dem Brief Eurer Majeftät 
erfahren, daß jich Hochdiejelbe mit Frau Draga Lunjepiga, Tochter des Herrn 
Panta Lunjeviga und Enkelin des Wojwoden Nikola Yunjeviga, vermählt haben. 
In Anbetracht der Freundichaft- und Verwandtichaftbande, die zwiichen Euer Ma— 
jeität und mir bejtehen, habe ich an diefem glüdlidhen Ereigniß lebhaften Antheil 
genommen und beeile mich, Euer Majejtät meine herzlichſten Glückwünſche aus— 
zuiprechen. Indem ich zu diefen Glückwünſchen auch meine beiten Wüniche für 
das Wohlergehen und das Glück Eurer Majeftät und für das Glück und Wohl- 
ergehen Ihrer Majeftät der Königin Hinzufüge, bitte ich Sie neuerdings, die Ver— 
ficherung meiner hohen Achtung zu genehmigen, mit der ich verbleibe 

Eurer Majejtät meines Herrn Bruders guter Bruder 

Nikolai.“ 

Als die orthodoren Serben diefen Brief des ruffiichen Kaiſers im amtlichen 
Theil der amtlichen Zeitung des jerbiichen Königreiches lafen, wurde ihnen flar, 
daß dieſer Schandfled auf dem Thron Serbien fein böjer Traum mehr und daß 
eine Draga Maſchin wirklich und wahrhaftig Königin von Serbien geworden war. 
Und das jerbiiche Volk beugte feinen Naden und Draga Maichin jebte auf dieſen 
Naden ihren Zub. — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Am zehnten Auguſt 1900 habe ich in Wien, auf meiner Durchreiſe nach Bel— 
grad, zum erſten Male nach der Kataſtrophe den König Milan geſehen. Es war im 
Hotel Imperial, in dem jelben Zimmer, in dem wir im Oftober 1897 mit dem König 
Alerander über die Zufammenfegung meiner Regirung und über mein politijches Pro— 
gramm fo ernſt geiprochen halten . . . König Milan beftrebte jich, bei dieſer Zu— 
jammentunft ruhig zu ericheinen, aber e8 gelang ihm nicht. Jedes Wort, jede Be- 
wegung, jeder Blid bewics feine Aufregung. Hier jo treu wie möglich unjer Geſpräch. 

König Milan: Ich habe Ihnen jehr viel zu jagen. Meine Pflicht ift, Ihnen 
zu erflären, warum ich nichts unternommen Habe, um das Unglüd abzuwenden, 
und warum ich auch in Zukunft nichts thun werde. Ich wußte jchon lange, daß 
mein Sohn ein ſchlechter Menjch tft, Habe es aber verheimlicht und fo viel wie 
möglich verjucht, ihn zu befjern und zu erhalten. Das iſt verzeihlih. Er war 
mein einziges Kind; für ihn hatte ich Alles, jelbft die Krone geopfert. Er war 
die einzige Hoffnung meines Haujes. Und er war das einzige Wejen auf diejer 
Velt, das ich in meinem ganzen Leben wahrhaftig geliebt habe . . 

Zwei Thränen rollten über jeine Wangen. Ich ſchwieg. 

König Milan: Er war ein jchlechter Menſch und ift ein ichlechter Menſch. 
Um Das zu erfennen, braucht man fih nur an einige Thatfachen zu evinnern. 
Jovan Riftitich: er war der verdienjtvollite ſerbiſche Staatsmann der legten dreißig 
Jahre. Saſcha Hat ihn am erjten April 1893 verhaftet und vom Regentenpoften 
wie einen Lakaien weggejagt; und als Riftitich jtarb, Hat er ihn mit föniglichen 
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Ehren begraben lafien, als ob zwiichen ihnen nie Etwas vorgefallen wäre. Eben 
jo war es mit dem zweiten Führer der liberalen Partei, Awakumowitſch. Den 
verhaftete er als Minifterpräfidenten und jegte ihn mit jeiner ganzen Regirung in 
Anflagezuftand. Als er ſah, daß jelbit die politiichen Todfeinde von Awakumo— 
witjch, die damals die Macht in Händen hatten, nicht im Stande waren, die an- 
geflagte Regirung zu verurtheilen, begnadigte mein Sohn die Leute, die gar nicht 
verurtheilt waren. Jetzt, nad) der Demilfion Ihrer Regirung, hat mein Sohn 
bei dem jelben Amafumowitich gebettelt und ihn angefleht, um Gottes willen die 
Regirung zu übernehmen. Und wiederum, genau in der jelben Weile, Die Ger 
fchichte mit dem dritten Chef der Liberalen, Ribarag. Der war aud verhaftet, 
dann unverurtheilt „begnadigt“, dann während Ihrer Regirung damit bedroht, daß 
man ihn wegen einer angeblich doppelt einfaffirten Advofatenrehnung ins Gefäng— 
ni bringen wolle; dann, nach dem Attentat, war der jelbe Mann vom König 
zum Diner geladen; und jetzt, nach der Hochzeit, wird er wieder für einen Landes— 
verräther erklärt . . . Wohin alfo hat er es mit all dDiefen Schledhtigfeiten gebracht ? 
Dahin, daß die ganze liberale Partei, die am Allertreuften zu meinem Haufe bielt, 
antidynaftiich werden mußte. Wen ſoll es da noch wundern, wenn ein jo ehr— 
geiziger Menich wie Ribarag ſich nächftens nach Getinje oder nach Genf wenden jollte? 

Sch: Und wie war es erit mit den Nadifalen, deren Führer er & tout prix 
erichießen laſſen wollte! 

König Milan: Gewiß. Sie wiffen ja auch am Beften, wer ihnen das Leben 
gerettet hat. Zuerſt wollte er fic einfach füfiliren; dann willigt Bajchitich ein, münbds 
lich und fchriftlich zum Verräther an jeiner Bartei zu werden, und wird dafür der 
Liebling des Königs, fo daß er Ihre Regirung jogar zwingt, dem jelben Bajchitich 
40000 France auszuzahlen. Dann ihr zweiter Führer Sava Gruitich. Jedem, der 
es hören wollte, jagte er, dat Gruitich als Minifterpräfident verjucht hat, in Arangs 
jelovag ihn zu vergiften, und dann, ihn in Rogot auf einer Jagd zu erichießen. 

Ih: a, Das hat der König auch mir unzählige Male erzählt und fogar 
die Namen der gedungenen Mörder genannt... 

König Milan: Eh bien, den felben Sava Gruitſch Hat er jest zu jeinem 
Ehrenadjutanten ernannt. Und den Dritten, den Dr. Miſcha Buitfch, nannte er 
Pandesverräther und Hochverräther. 

Schr Wogegen ich genau in dieſem Summer, in dem wir jest figen, vor 
drei Jahren proteftirte . . 

König Milan: Richtig! Und wiffen Sie noch Etwas? Bevor wir Sie da> 
mals aus Karlsbad riefen, hatte mir der König vom Berrath in Getinje geiproden 
und deshalb habe ich während des Diners bei Sacher Gjoka Simitih wie einen 
Kuticher beichimpft. Willen Sie, was der König dann nach dem Diner dem jelben 
Simitſch gejagt Hat? „Mein Bater ſoll nur wie ein Marktweib fchimpfen! Bleiben 
Sie ruhig bei Fhren Staatösgeichäften; was geht Sie an, ob mein Bater jchimpft?* 
Nach einigen Tagen war es wieder anders und der König hat die radifale Re— 
girung wie einen Hund weggejagt; und nach dem Wttentat lieh er nicht nur 
Dr. Buitſch, jondern auch deffen ‚rau verfolgen. Und heute iſt der jelbe Miſcha 
Burtich in Gnade und Sie werden jehen: er wird am Ende noch die neue Regi— 
rung bilden, jobald der König dieje Trottel, mit denen er die Draga auf den Thron 
gehoben, weggeworfen haben wird, 


Das Ende der Obrenowitſch. 417 


Eine lange Pauſe trat ein. ’ 

Sch: Wir halten hier die Revue, die ein Odyſſeus in der Unterwelt über 
die Seelen der Abgejchiedenen hält. 

König Milan: Nein, wir halten eine Revue über die Menjchen, mit denen 
die Hölle eines verworfenen Gewiffens nach Laune ihr Spiel gefrieben hat... 
Und war denn ein Unterjchied zwilchen der Art, wie er Andere, und der, wie er 
mich behandelte? Wiſſen Sie denn Alles, ıwimmt ſich denn Jemand die Mühe, die 
Zufammenhänge zu betrachten? Am erjten Januar 1894 erflärt er der. Regirung 
Gruitſch fein vollites Vertrauen: und jchon tft der Brief auf dem Wege, der mid 
ruft, damit ich ihm helfe, fich diejer Negirung zu entledigen. Am achten Januar 
treffe ich in Belgrad ein; und Sie haben mit eigenen Augen gejehen, wie viel Mühe 
ic) mir gegeben habe. Am zwanzigjten April 1895 wurde ich jchon wieder weg— 
gejagt; und vier Tage jpäter zieht die Königin Natalie mit ihrer Zofe Draga in 
Belgrad ein. Gut: jo fonnte er doch wenigitens treu bei der Mutter bleiben. 
Aber nein: Am fiebenundzwanzigften Dezember 1896 bin ich bereits wieder in 
Belgrad und fie ift fort... 

Nebenbei bemerkt: ich habe Herrliches vorgefunden, Mein Sohn, den ich als 
einen jchönen und gejunden Jüngling verlaffen hatte, war ein erjchöpfter Neur- 
afthenifer geworden; ein Jammer, ihn anzufchauen, Urjache: Draga. Sie hat ihn 
platonijch . . aufgezehrt. Meine Aufgabe war, den König zuerit phyfiich und dann 
politiich zu retten. Wie mir das Erſte gelungen ift, haben Sie im Dftober 1897 
gefehen, und wie das Zweite gelungen tft, beweift Ihre Negirung. Die Geſchichte 
wird ihr Urtheil über Die Leiftungen Ihrer Regirung fällen; was für mich als 
den Vater des Königs das Wichtigſte it, liegt in der Thatjache, daß Sie in nicht 
vollen drei Jahren aus einem König, der politiich vollfommen ruinirt war, den populär— 
ften Mann in Serbien gemacht haben. . . Ihnen war gelungen, den jchon jehr ins 
Wanfen gerathenen Thron der Obrenowitſch zu bejeitigen, und jogar ich, der ich 
Alerander nicht im Kostüm, jondern nadt jah, fing jelbjt an, zu glauben, daß es 
Ihnen gelingen wird, aus meinem Sohne wirflid) einen guten Herricher zu machen, 
wenigjtens jür die Balfanverhältniffe. Aber gerade hier ift der Punkt, über den 
wir uns Beide getäujcht haben. Hören Sie, Vladan: Alerander war nicht und iſt 
nicht zu beſſern, denn er ijt nicht mur ein schlechter Menjch: er iſt ein Verbrecher; 
und noch mehr: er hat eine neroniiche Natur ... 

Und König Milan, der „falte Eynifer“, begann weinend, zu erzählen, wie 
König Aerander dem Riſta Bademlitſch den Befehl ertheilte, den verhafteten radi— 
falen Führern mit einem Glühetien die Augen auszuftechen. Aber jelbjt diejer 
bejtialiiche Berehl aus der ſchwärzeſten byzantiniſchen Zeit, rief er, fünnte noch zur 
Noth in den großen Sad der Erflärlichkeiten hineingeitopft werden; denn ſchließ— 
lich, ich Hatte ihm Tag und Nacht den Kopf damit warm gemacht, daß dieje Yeute 
meine und jeine Todfeinde feien; und er wollte fich damals mit mir identifiziren.... 
Aber heute habe ich in meinen Händen die Beweije, daß ſolche Beitialitäten bei meinem 
Sohne nicht blos vorübergehende Anfälle des Wahnſinns find: ich Habe die Beweiſe, 
daß mein Sohn ein Mörder mit Vorbedacht und daß er VBatermörder tt. 

Ich begriff nicht gleich und nahnı das Wort Milans als heftige Kennzeich— 
nung der bereits erwähnten Thatſache, daß Yaza Popowitſch im Auftrag des 
Königs an die Givilbehörden den Befehl Hatte ergehen lajien, die Rückkehr des 
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Königs Milan nad) Serbien auch mit Gewalt zu verhindern, und dad dann an 
die Armee der Befehl erging, auf König Milan zu ſchießen ... 

König Milan: Nein, nein, Doktor! Diefe Befehle könnte man ja zur Noth 
auch noch begreifen: man hätte jo Etwas einen Mord in der Selbitvertheidigung 
nennen fünnen, die Ermordung eines Rebellen, eines Prätendenten, und wenn es 
auch der eigene Vater wäre. Oder wiljen Sie nicht, daß der König, al$ er meine 
Demijiion als Kommandant der aftiven Armee erhielt, ausriej: Gott jei Dant, 
jegt habe ich mir den geführlichiten Prätendenten vom Halfe geichafft ? 

Sch: Das habe ich nicht gewußt. 

König Milan: Wegen diefer Befehle allein würde ih meinen Sohn noch 
immer nicht einen Batermörder nennen. Aber ich Habe hier — und König Milan 
zog aus zwei Süden zwei große Brieftajchen hervor, beide mit Dofumenten voll- 
geftopft, Die er auf den Tiich legte, und mit den Händen auf dieſe Brieftafchen 
ſchlagend, rief er — id} habe bier die jchriftlichen Beweile, daß Nönig Alerander 
von Serbien Jahre lang ruhig darüber nachgedacht Hat, wie er feinen eigenen 
Vater umbringen fönne, und id) Habe hier die Beweife, daß das legte Attentat auf 
mich jein Werf war. 

Ich (aufipringend): Nein... Das nicht... Um Gottes willen, Tas nicht! 

König Milan ja da, mit den ausgeitredten Händen die beiden Brieftaichen 
umflanmernd, jah unverwandt in die Ferne und athmete ſchwer. Nach einigen 
Augenbliden entriß er fich dem Brüten und fuhr fort: 

König Milan: Entjeglich, nicht wahr? Segen Sie fih und hören Sie mich 
nur an. Als ich die Geliebte meines Sohnes bei einem Galadiner bei Hofe er— 
blidte, war ich außer mir über dieſe Unverfchämtheit; und weil ich glaubte, daß 
ſie mit Ihrem Wiſſen eingeladen worden war, habe ic) Ihnen im Arabijchen Salon 
eine Szene gemacht. Als Sie mid, überzeugten, von diejfer Einladung nichts ges 
wußt zu haben, Habe ich am Tage darauf meinem Sohn die Peviten gelejen und 
ihm gejagt, daß ich dieſe nichtsnugige Berfon nie mehr bei Hofe jehen wolle. Nun 
gut, e8 geichah; aber fie verfielen auf ein Erfagmittel und Draga bemühte jich jeitdem, 
jih Zugang zu Ihrem Haufe zu verichaffen, worauf der König, wenn Sie ihm die 
Lifte für die Einladungen zu einem uns oder dem diplomatischen Corps zu geben= 
den Diners vorlegten, auch feine Draga unter die „Zahnftocher“, die nach dem 
Diner zu kommen eingeladen wurden, einzufchmuggeln begann. Bei einer folchen 
Gelegenheit, als ih in Ihrem Salon die Perſon wieder erblidte, ging ich jofort 
hinunter in Ihre Bidliothef und habe die ganze Zeit dort unten zugebracht. Sie 
werden Jich erinnern, daß Sie, als der Klotillon begann, zu mir famen und mich 
: baten, wenigitens eine Figur, das „Fort Chabrol”, mitanzujehen. Ihnen zu Liebe 
bin ich auf einen Augenblid hinaufgegaungen, aber gleich darauf zwang ich den 
König, mit mir nad) Haufe zu gehen. Ein anderes Mal festen wir Beide uns in 
den Wagen, um zur Soiree beim Deutichen Gefandten zu fahren. Kaum hatten 
wir das Hauptthor pajfirt, als mir cinfiel, ihn zu fragen: „Du, ich hoffe, daß wir 
Deine Maitreffe nicht in der Deutichen Gejandtichaft finden werden?“ Er wurde 
verlegen und erwiderte: „Mein Gott, Papa, der Baron ift nicht mein Minifter, 
ich kann aliv von ihm nicht verlangen, jeine Einladimgen nach unjeren Wünjchen ein— 
zurichten.” Darauf antwortete ich: „Das heißt, daß fie dort fein wird. Mein 
Junge, es iſt ganz richtig: Du fannjt ihm nicht befehlen, fich nach) Deinen Wins 
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schen zu richten; eben jo fannjt Du mir aber nicht zumuthen, in ein Haus zu gehen, 
wo ich Deine Maitreffe finden werde. Ich fteige aus und gehe nach Haufe“; und 
ic) wollte jhon den Wagen Halten lajjen. Der König aber ergriff meinen Arm 
und beichwor mich, zitternd vor Aufregung, vor den Dienern, den Gardiften und 
vor dem Offizier, der neben dem Wagenichlag ritt, Doch feinen Skandal zu machen, 
und verficherte auf Ehrenmwort, dad ich die Frau nie mehr jehen werde. Ich gab 
nah und fagte: „Rum, wenn e8 das legte Mat iſt, will ich feinen Sfandal machen; 
aber wenn Du nicht Wort hältjt, gebe ich Dir mein Ehrenwort (und ich Halte dag 
meine immer), daß ich einen furchtbaren öffentlichen Sfandal machen werde“. Und 
wir find aljo zujammen in die Deutiche Gejandtichait gefommen; aber jobald ich 
die Baronin und den Gejandten begrüßt hatte, habe ich mich in das Rauchzimmer 
zurücdgezugen und bin dort bi8 zur Nüdfahrt geblieben. Damals träumte mir 
nicht, wie ernit die Sache bereits war; aber diefe Szenen haben ihn und jeine 
Maitreiie jedenfall$ davon überzeugt, daß ich ein unlberwindliches Hinderniß für 
die Ausführung ihrer wahnfinnigen Abficht jein würde, und daher bejchlojien fie, 
ji) um jeden Preis von mir frei zu machen. Ich age: fich von mir frei zu machen; 
denn daß fie gleich anfangs daran gedacht haben jollten, mich aus dem Wege zu 
räumen, wird mir doch ſchwer, zu glauben. Aber fi) von mir frei zu madyen, — 
ja, Das konnte gehen! Und einer Hilfe waren fie ja von allem Anfang an gewiß! 

Ih: Rußland? ... Kadomitij? 

König Milan: Ganz richtig; oder, um genau zu jein, halb richtig; Rußland, 
aber nicht mehr Jadowſtij. Die Beiden wußten, daß Rußland mich haft, und 
ferner, daß das Fiasko Jadowſtijs diefen Haß To geiteigert hat, dat man jelbft 
zu einem Bündniß mit dem Teufel entichloffen war, nur um Mich zu vernichten. 

Ih: Was Sie da jagen, Majeftät, ift ja nicht mehr blos Redefigur. Ein 
Kaiſer, ein wirflicher Kaiſer gratulirt öffentlich und fanftionirt damit öffentlich 
das geheime Lafter auf dem Thron, nur weil Ihnen damit der Todesitoß in Ser- 
bien verſetzt wird . .. 

König Milan: Alſo ſehen Sie; und wenn der Haß jo weit geht, daß er 
öffentlich dem Berbrechen jagt: Tu brauchit nicht zu erröthen, werden fich da nicht 
Diener finden, die in ihren Mitteln erjt recht nicht wähleriſch find? ... Hier ift ein 
Sohn, der in die Zügel beißt, hier ein Vater, der die Zügel hält, und bier eine 
fäufliche Geliebte des Sohnes, deren Käuflichkeit Durch jo viele Männer erwieſen 
tft; und wer einen Haß in fich trägt und einen politiichen Zweck verfolgt, macht 
ſich zunächſt an die „Dame“ heran . 

Ich: Iſt Das nur Argwohn, Muthmaßung, Kombination oder wollen Majeſtät 
wirklich ſagen, daß Draga eine ruſſiſche Agentin war? . 

König Milan: Ja, Draga war und iſt ruſſiſche Agentin. 

Sch: Aber Tas wäre furchtbar! 

König Milan: Freilich iſts furchtbar! 

Ich: Sie veritehen mich nicht, Majeität; ich meine: furchtbar für Rußland! 

König Milan (auflahend): DO! DO! O! O Ihr Sklaven eines rojenrothen 
Optimismus! Das find feine Kombinationen und Phantaſien- hier find Beweiſe! 
Hier find die Briefe, die die heutige Frau des Königs in ruffiichen Dienften ge- 
fchrieben hat, kurze, flüchtige Zettel und auch längere Briefe. Und wiſſen Sie, 
an wen fie gerichtet waren? Die fennen ja den Manıt bereits, aus Bukareſt meldete 
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man Ihnen deu Namen. Sagen Sie: was für ein Haus war es in Bufareft, 
deſſen Photographie Knezewitſch agnoszirte? In dem Haufe wohnte doch der 
Oberſt Grabow, Chef der rujfischen Geheimpolizei für den Balkan, der dem Atten— 
täter Geld und die legten Weijungen zur That gegeben hat. Gut; aber Grabom 
war in Bufareft, nicht in Belgrad, folglich konnte er es nicht fein, der Frau Maſchin 
für die Zwecke einfing. Das konnte nur Einer, der in Belgrad jelbjt wohnte und 
den König, feine Geliebte und ihren Einfluß kannte. Alſo wer? Manjurom?... 
Unmöglich, weil zu ſtümperhaft plump. Cine offizielle Berfon jtellt fich niemals 
völlig blos; fie muß daran denfen, der Niedertracht fern zu fcheinen, um fie, wenn 
nöthig, zu verleugnen. Alſo wer? 

Ich war wie niedergeichmettert. Oberſt Taube? fragte ich. 

König Milan: Na, endlich! Er hat die Zündjchnüre gelegt. 

Ich: Aber die Beweiſe, Majeftät, die Beweiſe! 

König Milan: Nun denn, die Beweiſe. Draga fam ojt mit dem Oberften 
Taube zufammen, im Hauje von Alexa JIlitſch. Konnten fie aber nicht gefahrlos 
zufammentreffen, dann verftändigten fie ſich briejlih; und dieſe Briefe hat der 
Reitknecht des Oberjten, der dann in den Dienft einer anderen Gejandtihaft trat 
und dort plauderte, hin und her getragen, — und diefe Briefe find hier! Und der 
Inhalt? Nun, es find feine Liebesbriefe und auch keine Bariante der Stambulow— 
Tragvedie. Sole Sachen macht man andkrs, fobald eine Frau mitipielt; ſchon 

im Intereſſe der Geheimhaltung wird ihr die Endabjicht nicht verrathen. Wozu 

ihr die Betheiligung erfchweren? Sie geht ficherer vor, wenn fie nicht das Letzte 
weiß, und hat immer nur den Sohn gegen den Vater zu ftimmen, immer mur 
das Waſſer fochend zu erhalten; und vielleicht dacyte man auch in Rußland an» 
fangs, es damit genug fein zu lafien. Wenn die Maitreife hegte und mein Sohn 
nich endgiltig verjagte, dann hatte man ja Alles, was man brauchte; und wozu 
dann der Mord? Mber ihm fehlte der Muth, und wie zähnefnirfchend er mich 
auch ertrug: er wagte nicht, jich mir gegenüber zu demasfiren. Sie hatten in der 
Politif, ich in der Armee Erfolg; da war es jchiwer, plöglih, ohne Aufjehen zu 
erregen, zu der Nation zu jagen: Mein Vater muß wieder hinaus! ... Gut alſo, 
Mord. Dafür brauchen Sie die Beweiſe nicht erft in diejen Briefen zu juchen. 
Sie hatten ja jelbit Beweiſe, dag man die Sache zuerft durch unferen guten Freund 
Halju zu machen gedachte, den Selben, der auch Stambulow ermordet hat und 
nicht nur am Leben blieb, jondern durch eine ruffiiche Penſion ausgezeichnet wurde. 
Unjer diplomatiicher Agent meldete Ihnen plöglich, er jei meinetwegen in Begriff, 
nach Serbien zu fommen. Sie verichafften ſich eine Photographie von Haljı, ver: 
vielfältigten fie und fandten fie an alle Grenzbehörden mit den nöthigen Weifungen. 
Sp wurde nichts daraus. Und jept paflen Sie auf: Wer bei uns erfuhr zuerit 
von dieſer Jagd auf Halju und von dem vereitelten Plane? Sie, ich und natüre 
lich der König; und von ihm? Traga Maſchin. Denn ich wiederhole: Jch nehme 
an, daß fie bis dahin von irgend Jemandes Abſicht und auch von irgend einer 
Möglichkeit, mid) einfach zu ermorden, nicht einmal geträumt hat. Aber können 
Ste ſich nicht vorjtellen, wie Das in einem wahnſinnig ehrgeizigen und verderbten 
Herzen zündet, wenn ihm gejagt wird: Beinahe hätte Der für immer die Augen 
geichlofjfen, der von Dir nichts wilfen will und Dich immer als die verfaulte Hure 
jeines Sohnes beleidigt; hätte dieſer Halju hierher kommen und jein Meffer brauchen 
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fönnen, dann wäreſt Du dei Beleidiger los ... Und wer weiß? Vielleicht ent- 
ftand damal3 auch zum erjten Mal der mwahnwigige Gedanke an dieje Heiratl); 
nur in einem Spiel der Rhantajie, wiſſen Sie, nur jo al$ „Idee“ einjamer Stunden, 
wie es ja vorfommt, daß ein jonjt vernünftiger Menſch fich ausmalt, wie es wäre, 
wenn er in Monte Carlo die Bank jprengen würde... Wer von Beiden that 
den erften jtummen, gefährlichen Blid? Wer flüfterte das erſte gefährliche Wort ? 
Das weiß ich nicht; aber die Kenntniß der Menjchen jagt mir: es wird nicht 
Draga gewejen jein. Denn wozu hätte jie es nöthig? Wenn eine Bauerndirne 
einen Bauernburjchen zu einem Morde reizen will, muß fie Deutlich fprechen und 
ihn bewegen, die damit verbundene Gefahr nicht zu fürchten. Aber einen jungen 
eitlen Narren, der ein König ift? O nein: Den gängelt man anders. Den padt 
man bei der Eitelkeit: Du Heißt König, Du wärejt aud König, denn Du haft die 
Allmacht eines Königs; nur jchade, daß Einer da ift, der, Dir und dem Lande 
zum Fluch, Dih am Königjein hindert. Erinnern Sie fich, Doftor, eines fürdhter- 
lihen Sapes aus Shafejpeare? „Mit Fegen, aus der Heiligen Schrift geftohlen, 
befleide ich meine nadte Bosheit.” Draga konnte ſchon Etwas fagen, um ihm 
zu zeigen, daß ich Serbiens Fluch bin, und fie wurde ja bezahlt, damit fie es 
age; und das Wort lautete: Wenn ich, Milan, nicht bin, ift Rußland gut, wenn 
ich da bin, iſt Rußland Todfeind. Und jo verfiel mein Sohn, unmenjchlich wie 
er iſt, in feiner Königseitelkeit gefigelt und verliebt, jelbjt auf die dee, ohne zu 
merfen, wie die Anderen ihn jchlau und geichidt dahin drängten. Und jo fam 
endlich der Fall Andjelttih . . . 

Und nun entwidelte König Milan mit erjtaunlicher Genauigkeit Alles, was 
dem Attentat und Dem Attentatsprozeß vorausgegangen war, um es zu einer 
unzweideutigen Anflage gegen jeinen Sohn zu verdichten. 

Andjelitich Vergangenheit, jeine notoriihe Eignung zu gefährlichen und 
veritedten Dienſten; jein Ehrgeiz, feine Eojtipieligen Paſſionen und ſeine Heijere 
Wuth, als er damals in Schabag den nicht verlangten Orden erhielt,. während 
König Alerander den von Andjelitich erjiehnten Orden dem Bilchof ertheilte . . . 
„Das war für Andjelitich, die Unterſuchung hat es ja erwiefen, eine förmliche Ohr— 
feige, eine öffentliche und ironiſche Zurückſtoßung auf jein richtiges moralijches 
Niveau; aber was mich damald mehr als Alles frappirte, war die ungeheure 
Heiterfeit, Die den König dabei erfüllte. Damals Ffonnte ich mir nicht erflären, 
wie es fam, daß er an einer dummen Heinen Ordensgeichichte, deren Mittelpunkt 
ein reispräfeft war, jolchen Antheil nahm; aber fie erfüllte alle jeine Gedanken, 
er jubelte, wenn er von der Affaire ſprach, und wurde nicht müde, von den Ges 
ſichtern, die Andjelitich jchnitt, und von dem Poſſen, der ihm geipielt worden, um 
ihn unſere Mißachtung fühlen zu laffen, zu erzählen. Aber heute weiß ich, warum 
er fo ungeheuer heiter war: er hatte einfach das bejtimmte Bewußtiein, in dieſem 
Mann, der mich deshalb leidenjchaftlich Haffen mußte, jein Werkzeug gefunden zu 
haben... Und num refapituliren Sie ſich, Doktor, das Weitere: Knezewitſch 
geiteht, dag Andjelitich ihn angeworben und zu Grabom nad) Bufarejt gejchidt 
bat; Andjelitich zeigt fich aber gar nicht erſchreckt, gar nicht niedergedrüdt, jondern 
bleibt im Gegentheil nicht mur ruhig, jondern jogar in großer Heiterfeit und meldet 
feiner Frau und jagt feinem Bruder ausdrüdlid: Mir wird und kann nichts ges 
ichehen, und wem man nur Miene machen wird, mir irgendwie wehzuthun, Darm 
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werde ich bei der Verhandlung gar jonderbare Gejchichten erzählen. Was heißt 
Das? Wie fann man fich erklären, daß Einer, gegen den die Fonjtante und be— 
ftimmte Behauptung des Attentäterd vorliegt, ſo namenlos ruhig und geradezu föniglich 
heiter ift? Und wie erflärt man fich, dat er jogar noch einen Tag dor der Ver— 
handlung jo riefig heiter ift? Hofft er auf ein Wunder? Nein, aber er mußte: 
Ich Habe einen Mitjchuldigen, der die Macht Hat, mic zu retten, und der mich 
retten muß, jonft werde ich „gar jonderbare Geichichten“ erzählen. Und nun be- 
obachten Sie: wie beharrlich er auch nad der Verhaftung ſchwieg, jo hat er doch 
in der Zeit dor dem Attentat unmöglich reinen Mund Halten können; er jagte 
fur; vor dem Attentat, in einem Briefe, den ich jet auch babe: „Der König 
jelbjt hat mir gejagt, jo fünne es nicht weitergehen. Ich bin ja gar nicht mehr 
der König; mein Vater thut, was er will, verfeindet mich mit meinen bejten 
Freunden und Hat mir den Zorn Rußlands und jrranfreich zugezogen. Unter 
ſolchen Bedingungen, und wen ſich fein patriotijcher Serbe finden follte, um mich 
und das Land von diefem Unglüd zu befreien, werde ich jchließlich lieber in die 
weite Welt gehen, al$ die Verantwortung für all Tas, was mein Vater hier im Lande 
thut, weiter tragen.“ So, mein Lieber: Das war vorausgegangen und Andielitſch 
ftand, wie Sie jchen, ganz anders als Sie, der Minijterpräfident, im Bertrauen 
des Königs. War Das nun ein dirfter Befehl zum Mord, fragen Sie? ber 
ich bitte Sie: wenn man jo Etwas nicht feinem Minifterpräfidenten, nicht jeinem 
belgrader PBolizeichef, nicht feinem Adjutanten oder Kriegsminijter, jondern einen 
immerhin untergeordneten Subjeft jagt, mit dem man offiziell nur einmal im Jahr 
Etwas zu thun Hat: wozu jpricht man dann jo fürdhterliche Worte? Um jich das 
Herz zu erleichtern? Allons done! Und num nehmen Sie zu Alledem das Uns 
geheure, daß der jelbe Andjelitich, der noch am Tage vor der Verhandlung jo 
heiter und zuverfichtlich war, fich am Vorabend urplöglich das Leben nahm, und zwar 
unter welchen unerhörten Umständen! Bei offener Thür! In ciner oder zwei 
Minuten! Mährend die Wache vor feiner Zelle patrouillirte! Und (wohlgemerkt) 
der Hauptmann Jovan Georgewitſch war in der Nähe, der jelbe Bosnier, der 
auch dem Attentäter gerade einen jolchen Nagel gegeben hatte, wie der war, an 
dem Andjelitich gehangen!. . . Was bedeutet das Alles? Und was heißt es 
ferner, daß gerade der König der Erjte war, dem man aus Belgrad nah Niſch 
telephoniich die Sache meldete? Sonft nehmen die Dinge ja einen anderen Gang: 
von einem erfchredenden Ereigniß, das uns gegenüber ganz Europa kompromit— 
tiren kann, macht man doch zuerit dem Minifter Mittheilung. Der joll dann 
weiter anordnen und an den König berichten. Aber wenn Seine Majeftät jelbft 
von Den, was insgeheim gejchehen wird, voraus weiß und wenn der König ein 
Antereffe Hat, rajch zu erfahren, ob die Sache geichehen und die Gefahr für ihn 
erledigt ift, dann Hat er jchon jeine Weifungen in Belgrad an vertrauter Gtelle 
zurüdgelafjen und in Niich läßt er feine Gäſte Säfte fein und ift, fo oft man ihn 
ruft, nicht zu ihnen herauszubringen und bleibt Stunden lang jelbjt am Telephon, 
um da zu fein, wenn es gilt, Die jchredliche Meldung aufzunehmen... Und 
noch Etwas: heilige Einfalt! Wir Alle waren wie zu Eis erjtarrt, als wir es 
hörten, nur er war jeelenrußig; nur er, der ſich jonit jo aufregen fann, ſah das 
Kompromittirende des Falles nicht ein, fondern verfündete uns mit eiferner Ruhe, 
wie man fie nur haben kann, wenn man jie ſich zurechtgelegt hat: Andjelitſch 
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hat ſich ſoeben ermordet und hat Zettel zurückgelaſſen . . . Wie fonnte er denn 
aber jchreiben, da er doch weder Bleiftift ‚noch Papier hatte? Der König antwor— 
tet: Er hat mit Blut geichrieben. Woher das Blut, wenn er nicht die geringite 
Wunde am Körper hatte? Der König antwortet: Mit Hämorrhoidenblut Hat er 
geichrieben! So, mein Freund, ftehen Die Dinge; und Sie jehen nun aud) den Rechen» 
jehler von Andjelitih. Er dachte: Der König iſt allmächtig und wird mid) be— 
freien. Der König war aber nicht allmäcdhtig; da er Liebe zu mir beuchelte und 
Sie Minijterpräfident waren, wagte er feinen ſolchen Cingriff in die Juſtiz und 
darum ließ er den von ihm gedungenen Mitjchuldigen vor dem Prozeß ermorden 

Und dann wurde, ganz genau aus den jelben Motiven, Anezewitich jelbit, 
der bis zum legten Augenblid an jeine Hinrichtung nicht glauben wollte, weil ihm 
Flucht, Begnadigung und Lohn veriprochen waren, auf dem Nichtplag, als er 
reden wollte, jchnell erſchoſſen. Und wiffen Sie das Letzte? Sie haben das Haus, 
in dem Srabow in Bufareft wohnte, photographiren lafjen und der Attentäter hat 
auf diejer Photographie eigenhändig beitätigt, in diejem Haufe das Geld befommen . 
zu haben. Nun: der König hat jest aus Danfbarkeit dieje Photographie den 
Ruſſen ausgeliefert. Nur wird ihm Das nichts helfen; denn obwohl ich Damals 
nicht ahnte, was ich jegt weiß, habe ic) dieſes gute Beweisjtüd, das ich bei meiner 
definitiven Abrechnung mit den ruſſiſchen Machthabern noch brauchen werde, verviel- 
fältigt . . König Milan lachte, lachte laut und jchneidend und rieb ſich dann knir— 
chend Die Hände; dann, plöglich, fanf ihm der Kopf auf die Bruft und er meinte 
und jchluchzte wie ein Fleines Kind. Ich war wie eritarrt. 

Nach einigen Minuten faßte er fich, wiſchte jich die Thränen weg und jagte: 
Sie haben mir den Sohn zum Mörder gemacht ... Und jet beginnen die Sons 
jerenzen der Maitrejje mit Herrn Manjurow; denn mit ihm ift der ganze Plan 
der Heirath-Aktion vereinbart worden. Als die Bombe geplagt war und die Res 
girung demiſſionirte, fein einziger Staatsmanı Minifter werden wollte und auch 
Alle, die im griten Augenblid Ja gejagt hatten, fich zurücdzogen, weil fie jahen, 
daß nicht nur die Negirung, jondern auch ich die Demifjion gegeben Habe und, 
wie wir, jo auch das ganze Dffiziercorps, die ganze maison ımilitaire et eivile 
du Roi vor diejer Schändlichen Heirath zurüdbebe .. . Wer war es, der die Sache 
doc möglich machte, wenn nicht der ältefte und der mächtigfte Feind unjerer Dy— 
naftie? Und hätte es denn jonft Überhaupt gejchehen fünnen, wenn nicht Rußland 
diejen Eelbitmord der Dynaſtie direft gewollt und unterftügt hätte? Denn nicht 
gegen mich allein geht es; ich bin nur die erite Baftion; jet bin ich fort und bald 
werden wir jehen, wie Rußland den legten Obrenowitſch feinem Schidjal ÜMErRBE: 
denn gegen das Geſchlecht geht es, gegen die Obrenomitich insgeſammt. 

sh: Majeftät, mir jcheint jet aber wirklich, daß Sie in Ihrer jonft jehr 
begründeten Abneigung gegen Rußland doch zu weit gehen. 

König Milan: Danı zweifeln Sie auch daran, daß Rußland durch meinen 
Sohn und feine Draga das Attentat auf mid) veranlaßt hat? 

Ich: Das konnte Privatarbeit des Oberften Grabow jein, um jich der ſlavophilen 
Vartei in Rußland zu empfehlen; und ehe ich nicht geleien habe, was zwiſchen dem 
offiziellen Mititäragenten Rußlands, dem Oberften Taube, und der jegigen Königin... 

König Milan (mir ins Wort fallend): Und genügen Ihnen denn die Worte 
nicht, die der rufjiiche Kaifer am Neujahrstage an Sara Gruitſch gerichtet Hat, 
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oder die Driginalrapporte des Herren Jadowſtij? Beweiſt denn das Alles nicht, 
daß nicht nur die Slavophilen gegen mich gearbeitet haben? . .. Denten Sie da— 
ran, was eim ruffiicher Beamter iſt. Glauben Sie, daß zwei höhere ruffiiche Offi- 
ziere, wie Grabow und Taube, je wagen würden, aus Privateifer gegen das Leben 
eines (wenn auch mur gewejenen) Königs zu arbeiten? Aber was jollen alle dieje 
Ummege? Beantworten Sie mir, ich bitte, nur ganz furz einige Fragen, Die id 
an Sie ftellen werde. Glauben Sie, daß mein Sohn je im Stande gemeien wäre, 
aus einer Draga Maſchin die Königin von Serbien zu machen, wenn ihm nicht 
hierin der Kaiſer von Rußland geholien hätte, indem er die Stelle des erften Trau— 
zeugen bei diefer Schändlichen Hochzeit annahın ? 

Ich: Niemals, 

König Milan: Glauben Sie, da; Herr Manſurow, als er die Bitte des 
Königs um die Trauzeugenschaft des Zaren nach Petersburg übermittelte, die Keck— 
heit gehabt haben fann, in jeinem Berichte Das, was beinahe jedes Kind in Belgrad 
mußte, die Vergangenheit der Draga Maſchin, zu verbergen? 

Ich: Das glaube ich in der That nicht, fondern bin überzeugt, daß Herr 
Manfurow zuvor jchon und noch mehr, als es um die Trauzeugenjchaft ging, genau 
Alles meldete, was er über das Frauenzimmer wußte. 

König Milan: Gut! Alfo hat der Kaijer von Rußland gewußt, daß die 
Draga Maichin eine Tirne war. Das wußte man nun. Und auch Manſurow, Grabow, 
Taube, Goluchowski, Bülow, Delcafie und alle Anderen waren davon unterrichtet; 
auch Davon, daß es weder in der alten noch in der neuen ſerbiſchen Gejchichte je 
einen Wojwoden LYunjeviga gegeben hat. Wenn alfo trogdem Naifer Nikolaus ein 
willigte, den Trauzeugen jür eine ſolche Perſon abzugeben und sie in jeinen: Hande 
ichreiben Enfelin eines Wojwoden zu nennen, fo muf er hierbei ein großes Jutereſſe 
der ruſſiſchen Staatspolitif vor Augen gehabt haben ..... Ich ſchrieb Ihnen nach 
Paris, dat Dieje dynaſtiſche Kriſis höchſtens noch einige Jahre dauern wird; mein 
Sohn wird jchliehlich aus dem einfachen Grunde abdiziren müſſen, weil fein Menſch 
mehr einwilligen wird, jein Miniſter zu werden. Als ich Ihnen jchrieb, habe ich 
übrigens noch nicht geahnt, daß Diefe beiden Elenden die Werwegenheit haben 
werden, zu behaupten, daß die Perjon guter Hoffnung iſt. Ga, c'est le comble. 
Wenn fich nun aber die ganze Welt überzeugen wird, daß aud) Dies eine empörende 
Lüge war, dann wird das Unglück vielleicht noch rajcher fommen. Und danı frei« 
lich iſt es möglich, day endlich die Ruffen den Radikalen erlauben werden, Die 
Staatsgeihäfte zu übernehmen, aber aud) nur, damit im Augenblid der unaus— 
bleiblichen Kataftrophe die Staatsgewalt in den Händen gehorfamer Leute jei, Die 
das ruffiiche deal realijiren werden... . 

Im Berlauf dieſes Geſpräches hatte König Milan einen Ohnmachtanfall. 
Ich machte ihm die Kleider auf und jchüttete ihm kaltes Waſſer ins Gefiht. Er 
erbolte jich bald. 

„Ce n'est rien. Merei, cher Docteur, mais ne vous inquietez pas. 
C'est une petite defaillance, Mein Herz füngt in der legten Zeit an, nachzu— 
geben. Dies Herz ſchien aus Eiſen zu fein, fo viel hat es ausgehalten, aber der 
legte Schlag war denn doch zu heftig. Es iſt fein Wunder, wenn ic) ganz erjchöpft 
bin. Ich will verjuchen, ein Wenig zu jchlafen. Auf morgen, lieber Doktor. Mille 
choses aux vötres! A demain!“ ... 
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Als in Serbien die Nationalverſammlung, Die jelbe, die mich und meine 
Regirung während ihrer ganzen Dauer unterjtügt Hatte, einberufen war, wurde 
fie vom König gezwungen, nicht nur über meine Regirung den Stab zu breden, 
fondern auch über den König Milan, den jie vergöttert hatte. In der Thronrede des 
Königs und in der Adreffe der Nationalveriammlung ftanden über Milan joldhe 
Ausdrüde, daß dieje Thronrede und dieſe Adreffe ihm einfach den Todesſtoß ver- 
verjesten. Diejer Undank hat die riefige phyliiche Kraft des noch in den bejten 
Jahren ftehenden Mannes jo gebrochen, daß ihm die Yungenentziindung, die ſich 
bei ihm einftellte, gefährlich werden mußte, trogdem fie nur einen Flügel ergriffen hatte. 

Als er an dieſer Lungenentzündung erfranfte, war ich allein bei ihm in 
Wien. An den Tagen, wo er ſich etwas bejfer fühlte, verjuchte ich nun Doc, das 
Geſpräch auf jeine Papiere zu lenfen, und fragte ihn, wo er fie untergebracht habe. 
Er jagte mir ganz kurz: „Bor einigen Tagen habe ich jie alle verbrannt.“ 

„Um Gottes willen, Majeftät, warum haben Sie Das getan? Das wichtigite 
Material für die Geichichte unferes Landes haben Gie verbrannt?“ 

„Für wen wollen Sie, daß diefe Geſchichte geichrieben wird? Für ein Bolt, 
das cingemwilligt hat, die Draga Maſchin al3 Königin zu acceptiren? Das wäre 
nicht der Mühe werth." — — — — — — — — — — — — — — —— — 

Die Aerzte und Profeſſoren, die den Patienten behandelten, hatten bald die 
Lebensgefahr feſtgeſtellt und direkt dem König Alexander davon Nachricht gegeben. 
Der Sohn eilte nicht an das Sterbelager ſeines Vaters. Seine Frau hatte ihm 
bewieſen, daß die Krankheit des Königs Milan eine einfache Simulation ſei, zu 
dem Zweck, den König nach Wien zu locken und ihn dort wieder unter ſeinen Einfluß 
zu nehmen. Statt des Königs kam ſein Generaladjutant, der „ſchöne Lazar“, nach 
Wien, — offenbar, um ſich zu überzeugen, ob König Milan wirklich ſimulire. Als 
man dem Kranken meldete, daß der Generaladjutant des Königs gekommen jei, 
wollte er ihn nicht empfangen; erſt auf unjer Bitten gab er ihm Audienz für den 
folgenden Tag. Die Szene, die ſich beim Empfang des Generaladjutanten abipielte, 
werde ich nie vergefjen. Konſtantinowiſch und ich haben uns bis zur Thür des nächjten 
Zimmers zurüdgezogen, um beim Geſpräch nicht anwejend und doc im Bedarfsfall 
bei der Hand zu jein. Was der totfranfe König mit dem Abgejandten jeines 
Sohnes ſprach, haben wir nicht gehört. Nur den Aufichrei: „ch bin ja doch fein 
Bater!“ In dieſe Worte war das Unglüd eines ganzen Lebens zufammengefaßt. 

Nach diejer Audienz ging es mit unſerem armen Herrn und König fchnell 
bergab. Eine Stunde vor der Enticheidung erfaßte den Kranken die Unruhe, wie 
jie Den befällt, der mit höchjter Athemnoth kämpft. Jeden Augenblid verließ er das 
Bett, um auf einem Fauteuil Pla zu nehmen, weil er glaubte, dort leichter athnıen 
zu können; er fonnte ſich aber nicht lange figend halten und verlangte, wieder ins 
Bett gebracht zu werden. Immer, wenn der Kranke verjuchte, im Fautenil zu 
ligen, mußte Einer von uns neben ihm figen, jo daß er fich auf uns fügen und 
ih manchmal an uns Hammern konnte. Beim legten Verjuch, ſich im Fauteuil auf: 
zurichten, war ich neben ihm. Gr ftüßte jeinen müden Kopf auf meine Schulter 
und ich Habe meine Zähne zufammengebiffen, um nicht laut aufzujchreien . . . 

Ave Caesar, Rossiarum Imperator, morituri te salutant! 


Wien, Dr. Vladan Georgewitic. 
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Ein weiſes Buch. 

‚can Paul jagt einmal in den Palingeneſien: „Einem Gelehrten fehlt immer 
®) Etwas, entweder die Farbe, oder der Athen, oder die periitaltiiche Bewe— 
gung, oder der Magenjaft, oder der jegenannte gejunde Berftand.* Was in dieſem 
Sap an Phyſiologie oder an Pathologie gemahnt, gehört einer lange überwundenen 
Epoche am: nur wegen der ftarfen Antitheje von Gelehrjamfeit und geſundem Ber: 
jtand blieb der Sag mir in der Erinnerung haften. Und er fiel mir jüngſt wieder 
ein, als ich das Wert von Theodor Gomperz, „Eſſays und Erinnerungen“ *) zu Ende 
geleien hatte: er fiel mir ein nach dem Gejege des Kontraites. Denn in Gomperz 
ipricht der Typus eines wahrhaftigen, großen und unglaublich vieljeitigen Ge— 
lehrten zu uns; und doch ift Alles, was er behauptet und erzählt, voll von Klar— 
heit, Bejonnenheit und gejundem Verstand. Ein Dreiundfiebenzigjähriger zieht hier 
die Summe aus einem an wiljenichaftlichen Erfolgen überreihen Dajein: aber er 
thut es mit der Bejcheidenheit, die die eigene Perſon ſtets hinter das jachlicdye und 
wiſſenſchaftliche Intereſſe zurüdtreten läßt. Theodor Gomperz ift in den legten 
Jahren weit über den reis der philologiichen Fachgenoffen hinaus der Mitwelt 
vertraut geworden; man fanı jagen, daß die Mehrzahl der Gebildeten den all 
mählichen Kortgang jeines Lebenswerfes, der „Griechiſchen Denker“, mit tiefſtem 
Antheil begleitet. In dieſem Buch vollzicht ſich aber auch eine merfwirdige Syne 
theje des Willens von der Vergangenheit und der Gegenwart; zwtichen der ans 
tifen und der modernen Spekulation werden alle von der zünftigen Forſchung aufs 
gebauten Mauern niedergeriffen und das blendende Bild einer gedanflicyhen Konz 
tinuität, die die Kahrtaujende umſpannt, thut ſich vor unjeren erftaunten Blicken 
auf. Was das Werk in methodologiicher Beziehung auszeichnet, iſt wiederholt 
— auch von Ludwig Stein in jeinem getitvollen Buch „An der Wende des Jahr- 
hunderts” — ausgeiprochen worden: es behandelt nicht die „Gedanken“, jondern, 
wie ſchon fein Titel beiagt, die „Denker; nicht die Syiteme führt es uns vor 
und fäht nicht einen ungreifbaren Zeitgeift vor uns philoſophiſche Schulen ber 
gründen, jondern die Jndividuen erjtehen jelbft vor uns und wir lernen den Werde— 
gang ihrer Ideen aus dem Milieu und aus unzähligen fpezifiichen Bedingungen 
lofaler und zeitlicher Natur begreifen. 

Bor einigen Jahren iſt Gomperz von jenem akademiſchen Lehramt zurüd- 
getreten, um ſich ganz der Bewältigung jeines Yebenswerfes widmen zu fünnen, 
Und während er unermüdlich Stein auf Stein zu diefem Monumentalbau berbeis 
trägt, hat er offenbar ganz unbewußt einen Blick in jein Innerſtes gethan und iſt 
den einzelnen Elementen nachgegangen, aus denen fich jeine geiltige Perjönlichkeit 
zujammengejegt und entwidelt hat. So geleitet er fich denn in den „Erinnerungen“ 
ielber in feine Kindheit zurüd und jucht die Einflüfe abzumeljen, die von Vor— 
iahren und Eltern, von Büchern, Lehrern, Freunden und Reifen auf ihn geübt 
worden jind. Daneben ſtehen in dem Buch viele Eifays, die, aus verichiedenen 
Zeiten feines Lebens jtammend, die Bichieitigfeit und den Entwidelungsgang feiner 
Intereſſen wideripiegeln. Darunter find Erinnerungen an Stuart Mill, den Gom— 





*) Mit dem Bildniß des Verfaſſers von Franz von Lenbach. Stuttgart, 
Teutiche Verlagsanitalt. 
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perz bon je her ins Herz geichloffen Hat — fein Hauptwerk hat er in einer meijter- 
haften Ueberjegung den Deutichen zugänglich gemacht —, ein Efjay über Jakob 
Bernays, ein Aufjaß über die neuentdedte Schrift des Nriftoteles A9nvaior olıreia, 
ein Artikel über die Funde des Bacchylides, durc die die Weltliteratur um eine 
neue, jtarf ausgeprägte dichteriſche Individualität bereichert wurde, dann Gedenk— 
blätter für Grote, Exner, Bauernfeld und Andere, ſchließlich temperamentvolle 
Plaidoyers zu Problemen moderner Bildung. 

Den fern ftehenden Laien muß namentlich der autobiographijche Theil feifeln. 
Auch ein Leer, dem der Name Gomperz und Das, was die Wiffenjchaft Diejem 
Gelehrten verdankt, bisher ganz fremd war, wird nach der Lecture der erjten Sei— 
ten des Buches ganz in defjen Bann eingeſponnen fein: jo ſtark wirft die an- 
heimelnde Wärme der Darftellung, die friiche Unmittelbarfeit des Tones, die rüh- 
rende Bietät jür Verwandte, Freunde und Lehrer. Und obwohl nur die Ent- 
widelung eines Einzelnen erzählt ift, wird doc) Jeder etwas ihn jelbit Betreifendes 
berauslejen: über dem Autocentrijchen ſchwebt verflärend und fejfelnd ein alfge- 
mein Menfchliches. Jeder von uns hat in feiner Jugend, als Kind jeiner Eltern, 
als Schüler jeiner Lehrer, als Lejer feiner Bücher, Vieles erlebt; aber man leſe 
bei Gomperz nad, wie ſich das Alles aus den Niederungen der Alltäglichkeit er- 
heben, wie dies Alles den Stempel der Bejonderheit und des Denfwürdigen em— 
plangen fann. Viele können auch von begabten Ahnen erzählen, Die ihnen Dieje 
oder jene Befähigung fortgeerbt haben: aber Wenigen wird es jo überzeugend wie 
Gomperz gelingen, die Kontinuität geiftiger Kultur in ihrer fortwirfenden Kraft 
in einem Gejchlecht nachzuweiſen. Daß unter dieſen begabten Vorfahren auch 
Einer ift, der Leſſing mit Mendelsjohn perjönlich befannt gemacht Hat, ſei nur der 
Bejonderheit wegen aus dem fejjelnden Kapitel der Samiliengeichichte hervorgehoben. 
Bon all diefen Leuten aber erzählt der Berfaffer ohne Uebertreibung und Verhimme— 
lung; er läßt fie ganz im Rahmen der Zeit, in der fie lebten und wirkten, er» 
jcheinen, und wo es möglich ift, läßt er Andere, Fremde über fie berichten, die vor 
dem Berdachte der PBarteilichfeit von vorn herein geichüigt find. Dann giebt er 
uns ein rührendes Bild jeines Elternhaufes, von der harmonischen Eintracht, Die 
in der Familie herrichte, von dem Idyll feiner Kinderjahre, den verichiedenen Be— 
gabungen, Entwickelungen und Schidjalen feiner Gejchwifter, von den Lehrern, die 
die eriten Keime in jein Gemüth legten. Wir geleiten ihn auf die Hochichule und 
jehen ihn dort im Kreuzfeuer entgegengejegter willenichaftlicher Intereſſen. Starke 
Perfönlichteiten treten ihm näher: Guſtav Freytag, Julian Schmidt, Dtto Jahn, 
Meynert, Scherer. Bald erhält jein Name in der wijenjchaftlichen Welt Klang; 
aus den herfulanenfischen Papyrusrollen zieht er Schriften des epifurätichen Lite: 
raten Philodemo$ von Sadara aus Licht und übt an diefem Schatz, wie an anderen 
verftämmelten Herrlichkeiten, mit bewundernswerthem Scharffinn die Kunft der 
BWiederherftellung und der Ergänzung des Verlorenen. Unter den wiedergewon- 
nenen Schägen war ihm die Schrift des Philodemos über die Induktionſchlüſſe 
bejonders interefjant. In rudimentärer Gejtalt enthielt fie nämlich methodiiche 
Wahrheiten, die Gomperzens Liebling, John Stuart Mill, unabhängig von ihr in 
vollendeter Form ausgeiprochen hatte: jo ward diejer Fall von Kontinuität zwijchen 
Alterthum und Neuzeit, den er erlebte, jozufagen ſymboliſch für jein Lebenswerk. 
Denn das Buch der „Sriechiichen Denker“ fügt fich auf den Nachweis, daß die ge— 
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Danflichen Keime der hellenischen Spekulation nicht untergegangen, jondern unter 
den Händen der Neueren zu lebensfähigen Formen wiedererwact find. 

Was ich aus dem jchönen Buch Hier flüchtig erzählte, joU nur reizen, es 
jelbit zu lejen. In jeiner Autobiographie erfüllt Gomperz die Forderung, Die 
Goethe an jede Bivgraphie ftellte: „den Menjchen in jeinen Zeitverhältniffen dar— 
zuftellen und zu zeigen, inwiefern ihm das Ganze widerjtrebt, inwiefern es ihn 
begünstigt, wie er Jich eine Welt: und Menjchenanficht daraus gebildet und wie er 
te wieder nach außen abgeipiegelt hat.“ 

Prag. Dr. Eugen Holzner. 


neo 
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Kleiſt-Brevier. Scufter & Loeffler, Berlin. 

Den Menjchen Kleijt, den wirklichen, verjucht diejes Büchlein darzuftellen, dem 
als Quellen die Werfe und Briefe des Dichters dienten. Die Briefe eines einjamen, 
verichloffenen Menſchen an Perſonen, die ihn jchägen und von deren Feinfühligkeit er 
hoffen darf, daß fie feine tiefiten Gefühle nachempfinden, jene Einſamkeit und Ver— 
ichloffenheit verftehen werden, erleuchten uns fein inmerftes Wejen; auf Dunfle, nie be— 
tretene Bade fällt ein lichter Schein. Ich habe deshalb befonders aus den Briefen 
die Stellen gewählt, die mir für jeine Berjönlichkeit, feine Entwidelung, fein Schaffen 
charakteriftiich ichienen und Die, jo an einander gereiht, vielleicht ein Bild des Men— 
chen Kleift zu bieten vermögen. Zu feinen Lebzeiten hat der größte Plaftiter unter 
den deutjchen Dramatifern feins jeiner Dramen auf der Bühne verförpert gejeben; 
er mußte erleben, daß neben den Werfen Goethes und Schillers die Rühritüde der 
Kogebue und Iffland ‚begeiiterte Aufnahme fanden, während die Kinder feines 
Geiſtes mißhandelt oder von vorn herein abgewiejen wurden. Das iſt im Lauf 
der Nahrzehnte anders geworden. Die Dramen des im Elend geftorbenen Dichters 
werden jet ſogar von den Hoftheatern dann und wann geſpielt, eine ftattliche 
Reihe von Büchern, Studien und fleinen Ejjays über ihn ift erichtenen und — 
last not least — die Herren Philologen haben ſich der Werfe des Dichters be— 
mächtigt, um fie auf ihre Quellen, ihre Sprache (und was weiß ich ſonſt noch) zu 
unteriuchen. Man fünnte jich an der wehmuthvollen Theilnahme, die dem „unglüds 
fichiten der Dichter“ nach jeinem Tode gewidmet wird, immerhin erfreuen, wüßte 
man nicht zu genau, daß die jelben Philifter, die vor hundert Jahren an dem 
Schaffen des Künstlers achtlos und blöde vorübergingen oder jeine Dramen im Theater 
anzijchten, heute eine Mitleidsthräne für ihn übrig haben. Der Schöpfer des 
Prinzen von Homburg und der Penthefilea verlangt aber fein Mitleid, jundern 
Verſtändniß und Anerkennung. 


Sroßlichterjelde. Br Wilhelm Herzog. 


Die Bilanz der Moderne. Berlin, Siegfried Cronbad). 
Diejes Buch wollte ich hier nicht anzeigen, bi8 der Prozeß beendigt war, 
den Herr Holz gegen mich angeftrengt hatte. Die Lejer der „Zukunft“ werden ſich 
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erinnern, daß ich, nach der Behauptung von Arno Holz, in meinem Buch cine 
angebliche Verleumdung Schlaf gegen ihn angeblich weiter verbreitet haben jollte. 
Die Gerichte waren anderer Meinung. Herr Holz wurde in allen Inftanzen ab« 
gemwiejen, ohne daß es zur Hauptverhandlung fan. Meine „Bilanz der Moderne“ 
ift nur für folche Leſer gejchrieben, Die an die: Zukunft ber modernen Literaturs 
bewegung unbedingt glauben, ohne doch zu Überjehen, daß fich die Moderne jetzt 
in einer ernjten Kriſis befindet. Große oder wenigjtens eigenartige Talente find 
in den leiten zwanzig Jahren in reicher Fülle aufgetreten und Neuland wurde auf 
allen Gebieten entdedt: im Drama, in der Erzählung und vor Allem in der Lyrik. 
Aber vom Anbeginn litt dieje Entwidelung an einem Grundübel, das fi im Lauf 
der Beiten immer ftärfer geltend madjte. est jängt die Moderne jchon an, ſich 
int reis zu drehen, ohne vom Fleck zu fommen. Dabei fühlt Jeder, daß ihre 
Kräfte immer noch lange nicht das natürliche Ziel ihres Wachsihumes erreicht haben. 
Uber man ijt dennoch voll Hoffnung, man legt die Hände in den Schoß und 
wartet. Zu einer jolchen Geduld vermochte ich mich num nicht zu entichließen, 
jundern ich wollte mir und Anderen die Gründe der Stagnation nad) beftem Können 
klarmachen. Ich glaube, dem Broblem der Moderne jo ziemlich auf der Spur zu 
jein, ohne aber für meine Reſultate irgend welche Autorität in Anfpruch zu nehmen. 
Denn zunächſt kommt es nicht auf Rejultate an, jondern darauf, das Problem zu 
erfennen. Die große Kunft braucht, wie e$ jcheint, die tfolirte große Individua— 
fität, während die Moderne, erfüllt vom Sozialismus, die Abhängigfeit des In— 
Dividuums von der Gejellichaft und von der Natur entdedte. Diejer Entdedung 
verdanft fie recht eigentlich ihre Eriftenz; und diejen ihren Urjprung kann und darf 
fie nicht verleugnen. Wo es doch verjucht wurde, erreichte die Moderne nicht die 
große Kunft, jondern das Epigonenthum. Das Broblem lautet demnach: Wie tft 
umerhalb der jozialifirten Moderne die große Berjönlichkeit möglih? Wenn es 
meinem Buch gelingen follte, diejes Problem zum Bewußtſein zu bringen und vor 
falichen Yöjungveriuchen zu warnen, jo hat es jeinen Zwed erreicht. 
Samuel Zublinsfi. 


Charles Darwin. Eine Apologie und eine Kritik. (Klaffiter der Naturwiſſen— 
ſchaft, Bd. II.) Leipzig, Theodor Thomas. 

Im Darwinismus ift eine Kriſis ausgebrochen, deren Ende ſich noch nicht 
abjehen läßt. Immer aber wird nur das naturwifjenjchaftlihe Moment diejer 
Theorie in den Disfujfionen betont, während ihre nationalöfonomiichejoziologiichen 
Grundlagen faum beachtet wurden. Man ſchien es für einen Zufall zu halten, 
daß Darwin jeinen „Kampf ums Dajein* von einem Nationalöfonomen übers 
nonmen bat, und die frage, ob ein Prinzip aus einer Wiſſenſchaft in die andere 
übertragen werden dürfe, wurde gar nicht gejtellt. Hier jeste meine Unterjuchung 
ein, die freilich nur von jtizzenhaft andeutender Art jein fonnte. 


Samuel Lublinski. 
+ 


Aulturprobleme der Gegenwart. Zweite Serie. Hüpeden & Merzyn, Berlin. 
Tendenz und Haltung der „Kulturprobleme der Gegenwart“ bleiben unver— 


ändert. Sie werden auc in den folgenden Serien die Aufgabe verfolgen, die 
typischen Erjcheinungen der modernen Kultur in ihren Urjachen zu unterfuchen und 
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in ihrer Entwicelung darzuftellen. Sie dienen feiner Partei oder Gruppe, ſind 
gänzlich unabhängig von allen Einflüffen, von Koterien oder Sunderinterejfen und 
lafjen auch jedem Mitarbeiter volle Freiheit jeiner Jndividualität und Ueberzeugung 
Maßgebend ijt für den Herausgeber immer nur die Bedeutung des Themas, Die 
geiftige Kraft und die literariiche Fähigkeit Deſſen, der e8 behandelt. 
Leo Berg. 
* 


Kaſimir von Chledowski: Siena. Erſter Band. Mit 1 Heliogravure und 
38 ganzjeitigen Abbildungen. 8 Marl. 

Den eriten Band einer umfaflenden, reid) illuſtrirten, aus Jahre langen 
Studien, umfangreichem Wiſſen und tiefer Liebe zum Gegenſtand hervorgegangenen 
Monographie über Siena und jeine Kunſt möchte ich, als Verleger, hier anzeigen. 
Chledowskis „Siena“ iſt wohl als reines Gefühlswerf entitanden; es ift eine Frucht 
nicht nur der Liebe zu, jondern auch der Vorliebe für Siena. Alles Große uud 
Schöne, was Siena hervorgebracht, hat er in ſich aufgenommen, alle Wonnen, Die 
Sienas Kunft und geiftige Atmojphäre bietet, hat er mit durchkoſtet. Sein geiftiger 
Organismus war, fann man fagen, von vornherein auf Siena geſtimmt. 


Bruno Eajlirer. 
+ 


Sören Nierfegaard und jein Berhältnii zu „ihr“, Axel Junder, Stuttgart. 
Goethe Hatte von Jugend an das Bedürfniß, überjtandenen Liebesqualen 
literarijche Monumente zu errichten und das perjönlich Erlebte, nach jähem Bruch 
Dahinfiechende durch dichterische Schöpfung von Neuem zu beleben, rückſichtlos gegen 
fih und Andere. So verhält es ſich aud) mit dem däntichen PDichterphilojophen 
Sören Kierfegaard. Was fich aber bei Goethe in anmuthig wechielnder Reihe 
wiederholt, jegt fich bei Sören Kierfegaard in fait libertreuer Feſtigkeit und Stete, 
ja, nad) feiner Ueberzeugung jogar über die Grenzen des Grabes hinaus an der 
einen und einzigen Herzensangelegenheit jeines Lebens fort. Regine Olfen — Io 
hieß jeine Braut — und fein Verhältniß zu ihr bilden die Schnur, an der er die 
Perlen feiner literarischen Thätigfeit aufgereiht hat. Das gilt von jeinen religiöjen 
Schriften in faft dem gleichen Grade wie von den äfthetiichen. Im Jenſeits hoffte er 
jeine Regine wiederzufinden; dort gebe es feine Chen, dort fönne jowohl er als 
ihr Gatte Schlegel fich ihrer Gejellichaft erfreuen. Auch die bereits früher heraus— 
gegebenen ſechs Bände jeiner Hinterlaffenen Papiere enthalten manchen Heinen Auf 
ichluß. Das Meiſte und Wichtigite mußte aber damals aus Rüdficht auf das Eher 
paar Schlegel ausgemerzt werden. Was er in feinen Schriften pvetiich verblümt 
umichrieben hat, Das bieten ung die von mir aus dem Nachlaß der im borigen 
Jahr verjtorbenen Frau Regine Schlegel herausgegebenen Briefe und Aufzeich 
nungen in umummundener Blöße. Bon inhaltlid) geringem Sntereffe zwar find 
die wenigen und kurzen Briefe an die Braut jelbit, von um fo viel größerem aber 
die berliner Briefe nad) dem Bruch an einen vertrauten Freund und eine Heine Schrift, 
in der Kierfegaard nad neun Jahren das ganze Verhältnii einer erneuten Mufter 
rung unterwirit. Ueberall eröffnet fich uns die Seele diejes abjonderlichen Menſchen 
und fein armes Bräutchen tritt uns in all ihrer Anmuth entgegen. 
Kopenhagen. Raffael Meyer. 
ale 





Treuhandgeſellſchaften. 491 


Treuhandgeſellſchaften. 


onderbar und doch ſehr charakteriſtiſch iſt die Thatſache, daß die Phantaſie 

* fi) auf feinem Gebiet jo eifrig bethätigt hat wie auf dem der Gründungen. 
Als ob Erfindungsgabe und Gewinnfucht identifch wären. Sind fies, fo hätten 
wir gleich eine Erflärung dafür, warum der Unternehmungsgeift jich bisher fo 
wenig mit der Gründung von Treubandgejellichaften befaßt hat. Treuhänder: 
Bertrauensmänner; Treuhandgefellichaften: Unternehmen, die befonderes Vertrauen 
genießen wollen. Da ift für den Mann der Agivtage nicht viel zu holen; und 
deshalb hats jeit Jahren neue Gründungen dieſer Art nicht mehr gegeben. Im 
Deutichen Reich beſtand bis jegt nur die „Deutſche Treuhandgejellichaft* in Berlin, 
die 1890 unter der Firma „Deutſch-Amerikaniſche Treuhandgejellichaft“ gegründet 
wurde. Sie fteht unter der Megide der Deutjchen Bank. Nach fünfzehnjährigem 
Alleinfein jol das Inftitut nun zwei Konfurrenzunternehmen erhalten. Die Tages» 
preffe ift über dieje Botichaft jo ſchnell Hinweggegangen, als handle ſichs um irgend» 
einen neuen Siramladen. Und dabei ftedt Hinter der Sache mehr „Senjationelles“, 
als der ſchönſte Bank und Börjenjfandal den berufenen Hütern der Deffentlichen 
Meinung liefern fönnte. An der Börje hatte man eine leiſe Witterung dafür. 
Die Spekulation ließ fi) durch die Nachricht anregen; aber die Richtung, in ders 
geichah, war jalich gewählt. Man denke: Bankaktien ftiegen, weil zwei Geſellſchaften 
gegründet werden, die, unter Anderem, dazu dienen jollen, faule Unternehmungen 
zu reorganiliren! Freiwillige Rettungsgeſellſchaften; Stranfenhäufer für Aktienge— 
jellichaften; Rothes Kreuz: und deshalb gehen die Kurſe in die Höhe! 

Wer fic bemüht, mehr als die Oberfläche zu ſehen, wird die Nachricht von der 
geplanten Vermehrung der Treuhandgejellichatten nicht ohne Bejorgniß empfangen 
haben. Man betrachte nur das Programm folcher Anftitute. Bei der Deutichen 
Ireuhandgefellichaft heißts: Uchernahme des Amtes als Piandhalter vder Treu— 
händer; Vertretung der Beliger ins und ausländifcher Werthpapiere; Errichtung 
“von Scyugvereinigungen; Uebernahme Dauernder oder manchmal auch vorübergehen- 
der Ueberwachung- und Reviſionpflichten, Bilanzprüfungen, Abredmungen und ähn- 
licher I’hätigfeiten; Uebernahme der Reorganiſation von Gejellichaften und ver- 
wandter Transaktionen; Uebernahme des Amtes als Teftamentsvollitreder u.f.w. In 
wenige Worte zufanmengefaßt, ließe ſich dieſe weitverzmweigte Ihätigfeit bezeichnen 
als: Yeiltung aller finanziellen Helferdienfte. Bisher hat das eine Inſtitut dafür 
genügt; jebt jollen gleich zwei neue hinzukommen. Reicht denn die eine Geſell— 
ichaft nicht mehr aus? Dann muß die allgemeine Gejchäftslage ſich verjchlechtert 
haben; denn ein Bedürfniß nach ITreuhandgeiellichaften entjteht doch nur, wenn 
ichwache Unternehmungen vorhanden find. Oder Hat Nonfurrenzneid die neuen 
Gründungen bewirft? An der Deutichen Treuhandgejellichaft ift die Deutſche Bank 
interefiirt; außerdem ftehen ihr die Berliner Handelsgejellichaft, die Mitteldeutiche 
Ntreditbanf, die Darmftädter Banf und die Nationalbank für Deutſchland nah. Die 
Diskontogejellihaft, der Concern Dresdener Bank» Schaaffhaufenicher Bankverein 
und die Kommerz- und Tisfontobanf Hatten alfo Grund, ſich auch Treuhandge— 
ſellſchaften zu ſchaffen; und jo entſtand die „Revijion= und Vermögensverwaltung- 
Aktien-Geſellſchaft in Berlin“ (fchon der Titel flößt Furcht ein), die, mit einem 
Aktienkapital von einer Million Mark, an der erfriichenden Ihätigfeit der Deutichen 
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Treuhandgefellichait ihren Theil Haben wird. Ihr gehören, außer der Diskonto— 
gefellihaft und der Kommerz. und Diskontobank, von größeren Inftituten noch 
die Bayerijche Hypotheken- und Wechjelbank in München und die Allgemeine Deutiche 
Kreditanftalt in Yeipzig an. Auch Dresden-Schaaffhaufen wird eine Treuhand— 
gejelichaft mit einer Million Mark Kapital errichten. Danı find alle Groß— 
banfen veriorgt; und die Zufunft wird lehren, ob, was fie thaten, gut war. 
Wenn man die Kahresergebniffe der Deutichen Treuhandgejellichaft durchjieht, 
muß man jagen: Aftiengejellichaften zu revidiren und zu reorganifiren, ift ein vor— 
treffliches Gejhäft. In den legten Jahren immer 15 Prozent Dividende, nach einer 
borausgegangenen Serie von zehnprozentigen Quoten: Das läßt fich aushalten. Und 
diefe hohen Erträgnifje jollten nur vom Revidiren der Bücher und Bilanzen anderer 
Gejellichaften fommen? Darauf giebt das Gewinn: und Verlufttonto Antwort, in 
dem man Effekten-, Ronjortial-, Provifion- und Zinfengewinne findet, wie bei 
jeder Bank. Die Treuhandgejellihaft macht alfo, neben ihren Revifionen, Bank— 
geichäfte; darauf deutet auch der jchr hohe Beftand eigener Effetten — er belief 
fih Ende Dezember 1904 auf 2,51 Millionen bei 1,50 Millionen Aktienkapital — 
und der Poiten „eigene Berheiligung an Korſortialgeſchäften“ in der Bilanz Hin. 
Um von vorn herein den Verdacht zurückzuweiſen, als beabfichtigte ich, die Zolidität 
der Deutichen Treuhandgejellicdyaft in ‚Frage zu ftellen, jei bemerkt, daß Die in der 
legten Bilanz ausgewiejenen offenen Rejerven beinahe die Höhe des Aftienfapitals 
erreichten. Aber die Thatſache, daß die Treuhandgefellichaften nicht vermeiden 
fönnen, neben ihrer eigentlichen Thätigfeit auch Effekten und Konſortialgeſchäfte 
zu machen, läßt die Beſorgniß auffommen, daß ſie fich ſchließlich zu Truftgejell- 
Ichaften der Banken auswadjen fünnten, Das heißt: zu Ablagerungſtätten für 
unbequeme Transaktionen umd ſchwer realiiirbare Effeften. Die Hypothekenbanken 
Haben mit ihren Anhängieln von der Art der Deutichen Grundichuldbanf umd der 
Immobilienverkehrsbank jich jelbit großen Schaden zugefügt. Die Deutiche Treu— 
handgefellichaft ift die Hlüterin der aus dieſen Kataſtrophen neu erftandenen Inſtitute: 
und deshalb wäre es eine Bosheit des Schidjals, wenn gerade jie und die anderen 
Unternehmen ihrer Art die Urjache fein follten, daß auch die Großbanken zu Ge— 
chäften verführt würden, die ihnen Schaden bringen fönnten. Mag man über 
folche Ideen lächeln: man muß doch zugeben, daß die Verführung jehr groß ift, 
die Treuhandgeſellſchaften zu Schiebungziweden zu benugen, zumal alle Großbanken 
fünftig über jolche Inſtitute verfügen werden. Mir will nicht recht einleuchten, 
daß plöglich ein befonderes Bedürfnig nach neuen Treuhandgejellichaften entjtanden 
fein joll, trogdem id) ja einjehe, daß es, bei dem völligen Verjagen des Auffichte 
rathes und der fortgejeßten Vermehrung der Aftiengejellichaften, an Gelegenheit 
zum Nevidiren, Reorganiiiren und Zaniren in unferer Finanztwelt nicht fehlt. 
Daß die Deutiche Treuhandgejellichaft fi als Vertreterin der Pfandbrief— 
gläubiger der Preußiſchen, der früheren Bommerjchen, der Medlenburg:Streligichen 
Hypothefenbanf, auch als Nechtsbeiftand der Obligationäre der Allgemeinen Deutichen 
Kleinbahn-Gejellichaft bewährt hat, wird ihr Niemand beftreiten. Bei der Revijion 
von Nüchern und Bilanzen war ihr aber nidyt immer der erwünjchte Erfolg be» 
ichieden, wie die Schickſale der zu ihrer Nundichaft gehörigen Fabrik photographiicher 
Apparate auf Aftien vormals R. Hüttig & Sohn in Dresden und der Drivite 
Gejellichaft in Köln gezeigt haben, deren Sanirung während der legten Wochen. 
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ja viel von fich reden machte. Auch darf man Zweifel hegen, ob die Vertretung 
mancher füdafritanischen GoldminensGejellichaften in den Nahmen der Ihätigfeit 
einer Treuhandgejellichaft gehört. Tie Erweiterung des Programmes deutet an, 
daß der eigentliche Zwed diefer Inſtitute nicht ausreicht, um ihr Daſein zu recht: 
fertigen. Sie find eben nicht in der Yage, eine Garantie dafür zu bieten, da bie 
ihrer Obhut anvertrauten Gejellichaften fich gut entwideln werden: und deshalb 
fehlt ihrer Eriftenz das mwejentliche Moment, das jie dem großen Bublifum -nüglid) 
und verſtändlich machen fünnte. Es Klingt faft wie ein Verzicht auf höhere Ziele, 
wenn die Deutiche Treuhandgeiellichaft jagt, jie jet zwar in der Yage, Borftänden 
und Auffichträthen eine „werthvolle und beruhigende Unterftügung zu bieten*, erhebe 
aber „felbftverjtändlich feinen Anſpruch darauf, durd ihre Reviſionen eine unbe— 
dingte Gewähr für Aufdedung geichidt verjchleierter Unregelmäßigfeiten zu geben.“ 
Eine Prüfung von Bilanzen, die vor der legten Schranfe Halt madyen muß, kann 
immer nur relativen Werth haben. Strenge Beurtheiler könnten daraus jchon 
folgern, daß die Eriften;berechtigung der Treuhandgejellichaften zweifelhaft ericheine. 
Mit dem jelben Recht ließe ich jagen, daß dieſe Juſtitute, die amerikaniſchen Ur— 
fprunges find, in Deutichland gerade zu den Zweden, die fie in den Vereinigten 
Staaten in erfter Linie erfüllen, zur Teſtamentsvollſtreckung und zur Vermögens— 
verwaltung auf Grund teftamentarifcher VBeftimmung, am Wenigften verwendet, 
ihrer eigentlichen Aufgabe alfo überhaupt nicht gerecht werden. 

Wenn man davon abfieht, daß immerhin das Urtheil zu Gunften der von 
einer Treuhandgejellichaft fontrolirten Firma im jpäter als ſchädlich erfannter Weiſe 
beeinflußt werden fann, bleibt noch zu erwägen, ob die revidirende und kontro— 
lirende Ihätigfeit der Inſtitute dem Vorſtand und Auflichtratd der Gejellichaften 
wirflih nur Bortheile bringt. Gedenft man der geringen Leiftungfähigfeit, Die 
das Inſtitut des Nuffichtrathes ſeit jeinem Beftehen gezeigt hat, jo liegt Die Ver— 
fuchung nah, die ergänzende Arbeit der Treuhandgefellihaiten in diejer Beziehung 
zu preifen. Andere aber werben jagen, durch die von den Gejellichaften gelibte 
Ktontrole werde ein indolenter Auflichtrath erft recht zu noch jchlimmerer Vernach— 
fäffigung feiner Pflichten verführt; es ijt gar jo bequem, id) auf die Prüfung der 
Bilanzen durch die Treuhänder zu verlaffen und in Ruhe feine Tantiemen zu 
ichluden. Zur Hebung des Auffichtrathes fünnen aljo die Treuhandgeſellſchaften 
nicht beitragen; und was vom Nufjichtrath gilt, wird, in engeren Grenzen, auch 
von wenig pflichteifrigen Borftänden zu gelten haben. Dieje üblen Wirkungen müffen 
fi) um fo deutlicher zeigen, je mehr Treuhandgeſellſchaften entjtehen; deshalb war 
zu erheblichen Bedenken fein Grund, jo lange nur ein Inſtitut Diefer Art bejtand. 

In das Gebiet der Zozialpolitif würde die Frage führen, ob durch die 
Treuhandgejellichaften, die jih mit der Revifion von Büchern und Bilanzen be: 
ichäftigen, nicht mehr und mehr die Ihätigkeit der vereidigten Bücherreviſoren aus: 
geichaltet werden muß. Die Zahl der Perſonen, die in der Prüfung und Einrich— 
tung von Geichäftsbüchern und Bilanzen ihren Broterwerb juchen, tft befanntlich 
nicht gering. Der Buchhalter findet, da er meijt nur für dieſes Fach ausgebildet 
ift, aber ungemein jchwer ein anderes Unterfommen, wenn er gezwungen tft, feine 
Berufsthätigkeit aufzugeben. Tiejes Moment jollte nicht unterjchägt werden; denn 
der verichärfte Nonfurrenzfampf erhöht am fich ſchon ftändig Die Zahl der um dei 
Lebensunterhalt ſchwer ringenden Elemente. Wer in jolchen Erwägungen mur Ge— 
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fühlsdujeleien jieht, mit denen im Wirthichaftleben nichts anzufangen jei, Der müßte 
wenigjtens beweifen, daß die von den Gejellichaften ausgeübte Kontrole zuberläffiger 
und beſſer ift als die Leiftung einzelner Bücherreviforen. Zu bemweifer wäre ferner, 
daß der Wettbewerb mehrerer Treuhandgefellichaften nicht zweifelhafte Gründungen, 
die aus eigener Kraft nicht lebensfähig find, zu lange fonjerviren, morjche Unter 
nehmungen zum Schaden der Gejammtwirthichaft jtügen würde. Je größer die 
Zahl der Treuhandgejelichaften- ift, defto mehr Material wird gebraucht, um ihre 
Thätigfeit zu rechtfertigen. Firmen erften Ranges nehmen nur felten die Hilfe 
einer Treuhandgejellichaft in Anspruch; im Allgemeinen fommt mehr das mittel- 
mäßige Material in Betracht. Und wenn die Leute wiffen, daß es Geſellſchaften 
giebt, deren Aufgabe ift, Fränfelnden Unternehmungen ein „jorgenlofes* Fortleben 
zu ermöglichen, jo werden fie fich bei neuen Gründungen noch weniger Zmang 


auferlegen, als es jetzt ſchon geichieht. Die Paragraphen 191 und 192 des Handels- 


gefegbuches, die von den Vorgängen bei Gründungen handeln, werden davon aller: 
dings nicht profitiren. Schon hört man flagen, die gejeglichen Vorſchriften für 
Gründer würden nicht immer genau beachtet. Beſchwerden diejer Art Fönnten ſich 
häufen, wenn die durch die Treuhandgeiellichaften geichaffenen „Bequemlichkeiten“ 
erft richtig verftanden werden. Ob die Beltinnmungen über das Aktienweſen eine 
weitere Depradirung vertragen: darfiber werden ſich die in erfter Linie berufenen 
Hüter diejer Vorichriften, die Yeiter der Banken, wohl ganz Kar jein. 

Daß die Treuhandaejellichaften ſich, im eigenen Intereſſe, bemühen werden, 
auch jolche Etabliffements Iebensfähig zu erhalten, die, wenn es feine Kontrol- und 
Sartirunginftitute auf Aftien gäbe, ins Bodenlofe verfunfen wären, daran Fam, 
bei rechter Würdigung des Konkurrenzfaktors, faum gezweifelt werden. Die dur 
hin erwähnten Gejellfchaften vormals R. Hüttig & Sohn in Dresden und Orivit 
in Köln waren ſchon längft zur Yiquidation vder Zanirung reif, als die Deutiäe 
Treuhandgeſellſchaft fie noch zu ihren Kunden zählte. Durch diejes Kundſchaft⸗ 
verhältniß ift die nothwendige Kriſis künftlich zurüdgehalten ynd bejonders den 
Aktionären der Orivit-Gejellichaft beträchtlicyer Schade zugefügt worden. Sie find 
gezwungen, ſich heute jchwere Opfer auferlegen zu laſſen, während fie, bei recht⸗ 
zeitig durchgeführter Reorganiſation ihres Unternehmens, nicht nur keine Nachtheile 
gehabt, ſondern ſogar an ihrem Beſitz noch Freude erlebt hätten. Das Wirken 
und die Wirfung der Treuhandgejellihaiten kann durch fein beſſeres Beiſpiel illu— 
jtrirt werden als gerade durch den Fall Orivit. 

Einftweilen wäre nur noch zu erörtern, twie fich die finanziellen Stügen der 
Sefellfchaften zu der Frage ftellen müßten, ob ein zur Kundſchaſt gehöriges Unter: 
nehmen fanirt werden kann und jol. Lehnen fie die zur Turchführung der Reor—⸗ 
ganijation erforderlichen Napitalien ab, jo verlieren fie Kunden; bewilligen jie die 
gewänjchten Zummen, fo laufen jie Gefahr, fie zu verlieren, wenn die in Frage 
fommende Firma fich troß der Unterſtützung nicht halten Fanıı. Tas ergiebt alſo 
ein höchſt unerquickliches Dilemma; und beſondere Vortheile haben die Kreditinſtitute 
auch wiederum nicht zu erwarten. Ein dringendes Bedürfniß nach neuen Treuhand— 
geſellſchaften wird ſchwer nachzuweiſen ſein. Die betheiligten Banldirektoren haben 
vielleicht nicht reiflich genug erwogen, ob es dem Ruf ihrer Inſtitute und dem Börſeu⸗ 
verkehr förderlich ſein kann, wenn man ſich den Kopf darüber zerbricht, warum wohl 
die Banken gerade jetzt Werth auf die Errichtung großer Sanirunginſtitu.e legen. 

Ladon. 
* 
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Der tote Söwe. 


ie haben das Verbot erreicht. Das 
® Ideal eines Verbotes. Bon Polizei 
wegen die würdige Form bejcheinigt; die ges 
treue Tarftellung Hiftorifcher Ereigniffe at⸗ 


teftirt; Die Gewißheit, dag in feineranderen ! 


wichtigen Stadt ein Verbot folger! werde; 


und die jihere Ausjicht, auch in Berlin das | 
Aufführung die öffentliche Ruhe, Sicherheit 


Stüd bald auf die Bühne bringen zu kÿn— 
nen... Heiß jtieg mir während des Lefens 


immer wieder die frage auf: Wie war es | 
fahr(im Sinn des AllgemeinenLandrechtes) 
tungen zu verbieten? Auf dieHofbühne ges | 
hört fie, mit bejjerem Recht noch als „Der, 


möglich, dieje loyalſte aller loyalen Dich: 


neue Herr“, „Willehalm* und „Der Eijens 
zahn“ 
zigiten Januar aufgeführt werden. Denn 
hr Marko von waftilien ift das Idealbild 
eines Königs. Er läßt ſich von feinem Kanz— 
fer,der ich irgendwann einmalum das Land 


‚und müßte an jedem fiebenundzwans 





verdient gemacht haben ſoll, wie eine gepußte | 
Buppe behandeln, murrt nicht und will, als | 


auch die Enticheidung, ob Friede, ob Krieg 
ſein folle, ohne feine Mitwirfung gefällt 


Die polizeiliche Verfügung, Die wegen 
angeblicher Gefährdung der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung die Aufführung des 
Dramas „Der tote Yöwe* von Oskar Blu- 
menthal den Bühnen der Reihshauptjtadt 
verbietet, war außer Straft zufegen. DerGe— 
richtshof ift nicht der Meinung, daß Dieje 


und Ordnung ftören, dem Publikum oder 
einzelnen zu ihm gehörigen Berjonen Ges 


bringenfünne. JndemWortlautdesStüdes, 
das nichts Strafbares enthält, fieht Der Ge— 
rihtshof feine Möglichkeit ſolcher Gefähr— 
dung. Tarüber,daß einbefannterbiftoriicher 
Vorgang, die Verabſchiedung des Reichs» 
fanzlers Fürften Bismard, als Motiv be» 
nust worden tft, kann ein Zweifel nicht aufs 
fommen. Troß den Heinen Aenderungen, Die 
der Autor fürjeinen Zwednöthig oder nüßs 
lich fand, kann auch nicht, wiegejchehen, von 


bloßen „Anklängen* geiprochen werden. Zu 


wird, beicheidentlich nur das Urtheil eines 


TIhronrathes anrufen, Das jogar weigert 
der Kanzler; er allein will herrichen und ıft 
dunmm genug, dem Mönig ind Geſicht zu 
jagen, „hinter jeinen Thaten“ jei der Platz 
der „ftummen Majeität*. Und Marko grolit 
nicht. Ein herrlicher Jüngling, in deſſen 


Weſen nicht das Heinfte Mal jchwacher 
Der König 
mag ähnlich ſein. Darüber darf ich nicht ur- 


Menſchlichkeit zu entdecken it... 


theilen. Bin aber bereit, vor jedem Gerichts— 


hof zu beſchwören, daß der Kanzler nicht die 


allergeringſte Aehnlichkeit mit Bismard hat 
und daß der Konflikt, deſſen Opfer Der wurde, 


Mythos von Herakles.Gliche er, ähnelte er 





fragen warvorder Entjcheidung nur, ob die 
Perſon des dargeitellten Herrichers zu Bes 
anftandungen irgendivelcher Art Anlaß ges 
ben fönne, Und nach diefer Richtung hat der 
Gerichtshoi thatjächlich feftgeitellt, dad ein 
Grund zur Beanftandung nicht vorliegt. 
Nicht nur, weildie Handlung in eineandere 
Zeitund inein anderesYand verlegt worden 
it. Das Motiv ift (ſchon in dem urjprüngs 
lichen Drama und erft recht in der vorlies 
genden Bearbeitung) in einer Weiſe behan— 
delt, daß Diedargeftellte Berfon desnüönigs 
Marko von Kaſtilien mit der Allerhöchſten 


Perſon des regirenden Königs nicht als 
identiſch zu betrachten ift. Nur eine folche 
den von Ihnen geichilderten Vorgängen | 
eben jo gleicht wie Hamlets Geichichte dem | 


ihnen auch nur, dann müßten wir den erſten 


Kanzler als einen frechen Gecken belächeln, 


in dem dritten Kaiſer einen Heros von ftilfer | 


Seelengröße verehren. Und diejes Stückſoll 
in Berlin nicht aufgeführt werden? („Zus 


lunft“ vom funfzehnten Oktober 1904.) 


Identität der Beriönlichkeiten fonnte aber 
das Bolizeipräfidium zu einem Verbot des 
Stüdes berechtigen. Da die Jdentität nicht 
vorhanden iſt, mußte das Verbot aufgeho= 
ben und die Kojtenlaft unter die verbieten: 
den Inſtanzen, die Bolizeibehörde und das 
Oberpräjidium, vertheilt werden. (Urtheil 
des preußischen Obergenivaltungsgerichtes 


ı dom neumzehnten Juni 1905.) 


* 
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Der Zehnmillionenfonds. 


ls ich vor acht Tagen die Geſchichte vom neuften Wirken des Fürſten GnidoHenckel 

von Donnersmard erzählte, fat ich voraus, daß Alles, was offiziös tft oder ſein 
möchte, raſch in Bewegung gerathen würde. Alſo geichah es demnauch. Dementiren ließ 
die Zache fich nicht (fie iſt gar zu Vielen befannt), vielleicht aber vertujchen. Nachdem 
einzelne Uneingeweihte in patriotiichem Uebereifer die Wahrheit der Meldung bezweitelt 
hatten, fam Sonnabend die Beichwichtigung. Natürlich war der Yofalanzeiger, das Or— 
gan des Durrchlauchtigen Kanzlers, zur Spendung der Injektion auserfehen; und natür- 
lich wurde von Urſprung und inhalt der Nachricht fein Sterbenswörtchen verrathen. Zu 
will es die Anſtandspflicht und Würde der Preſſe. Auch der Name des Fürſten Tonners- 
mare wurde nicht genannt, In geiperrten Yettern war zu leſen: „Die von einigen füh— 
renden Berjönlichfetten Anjerer Sejellichaft, unter Anderen dem Reihsbantpräftdenten 
Nod, Angehörigen der hiefigen Ainanzwelt gegebene Anregung, einen Fonds don zehn 
Millionen Mark zu jchaffen, aus dem der Natjer unbemittelten Offizieren Zulagen ge— 
währen könnte, ift, wie wir hören, in den betreffenden Kreiſen nicht ohne Wider— 
jpruch aufgenommen und ein Beichluß darüber vertagt worden.“ Der Stil tft nicht 


gerade von fürjtlichem Glanz (ich würde, zum Beifpiel, von betroffenen, nicht von be— 


treffenden Kreiien jprechen), der Inhalt aber nicht geradezu unmwahr; und Doch zur Be— 
ruhigung erregter Gemüther fehr geeignet. Nur eine Anregung; nicht ohne Widerſpruch 
aufgenommen; der Beichluß vertagt: einitweilen aljo fein Grund, fich für und wider das 


Plänchen zu erhigen. Und wenn Alles hübich ſtill bleibt, fommt das Geld Schon zulame 


men; noch ift ja nicht jedes Sehnen nach dem Titel eines Geheimen Kommerzienrathes 
geftillt. Zu meinem Bedauern fann ich an jo löblichem Thum nicht mitwirken. Mir (und, 
wie ich den Briefen deuticher Offiziere entnehme, nicht mirallein) Scheint die Sache ziemlich 
ſtandalös (oder jfandalös unziemlich) und ich werde deshalb nicht ruhen, bis die keuſche 
Tante publie opinion lich unzweideutig zur Sache geäußert hat. Wenn der Reichsbankpro⸗ 
ſident das onus der erſten, Anregung“ auf ſich nehmen will, darf Niemand ihn hindern; daß 
ſie wirklich von ihm ausging, iſt mir aus mancherlei Gründen zweifelhaft. Eingeladen 
aber hater;dieYriter großerBanffirnten und Induftriegejellichaften (nicht nur „bieltger“) 
und andere reiche Herren ins Neichsbanfgebäude gerufen. Faſt Alle ahnten, daß es lich 
diesmal nicht um Disfontiragen, überhaupt nicht um Bejchäitsangelegenheiten handeln 
erde, fondern um Die Zilberne Hochzeit des Kaiſers. Fast Alle pfiffen auf dem eg aus 
der Behren- in die Nägerjtraße, laut oder leife, Die Melodie aus dem Bettelftudenten: 
„Glement! Tas foitet Held!“ Fürſt Gnido von Tonnersmard, der Urenkel Des 1624 ge= 
iturbenen Nailerlicben Hofdieners, Handelsmannes und Hoflieferanten Lazarus Hendel, 
der in alten fatierlichen Erblanden die Bergwerke geleitet hatte und für jeine einträgliche 
Arbeitleiſtung in den Reichsfreiherruſtand erhoben worden war, ſprach das erite Wort. 
Richtig: die Silberne Hochzeit, Aber nichts von den Häuſern am Pariſer Plag (dev Plan, 
ſie dem Kalier zu ichenfen, damit das Brandenburger Thor „irei ftehen“ fünne, war ja 
auch einmal anigetancht), ſondern vom Offiziercorps. Ten müſſe Die alte Lebens— 
rendigfeit (nach der ſchon Oswald Alving fidy ſehnte) wiedergewonnen werden. Um den 
Offiziererſatz jet es fchlinm beftellt und man dürfe, im Angelicht äußerer und innerer 
Echwierigfeiten, nicht warten, bis die Nothwendigleit zwinge, die Söhne wohlhebender, 
doch im Staatsdienst nuch nicht bewährter Familien in Die Nommandojftellen aufrüden 
zu laffen. Der Funds, aus dem jegt die Königszulage bewilligt wird, reiche für das Be— 
dürfniß einer veränderten Zeit nicht mehr aus; ihm zu jtärken, fei drum ein nobile offi- 
eium der beiten Bürger. Mit zehn Millionen Mark ſei die Sache zumachen. Dean habeden 


Der Zehnmillionenfonds, 497 


Appell zunächſt auf einen Meinen Berfonenfreis beſchränkt, weil ein Theil der weftlichen 
Großinduſtrie leider durch politijche Vorgänge verftimmt fei; doch auch an jie werde man 
ſich [päter wenden. (ch hoffe: ohne Erfolg; bisher wenigſtens waren die Herren aus Rhein⸗ 
land und Weftfalen, die das Sein über ben Schein ftellen und nievon Titelhunger geplagt 
wurden, für jolche Art patriotifcher Bethätigung nicht zu Haben und Herr Auguft Thyfien 
hat nad) Berlin und Oldenburg mit gleicher Seelenruhe Körbe verjandt.) Aufmerfend 
LaujchteA lies dem klugenFürſten, den jederGeſchäftsmann als eine intellektuelle und finan⸗ 
zielle Großmacht ſchätzt; im Stillen nur fragte ſich Mancher, warıım diefer vornehme Herr, 
der am zehnten Auguſt fünfunditiebenzig Jahre alt wird und mindeſtens fünfundadhtzig 
Milltonen befigt, nicht mit den Pleß, Ujeſt, Schaffgotich und anderen jchlefiichen Gran— 
den allein Die Laſt der neuen Stiftung auf lid) nehme. Warum die Lieferung der zehn 
Millionen einer Seiellichaftichicht zugemuthet werde, deren zahlungfähigite Mitglieder 
Juden find und deshalb nicht hoffen dürfen, ihre Söhne im Dffiziersrod vor der ‚Front 
des Heeres zu jehen. Einer hatte den Muth, dieſen Bedenfen Worte zu leihen; natürlich 
wars feiu Kind Iſraels. Ein urgermanticher Bankier jagte, die jüdtichen Berufsgenoffen 
müßten die Aufforderung zu ſolchem Geſchenk als ein ſeltſames Anfinnen empfinden; 
denn im Grunde werde ihnen Damit das offene Bekenntniß zugemuthet, daß fie zur 
Stellung brauchbaren Offiztererfages noch immer nicht geeignet und nur gerade gut ges 
nug jeten, den nach der herrichenden Meinung bejler Dualifizirten mit ihrem Gelde das 
Difiziersleben zu erleichtern. Dieſen Einwand jchien Fürst Donnersmard nicht erwartet 
zu haben; feine Antwort Hang ein Bischen gereizt. Er habe ſich in jeinem Leben 
oft um den Ausgleich jozialer Gegenſätze bemüht und hoffe, auch hier nicht auf unüber— 
windliche Schwierigkeiten zu ftoßen; ganz leife und unverbindlich, doch laut genug für 
feine Ohren wurde die Möglichkeit angedeutet, gerade ein Zeichen patriotiichen Gemein— 
jinnes, wie es jet erbeten werde, könne vielleicht Hinderniſſe befeitigen, die heute noch. 
berechtigten Anjprüchen den Weg iperren. Der Chef der Firma Delbrüd, Yeo& Co., Die 
zu den mannichtachen großen Unternehmungen des Geichäftsmagnatenhaujes Hendel 
finanzielle Beziehungen bat, ftinmte dem Fürften in begeifterten Tönen zu und ängjtete 
die Ingetauften mitder Behauptung: wenn die Juden fich ausschlöffen, würden fich ichnell 
genug deutjche Chriſten zur Ausführung des ſchönen Blaues finden. Dieſer Ausschluß iſt 
aber nicht zu befürchten; die enthuſiaſtiſchſte Rede für den Tonnersmardplan, eine 
von ropaliftiichem Treugefühl, von Liebe für Ihron und Heer himmelan lodernde Rede 
hielt ja Herr Albert Ballın, der jich ſtolz zu Zems Zöhnen zählt. Zu einem den Bedarf 
dedenden Ergebniß (Tas iſt das Körnchen Wahrheit in der offiziöfen Verkündung) 
Haben die erjten beiden Berfammlungen noch nicht geführt; man hat den definitiven Be- 
ſchluß auf den Herbjt vertagt und vorläufig, auf den Antrag eines ijraelitifchen Groß 
banfiers, fi) nur Darüber geeinigt, daß die Banken und Firmen als jolche fich an dem 
Geſchenk nicht beiheiligen jollen. Damit war manchem Seladenen ſchon ein Stein vom 
Herzen genommen. Denn die Pflicht zur Wahrung des Großmachtſchimmers hätte die 
Teutiche Bank und Bleichröder gehindert, mit ihrer Iributziffer allzu weit Hinter der 
Tisfontogefellichaft und Wendelsjohn zurüdzubleiden. Jetzt jollen die Chefs für ihre 
Verſon zeichnen; da findet der Einzelne jich jchon eher zurecht. Doch darf man, nach der 
Offiziöſenchamade, nicht etiwa wähnen, der Plan ſei geicheitert; ein paar Millionen find 
bereits zuſammengebracht und eine davon, eine ganze, hat Fürſt Guido Hendel von 
Tonnersmard gezeichnet. Der nun erftaunt und ärgerlich Darüber fein foll, daß der gar 
heimlich betriebeneHandel ansticht gebracht wırrde. SolcheNaivetät paßt nicht zu weißem 
Haar und flug ipähenden Augen. Selbſt was er bei Ritz neulich, als Frühſtücksgaſt Coque— 
lins, mit zwei Epigonen des großen Schwätzers Gambettageſprochen hat, iſt ja in die pa— 
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riſer Preſſe gefommen; und was indenCheffabinets aller großen berlinerAlftiengeiellichaf- 
ten beredet wurbe, ſollte Geheimniß bleiben ? Gut iftanderSache nur, daß an die „Freileg- 
ung“ des Brandenburger Thores, mit der uns bang gemachtwurde, vorläufig, wie es jcheint, 
nicht mehr gedacht wird; es wäre fürchterlich, wenn man die Marmorgräuel (nebft den 
Balluftraden, die ein wigiger Dann das Gebiß von Berlin genannt hat) jchun von Weitern 
fehen müßte. Zonft aber... Die böſeſten Mirbachiaden dünken mid; faft noch verzeihlicher. 
Da für den Dffiziererjag Etwas gethan werden muß, iſt ficher. Sicheraudy, da die Ver— 
bündeten Regirungen, wenn fie nur wollten, fich nur ein Bischen Mühe gaben, ſchon in 
der nun brüstfgeichloffenenSeifion wenigitens die erhöhten Militärpeniionen vom Reichs» 
tag erreichen fonnten. So Heine Mittel genügen natürlich nicht. Sehr oft ift hier geſagt 
worden,daß derÖffizierjold denımodernenBedürfnii und gewandeltenGeldwerth endlich 
angepaßt werden muß, auch wenn folche unpopuläre Forderung denKegirenden unbequem 
tft; für begnemen Dienſt werden fie nicht bezahlt. Wenn der Zuld, das Mvancement und 
die Sorge für den alternden Offizier nicht beffer wird, tft gegen die tunfurrenz der In— 
duſtrie und Technik nicht aufzufommen. Die Zinfen des Betrages, der jetzt zuſammenge— 
bettelt werden joll, würden auf den Offiziererjag nicht nachhaltiger wirfenalscin Tröpf— 
lein auf den heißen Stein. Das Ziel iſt von vorn herein alſo ſchon falich erwählt; und 
über den Geſchmack, der die Mittel wählte, braucht man kaum noch zu reden. Oder muß 
ausdrüdlic, gelagt werden, daß man den Yeuten, die das Bedürfniß fühlen, dem Kaiſer 
Geſchenke zu machen, die Juitiative überlaffen joll? An ſolchen Leuten fehlts in deut- 
ſchen Yanden ja nicht; recht oft werden von ihnen, nach geböriger „Anregung“, Kirchen 
gebaut, Denkmalcerrichtet, Muſeumsbilder geitiftet, Dem Raiſer Luxusdampfer und Frei— 
billets zur Verfügung geftellt und Automobile geſchenkt. Wollen fie für das Feſt der Sil— 
bernen Hochzeit noch mehr leiſten, jo tits ihre Brivatfache. Iſts aber ziemlich und mür— 
dig, fie mit TZamtamgedröhn zu folcher Leistung aufzurufen? Sub auspieiis des Reichs 
bantpräfidenten, dem fein der Finanzſchicht Angehöriger gern eine Bitte abichlägt, 
um Geld zu eriuchen, die Eitelfeit zu figelm und mit der Hoffnung zu rechnen, in dem be= 
greiflichen Wunsch, das Preftige des Hauſes zu mehren, werde Einer den Anderen über: 
bieten? Und das Alles, damit das jo zufammengebrachte Geld deutichen Offizieren die 
Möglichkeit anitändiger Yebenshaltung ſchaffe? Die meisten Offiziere werden für die Ehre 
danken, mit dem Geld unterjtügt zu werden, Das Die Blutofratie ungern oder inder Sehn— 
ſucht nach ihr werthvoller Gegenleistung bewilligt hat. Sie werden fnirjchend fragen, tvar- 
um gerade für jie der Staat, den ſie ſchützen jollen, fein Geld habe, nur ſie an die Almo— 
jen privater Wohlthätigfeit weile; und Niemand kann ihnen das Necht zu jo unmilliger 
Frage beitreiten. Iſt der Dispofttionfonds des Kaiſers und Königs zu Hein oder allzu 
jehr für andere Zwecke in Anfpruch genommen, dann joll man ihn erhöhen; einer dahin 
jtrebenden, veritändig begründeten Borlage ift in jedem Reichstag eine Mehrheit gewiß. 
Banfdirefturenaber und andere Großunternehmer, die immer ein \ntereffedaran haben, 
mit denRegirenden gut zu ſtehen, follen zu ſolchemZweck nicht beläftigt werden. Namentlich 
nicht von Staatsbeamten. Im Palais Donnersmard giebts ficher jehr Schöne Räume, in 
denen jchun über höhere Millionenbeträge berathen und entſchieden ward; da können die 
Herren Hendel und Ballin ihren loyalen Plan weiterjpinnen. Der Reichsbankpräſident 
aber ift dem Reichskanzler unterjtellt; und diefer allein Verantwortliche wird der Frage 
nicht entgehen, od er den Zilberfiichzug gebilligt, das Neichsbanfgebäude als den für 
Verſammlungen diejer Sorte paffenden Ort bezeichnet und, ohne zu merken, wie dieſes 
Milieu das in Ausiicht genommene Geſchenk entwerthen muß, den ihm untergebenen 
Herrn nicht rechtzeitig darüber belehrt habe, werim Teutfchen Weit tod), wer Kellueriſt. 
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